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VORWORT. 


Vor  dreiundzwanzig  Jahren  (1838)  erschien  in  St.  Pe- 
tersburg eine  kleine  Schrift  *)  geographisch-geologischen  Inhal- 
tes in  deren  Einleitung  der  folgende  Passus  vorkommt : 

«Alle  Kunde  die  uns  bisher  vom  Altai,  durch  russische 
und  ausländische  Reisende  zugekommen  ist,  finden  wir  in  dem 
Meisterwerke  C.  Ritters  vollständig  niedergelegt  und  so  lehr- 
reich entwickelt,  dass  das  Gebirge  in  seiner  Gesammtmasse  uns 
deutlich  vor  Augen  tritt;  aber  wir  verhehlen  uns  nicht,  dass 
es  noch  vieler  Entdeckungen  und  angestrengter  Arbeiten  be- 
darf, um  den  Entwurf  des  grossen  Geographen  weiter  auszu- 
führen. Bedenken  wir  dabei,  dass  das  ganze  System  des  Altai 
ohne  Gefahr  und  besondere  Schvnerigkeit  bis  in  seine  inner- 
sten Einöden  zugänglich  ist,  und  dass  sogar  der  Chinesische 
Antheil  desselben  unter  günstigen  Umständen  besucht  werden 
kann;  bedenken  wir  ferner,  dass  die  Engländer  unter  grossen 
Gefahren  und  Beschwerlichkeiten,  von  Hindostan  aus,  einerseits 
den  Himalaja  übersteigen  und  anderseits  zu  wiederholten  Ma- 
len bis  Kabul  und  Buchara  vordrangen,  und  dass  aus  jeder 
dieser  Reisen  für  die  Wissenschaft  ein  wesentlicher  Gewinn 
erwuchs;  so  müssen  wir  mit  Bßdauern  bekennen,  dass  wir 
ähnliche  Unternehmungen  nicht  aufzuweisen  haben,  und  kön- 
nen dem  Vorwurf  nicht  entgehen,  einen  Zweig  des  Forschens 
vernachlässigt  zu  haben,  der  durch  seine  praktische  Anwen- 

i)  D«r  Telezkische  See  and  die  Teleuten. 
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düng  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Wohl  der  Menschen 
ausübt. 

4^n  die  Entdeckungen  und  Forschungen  der  Britten  im 
centralen  Asien  haben  sich  immer  politische  sowohl  als  Han- 
delsinteressen geknüpft^  welche  die  Existenz  und  Wohlfahrt 
ihrer  indischen  Colonie  sicherer  begründeten.  Und  können  wir 
das  asiatische  Russland ,  und  zumal  den  östlichen  Theil  dessel- 
ben, wohl  anders  als  eine  Colonie  bezeichnen,  die  von  dem 
Mutterlande,  zwar  nicht  durch  den  Ocean,  aber  durch  einen 
sporadisch  bewohnten  Kontinent  von  ungeheurer  Dimension 
getrennt  ist,  und  müssen  wir  nicht  zugeben,  dass  eine  erfreu- 
liche Zukunft  für  diese  grosse  Colonie  nur  von  einem  lebhaften 
Verkehr  mit  ihren  asiatischen  und  amerikanischen  Nachbaren 
erwartet  werden  darf? 

Zwar  sind  wir  an  Nachrichten  über  unsere  asiatischen 
Nachbarstaaten  nicht  so  arm  als  man  glauben  sollte;  zum  Theil 
aber  sind  diese  Nachrichten  nicht  mit  der  gehörigen  Eindring- 
lichkeit gesammelt,  um  der  Mittheilung  werth  zu  sein,  andere 
aber,  die  diese  ganz  vorzüglich  verdienen,  gelangten  bisher 
nicht  zur  öffentlichen  Kenntniss,  aus  Gründen,  die  nur  von 
einer  geringen  Anzahl  von  Menschen  als  hinreichend  anerkannt 
werden.  Für  die  Wissenschaft  und  deren  praktischen  Nutzen 
dürfte  aber  das  Zurückhalten  solcher  Nachrichten  ein  wesent- 
liches Hindemiss  sein,  dessen  Hinwegräumung  man  sehnlichst 
wünschen  muss. 

Russland  ist  durch  seine  Stellung  und  Bedeutung  vor  allen 
Ländern  dazu  berufen,  der  Erforscher  des  asiatischen  Konti- 
nents zu  werden,  aber  es  scheint  diese  Wahrheit  in  früherer 
Zeit  lebhafter  gefühlt  worden  zu  sein,  als  in  der  gegenwärti- 
gen. Doch  wird  das  Werk  der  grossen  Männer,  die  im  vorigen 
Jahrhundert  Sibirien  für  die  Wissenschaft  entdeckten,  von  wür- 
digen Nachfolgern,  so  muss  man  hoffen,  fortgesetzt  und  Toll- 


endet  werden.  Der  Erforschung  Sibiriens  stellt  die  Natur  allein 
Hindernisse  entgegen,  die  jedoch  bei  steigender  Population  und 
Kultur  immer  leichter  zu  besiegen  sind. 

Den  Eintritt  ins  mittlere  Asien  erschwert  und  verhindert 
aber  auch  der  Mensch ,  dessen  religiöse  und  politische  Yorur- 
tbeile  schroffer  und  unwirthlicher  sind,  als  rauhes  Hochgebirge 
und  todte,  kalte  Sand  wüsten.  Ein  sicheres  Mittel  giebt  es,  diese 
Hindernisse  allmählich  zu  besiegen,  das  ist  umsichtige  Erwei- 
terung der  HandelsYerhältnisse  und  Sicherstellung  der  Handels- 
strassen. Keine  Gelegenheit  sollte  unbenutzt  bleiben,  um  in 
den  lästigen  Conventionen  mit  dem  Chinesischen  Staate  eine 
Milderung  eintreten  zu  lassen,  und  jeder  Versuch  dazu  bei 
günstigen  Gelegenheiten,  wie  sie  sich  allerdings  dargeboten 
haben,  wäre  rühmlich.  Wenn  es  den  Russen  einst  gelänge  in 
den  grossen  Handelsstädten  des  centralen  Asiens  Faktoreien  an- 
zulegen und  eigene  Karawanen  nach  solchen  Orten  abzusen- 
den, welche  Aussicht  würde  sich  da  zur  Auffindung  einheimi- 
scher Quellen  der  Erdkunde  Asien's  und  der  Geschichte  seiner 
Völker  eröffnen?  Dieser  Fortschritt  liegt  zwar  noch  sehr  ferne, 
aber  ausbleiben  wird  er  wohl  kaum,  dafür  bürgt  uns  das  kräf- 
tig erblühende  Sibirien,  dessen  jugendlicher  Muth  die  Schran- 
ken im  Süden  einst  siegreich  bekämpfen  wird.» 

Als  diese  Zeilen  niedergeschrieben  wurden,  wusste  man 
von  der  BeschalTenheit  des  Amurlandes  nur  wenig  mehr,  als 
was  Müller  schon  75  Jahre  früher  berichtet  halte.  Seit  Po- 
jarkow's  Entdeckung  dieses  Landes  (1643),  seit  seiner  Be- 
sitznahme durch  den  wildep  Chabarow  (1649),  seit  der  Ent- 
fernung der  Russen  aus  AI  basin  und  seit  dem  Erscheinen  von 
MüUer's  Sammlung  (1764)  war  es  zwar  von  beutesuchenden 
Abentheuerern  und  Deserteuren  betreten  worden,  aber  diese 
Besuche  blieben  grösstentheils  für  die  Kenntniss  des  Landes 
ohne  Nutzen,  weil  sie  meist  von  rohen  ungebildeten  Menschen 
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io  der  Bläthe  seiner  Jahre  einen  gewaltsamen  Tod  erlitt,  in 
Kascbgarien. 

Die  Erwerbung  und  vorläufige  Organisirung  des  Amur- 
landes und  seiner  Dependenzen,  hat  bisher  noch  keinen  Schrei- 
ber ihrer  Geschichte  gefunden,  was  wir  bedauern,  weil  nur 
die  Veröffentlichung  einer  solchen,  verbunden  mit  einer  physi- 
kalischen Beschreibung  des  Landes  einen  sicheren  Blick  in  des- 
sen Zukunft,  folglich  einen  sicheren  Anhalt  für  seine  fernere 
Administration,  gewähren  würde.  Die  Geschichte  seiner  Natur 
hat  bereits  mehrere  Bearbeiter  gehabt. 

Der  erste  wissenschaftliche  Forscher,  der  das  Amur- 
land berührte,  war  Herr  von  Middendorff,  als  er  auf  seiner 
berühmten  Reise  nach  dem  Norden  und  Osten  Sibiriens  (1842 
bis  1845)  vom  Ufer  des  Ochotskischen  Meeres  kommend,  und 
nach  Westen  wandernd,  die  oberen  Läufe  der  linken,  nörd- 
lichen Zuflüsse  des  Amur  überschritt. 

Ihn  hatte  zu  dieser  mühseligen,  aber  äusserst  erfolgrei- 
chen Wanderung  der , Wunsch  bewogen,  den  unbekannten, 
östlichen  Theil  der  Russisch-Chinesischen  Grenze  kennen  zu 
lernen. 

Beim  Abschluss  des  ersten  Grenztraktates  1689,  war  die 
Demarkation  hier  so  unbestimmt  geblieben,  dass  die  Chinesen 
bei  der  1728  erfolgten  Erneuerung  desselben,  eine  genaue 
Feststellung  der  Grenze  am  Udj  verlangten.  Man  ging  aber 
Russischerseits  nicht  darauf  ein. 

Wir  erinnern  uns  noch  des^  Eindrucks  den  Herrn  von 
Middendorffs  Mittheilung  machte:  Er  habe  in  der  Wirklich- 
keit auf  seiner  Wanderung  eine  ganz  andere  Grenze  vorgefun- 
den, als  die  Verhandlungen  bei'm  Abschlüsse  des  Traktates  sie 
zum  Grunde  legten,  und  als  sie  von  den  dortigen  Ortsbehörden 
angenommen  wurde.  Während  man  ziemlich  allgemein  den 
Kamm  des  Stanowoi-Gebirges  als  die  Grenze  beider  Reiche 
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annahm,  fand  Herr  von  Middendorff  die  von  den  Chinesen 
aufgestellten,  aber  von  Niemand  näher  gekannten  Grenzzeichen 
weit  im  Süden  des  Scheidegebirges,  also  nach  damaligen  Be- 
griffen tief  in  chinesischem  Gebiete.  Nach  einer  approximativen 
Schätzung  betrug  dieses  ungekannte  Stuck  Russlands  minde- 
stens 50,000  Quadratwerst  ^).  Geographische  Unkenntniss  war 
die  Ursache  dieses  merkwürdigen  Verhältnisses.  Ganze  Volks- 
stSmme  waren  in  Folge  dieser  Verwirrung  wider  ihren  Willen 
ron  ihrer  Geburtsstätte  getrennt,  und  trotz  der  Wachsamkeit 
Russischer  Behörden,  welche  das  Ueberschreiten  der  chinesi- 
schen Grenze  verhindern  wollten,  wanderten  z.  B.  Tungusische 
Unterthanen  Busslands  vom  Aldan  längs  den  Gebirgsausläufern 
nach  Süden,  bis  in  die  Nähe  des  Amur,  weil  dergleichen  Wan- 
derungen für  den  rennthierhaltenden  Gebirgs-Tungusen  und 
seine  Handthierung  eine  Lebensbedingung  sind,  und  weil  er 
rerkümmert  und  verkommt ,  wenn  man  ihm  die  Freizügigkeit, 
sei  es  auch  auf  verbotenem  Gebiete,  entziehen  wollte.  Die  Chi- 
nesischen Tungusen,  im  Westen  des  Silimdschiflusses,  welche 
wohl  wussten,  dass  dem  Wortlaute  nach  das  Stano  woigebirge 
die  Grenzmarke  bilde,  suchten  sich  der  nordischen  Eindring- 
linge zu  erwehren,  aber  ihre  Bemühungen  blieben  ohne  erheb- 
lichen Erfolg.   Jakuten  und  Russen  zogen  den  pelzjagenden 
russischen  Tungusen  auf  chinesisches  Gebiet  nach ,  um  die  be- 
liebte und  kostbare  Rauch waare  aus  erster  Hand  zu  erhandeln^). 
Wenn  man  an  die  Erwerbung  des  Amurlandes  auch  schon 
lange  yor  dieser  denkwürdigen  Entdeckung  mochte  gedacht 
haben  ^  und  wenn  auch  vielleicht  die  ersten  Schritte  zur  Be- 
setzung desselben,  vor  dem  öffentlichen  Bekanntwerden  der 
Entdeckung  mochten  beschlossen  worden  sein,  jedenfalls  waren 


I)  D  A.  Th.  Middendorff.  Sibirische  Reise  Band  IV.  Theii  1.  pag.  471. 
f)  l  c.  p.  164. 
3)  Siehe  i.  c. 


Herrn  von  MiddendorfFs  Mittheilungen  von  grösster  Wich- 
tigkeit. 

Als  die  Besitznahme  des  scheinen  Stromlandes  erfolgt; 
als  an  dem  Ufer  und  in  der  Mündungsgegend  Dörfer  und  Städt- 
chen entstanden  waren,  als  die  Schilderungen  von  den  mannig- 
fachen Naturprodukten  und  malerischen  Gegenden  des  mittle- 
ren Stromlaufes,  sich  mehr  und  mehr  verbreiteten  —  entstand 
für  dieses  Land  bei  vielen  eine  enthusiastische  Vorliebe.  Man 
sah  in  Gedanken  ein  wundervolles  Feld  für  Kultur,  Handel, 
Gewerbe,  Bereicherung  jeder  Art,  sogar  ein  Eldorado  im  buch- 
stäblichen Sinne  des  Wortes.  Da  that  es  denn  Noth  vor  allen 
Dingen  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  der  geographischen 
und  physikalischen  Verhältnisse  zu  erlangen,  ehe  man  kostspie- 
lige, schwierige,  für  die  davon  betroffenen  Menschenmengen, 
gar  mühselige,  oft  verderblichen  Unternehmungen,  ausführte, 
um  das  Land  eben  so  schnell  zu  bevölkern ,  zu  kultiviren  und 
seinen  Handel  zu  fördern,  als  es  erworben  war. 

Diese  Nothwendigkeit  der  wissenschaftlichen  Vorunter- 
suchung, deren  Nutzen  so  oft  bezweifelt  und  heftig  angestritten 
wird ,  war  vorzüglich  die  Veranlassung  dazu ,  dass  die  Kaiser- 
lich-Russische Geographische  Gesellschaft  ihre  Mittel  zu  diesem 
dankenswerthen  Zwecke  zu  verwenden  beschloss. 

Zu  Ende  des  Jahres  1850  hatte  die  Gesellschaft  bestimmt, 
eine  wissenschaftliche  Expedition  zur  Erforschung  Kamtschat- 
ka's,  der  Kurilischen  und  Aleutischen  Inseln  und  des  Lan- 
des der  Russisch-Amerikanischen  Gompagnie,  zu  ent- 
senden. Herr  Golubkow  in  Moskau  und  der  Graf  Hutten- 
Tschapsky  in  St.  Petersburg,  boten  sehr  bedeutende  Geldmit- 
tel zu  dieser  Expedition  dar,  57000  Rubel  Silber.  Eine  um- 
fangreiche Instruktion  für  die  verschiedenen  Abtheilungen  der- 
selben, erschien  1852  im  Drucke,  blieb  aber  ohne  alle  Ver- 
wendung, weil  sich  anfangs  die  nöthigen  Personen  zur  Ausfüh- 
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ruQg  der  Untersuchung  nicht  finden  Hessen,  und  weil  später 
Kamtschatka  durch  das  Aufgeben  des  Peter -Paul -Hafens,  in 
Folge  des  Krieges  Russlands  gegen  die  Anglo-Franzosen,  seine 
frohere  Bedeutung  einbttsste. 

Man  fasste  einen  anderen  Entschluss  und  wählte  zum 
Felde  der  Forschungen  das  Land  von  Irkutsk  bis  zum  Ja- 
blonoi-Gebirge,  und  südlich  bis  zur  chinesischen  Grenze. 
Die  Expedition,  die  ursprünglich  aus  mehreren  Abtheilungen 
bestehen  sollte,  ward  auf  zwei  reducirt:  eine  astronomisch -to- 
pographische,  deren  Leitung  1853  Herr  Schwarz  übernahm, 
und  eine  geologische,  die  vorläuGg  noch  nicht  zur  Ausfüh- 
rung kam,  weil  die  Personen,  denen  dieselbe  angetragen  ward, 
Bedingungen  stellten,  auf  welche  die  Geographische  Gesell- 
schaft nicht  eingehen  konnte. 

Herr  Schwarz  hat  mit  Hülfe  mehrerer  Offiziere  des 
Corps  der  Feldmesser  und  der  Topographen  seine  Tortreffliche 
Arbeit  beendet:  Er  hat  der  Geographischen  Gesellschaft  eine, 
auf  7  Blättern  gezeichnete  Karte  eines  bedeutenden  Theils  von 
Ostsibirien  übergeben,  die  auf  die  Ortsbestimmungen  und  geo- 
dätischen Aufnahmen  der  Expedition  begründet  ist. 

Wir  halten  diese  schöne,  werthyolle  Arbeit  für  eine  der 
bedeutendsten,  welche  im  Auftrage  unserer  Gesellschaft  ausge- 
führt worden  sind,  und  für  ein  gutes  Denkmal  ihrer  Thätigkeit. 

Bal(f  nachdem  Herr  Schwarz  fiir  die  Gesellschaft  ge- 
wonnen war,  erbot  sich  der  Verfasser  dieses  Bandes,  Herr  Gu- 
stav Badde,  im  Dienste  der  Gesellschaft  nach  derselben  Ge- 
gend, namentlich  nach  Daurien  und  dem  Amurlande  zu  ge- 
hen, um  zoologische  und  botanische  Gegenstände  zu  sammeln 
und  jene  Länder  in  Bezug  auf  diese  Zweige  der  Naturforschung 
zu  untersuchen.  Als  wissenschaftlicher  Sammler  und  unverzag- 
ter Beisender  bestens  empfohlen  und  bekannt,  nahm  die  Ge- 
sellschaft das  Anerbieten  mit  Freuden  an.   Herr  Badde  hat 
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aber  bei  weitem  mehr  geleistet  als  das,  wozu  er  sich  verpflich- 
tet hatte.  Er  hat  uns  zum  ersten  Male  ein  physikalisches  Ge- 
sammt-  und  (Jebersichtsbild  des  Amurlandes  sammt  Daurien 
gegeben,  ein  Bild  voll  lebendig  gezeichneter  Züge,  voller  Pla- 
stik. Eine  frische,  natürliche,  vorurlheilsfreie  Auffassung  der 
Natur,  und  der  von  Menschen  eingerichteten  Dinge«  spricht 
aus  diesem  Bilde,  das  zugleich  eine  Einsicht  Über  die  Zukunft 
dieses  Landes  geben  kann,  welchem  sich  bereits  so  viele  gei- 
stige und  malerielle  Kräfte,  aber  mit  sehr  verschiedenem  Er- 
folge, zugewendet  haben.  Der  23ste  Band  unserer  Beiträge 
zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches  wird  jedenfalls  zu  den 
lehrreichsten  dieser  Sammelschrift  gehören,  und  die  ihm  bei- 
gegebene, obgleich  nur  kleine  Karte,  dürfen  wir  mit  vollem 
Rechte  allen  empfehlen,  die  zuverlässige,  geographische  Docu- 
mente  zu  schätzen  wissen. 

Wenn  wir  der,  bereits  früher  erschienenen  Zoologischen 
Arbeiten  Leopold  von  Schrencks  über  dasAmurland,  der 
Beschreibung  von  Maack's  Reisen  in  derselben  Gegend,  und 
der  botanischen,  auch  schon  publicirlen  Arbeiten  Maximo- 
wicz's  und  Anossow's  gedenken,  so  dürfen  wir  sagen,  dass 
vielleicht  keine  wissenschaftliche  terra  incognita  in  so  kur- 
zer Zeit  eine  Erforschung  ähnlichen  Umfangs  erfahren,  und 
eine  so  bedeutende  Literatur  erhalten  hat.  Ich  gedenke  nur 
der  wissenschaftlichen  Werke  über  jenes  Land;  es  sind 
aber  ausser  ihnen  noch  viele  andere  Schriften  erschienen,  die 
ebenfalls  werth volle  Nachrichten  enthalten.  Sogar  eine  sehr 
umfangreiche  Compilation,  nach  allen  russischen  Nachrichten 
des  Amurgebiets,  hat  diese  Literatur  so  eben  vermehrt,  ich 
meine  C.  de  Sahir;  Le  Fleuve  Amour.  Paris  1861. 

Den  26.  October  1861. 

G.  V.  Helmersen. 


Vorwort  des  Verfassers 


Da  die  wissenschaftliche  Bearbeiluog  der  Materialieo  für 
Zoologie  und  Botanik  von  meinen  Reisen  diejenige  des  allge- 
meinen Tbeiles  verzögert ,  der  Alles  das ,  was  in  meinem 
Reisegebiete  an  Beobachtungen  und  Erkundigungen  über  die 
Topographie  des  Südens  von  Ostsibirien ,  nebst  manchen  De- 
tails enthalten  soll,  welche  in  das  Gebiet  der  physikalischen 
Geographie,  im  weitern  Sinne  des  Wortes,  gehören,  und 
dieser  Theil  naturlich  erst  dann  in  Angriff  genommen  werden 
kann,  wenn  jene  speciellen  Vorarbeiten  beschlossen  sein  wer- 
den; so  veröffentliche  ich  in  diesem  Bande  der  a  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Russischen  Reiches»  die  vier  Jahresberichte, 
wie  sie  an  Ort  und  Stelle  in  Ostsibirien  niedergeschrieben 
wurden. 

Diese  behandeln  zwar  nicht  Alles,  was  im  Verlaufe  einer 
jeden  meiner  Expeditionen  ermittelt  wurde,  weil  die  zur  Be- 
richterstattung verwendete  Zeit  bisweilen  nur  kurz  war  und 
von  Neuem  aufgebrochen  werden  musste;  indessen  enthalten 
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sie  doch  das  Wesentliche  in  gedrängter  Kürze.  Es  ist  dem- 
nach auch  natürlich ,  dass  man  in  ihnen  eben  weiter  nichts, 
als  ein  noch  nicht  zu  einem  zusammenhängenden  Gan- 
zen verarbeitetes  Material  zu  finden  beansprucht,  welches 
als  Grundlage  dienen  soll  zu  einer  genaueren,  mit  Hinzuzie- 
hung und  Benutzung  aller  darauf  bezüglichen  Literatur  mög- 
lichst vervollständigten,  geographisch -naturbistorischen  Be- 
schreibung des  Südens  von  Ostsibirien,  die  der  Verfasser  sich 
als  Gegenstand  und  Zweck  des  letzten  Bandes  seines  Reise- 
werks erwählt  hat. 

Es  ist  aber  auch  in  den  nachstehenden  Mittheilungen, 
soweit  es  irgend  jetzt  schon  thunlich,  überall  bei  den  syste- 
matischen Bestimmungen  der  Thiere  und  Pflanzen,  sowie  bei 
den  Höhenangaben  eine  möglichst  grosse  Genauigkeit  erzielt 
worden,  so  dass  später  wohl  nur  hie  und  da  Correcturen 
anzubringen  sein  werden. 

In  Bezug  auf  die  Höhenmessungen  ist  zu  bemerken,  dass 
denen,  die  in  dem  ersten  dieser  Jahresberichte  enthalten  sind, 
bei  ihrer  Berechnung  die  correspondirenden  Beobachtungen 
des  meteorologischen  Observatoriums  in  Nertscbinski-Sawod 
zu  Grunde  gelegt  wurden,  dass  aber  im  hochgelegenen  Gen- 
traltheile  des  südlichen  Sibiriens  immerbin  im  Allgemeinen 
die  berechneten  Höhenangaben  durchweg  etwas  zu  hoch  sein 
dürften,  da  man  sie  nicht  auf  den  Barometerstand  am  Meeres- 
ufer bezieben  konnte.  Jedenfalls  wird  ein  solcher  Fehler 
durchgängig  und  ziemlich  constant  sein. 

Auch  lasse  ich  diese  Berichte  nicht  der  Zeit  ihres  Ent- 
stehens nach,  sondern  der  Ausdehnung  der  von  mir  gesehenen 
Grenzgebiete  gemäss,  indem  ich  diesef  von  West  nach  Ost  ver- 
folgte, jetzt  erscheinen;  da  biedurch  der  räumliche  Zusam- 
menhang der  untersuchten  Gegenden  zweckmässig  dargetban 
wird.    Es  folgen  sich  also: 
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1.  das  ösllicbste  Sajan-Gebirge  mit  dem  hoheo  Munku- 
Sardik  und  dem  Kossogol-Plateau  —  das  Oka-  und 
Irkut-System  —  der  Sudwestwiokel  des  Baikalsees, 
das  Kamara -Gebirge  (1859). 

2.  Der  Baikalsee  und  seioe  Zuflösse  (1855). 

3.  Das  russische  Daurien  —  das  Nordosteode  der  hohen 
Gobi  —  das  sudlichste  Apfel-Gebirge  mit  dem  So- 
choodo  (1856). 

4.  Der  obere  und  mittlere  Amurlauf  —  das  Bureja- 
oder  Kamni-Gebirge  insbesondere  (1857 — 1858). 

St  Petersburg  den  1.  November  1861. 


Gustav  Radde. 


UEBERSICHT  DES  INHALTS. 


I.  Jakresbericht 

fftr  die  im  Sommer  1859  vollführte  Reise  an  der  sibirisch- 
chioesischen  Grenze,  westlich  vom  Baikal,  im  östlichen  Sajan. 

(P.  3  —  152). 

i.  Bialeltami.  Ungenügende  Kenntniss  rom  östlichen  Sajan,  p.  3  —  4.  -^ 
Wichtigkeit  geographischer  Anffassang  des  Terrains  für  Phyto-  und  Zoo- 
graphie  p.  4  —  5.  —  Pflanien-  und  Thierreich  bei  verticaler  HÖhenzn- 
nahme  p.  5 — 9. 

f.  AUifeflaeiBe  i|e«8raphl«eke  •rlentirans  Im  Sstlleheii  ffi^an.  Die 
Tunkinskiscben  Alpen  sind  die  östlichsten  Fortsetzungen  des  Sajan  p.  9 — 
10.  —  Bemerkungen  über  die  Karte  zu  A.  ▼.  Humboldl's  it  Asie  centrale» 
p.  10.  —  Plastik  derselben  p.  10—12.  —  Hypsometrische  Messungen  im 
östlichen  Sajan,  Nivellement  im  Irkutthale  p.  12—14.  —  Geognostische 
Identität  der  östlich  nud  westlich  rom  obern  Irkot  gelegenen  Gebirge 
p.  15.  —  Die  Gebirge  am  rechten  obern  Irkut  sind  die  westlichen  Aus- 
läufer der  Kamara-Höhen  S.  15  —  i(L  ^  Strenge  Scheidung  beider  Ge- 
birgssysteme  in  yegetativer  Hinsicht  p.  16—17.  —  Ein  Charakter  des 
Öftlicben  Sajan  aus  dem  Thierreich  p.  17.  —  Flüchtiger  Blick  westwärts 
im  östlichen  Sijan;  Senkung  des  Okathaies  p.  18^19. 

t.  •peeielles.  Die  Quelle  des  schwarzen  Irkut.  Weg  zu  ihr  durch  das  Scho- 
lomar-Thal  p.  20.  —  Der  Ufondubacb,  der  Choijur-gorchon,  das  Scbolo- 
mnr-Thal  p.  21  —  22.  —  Vegetation  an  der  Südseite  des  Sajan,  alpines 
▼egetatioosbild  p.  23  —  25.  —  Weiterreise  zum  Tümelik  in  das  Gebiet 
der  Sojoten  p.  26 — 27.  —  Der  Oberlauf  des  schwarzen  Irkut,  der  lltschir- 
see  p.  28—30.  —  Fischerei  im  Iltschirsee  p.  30—31.  —  Weg  über  den 
Irkn-gangan  und  das  Ultui-Gebirge  zu  dem  Chorokbache  und  von  dort 
nach  den  Grapbitwerken  des  Herrn  Alibert  p.  32  —  36.  —  Aufenthalt  in 
den  Graphitwerken,  der  Kantschabacb ,  Näheres  über  den  sibirischen 
Graphit  und  seine  Gewinnung  p.  36  —43.  ^  Einiges  über  die  Sojoten, 
die  Bedeutung  der  Taufe  für  die  heidnischen  Völker  Ostsibiriens  p.  44— 
56.  —  Notizen  Tom  Alibertberge,  die  in  directer  Beziehung  zur  Pflanzen- 
and  Ttiierwelt  stehen;  Meteorologisches  p.  56  —  59.  —  Vegetatires;  die 
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Grenzlioie  der  Cerealien-Cultar  am  Nordrande  roo  Inner- Asien  betreffend, 
Alpenpflanzen  unter  dem  Einflüsse  der  Cultur  p.  00—64.  —  Mittheilun- 
gen über  einige  Thiere  dieser  Gegend  p.  05.  ^  Weiterreise,  das  Katsch- 
tak-Tbal  p.  00 — 08.  —  Die  Garganen- Burjaten  im  Oka-Thale  p.  08.  — 
Der  Uunguldaban  und  Bukusun  p.  08  —  09.  —  Die  Norün-cboroiskiscbe 
Grenz  wacht  p.  70 — 7t.  —  Zu  den  Quellen  der  Oka,  Wasserscheide  zwi- 
schen Irkut-  und  Oka-System  p.  71—75.  —  Ergänzungen  zu  den  Irkut- 
quellen.  Der  Nuku-daban-Pass,  die  Nordseite  des  Munku-Sardik  p.  70 — 
77.  —  Genaueres  über  den  Nuku-daban  p.  77  -  78.  —  Blick  in  das  Irkut- 
thal  p.  79—80.  Herabsteigen  Tom  Nuku-daban,  Weg  und  Vegetation  bis 
zum  Cbanginskischen  Posten  p.  80-84.  —  Sommerabend  und  Nacht  im 
oberen  Irkutthale  p.  84—85.  —  Die  Changinskische  Ebene  p.  80—88.  — 
Ezcursion  zum  Munku-Sardik,  das  Nosor-Gebirge,  Grenze,  Zuflüsse  zum 
Kossogol  p.  89—93.  —  Die  Jangithöhen,  die  Südseite  des  Munkii-Sardik, 
sein  Fuss  p.  94  —  95.  —  Bäche,  die  tou  ihm  zum  Kossogol  abfliesaan. 
Vorläufige  Bemerkungen  über  den  Munku-Sardik,  sein  Gletscher  p.  90— 
97.  Blick  Tom  Fusse  des  Gletschers  südwärts  p.  98  —  99.  —  Besteigung 
des  Gletschers,  aaimales  Leben  auf  demselben  p«  99 — 100.  —  De»  Glet- 
scher seilMt  p.  100  —  103.  —  Der  Kamm  des  Sijan- Gebirges,  Bliirk  Ton 
ihm  nordwärts  p.  103—105. —  Ersteigung  der  höchsten  Zinke  Öei  Munku- 
Sardik  p.  106  —  107.  —  Emigrirende  Nager  gehen  selbst  hier  über  ^e 
Sajaokette,  Einiges  mehr  über  Thierwandernngen  p.  107-*I09.  —  Ver- 
breitung der  Pbanerogamen  an  der  Südseite  des  Munku-Sardik,  Baum- 
grenze etc.  p.  109 — 122.  —  Verbreitung  der  Welssbirke  in  Tertlcaler 
Richtung  in  Oslsibirien  p.  122—127.  —  VerTolhiändigende  Nachrichten 
über  die  Verbreitung  phanerogamer  Gewächse  in  yertioaler  Richtung  p. 
127  —  132.  —  Zur  Geographie  des  Intervallandes  zwischen  der  moagolo- 
chinesischen  uud  russisch-chioesiscben  Grenze  gelegen,  die  RoTision  der 
Grenie  p.  132  —  130.  —  Wege  zu  den  Urjächen  und  Darchaten,  Handel 
mit  diesen  Völkern  p,  130  —  137.  ••*  Der  Kossogolsee  und  seine  Zuflüsse 
p.  138  —  144.  —  Kurze  ScbiMeroog  des  Irkutthals,  Weg  zum  Baikalsee 
p.  144—152. 


IL  iahresborifht 

über  die  im  SoDimer  1855  vollführte  Reise,  den  Ufern  des 

Baikalsees  entlang  von  der  Mündung  der  untern  Angara  zur 

Nordost-Bucht  des  Sees,  und  von  dort  der  transbaikalisehen 

Küste  entlang  bis  zu  den  Turkinskischen  MineralquelleD. 

(P.  153  —  344.) 

f.  Abselmiu.  P.  150  —  240.  Kurze  geognostische  Skizze,  Höhen  der  Ufer- 
gebirge p.  154  —  150.  —  Erman's  Niveaumessung  p.  157.  —  Meglitzki's 
insichten  über  die  Bildung  des  Baikals  p.  157— 100.  —  Neueste  Messun- 
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gen  der  BaikaKiefeD  p.  161.  —  Steilufer  aas  Conglooierateii  p.  162.  — 
Phyiikalische  Elgenscbaflen,  Scbwankoogeu  det  Spiegeis,  SlrömuDgeD 
p.  teS^165.  ^  Winde,  Welleo,  Nebel  p.  165  —  168.  —  Temperaturen 
wabrend  der  Reise  gemessen  p.  169—171.  —  Reinheit  des  Raikalwassers 
p.  173.  —  Vegelationsbild.  Uoehwälder,  EinföriniglLeit  derselben  p.  174— 
175.  -»  Das  Unterbok,  Rhododendron  und  Spiraea  p.  176->177.  —  Ve- 
getatiooscbarakter  der  südwestlichen  und  der  nÖrdlTcben  Tbäler  p.  178 — 
181.  —  Flora  der  trockenen,  steinigen  Thalwände  p.181— 183.  —  Pflan- 
zen des  unmittelbaren  Geröllgeslades  p.  184—185.  —  Pflanzencharaktere 
der  Zwergdünen  p.  186—187.  —  Wassergewächse  p.  188.  —  Die  Flora 
nackter  Felswände  p.  188—100.  —  Herbst- Vegetationsbild  p.  191  —  192. 

—  Winter  p.  193—194.  —  Die  Fauna  des  Baikals  und  seiner  Urergebirge, 
spirlichee  Vorkommen  der  Gastrosoen  p.  194.  —  Armuth  an  den  Verlre- 
lern  der  untersten  Klassen  der  Gliedertbiere  p.  195.  —  Die  Insecten  am 
Baikal,  Goleoptereu  p.  195  —  201.  —  Die  Lepidopteren  p.  201—202.  — 
Die  Wirbeltbiere,  Fische  p.  203—204.  —  Die  Vögel  p.  204-219.  —  Die 
Säugethiere  p.  219  —  223.  —  Die  Menschen  am  Baikalsee,  Burjaten  p. 
223—232.  —  Die  Tungusen  p.  232—240. 

t.  Afcaefcaiu.  Reise  der  Westküste  des  Baikals  entlang  bis  zur  nördlichen 
Angara  p.  241  —  293.  —  Ausrüstung  zur  Reise  p.  241  —  244.  —  Abreise 
(17.  Juni).  DasSenniyatbal  p.  244  — 246.  —  Die  SUtion  Kadilnaja.  Das 
Dorf  GoloQStnaja  p.  246—248.  —  Weiterreise,  der  Baklanfelsen  p.  249— 
250*.  —  Die  Chomuty- Bäche,  Weiterreise  p.  250—253.  —  Das  DorfBu- 
goldeieha  p.  254.  —  Der  Amgabach  p.  256.  —  Weiterreise  257  -  258.  — 
Die  Insel  Olchon,  das  kleine  Meer  p.  259—260.  —  Das  Dorf  Golonurgun 
p.  261.  —  Weiterreise  p.  262  —  263.  —  Die  Dörfer  Cbarüldei  und  Ka- 
ransik  p.  264—265.  —  Bxcursionen  ron  der  West-  zur  Ostseile  Olcboos 
p.  266  — 267.  —  Tiefen  im  kleinen  Meere  p.  268.  —  Weiterreise,  das 
Dorf  Surduk  p.  296.  —  Die  Dörfer  Samar  und  Tonkashir  p.  270—272. 
Weiterreise  bis  zum  Dorfe  Kotschirikowa  p.  272— 276.  —  Von  dort  zum 
Pokoinikow-nlus  p.  276— 279.  —  Die  Kodshor  oder  grossen  Rytoi-Höhen 
p.  279.  —  Die  Sawarotnaja-Bucht  p.  280  —  281.  —  Weiterreise  zu  den 
heissen  Quellen  p.  281—286.  —Die  Ansiedelung Goremyki  p.  286—289. 

—  Die  Bngotschan- Insel,  die  SUüdeuaja-Bucht  und  der  Gurubicha-Bach 
p.  290—291.  —  Das  Dorf  Sininda  nnd  der  Botiganflnss  p.  291—292.  — 

t.  .ibaehsIM.  bi9  nördliche  Angara  und  der  Omulfang  an  derselben  p.  293 
—310.  —  Das  Mnndungsland  der  nördlichen  Angara  p.  293—296.  —  Die 
Salmonen  des  Baikals  p.  296.  —  Das  durch  den  Omulfang  in  Umlauf  ge- 
setzte GapiUl  p.  297.  —  Die  Erschöpfung  desselben  p.  298.  —  Vorrich- 
tungen zum  Omulfange,  die  Schiffe  p.  298—299.  —  Die  Bedienung  der- 
selben p.  299.  —  Die  Netze  p.  300.  —  Die  Fässer  und  Ambaren  p.  301. 
Der  Ruin  des  Omulfanges  p.  302.  —  Zahl  der  yernichleten  Omuleier  p. 
303—304.  —  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Omulfanges  p.  304— 310. 

t.  AtHMhalSt.  Rückreise  dem  Ostufer  entlang.  Der  Frölichasee  (Dawat- 
scbavd«]  8wJätoi-noss.  Die  Tu nkinsk Ischen  Mineralquellen  p.  310—340 
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Abreise  Ton  der  nördlichen  Angara  p.  310—311.  -—  Die  Nerönda-Bocht, 
das  Aji(ja-Thal  p.  312.  —  Excursion  zum  Frölichasee  und  lurttck  zum 
Baikal  p.  313—319.—  Weiterreise  zu  den  heissen  Quellen  p.  819—321. 
Weiterreise  zur  Halbinsel  Swjätoi-noss,  meine  Krankheit  p.  321  — 330.— 
Die  Haseninseln  p.  331.  —  Die  Bargusinsche  Bucht  p.  332—333.  —  Un- 
wetter am  Tolsloi-Myss  p.  334.  —  Abreise  zu  den  Turkinskiscben  Mine- 
neralquelleu  p.  335.  —  Die  Alineralquellen  selbst  p.  336—344. 


in.  Jahresbericht 

für  die  im  Jahre  1856  vollführte  Reise  an  der  sibirisch-chinesi- 
schen Grenze,  östlich  vom  Apfel  -  Gebirge  und  westlich  vom 
Chingan-Gebirge.  (NO.-Ende  der  hohen  Gobi,  russisches  Daunen). 

(P.  345—506.) 

i.  AbaehHilt.  Die  dauriscben  Uocbsteppen  p.  347  —  456.  —  Unterschiede 
zwischen  wahren  Steppen  und  den  dauriscben,  bergigen  Grenzlandern 
p.  347—349.  —  Allgemeines  über  das  NO.-Ende  der  hohen  Gobi,  Hydro- 
graphie p.  349—354.  —  Flächenraum  dieses  NO.-Endes  der  hoben  Gobi 
uud  seine  Configuration  p.  354.  —  Trockenheit  der  Atmosphäre  in  dem- 
selben p.  355  —  356.  —  Klima  und  Boden beschaiTenheit  sind  beide  hin- 
dernd für  die  Agricultur  p.  356 — 357.  —  Das  Tarei  nor  Becken  p.  357 — 
359.  —  Künstliche  Hügel  der  Hochsteppen  und  ihre  Entstehungs weisen 
p.  360  —  361.  —  Sociales  Thier-  und  Pflanzenleben  p.  361—362.  —  Die 
Hochsteppen  im  Winter,  Oede  derselben  p.  362—363.  —  Stürme,  Nacht 
p.  363 — 366.  —  Morgen,  Jagden,  die  Antilopen  p.  366—370.  —  lieber- 
rcste  der  Flora  im  Winter  p.  371.  —  Der  Frühling  am  Tarei -nor  und 
der  Zug  des  Geflügels  daselbst  p.  372—381.  —  Einige  besondere  Wetter- 
beobachtungen p.  382.  —  Fortsetzung  zum  Zuge  der  Vogel  am  Tarel-nor 
p.  383 — 388.  —  Die  Günstigkeit  der  Tarei-nor- Umgegenden  für  die  Wan- 
derrögel  p.  388 — 389. —  Vergleichende  Daten  über  die  Ankunftzeiten 
hier  und  in  Ost^Europa  p.  390.  —  Die  meisten  ZugTÖgel  reisen  mit  stein 
erfülltem  Ulagen,  Beispiele  dafür  p.  391  —  393.  —  Frnhlingsflorenlyp 
p.  394 — 396.  —  Die  Winterscbläfer  der  Hochsteppen,  das  Murmelthier 
oder  der  Bobac  p.  397 — 401.  —  Lagomys,  Dipus  und  Hypudaeus  p.  402 — 
403.  —  Die  Zwergbamster  und  ihr  Leben  p.  403—405.  —  Die  Sommer- 
fiora  der  Hochsteppen  p.  406  —  411.  —  Tbierleben  und  Menschenleben 
zu  dieser  Zeit  in  der  Mongolei  p.  412  —  414.  —  Syrrhaptes  paradozus 
p.  415 — 417.  —  Das  ausgetrockuete  Tarei -Bassin  im  Sommer,  plötzliche 
Stürme,  Staubhosen,  eine  Insel  im  Tarei-nor  p.  417—420.  —  Der  Herbst 
in  den  Hochsteppen,  ihre  ärmsten  Gegenden  p.  420 — 421.  —  Vergleiche 
der  Floren  im  waldbedeckten  Daurien  und  in  den  Hochsteppen  p.  423 — 
425.  —  Die  Tegetatiye  Armulh  der  Hocbsteppen  bedingt  das  Wandern 
der  Thiere  und  Menschen  p.  425—426.  »  Der  Dalai-nor.   Der  Argunj 
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aod  seiae  Zuflösse  in  geographischer  Hinsicht  p.  426 — 429.  —  Die  chioe- 
sische  RegieruDg  erlaobt  ihrer  Grenzmilize  nicht  Gebräuche,  die  ihrem 
Wohle  forderlich  sein  würden,  Ton  den  Kosaken  anzunehmen  p.  429 — 
430.  —  Der  Dshiggetei  p.  43t— 433.  —  Das  Argal-Schaf  p.  433— 435. — 
Die  Flora  des  salzdurchdrungenen  Bodens  derHochsleppen  p.  435 — 436.— 
Hcrbstsag  des  Geflügels  am  Tarei-nor  p.  436—447.—  Spätherbst  p.  448.— 
Schliessliche  Beobachtungen  über  das  Leben  der  Bobac's  und  ihr  Verbal- 
ten  im  Winter  p.  448 — 454.  —  Emigrationen  der  Thiere  Ton  S.  nach  N« 
im  Winter  und  die  Wahrscheinlichen  Ursachen  dafür  p.  454—456. 

t.  AbflehBltSh  Die  Besteigung  des  Sochondo  p.  456  —  483.  —  Geographische 
Orientirong  p.  456 — 458.  —  Blick  zum  Sochondo^  Gründe  für  die  geringe 
Kenntniss,  die  wir  Ton  diesem  Gebirge  haben  p.  458 — 460.  —  Abreise 
zu  den  Gipfeln  des  Sochondo.  Unterste  Yegetations- Region  p.  460 — 462.  — 
Weiteres  ober  den  Südabbang  des  Sochondo,  Subalpiner  Vegetationsgür- 
tel p.  462  —465  —  Weiterreise,  Unwetter,  der  Bartgeierfelsen  p.  465— 
467.  —  Die  Region  der  Moossümpfe  und  Vaccinien  p.  468—469.  —  Wei- 
lerreise, Regen,  Nachtlager  p.  469 — 470.  —  Verbreitungsgrenze  für  Be- 
tula  alba,  die  Region  baumartiger  Zirbelkiefer  (P.  Cembra)  p.  470—471. — 
Weiterreise,  die  Region  strauchender  Zirbelkiefer,  Grenze  des  Baum- 
wuchte«  p.  471—472,  —  Temperatur  in  solcher  Höhe.  Unwetler  p.  473 — 
474.  —  Excursion  zum  Gipfel  des  Sochondo,  alpine  Vegetationsregion 
p.  474 — 476.  —  Zweite  Terrasse  am  Sochondo,  Vierfusser  in  solcher  Höhe 
p.  476 — 477.  —  Die  Seen  auf  der  zweiten  Terrasse  des  Sochondo  p.  478 — 
479.  —  Die  Ei  Steigung  der  letzten  Stufen,  welche  von  der  Höhe  des  So- 
chondo Dach  SO.  abfallen.  Hochalpine  Flora  p.  480—481.  —  Die  Gipfel- 
höhe des  Sochondo  berührt  noch  nicht  die  Schueelinie.  Animales  Leben 
in  dieser  Höbe  p.  481— 482.— Rückweg  zum  Aguzakan-Thale  p.482— 483. 

t.  AMekalu.   Einiges  über  die  landwirthschafllichen  Verhältnisse  und  ihre 
Zukunft  in  den  dauro  -  mongolischen  Grenzlandschaften  p.  484  —  506.  — 
Die  Eröffnung  des  Amurhandels  muss  von  wesentlichem  Einflüsse  auf 
die  Cultur  und  Cirilisation  in  Ost -Sibirien  werden  p.  484 — 485.  —  Die 
Verhältnisse,  welche  die  Natur  im  südlichen  Theile  tou  Transbaikalien 
dem  Oekonomeu  bietet  sind  zweifacher  Art  p.  486.  —  a)  humuslose  Hoch- 
steppen und  breite  Thiler  (Viehzucht)  und  b)  subalpine  Region  (Ackerbau) 
p.  487.  —  Viehzucht,  numerisches  MissTerhältnlss  der  Scbafbestände  zum 
Rindvieh  und  Pferde  p.  487 — 494.  —  Schlechte  Verwendung  der  Roh- 
produkte, welche  die  Viehzucht  liefert  p.  495  —  496.  —  Futterpflanzen 
497 — 498.  —  Ackerbau,  die  Naturverhältnisse  der  Uochsteppen  verbieten 
die  Cultur  der  Cerealien  p.  499  —  501.  —  Zu  späte  Einsaaten,  das  durch- 
schnittliche Korn  p.  501 — 502.  —  Cullurpflanzen  am  Ostabhange  des  süd- 
lichen Apfelgebirges  p.  502 — 503.  —  Verarbeitung  des  Korns  auf  schlech- 
ten Mühlen,  die  Handmühle  der  Kosaken  p.  504.  —  Die  Mutowka.  Man- 
gel an  verarbeitetem  Eisen  in  Ost-Sibirien  p.  504—505.  —  Dies  die  haupt- 
sächlichste Ursache  des  langsamen  Fortschrittes  in  der  Agricultur  p.  506. 


—  »II   — 

IV.  Jahmberiebt 

für  die  in  den  Jahren  1857  und  1858  vollftihrten  Reisen  am 

obern  und  mittlem  A.mur.   Das  Bureja- Gebirge. 

(P.  507—657.) 

EigeuUicbe  BeneDoung  p.  510—011.  —  Streichaogilloie  de«  Boreja-Ge- 
birget  p.  tfll.  -*  Zwei  Gebirgakaoten  auf  der  linkea  Stromseile  p.  511  — 
512;  —  Bttcbe  die  Tom  Lager -Aal  enUpriogeu  (bis  xom  Kailaktichi) 
p.  512—516.  —  Die  enUpreoheDden  Bäcbe  auf  dem  recbien  Ufer  p.  516.— 
Yom  Kailekltchi  bis  cum  Lagarflüaacben ,  dal  8cliachtrba-Cbad«-6ebirge 
p.  517.  —  Das  U-Flässcben  p.  518—519.  —  Die  Cbotscbio-Udh*  p.526— 
521.  —  Die  Salbalsebe  Tbäler  p.  521  —  522.  —  Die  DiUcbon-Bäehe  und 
die  Gewässer,  weicbe  too  der  AlargilhÖhe  kommen  p.  528—526.  —  Das 
AlQ-*chada-Oebirge  p.  527 — 528.  —  Zuflüsse  cum  Amur  aus  dem  Bareja> 
Gebirge  fen  chinesischer  Seite  p.  528 — 529.  —  Notii  sur  beigelegten 
Karle  p.  529—530.  —  Die  Tiefen  im  Amor  aof  dieser  Strecke  p.  530— 
533.  —  Das  Klima  am  mittlem  Amurlaufe  p.  533  —  547.  —  Ueber  die 
▼egetetiTen  Verhältnisse  am  mittiern  Amur,  a)  Dem  mittlem  Amur  ge- 
hört ein  eigenes,  im  iibrigen  Sibirien  fehlendes  (nordmandthuriaches), 
VegeUtionsreich  an  p.  546—559.  —  b)  Die  Grenzen  des  nordmandshuri- 
schen  Vegetetionsreiches  liegen  westwärts  nicht  im  Bureja-Gebirge  son- 
dern t wischen  der  Dseja  und  Bureja,  aber  die  nördlichen  Verbreitmigs^ 
ünien  rieler  südlicher  Gewächse  auf  dem  linken  Amurufer  liegen  dem 
Strome  sehr  nahe,  welcher  indessen  für  keine  einzige  Art  die  entschie- 
dene Grenze  bildet  p.  559  —  582.  •—  c)  Allgemeine  Charakteristik  des 
nordmaodshnrischen  Vegetetionsreiches  und  Specialschilderungen  Ter- 
schiedener  Typen  desselben  p.  582 — 604. —  d)  Die  typischen  Formen 
des  nordmandshuriachen  Vegetetionsreiches  finden  sich  im  Bureja- Gebirge 
alle  und  zwar  in  kräftigster  Entwickelung  p.  604 — 608.  —  hie  Flora  am 
mittlem  Amur  in  Bezog  auf  Klima  und  Boden  p.  608.  —  a)  Frühlings- 
flora, Wald-  and  Pralrienbrände  p.  609—634.  —  b)  Die  Sommerperiode 
im  Bureja >  Gebirge  p.  634 — 638.  —  Ein  Tag  und  eine  Nacht  am  Ifo- 
cbada  p.  638—641.  —  Hochsommer  p.  641—643.  —  Uerbstflora  p.  643— 
647.  —  Thierleben  im  Sommer  p.  647  —  649.  —  Dasselbe  im  Herbst, 
Wanderuni^en  nnd  ihre  Ursachen  p.  649—656.  —  Der  Winter  im  Boreja- 
Gebirge  p.  656  —  657. 
ABliaiBfl   lur   Erläuterung    der    Hauptkarte.    Historischer  Gang    der    Reise 
p.  658—719.  —  Reisekosten  p.  719. 


Die  Tafeln  des  beiliegenden  Atlas  bedürfen  insofern  keiner 
besonderen  Erklärungen  als  der  Leser  dieselben  im  Texte  findet 
Die  Haapikarte  hat  zum  vomebmlichsten  Zweck:  die  möglichst  rich- 
tige Darstellung  des  Südens  von  Ostsibirien,  sowie  die  deutliche 
(Jebersicht  der  Marschrouten,  welche  der  Verfasser  zurücklegte.  Die 
Correcturen,  welche  bei  der  Herstellung  dieser  Karte  nöthig  waren^ 
als  sie  aaf  die  im  Jahre  1857  edirte  Karte  von  Ostsibirien  (vom 
Generalstabe  in  Irkntsk)  basirt  wurde,  betrafen  besonders  den  Ge- 
sammtlauf  des  Ussuri,  theilweise  auch  den  Amur,  seiner  nördlichen 
Zuflüsse  und  diejenigen  des  Witim  und  nordöstlichen  Baikal- 
winkels. 


I. 


JAHRES-BERICHT 


für  die 


!■  Sommer  f859Y0llftihrte  Reise 


an 


der  sibirisch-chinesischen  Grenze,  westlich  vom  Baikal, 


Im  ömtUehBteu  Sajaii« 


Beilr.  t.  K«Mto.  4.  iMk  Beicht.  Bd.  XXIII 


Die  plastischen  Yerbältnisse  jener  Gebirgskette,  welche 
in  ihrer  Haoplrichtnng  dem  50.  und  51.  Breitengrade  am  be- 
ständigaten  folgt  und  auf  eine  weite  Strecke  bin  zur  Grenz- 
marke  der  beiden  grössten  Reiche  der  Erde  dient  —  welche 
an  vielen  Orten  noch  ebenso  dunkel  in  den  Einzelheiten  ihrer 
NaturzQStinde  blieb,  wie  in  der  Geschichte  der  Völkerstämme, 
die,  sei  es  als  Urahnen  der  Samojeden  in  ihren  letzten 
Ueberresten  sie  bewohnen,  sei  es  als  Turko-Tatarenrace 
hierher  seit  einer  Periode  verschlagen  wurden,  die  tief  sich 
im  Dunkel  geschichtlicher  Ueberlieferung  verliert  —  die  pla- 
stischen Verhältnisse  dieses  Gebirges  bat  in  seinen  Hauptmo- 
menten Alexander  von  Humboldt  vor  mehr  als  15  Jahren  in 
seinem  «Asie  centrale»  entwickelt  und  10  Jahre  früher  schon 
bewunderte  die  gebildete  Welt  die  Riesenarbeiten  Carl  Ritter's^ 
io  denen  auch  dieser  Theil  des  Nordrandes  von  Hocbasien 
nach  den  zu  Gebole  stehenden  Mitteln  klassisch  behandelt 
wurde. 

Doch  diese  Mittel,  so  äussert  sich  zu  wiederholten  Malen 
besonders  C.  Ritter,  waren  keineswegs  hinreichend,  um  überall 
ein  solches  Bild  zu  entwerfen ,  wie  es  die  Anforderungen  der 


Wissenschafl  jetzt  verlangen.  Es  blieben  Lficken ,  die  spStem 
Forschungen  empfohlen  wurden  und  namentlich  waren  es  die 
östlichen  Ausläufer  des  Altai,  denen  ausser  einer  genauen 
Hydrographie  nach  Benutzung  chinesischer  Quellen  nur  we- 
nig hinzugefügt  werden  konnte,  um  sie  als  erschöpft  betrach- 
ten zu  dürfen.  Die  russischen  Quellen,  die  Nordseite  des  Ge- 
birges betreffend,  flössen  noch  spärlicher  und  obgleich  nahe 
gelegen  dem  Goocenirationspuokte  aller,  und  so  auch  der 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  Ostsibiriens,  nicht  mehr, 
als  einige  100  Werst  westlich  von  Irkutsk,  wurden  die 
Ostausläufer  des  Sajan  doch  nur  in  aller  jüngster  Zeit  der 
Gegenstand  specieller  naturhislorischer  Untersuchungen. 

Die  Anschauungen  über  die  Reliefbildungen  der  Erdober- 
fläche imS&den  Ostsibiriens,  welche  zu  bilden  mir  ein 
Zeitraum  von  4  Jahren  gegeben  war,  in  denen  die  nördlichen 
Verzweigungen  des  Kentei  als  Baikalgebirge  schon  1855 
in  botanischer  und  zoologischer  Hinsicht  untersucht  wurden, 
und  später  die  Besichtigung  seines  Gebirgsknotens  selbst,  aas 
dessen  NO-Seite  im  hohen  Sochondo  das  Apfelgebirge 
seinen  Ursprung  nimmt,  sowie  endlich  die  während  meiner 
Amur-Reise  (1857  und  58)  gemachten  Beobachtungen  Ober 
die  organische  Natur  im  grossen  Chingan  und  im  Kamni 
(Bureja-  oder  kleines  Ching-gan-Gebirge);  erregten  in 
mir  die  besondere  Lust  auch  westwärts  das  Terrain,  sei  es 
auch  nur  in  den  östlichsten  Parthien  der  Altai  kette  kennen 
zu  lernen,  um  so  den  wichtigen  Uebergangspunkt  fDr  ver- 
gleichende Phyto-  und  Zoographie  zu  gewinnen  und  später 
nach  meiner  Ruckkehr  mit  Benutzung  aller  hierauf  bezägli- 
lichen  Facta  den,  wie  ich  glaube,  sehr  lohnenswerthen  Ver- 
such zu  machen,  ffir  diese  sudlichsten  Gebiete  Sibiriens,  die 
zugleich  als  eine  naturliche  Grenze  den  Nordrand  von  Inner- 
und  Ostasien  bilden  und  in  denen  an  vielen  Locali täten  sich 


schon  auf  deo  ersten  Blick  ein  durchgreifender  Wechsel  in 
der  organischeu  Natur  manifestirt,  eine  Reihe  wohlbegrunde- 
ler  Beobachlungen  über  Verbreitungsgrenzen  gewisser  Pflan- 
zen»  und  Tbierarten  zu  gewinnen«  deren  graphische  Darstel- 
lung von  nicht  minder  hohem  Interesse  för  den  Zoologen  und 
Botaniker  ist,  als  jene  der  Isothermen  für  den  Physiker. 

Daher  blieb  es  ffir  mich  eine  Hauptaufgabe  zunächst  da- 
nach zu  streben,  in  welcher  Gegend  es  auch  sein  möge,  mir 
ton  ihr  einerseits  ein  geographisches  Gesammtbild  zu  entwer- 
fen, welches  in  seinen  Vertheilungen  von  Höhen  und  Tiefen, 
Ton  Wasser  und  Land  oft  schon  ein  bedeutendes  Licht  auf  die 
Erscheinungen  seiner  organischen  Schöpfung  wirft,  andrerseits 
mich,  soweit  dies  ffir  diese  Gegenden  möglich  ist,  mit  den 
klimatischen  Bedingungen  bekannt  zu  machen  unter  deren 
wechselvollen  Einflüssen  wir  in  oft  gleichen  Breiten  einen  so 
schwankenden  Charakter  die  belebte  Natur  annehmen  sehen. 
Denn  diese  beiden  Elemente  sind  es,  welche  im  Vereine  eines 
dritten,  ihnen  wohl  wenig  an  Wichtigkeit  untergeordneten» 
ich  meine  die  chemische  Beschaffenheit  der  Erdkruste  über* 
baupt,  sei  es  in  Gebirgsformationen  oder  in  ihren  tbeils  ge« 
lösten,  tbeils  fein  nur  zerstörten  Uebcrresten,  also  das  Vor- 
walten gewisser  GrundstotTe;  diese  Elemente  sind  es,  welche 
der  Physiognomie  der  Landschaft  im  Grossen,  wie  dem  bunt- 
gewirkten Pflanzenkleide  in  seinen  Gruppirungen  sowohl,  wie 
auch  bis  in  seine  unseheinbarsten  Details  als  bestimmende 
Grundbedingungen  dienen. 

Wo  wir  in  breiter  Thalsoble  auf  fettem  Alluvial-Boden 
das  Vorwalten  und  die  Einförmigkeit  der  Gramineen  bemerken, 
aus  deren  Mitte  im  Frühling  rolhblfihende  Primeln  und  einige 
Veilchenarten  emporsprossen  und  dann  die  trocknen  Abhänge 
erkletternd  hier  die  starkgeneigte  Lehmlage  nur  dflnn  mit 
schmalblättrigen  Gypsophilen  oder  buschigem  Dianthus  beklei- 


det  finden,  bis  streckenweise  das  angenehme  Hellblau  der  blü* 
benden,  niederliegenden  Eritrichien  uns  erfreut;  wo  wir,  dann 
dem  engen  Gerinne  eines  Gebirgsbaches  uns  zuwendend,  die 
Biesenformen  der  Umbelliferen  und  Ranunculaceen  einer  subaU 
pinen  Vegetation  bewundern,  welche  im  Schatten  der  Weiss- 
birke und  hochstrebender  Coniferen  dem  humusreichen  Boden 
entsprossen  und  höhersteigend  wiederum  diese  Ueppigkeit 
bald  vermissen,  wo  über  gleichförmiger  Mooslage  sich  die 
Vaccinien  rasenartig  ausdehnen  und  zwischen  ihnen  Linnea 
ihre  Ranken  weithinsendet;  überall  hier  schon  werden  wir 
gewahr,  wie  nach  dem  Vorwalten  einer  oder  zweier  jener 
Grundbedingungen  die  Vegetation  ihren  Charakter  ändert.  Sie 
thut  es  noch  in  weit  auffallenderer  Weise,  wo  mit  dem  Zu- 
nehmen der  absoluten  Höhe  wir  in  Gebiete  gelangen,  deren 
mittlere  Jahrestemperaturen  denen  nördlicherer  Breiten  nur 
entsprechen.  Da  schwindet  nach  und  nach  die  Weissbirke 
aus  den  noch  kräftigen  Waldhochbeständen  der  Zirbelkiefer 
und  Pechtanne*)  und  anstatt  des  phanerogamen  Kräuter-  und 
Staudenwuchses  verleihen  hier  dem  moosbedeckten  Boden  die 
dicht  wachsenden  Rhododendren  zur  Blöthezeit  einen  eigen- 
thümlichcn  Reiz.  Ein  Ueberwiegen  cryptogamer  Formen,  die 
als  bärtige,  lange  Flechten  von  Ast  zu  Ast  die  knorrigen  Gern- 
brastämme  bedecken,  deren  schmale . pyramidale  Form  und 
oft  gestörter  Wachsthum  hier  schon  daran  erinnern,  dass  die 
Verbreitungsgrenze  dieser  Conifere  bald  zu  erreichen  sei ;  oder 
welche  fusshoch  als  Rennthierflechten  die  Felsentrümmer 
decken,  zwischen  deren  hohlgelegenen  Flächen  sich  mühsam 
das  Quellwasser  einen  Weg  suchte  und  über  welche  nur  das 
Moschusthier  in  flüchtigen  Sätzen  dahin  hüpft  —  lässt  sich 
hier  nicht  verkennen;   bis  da,  wo  wir  an  der  Grenze  des 


*)  Pinog  sylTestris  bleibt  weit  biater  Picea  pichta  zariick,  ebeuso  auch 
Abies  oboTata« 


BawDwilchseB  am  trockoern  Abhänge  der  Bergkoppe  die  «d- 
pralleode  Hiltagssoone  Doch  einmal  die  phanerogame  Kräuter- 
flora  mit  ganaer  Schönheit  in  ihren  alpinen  Typen  erwecken 
sehen.  Hier  am  Fusse  der  alpinen  Region  ist  das  Leben  vieler 
Phanerogamen  noch  vollkommen  gesichert;  dicht  wnchern  die 
Alpenweiden  mil  liegendem,  sich  immer  aufs  Neue  bewur- 
zelndem Aste  und  aus  dem  sehr  variablen  Grün  ihrer  Gruppen 
heben  sieb  Saxifragen,  Gentianen  oder  Saussureen  und  Pri- 
mula  nivalis,  die  in  sporadischer  Vertheilung  die  oasen-glei-* 
eben  Plätze  beaeichnen,  wo  grössere  Wasserffille  sich^ansam* 
mein  konnte.  Bald  aber  ändert  sich  dies.  Wir  treten  in  die 
Region,  wo  das  xähe  vegetative  Leben  in  beständigen  Kampf 
tritt  mit  dem  Klima  der  höhern  Gebirgsgärtel.  Den  Gewächsen 
schwindet  nach  und  nach  die  Grösse  und  oft  wird  die  schützende 
Haarbekleidung  zum  naturlichen  Pelze.  Zuruckgescheucht  an 
die  geschOtztern  Orte  sehen  wir  hier,  schon  nahe  den  ersten 
Schneelagern  in  den  Schluchten,  unter  hohlliegendem  Granit- 
blocke noch  einige  Oxygraphis  -  Blumen ,  oder  auf  freierm 
stark  verwitterten  Feldspathtrfimmern  das  zierliche  Sedum 
quadriGdom  zu  dichterm  Rasen  emporwachsen.    * 

Kahler  und  kälter  wird  es  nun  in  gleichzunehmender 
Weise.  Concentrisch  legt  sich  die  schwarze  Flechte  über  den 
Gneissfelsen  und  häufig  deckt  ein  hellgelber  Schorf  stellenweise 
die  Gesteine.  Nur  noch  zollhoch  sehen  wir«  die  letzte  Draba- 
pflanze  oder  den  hier  bis  auf  3  Zoll  Höhe  verkümmerten 
Alpenmohn»  Beide  stehen  als  äusserste  Grenzmarken  des  Pha-> 
iierogamen-Pflanzeureichs  in  einer  Höhe  von  über  9000'  engl. 
Mögen  durch  steigende  Luftströme  getragen  die  Pappusfruchte 
einer  Composite,  oder  die  seidenhaarigen  Saamen  einer  alpinen 
Weide,  sich  immerhin  hier  wieder  der  Erde  vereinen,  sie 
bleiben  todt,  ihrem  Leben  wurde  eine  unübersteigbare  Grenze 
gesetzt  und  nur  die  Spori  ärmlicher  Cryptogamen  behalten 
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hier  ihre  Keimßbigkeit«  wo  das  Mittel  der  Jabrestemperatar 
schon  tief  uoter  dem  0  Punkte  gelegen. 

Anders  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  flexi- 
blem animalen  Leben.  An  warmen  Somraertagen  durch  auf- 
steigende Luftströmungen  herausgerissen  aus  der  eigentlichen 
Sphäre  ihres  Vorkommens,  werden  die  zartem  Insecten formen 
unwillkürlich  hioObergefiihrt  in  die  ihnen  fremdartigen  Schnee- 
und  Gletschergebiete  des  Hochgebirges;  eine  Erscheinung,  die 
wir  hier  in  verticaler  und  am  Meeresufer  oder  dem  Gestade 
grosser  Binnenseen  in  ganz  gleicher  Weise  in  horizontaler 
Richtung  sich  oft  wiederholen  sehen;  denn  gefasst  bei  ihrem 
abendlichen  Schwärmen  von  lebhafter  Landbrise ,  treibt  diese 
die  schwachen  Geschöpfe  meilenweit  Ober  die  Wasserfläche 
hin,  wo  sie  ermödet  fallen  und  lange  vergeblich  mit  dem 
feuchten  Elemente  kämpfend,  ihm  entweder  zum  Raube  wer- 
den oder  bei  zeitig  einsetzendem  Seewinde  von  der  Welle  ge- 
tragen, ermattet  das  Ufer  erreichen  und  unter  den  schätzenden 
Auswürfen  sich  ein  Asyl  suchen.  —  Aber  auch  die  höhern 
Thierformeo,  welche  gebannt  durch  daisselbe  Gesetz  wie  die 
Pflanzen  bei  normalen  Naturzuständen  gewisse  äusserste  Ver- 
breitungsgrenzen nicht  äbersteigen,  sind  bisweilen  gezwungen, 
auf  Gefahr  ihres  Lebens  bin,  diese  zu  verlassen  und  getrieben 
durch  Nahrungsmangel,  sehen  wir  hier  sie  selbst  die  gletscher- 
bedeckten Höhen  *mfihsam  erklettern  oder  dort  vereinzelt  als 
Flüchtlinge  weithin  in  nördlicheren  Breiten  zeitweise  umher- 
schwärmen. 

Die  Stabilität  in  einer  Reihe  solcher  Erscheinungen  des 
Pflanzen-  und  Thierreichs  fuhrt  uns  zum  allgemein  gültigen 
Gesetze;  jene  sehr  variablen  Abweichungen  davon  bilden  eine 
Kette  interessanter  Aosoahrosrälle,  deren  Keontniss  nicht 
minder  wichtig  für  die  betrefliende  Art  ist,  als  die  des  Gesetzes 
selbst. 


Ifh  TersQcble  io  rorstebender  Skizze  denjenigen  Ideengang 
anzadeulen,  welcher  mich,  während  meiner  Reisen  in  Osl- 
Sibirien  immer  auf  das  Lebhafteste  beschäftigte'  und  dem 
wohl  Jeder  die  gleich  grosse  Bedeutung  fär  die  neuere  Rich- 
taog  der  Naturgeschichte  insbesondere,  wie  der  Geographie 
im  weitern  Sinne  des  Wortes  zugestehen  wird  und  ich  gehe 
diesem  Ideengange  gemäss  jetzt  zunächst  an  eine  geographische 
Orientirang  desjenigen  Gebietes,  welches  in  diesem  Sommer 
bereist  wurde.  Den  orograpbischen  Details  desselben  will  ich 
insofero  eine  möglichst  grosse  Ausführlichkeit  geben,  weil  sie 
tbeilweise  wenigstens,  nach  den  Worten  des  grössten  Geogra- 
phen unserer  Zeit,  einer  terra  incognita  angehören;  die  sum- 
marisch topographischen  Grnndzöge  glaube  ich  der  bessern 
Uebersicht  wegen  voranschicken  zu  müssen. 

Die  nördlichste  der  3  Parallelketten  des  Altai,  die  sich 
ostwärts  etwa  zwischen  dem  48.  bis  50.  Breitengrade  erstrek- 
ken,  hält,  ehe  sie  sich  den  Baikalgebirgen  anschliesst,  auf 
einer  Strecke  von  200  Werst  recht  genau  die  Richtung  OSO 
und  bildet  einen  Höhenzug,  dessen  ProGI  ebenso  eigenlhum- 
lich  als  pitoresk  gebildet  ist.  Dieses  Gebirge,  den  anwohnenden 
Völkern  als  tunkinskische  Alpen  (ro.fbabi)  oder  seltener 
unter  dem  allgemeinen  Namen  Uräll  (ypaji»)  bekannt,  ist 
als  die  eigentliche  östlichste  Fortsetzung  des  Sajao  zu  be- 
trachten und  streicht  auch  westwärts  von  seiner  Culminations- 

m 

höhe  in  gleicher  Hauptrichtung  fort.  Diese  Culmjnationshöhe 
finden  wir  im  südlichsten  Punkte  eines  mächtigen  Gebirgs- 
knotens,  ^von  welchem  aflTallender  Weise  C.  Ritter  nicht  Er- 
wähnung thut  und  den  Alexander  v.  Humboldt  vielleicht  als 
Mondorgon-Oola  in  seiner  Karte  bezeichnete.  —  Es  ist  das 
Munku-Sardik-Gebirge,  welches  sich  mit  seiner  Gletscher- 
Oäche  zu  1 1 452'  engl,  erhebt  und  zu  dessen  nordwärts  gele- 
gener Seite  ein  hochgelegenes,  sehr  dünn  bevölkertes  Gebirgs- 
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land  sich  dehnt,  welchem  eine  Anzahl  von  ParaUelflOAsen  ent- 
springt, die  sich  alle  der  untern  Angara  vereinigen,  welche 
dann  unter  dem  Namen  «untere  Tunguska»  als  mächtigster 
sGdöstlicher  Zufluss  dem  Jenisei  zufallt  und  so  die  Verbin- 
bindung  dieses  Stromes  mit  dem  Baikalsee  bewerkstelligt. 
Hart  am  Sfldfusse  dieses  Munku-Sardik-Gebirges,  welcher 
schon  auf  dem  Gebiete  der  (Jrjänchen  (hesser  ypnaxbi)  ge- 
legen, beginnt  das  Kossogol-Bassin  sich  als  geräumiges 
Querthal  zwischen  die  hohen  Ostausläufer  der  Tangnu  und 
den  westlich  zu  ihm  stossenden  Baikalgebirgszweigen  zu 
legen  *)• 

Wir  folgen,  indem  wir  die  Baikalgebirge  als  nicht  zu 
dem  System  des  Altai  gehörend  betrachten,  wie  es  Pallas 
thut,  zunächst  der  gewichtvollen  Meinung  Ad.  Erman's  und 
A.  V.  Humboldt's  **)  und  wollen,  da  wir  nicht  im  Stande  sind 


*)  Et  sei  mir  in  Bezug  auf  die  Karte  tu  Alexander  Ton  Humboldts  c  Asie 
centrale  (B.  III.)  folgende  Bemerkung  hier  zu  machen  erlaubt.  Die  rermuthete 
Bifurcation,  too  welcher  der  berühmte  Gelehrte  spricht  (B.  I.  S.  345.)  ist  im 
Östlich  gelegenen  Theile  nicht  nachweisbar.  Die  Lage  Ton  Tnnkinsic  ist 
entweder  zu  weit  westlich,  oder  die  des  Kossogol  zu  weit  östlich.  Der 
Kossogol  selbst  Tiel  zu  klein  angegeben  und  falls  der  Mondorgon-Oola 
identisch  mit  dem  Hunku-Sardik  sein  sollte,  woran  kaum  zu  zweifeln,  wenn 
wir  uns  einigermassen  nach  dieser  Karte  hier  orientiren  wollen,  so  müssen 
anstalt  der  660  toisen  Höbe  1908  t  angegeben  werden:  ferner  an  die  West- 
seite dieses  Gebirges  die  Quellen  der  Oka  gezeichnet  werden,  die  in  der 
Karte  gleich  als  obere  Tunguska  aus  dem  Winkel  der  Tcrmutheten  Bifur- 
cation kommend  gezeichnet  wurde.  Dieser  Winkel  wäre  In  Bezug  auf  die 
Lage  Ton  Tunkinsk  richtiger  als  Munku-Sardik  zu  bezeichnen,  dann 
aber  müsste  Tor  allen  Dingen  auch  der  Kossogol  so  weit  westlich  rücken 
und  die  Vereinigung  mit  dem  Ergik-tergak-Taigan  hier  Jedenfalls  nicht 
zu  suchen  sein,  da  alle  im  Norden  des  Munku-Sardik  gelegenen  Höben  zwar 
noch  bedeutend ,  aber  doch  Ton  untergeordneter  Erhebung  sind,  als  dieses 
Gebirge  und  seine  Östliche  Fortsetzung  in  den  tunkinskischen  Alpen. 
Der  Irkutfluss  ist  endlich  gar  nicht  angedeutet  Hierüber  werden  die  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen,  welche  im  Jahre  1858  durch  Herrn  Krijin  im^ 
Auftrage  der  Gesellschaft  gemacht,  die  endlich  sichere  Entscheidung  geben. 

**)  Siehe:  Asie  centrale,  B.  I.  S«  235. 
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dafür  selbstolSodige  geognostische  Beweise  zu  fuhren,  später 
derjenigen  hierauf  bezäglichen  Notizen  gedenken,  welche  Herr 
Meglitzki  in  seinen  verdienstvollen  Arbeiten  fiber  den  Baikal- 
see und  das  Irkusthal  niedergelegt,  sowie  wir  uns  einige 
Beobachtungen  erlauben,  die  uns  Gelegenheit  wurde  selbst 
zu  machen.  Was  zunächst  die  Plastik  dieser  Gebirge  anbelangt, 
so  stellt  sich  zwischen  denen,  die  als  tunkinskische  Hoch- 
gebirge bezeichnet  werden  und  welche  mit  dem  Gurbi  zu 
identiCciren  sind,  und  allen  äbrigen  im  SO  Sibiriens  ein 
sehr  wesentlicher  Unterschied  heraus.  Hier  haben  wir  ein 
Profil,  dessen  vielzackig,  pikspitzige  Höhenlinie  einen  kahlen, 
gezahnten,  schmalen  Kamm  darstellt,  an  dessen  Nordseite  erst 
wieder  die  weithinzusammenhSngenden,  breitruckigen  Höhen- 
zuge, alle  von  nntergeordneter  Grösse  sich  lehnen  und  dessen 
Südseiten,  alle  von  gleichem  Charakter,  in  schmalruckigen, 
unzugänglichen  Querjochen  sich  in^oft  sehr  steilen  Abfällen 
zur  Ebene  des  Irkotthaies  neigen,  in  dessen  mittlerem  Theile 
wir  oft  keine  vermittelnden  Höhenzuge  zum  linken  Irkutufer 
hin  bemerken.  Dort  im  Kentei*-System,  und  Apfelgebirge,  des- 
sen westliche  und  nördliche  Verflacbungen  den  Baikal  über 
das  Selengaflussgebiet  hinaus  erreichen,  sind  es  dagegen  die 
gleichnaässig  sanft  gewölbten ,  breiten  Bergrucken ,  die  stum- 
pfen, gedruckten  Kegelformen  der  Granitgesteine,  welche  im 
Sochondo-Knoten  als  mächtige  Blöcke  im  wustesten  Chaos 
ein  meilenweites  Gebirgsplateau  .mit  Terrassen- Ansteigung 
ans  SW  bilden,  dessen  absolute  Höhe  sich  auf  8260'  engl. 
beläuft;  während  nach  Ersteigung  des  etwa  2  Werst  breiten 
Gletschers,  welcher  die  Südseite  des  Munku-Sardik  weithin 
den  frommen  Dienern  der  Buddahlebre  in  der  Mongolei  als 
geheiligte  Stätte  bezeichnet,  wir  in  einer  Höhe  von  11452' 
engl,  einen  kaum  2'  breiten  Kamm  betreten,  an  dessen  steiler 
noch  geneigten  Nordseite  ein  Eisfeld    von  mindestens    12 
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D  Werst  zum  tiefgelegenen  Jecboi-See  sich  erstreckt«  der 
als  südöstlichster  Quellwiokel  des  Oka-Systems  zu  bezeichuen 
ist.  Die  Zersluckeluug  des  Gesteios  ist  im  Apfelgebirge 
grösser  als  im  Sajan,  die  hebende  Kraft  aber  iu  der  Richtung 
der  Hauptaxe  scheint  im  letztern  bedeutender  und  plötzlicher 
gewesen  zu  sein. 

Von  dem  Höhenpunkte  des  Munku*Sardik  aus  müssen 
wir  uns  die  hypsometrischen  Messungen,  welche  in  diesen 
Gebieten  zwar  nur  in  geringer  Zahl  gemacht  wurden  verge- 
genwärtigen, um  uns  davon  zugleich  zu  überzeugen,  wie  rasch 
gegen  N  hin  die  Verflachungen  zur  Angara  stattfinden  und 
zweitens  dagegen  zu  sehen,  wie  in  der  Mongolei,  nachdem 
das  Tangnu-  und  Khangai-Gebirge,  die  südlichen  gegen 
Ost  streichenden  Parallelketten  des  Sajan  überblickt  wurden, 
sich  dieses  System  an  ein  Hochplateah  legt,  dessen  mitt* 
lere  Höhe  an  seinem  Nordrande  wohl  zwischen  3 — 4000' 
angegeben  werden  darf  und  welches,  nahe  seiner  nördlichen 
Grenze  von  einem  westlichen  Ausläufer  des  Kentei  durch- 
strichen, jenseits  desselben  schon  im  obern  Selenga  Thale  nur 
1500'  Höhe  hat,  von  wo  an,  mit  dem  raschen  Gefalle  dieses 
Stroms  wir  das  Thal  desselben  bei  seiner  Einmündung  in  deo 
Baikal  die  Spiegelhöhe  dieses  Sees  in  1363'  engl,  erreichen 
sehen. 

In  Bezog  auf  jene  Verflachung  gegen  N  hin  führe  ich  an, 
dass  die  meisten  der  Gebirgshölien  aus  denen  die  Quellzuflüsse 
des  Kitoi,  diejenigen,  welche  links  dem  obersten  Irkutlaufe 
(schwarzen)  zufallen,  sowie  die  der  Biellaja  alle  fast  über 
der  Baumgrenze  gelegen  (also  über  7000')  und  dass  einzelne 
vielleicht  9000—9500'  erreichen  dürften,  z.  B.  im  Ultui-Zuge 
und  die  östlich  vom  lltschirsee  gelegenen;  aber  schon  in  einer 
Entfernung  vom  Munku-Sardik  von  nicht  mehr  als  70 
Wersten    wurde  im  Tbale    der   Kantscha    am    Fusse    des 
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BotogoH-Gebirges,  auf  dessen  Höhe  sich  die  Graphilwerke. 
ie$  Herrn  Alibert  befinden,  die  Sohle  dieses  Baches  zu  5500' 
abs.  H.  von  mir  bestimmt  und  von  hier  gegen  NO  hin  finden 
wir  abermals  etwa  70  Werst  weiter  mit  dem  Auftreten  der 
Kiefer  (P.  sylvestris)  eine  ungefähre  Höhe  von  3400'  engl. 
Der  Biellajafluss,  zu  dessen  System  dieser  Kantschabach 
gehört«  mundet  dann  endlich,  nachdem  er  in  der  Hauptrich- 
taog  NO  eine  Strecke  von  circa  70  Wersten  zuröcklegte  in 
einer  absoluten  Höhe  von  1210^*  in  die  Angara.  Hier  also 
haben  wir  auf  einer  Strecke  von  circa  350  Werst  in  der 
Richtung  SW — NO  die  Höhenabnahmen  von  1 1 452'  bis 
1210\  dort  auf  der  weit  grössern  Entfernung  von  circa  700 
Werst  aus  NW  nach  SO  zum  Selengathale  die  Höbenabnah- 
men  von  1 1452  bis  1500',  jenseits  welchen  Stromes  nach  SO 
hin  das  rasche  Ansteigen  der  steinigen  Hochsteppen  der  Mon- 
golei staltfindet,  die  bei  Urga  schon  wieder  4000'  Höhe  haben, 
indem  ich  zu  diesen  Angaben  noch  die  in  dem  Irkut- 
thale  (also  W  nach  0)  gemachten  hinzufüge,  werden  diese 
ein,  weno  auch  nur  dürftiges  barometrisches  Nivellement  fBr 
dieses  Thal  abgeben 


Mnnka-Sardik 


Quelle  des  schwarzen  Irkut. 
NO  von  ihm,  d.  h.  Ni- 
veau des  Utchir-Sees  .  . 


T.Stubendorff 
1848 


war  nur  bis 

9400' 
gestiegen 


MegliUkj. 


Radde 
1859. 


1  1  452' 


annähe- 
rungsweise 
6800'  bis 

6900' 


*)  AnnaberangsweUe  wohl  riGhtig,  da  die  Aogara  Ton  ihrem  Atttfluase 
«HS  dem  Baikal  bis  Irkulsk  90'  Gefälle  hat  und  tod  hier  bis  sor  Ver- 
einifang  mit  der  Bjellaja  schon  Tiel  weniger  rapid  ist. 
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Wasserscheide  zwischen  d. 
Saser-See  und  Oka- 
See  


Höhe  des  Nuku-daban.  . 

Vereinigungspunct  des  w  e  i  - 
ssen  und  schw.  Irkut 

Ghanginski-Karaul .  .  . 

HShedesCbara-daban***) 

Turanski-Karaul  .  .  .  . 

Dorf  Schimki 

Ebene  Ton  Tunka  (obere 
Stufe  im  mittlem  Irkut- 
laufe) 

H5he  des  Ulg^n- Gebirges 

Ebene  von  Toros  (untere 
Stufe  im  mittlem  Irkut- 
laufe 

Dorf  Tibilti 

Wasserscheide  zwischen  Ir- 
kut und  Baikal  (Ilt- 
sdia-Hohe) 

Dorf  Motte 

Dorf  Wedenski 

Irkutsk    


T.Stubendorfr 
1848. 


Meglilzki. 


6344 

Tschasowia 
dem 


4807'?**) 
4126'? 

2760' 


Radde 
1859. 


d.  ist  die 
Nuku-da 


4061? 
2568' 


2439' 


8258' 


2254' 


6887'*) 
Kapelle  anf 


7092' 


4300' 
5525' 

24151 


2300' 
1600'! 


1317'! 
1438' 


1310' 
1290' 
1360' 


*)  Die  Tordere  Gipfelhöhe  dieses  Berges  wurde  za  8956^,  die  hintere  zu 
7509'  berechnet.  Zwischen  beiden  ist  die  Kapelle  gelegen. 

**)  Herr  Ton  Stnbendorff  theilte  mir  mit,  dass  man  den  hier  gemachten 
Barometermessungen  nicht  rollen  Glauben  schenken  dürfe,  da  das  Quecksil- 
ber sehr  unrein  gewesen  sei.  Diese  Stelle  kann  nicht  so  hoch  sein,  da  sie  rem 
Changinskischen  Posten  nicht  einmal  25  Werst  entfernt  liegt  und  der  Irkut 
auf  dieser  Strecke  unmöglich  ein  GefiiUe  ron  500'  haben  kann« 

***)  Am  Wege  wurden  5405'  gemessen,  denen  noch  etwa  130'  zuxuxMhlen 
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Bei  seinem  Entwürfe  eines  Gesammt-Terrain-Bildes  von 
Oslsibirien*)  hält  Herr  MIegiilzki  zwar  noch  die  Meinung 
Pallas  und  damit  auch  seine  Nomenclatur  fest,  indem  er  sagt, 
anch  die  östlichen  und  dann  nordwestlichen  binstreichenden 
Gebirde  im  Sfiden  von  Ostsibirien  gehörten  lum  Sajan- 
(d.  h.  Altai)  Systeme;  allein,  bei  Erörterung  der  beiden 
Quellbäche  des  Irkut  «weisen  dh  Entblössungen  der  linken 
Irkulseile  genau  dieselben  Schieferschichten  (krystallinische) 
auf,  die  am  rechten  Ufer  den  Abhang  des  Munku-Sardik 
bilden»**)  dieses  scheint  also  gentigend  zu  beweisen,  dass  die 
dem  Munku-Sardik  am  nächsten  westlich  gelegenen  Theile 
ganz  derselben  Formation  angehören,  als  die  jenseits  des  Ver- 
eiaiguogsortes  vom  schwarzen  und  weissen  Irkut  ostwärts- 
ziebendeo  tunkinskischen  Gebirge  und  dass  beide  ein  zusam- 
mengdiöreDdes  Ganzes  bildeu,  welches  von  2  tiefen  Schluch- 
ten; in  denen  heute  die  beiden  Quellbäehe  tosend  ober  grosse 
Rollsteine  fallen«  durchsetzt  wurde. 

Wenig  südwärts  von  dem  Vereinigungsorte  beider  Irkut- 
quellen,  lehnt  sich,  in  nicht  mehr  als  etwa  10  Werst  Entfer- 
nung vom  changinskiscben  Posten  nach  Westen,  das  Uferge- 
birge der  rechten  Seite  des  Irkut  (als  Nosör*Zug)  an  den 
SO-Fuss  des  Munku-Sardik.  Seine  breiten  Racken  zeigen 
ODS  fiberall  sanftere  Bogenlinien  und  dichter  Hochwald  bedeckt 
sie  meistentbeils.  Es  finden  zwischen  beiden  Gebirgen  (dem 
Sajan  und  diesem  äussersten  westlichen  Baikalzuge)  weder 
IQ  äusserer  Form,  noch  fai  ihren  relativen  Höhen  irgend  welche 


siiii, Qin  den  rechts  Tom  Was« gelegeaen  (wenn  man  von  Ghanginsk  kommt) 
Gipfel  zu  erreichen. 

*)  Siehe;  Abhandlongen  der  Rnssisch- Kaiserlichen  Mineralogischen  Ge* 
•eDschafl  in  SL  Ptb.  Jahrgang  1855^56  Seite  155.  and  folgende,  vergleiche 
auch  namentlich  noch  S.  147.  derselben  Abhandlang. 

**)  Wir  finden  hier  anstatt  Mnnkn-Sardik  immer  Manka-Sardyk 
und  anstatt  Nnko-daban,  Bfanka-daban. 
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Verwandschaften  statt  und  weon  schon  es  in  beiden  Gebirgen 
die  krystaliinischen  Scbiefergebilde  (namentlich  Chlorit-Glim* 
mer  und  Talkscbiefer)  und  die  Granite  sind«  die  wir  antreflfen« 
so  scheinen  dagegen  die  metamorphosirten  Kalke,  hier  an  der 
Vereinigungsstelle  wenigstens,  beider  Ketten  im  Baikalzuge 
viel  seltener  zu  sein,  als  im  eigentlichen  Sajan. 

Soll  ich  hier  noch  einer  Erscheinung  gedenken,  die,  wenn- 
gleich das  Pflanzenreich  direct  nur  betrefl'end,  vielleicht  nicht 
weniger  ihren  Grund  in  der  Gestaltung  und  Beschafienheit  der 
Erdoberflache,  als  in  der  Vertheiluog  der  Dunste  in  der  At- 
mosphäre haben  mag;  so  ist  es  des  ausschliesslichen  Vorkom- 
mens der  LSrche,  zumal  an  den  Sudseiten  des  östlichen  Sajan « 
wo  sie,  schon  tiefer  als  das  Kossogol- Hochplateau 
(5671'  engl.)  als  reinste  Waldung  beginnend,  dieses  letztere 
auch  bedeckt  nnd  äberall  die  iusserste  Baumgrenze  auf  den 
höher  gelegenen  Punkten  bildet;  während  ostwärts  in  den 
Baikalgebirgen,  sowie  im  Kentei  und  Apfelgebirge  wir 
Pinus  Cembra  und  Picea  Pichta  (die  aber  etwas  tiefer  bleibt) 
an  der  Baumgrenze  begegnen  und  Ober  sie  hinweg  dieselben 
Arten  in  kruppelnder  Strauchform  noch  höher  steigen  sehen. 
Wenn  wir  nun' abermals  uns  an  die  Meinung  A.  w.  Hum- 
boldts *)  haltend,  die  Lärche  als  diejenige  Conifere  bezeichnen, 
welche  einen  trockenem  Dunstkreis  dem  feuchten  vorzieht« 
und  dann  ihre  Verbreitung  im  östlichen  Sajan  uns  vergegen- 
wärtigen, so  verschaffen  wir  uns  dadurch  zugleich  einen  Blick 
in  die  physikalische  Beschaffenheit  der  Luftschicht,  welche 
diesen  hochgelegenen  Theil  deckt,  dem  die  Erkundigungen 
bei  den  Bewohnern  über  Schnee-  und  Begenfall  nur  bestäti- 
gend sich  anschliessen.  Denn  dieser  in  Rede  stehende  Theil 
des  östlichen  Sajan,  sowie  die  ganze  Sudseite  des  Gurbi- 


*)  Siehe  Aiie  centrale  B.  III.  S.  53. 
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Gebirges  (also  das  obere  aod  mittlere  Irkuttbai)  sind  schnee** 
arme  Gebiete  und  erst  mit  dem  grossen  Bystraja-Qaerthal, 
welches  vom  Baikal  nur  durch  eine  gleichmässig  hohe  Was- 
serscheide getrennt  wird,  treten  wir  in  diejenige  Region,  wo 
sich  die  Dunste  sowohl  Sommers  als  Winters  im  üebermasse 
niederschlagen  und  während  sie  im  Sommer  oft  hindernd 
darch  plötzliches  Schwellenmachen  der  Flfisse  werden,  stellen 
sie  schon,  im  Herbst,  wenn  der  sturmbewegte  Baikal  nicht 
mehr  befahrbar,  frühzeitig  diejenige  Handelsstrasse  her,  welche 
das  Herz  China's  mit  Ost-Europa  in  lebhaften  Verkehr 
selzt  and  aof  der  in  langen  Karavanenzugen  Millionen  geführt 
werdeOt  bis  die  Eissirasse  ober  den  Baikal  selbst  fahrbar  ist. 

Allein  auch  das  Thierreich  bietet  uns  in  seinen  böhern 
Formen  zwei,  deren  Vorkommen  eng  aneinander  geknüpft 
zu  sein  scheint  und  die,  unerwartet  weit  zum  Osten  vortretend, 
als  ein  achter  Charakter  des  Sajan  und  Altai  auch  in  den 
tnokiDskiscben  Alpen  den  Faonencbarakter  bestimmen  und 
zwar  ist  das  Vorkommen  von  Aegocero»  sibirieus  P.  und  einer 
Megaloperdix*Species  *)  lediglich  auf  den  schmalen,  vielgeslal- 
teten  Gebirgskamm  beschrankt,  der  östlich  ziehend  sich  erst 
Qachdem  er  den  1 00.  Meridian  von  Paris  durchschnitt  in  den 
Randgebirgen  des  sudwestlichen  Baikaltheils  verliert  und 
in  welchem  der  Sajan  sein  östliches  Ende  6ndet,  Indem  wir 
nun  noch  einen  letzten  flöchtigen  Blick  westwärts  in  die 
nördlichste  der  3  Altai-Ketten,  den  eigentlichen  Sajan 
thon,  vervollständigen  wir  hiermit  das  geographische  Ge- 
sammtbild  meines  diesjährigen  Reisegebietes  und  können  uns 
dann  den  speciellen  Auseinandersetzungen  zuwenden. 

Bei  einer  Hauptrichtung  von  OSO  nach  WNW  in  ihrem 
QoeUgehiete,  schwillt  von  der  Nordseite  des  Sajan  links  her 


^)  Megüloperdix  Brandt-Telegallu»  Gray. 
Mtr.  f.  K^BBla.  d.  Raw.  Rawlif.  B4.  XZIII. 
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und  voo  den  breitröckigen  Gebirgen«  deren  NO^Seiten  die 
Biellaja  und  der  Kitoi  entopringen,  rechts  her  viele  Zuflüsse 
aufnehmend,  die  Oka  sehr  bald  zu  einem  bedeutenderen  Fiosae 
an,  als  es  der  Irkut,  in  eotgegengesettter  Richtung  fliessend, 
tbut.    Der  eigentliche  Stock  des  Saj an- Gebirges,  welchem 
¥on  den  jetzt  hier  wohnenden  Völkern  durchaus  kein  Coilec- 
tivnamen   beigelegt   wird   und   dem  hier  nach  chinesischen 
Quellen  der  Namen  Ergik-targak-taigan  zukommt,  zieht 
sich  vom  Munku-Sardik  an  noch  direct  westlich;  wie  uns 
einmal  der  Totalu berblick  der  Gegend  vom  Gipfel  dieses  hoheo 
Gebirges  lehrte  und  sodann  die  zwei  passablen  Uebergänge« 
deren  wir  später  naher  erwähnen  wollen,  die  aber  beide  Qber 
50  Werst  südlich  vom  Okaflusse,  oberhalb  und  unterhalb 
des   Norim-choroiskiscben  Grenzpostens,  entfernt  sind.  Erst 
westlicher,  wo  aus  dem  kräftiger  in  die  Breite  sich  dehnenden, 
aber  eben  so  zerrissenen  Ergik-targak-taigan,  die  grossem 
linken  Zuflösse  der  Oka,  nämlich  der  Tess  und  die  Senza 
entspringen,  wechselt  die  Richtung  der  Haupikette  nach  NW 
und  bestimmt  nun  die  Oka  selbst,  welche  bereits  einen  Lauf 
von  fiber  150  Werst  zurücklegte,  einen  entsprechenden  Bo- 
gen zu  machen,  der  sehr  bald  nach  NO  kehrend,  diesen  Fluss 
dann  dem  Parallel-Flusssysteme  zugesellt,   weiches  der  An- 
gara  zugehört   und   ihr  nach  der  Vereinigung  den  Namen 
obere  Tuuguska  giebt.    Wir  finden  das  obere  Okathal  io 
der  Richtung  OSO  nach  WNW  in  folgenden  Verbaltnisseo 
sich  senken: 

Südöstlichste  Quelle  (d.  h.  der  Jechoi-See  am  Fusse 
des  Gletschers  der  Nordseite  im  Aiunku^Sardik  über  7000' 
engl. 

Eigentliche  Okaquelle,  d.  h.  Oka-See,  etwas  nördlieb 
vom  gleich  hoben  Suser-See,  die  beide  nur  durch  eine  6887' 
hohe  Wasserscheide  getrennt  =  6600'. 
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Bei  der  Vereioigung  des  obern  Ischuu  (der  aus  NW 
kommeDde  Qaellbacb  der  Oka,  weicher  bedeutender  als  der 
vorige  ist)  mit  der  Oka  =  591  T. 

Bei  Norun-choroiski-karaul,  auf  eioer  Höhe  im  Oka* 
Thale«  welche  120—140'  wohl  oicht  äbertreffen  dürfte 
=  5319'. 

Okioskische  Karaul  =  3987. 

Von  hier  oocb  150  Werst  den  Lauf  der  Oka  abwärts 
yerfolgend,  mit  dem  Auftreten  vod  Pinus  tylvtitrü^  eine  Höhe 
▼OD  etwa  3300'. 

Nach  dieser  allgemeioen  geographischen  Orientirung  gehe 
ich  zu  den  Detailbescbreibungen  der  Gegenden  über  und  ver- 
webe mit  ihnen,  um  nicht  allein  das  lebenslose  Knochengerüst 
eines  Körpers  2U  geben,  auch  eine  gewisse  Anzahl  solcher 
Mittbeilnngen,  die  ihm  eine  äussere,  wahre,  wenngleich  nicht 
überall  schöne  Gestalt  verleihen,  oder  deren  einzelne  Zuge 
uns  dazu  verhelfen  sollen,  ebensowohl  einen  Begriff  von  der 
Nator  im  Allgemeinen  uns  zu  machen,  wie  auch  die  Menschen, 
welche  hier  wohnen,  in  den  Beziehungen  zu  ihr  kennen  zu 
lernen. 

Um  zur  Hauptquelle  des  Irkut  zu  gelangen,  nämlich  zum 
schwarzen  Irkut,  welcher  am  Westende  des  langen«  schma- 
len Iltschir-Sees  sein  hier  nicht  tiefes  Bette  beginnt,  schleicht 
man  langsam,  selbst,  wenn  früher  trockenes  Wetter  war  und 
der  sogenannte  Weg  zum  lltschir  gut  genannt  wird,  über 
hohe  Bergellipsoide ,  die  alle  fast  die  Baumgrenze  flberragen 
und  in  diesem  Falle  den  Reisenden  hier  nxit  hochnordischer 
Flecbtentundra  bekannt  machen.  Solcher  Wege,  um  uns  doch 
wenigstens  des  Ausdruckes  der  eingebornen  heidnischen  Völ* 
ker  zu  bedienen ,  giebt  es  zwei.  Entweder  folgt  man .  dem 
Irkut  aufwärts,  übersteigt  bei  dem  Zusammenflusse  seiner 
beiden  Quellarme  den  Nuku-daban,  wendet  sich  dann  nach 
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NO  und  gelangt,  iodem  oiao  durch  den  scbwarzeo  Irkut 
watet,  zur  Tum^iikmäDduDg,  welchem  Flusschen  ostwärts 
aufwärts  folgend,  man  bald  zum  Baga-tfim^lik,  seinem  rechts 
einfallenden  Zuflüsse  kommt,  an  dessen  Quellen,  am  nördlich 
gelegenen  Abhänge  man  die  äussersten,  südlichst  gelegenen 
Holzjurten  der  S*ojoten  flndet.  Von  diesem  fuhrt  ein  Fuss*- 
steg  zum  Iltschir-See  (NO),  den  man  nach  halbtägigem 
angestrengten  Marsche  (zu  Pferde  oder  Rennthier)  erreicht 
und  um  welchen,  als  einem  Centralpunkte,  die  S*ojo(en  zu 
verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  an  verschiedenen  Orten  sich 
häuslich  niederlassen.  Der  zweite  Weg,  welcher  näher,  aber 
keineswegs  besser  ist,  nimmt  9  Werst  oberhalb  des  Ghanginski- 
sehen  Postens,  im  Unterlaufe  des  Scholomur- Wildbaches,  wel- 
cher links  her  dem  Irkut  zufällt,  seinen  Anfang,  und  nachdem 
man  die  äusserst  steilen  Abhänge  seines  rechten  Ufers  müh- 
sam hinankletterte,  gelangt  man  in  einer  Höhe,  welche  noch 
bedeutend  die  Baumgrenze  fibertrilTt,  zu  dem  Passe,  der  aber 
denSajan  hinführend,  die  Quellen  des  Scholomur  von  deden, 
nordwärts  gelegenen,  des  Ara-Scholomur *)  trennt«  Diese 
Passhöhe  des  Scholomur  wird  in  dem  vom  Munku^Sardik 
östlich  gelegenen  Theile  des  Sajan  als  die  einzige  noch  zu 
Pferde  zu  übersteigende  angegeben  und  erst  am  Ostende  die- 
ses Gebirges,  wo  der  Zagan-ugun  von  ihm  kommend  in  die 
Toros-Ebene  fällt,  ziehen  namentlich  im  Spätherbst  die 
Jäger  oder  Handelsleute  über  die  viel  niedrigere  Kette,  um  in 
das  Kitoifluss-Gebiet  und  zu  den  Alarschen  Burjäten  zu  ge- 
langen. 

Den  Weg  über  die  Scholomurhöhe  nahm  ich,  als  ich  am 
14/26.  Juni  mit  Herrn  L'weff  mich  zu  den  Graphitwerken 
des  Herrn  Alibert  begab,  einem  Etablissement,  von  dem  wir 

*)Scholumar  beiwt  BOTiel  alt  Haianke,  Schaft,  anttaU  Ara-Sch.  hört 
man  toch  OrÖ-Scholomor  sprechen. 
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später  aosfBhrlicber  sprechen  wollen,  welches  aber  in  jeglicher 
Hinsicht  der  Aafmerksamkeit  nicht  nur  der  Reisenden,  son- 
dern jedes  dem  Fortschritte  Geneigten  und  die  Beispiele  ans- 
dauernden  Fleisses  Ehrenden  empfohlen  werden  darf. 

Vom  Changinskischen  Greniposten  wendeten  wir  ans 
Dordwärts,  und  indem  wir  in  den  Thalgehängen,  die  zum  Irkut 
abfallen,  Popuius  balsamifera  und  tremula  und  Larix  am  läng- 
sten in  gruppenweiser  Anordnung  bei  einander  verbleibend 
bemerkten,  gelangten  wir  zu  dem  jetzt  trocken  liegenden 
Möndu- Bache,  an  dessen  unterem  Laufe  einige  Jurten  ste- 
hen, die  von  Burjäten  bewohnt  werden.  Die  Höhen  dieses 
Baches  haben  beständiges  Wasser,  und  im  Falle  es.  Regen 
oder  Schnee  giebt,  bringt  er  bei  seinem  starken  Gefälle  grosse 
Felsblocke,  besonders  Gneisse,  in  die  Ebene  des  Irkut.  Er 
mundet  unmittelbar  hinter  (d.  h.  westlich)  der  Kaserne  der 
Grenzwacht,  und  nach  diesem  Bache  haben  die  Burjäten  die 
ganxe  Gegend  benannt,  so  dass  man  in  ihrer  Sprache  hier 
nicht  z.  B.  sagt;  ich  reise  nach  Changinsk,  sondern  nach 
Honda;  ebenso  wie  die  Umgegenden  des  Norun-chorois* 
kischen  Karauls  bei  den  Burjäten  nach  dem  oberhalb 
rechts  einfallenden  Gargan  benannt  wird,  welche  Bezeich- 
nung  hier  sogar  auf  die  dortigen  Bewohner  äbertragen  wird, 
indem  man  sagt;  ich  reise  zu  den  Garganen,  oder  dies  ist 
der  Weg  zu  den  Garganen  (4opora  K'b  rapranairi»).  Nur 
eine  Werst  vom  Möndu  kommt  man  zum  Choijür-gor- 
chon,  an  welchem  abermals  einige  Sommer- Jurten  der 
Burjäten. stehen,  und  3  Werst  weiter  zum  Tukur^ntal- 
Bache.  bis  man  abermah  3  Werst  weiter  in  das  breitere 
Scholomurthal  kommt.  Da  die  Abhänge,  an  welchen 
die  Wohnorte  der  Burjäten  und  namentlich  auch  das  bes- 
sere Weideland  recht  steil  hier  sind,  ^und  zumal  bei  hefti- 
gen Sommerregen  durch  das  plötzliche  Anschwellen  der  Ge- 


—  22  — 

Wasser  eiD  Verderben  der  Heuscbläge  (deoD  die  hiesigeo 
Borjälen  haben  das  Heumacben  angenommen,  wenn  aach 
nicht  in  hiniänglichem  Grade,  um  eine  genugende  Winter- 
fütlerung  dem  Vieh  zu  geben)  leicht  zu  befürchten,  so  zogen 
die  Bewohner  eine  ziemliche  Anzahl  flacher  Abzugskanäle, 
was  wir  deshalb  gern  bemerken,  weil  mit  der  Sorge  für  die 
Erhaltung  des  Heues  ^  der  allererste  Uebergang  vom  mongoli* 
sehen  Nomaden  zum  sesshafteu  Hirten  geschah,  und  von  dieser 
Stufe  bis  zum  Ackerbauer  dann  nicht  mehr  weit  ist,  wie  dies 
unten  bei  Gelegenheit  der  turanskischen  und  tunkinski- 
sehen  Burjäten  gezeigt  werden  soll« 

Das  Scholomurthal,  welches  sehr  steil  ansteigt,  verfolg! 
man  bis  zur  Wassecscheide,  welche  von  ihm  den  Örö-Scho- 
lomur  trennt.  Man  bleibt  bis  zur  Baumgrenze  immer  auf  sei- 
nem rechten  Ufer  und  erst  dort,  wo  die  Alpentundern  gelegen, 
und  zahlreiche  Zuflösse  von  allen  Seiten  dem  Bache  zufallen, 
geht  man  bald  rechts,  bald  links  durch  die  hochbeflechteteu, 
sumpfigen  Tundern,  aufweichen  Caragana  jubata  nicht  fehlt. 
Man  kommt  nahe  der  Wasserscheide  an  den  vielzackigen  sehr 
hohen  Felsabstürzen,  die  sich  westlich  vom  Bache  befinden, 
vorbei.  Solche  Plätze  nennt  man  in  hiesiger  Volkssprache 
B^issa.  Vom  rechten  Scholumur-Ufer  an  bis  zum  schwar- 
zen Irkut  erstreckt  sich,  an  diesen  granitigen  Bäissa  vorbei, 
das  Hauptmassiv  des  Sajan,  dessen  Westseite  dem  schwarzen 
Irkut  nur. in  unbenamten  Felsschluchten  Schnee-  und  Begen- 
wasser  zuführt  und  erst,  seitdem  der  Örö-Scholomur  sich 
ihm  vereinte,  finden  wir  grössere  Quellflüsse  seinem  linken 
Ufer  zueilen.  Die  Vegetation  der  untern  Thalsteilwände  des 
Seh o lomur,  sowie  überhaupt  des  ganzen  Basallhoils  im 
östlichen  Sajan*)    hat   den  Charakter  der  Dürftigkeit   und 

*)  Ich  behalte  also  immer  diesen  Namen  bei  und  Termeide  die  ferwirrcnde 
Syaonomie,  als:  Tonkinskisches  Gebirge,  oder  Gurbi-Zag. 
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Schwäche.  AileiD  die  Rhabarberstaudeo«  aiii  ihrem  breiten, 
daokleo  Blatt  machen  sich  weithin  bemerkbar,  und  einige 
Delphinieo  schmucken  in  der  Sommerperiode  die  trockenen, 
schuttfiberworfenen  Abhänge,  an  denen  kaum  einige  schmale 
Blätter  verschiedener  Gramineen  die  grünliche  Rasenfarbe  ver- 
rathen.  Die  Lärche  ist  dominirend,  gemeinlich  sogar  als  einzige 
Baumart  in  ausgedehnten,  lichten  Hochbeständen  anzutreflen 
ood  nur  verwiesen  ?on  gar  zu  schroffen  Steilwänden,  an  denen 
wir  sie  in  ihren  obersten  Verbreitungsrevieren  doch  noch  bis- 
weilen bis  1 5'  hohes  Bäumchen  gesehen,  das  sich  nie  zur  Busch^ 
bildung  neigt.  Am  1 4/26.  Juni  fanden  wir  in  einer  Höhe  von 
5000'  die  Nadellänge  nur  bis  y^  ihrer  nalärlichen  Grösse  ent- 
wickelt,  in  6000' Höhe  die  Bäume  fast  noch  winterkahl  und  an 
der  Baumgrenze  selbst,  die  hier,  wie  weiter  ostwärts  zu  etwa 
7300'  engl,  bestimmt  wurde,  die  Knospen  der  Nadeln  kaum 
gebrochen,  aber  die  der  Blütben  verhältnissmässig  viel  weiter 
vorgeschritten.  Ueberall  in  dieser  Höhe  hatte  auch  später  noch 
das  zarte  Laub  dieses  Baumes  vom  Froste  dermaassen  gelitten, 
dass  es  entweder  ganz  getödtet,  oder  doch  welk,  und  gelbbraun 
äa  den  Spitzen  gefärbt  war.  Selbst  Gebüsche  wie  Xylosieum 
coemUum^  das  von  allen  Buscharten  am  höchsten  steigt  und 
an  günstigen  Orten  die  Baumgrenze  selbst  unter  sich  zurück- 
lasst,  trugen  die  kaum  entfalteten  Blätter  grösstentheils  ge- 
tödtet nnd  machten  mit  ihrem  zusammengeschrumpften,  schwar- 
aea  Laube  hässliche  Cfiecfe  zwischen  den  allem  Unwetter 
trotzenden  Rhododendron*Geböschen.  Denn  hier  ist  es  nichts 
Seltenes,  dass  selbst  im  Juni  bedeutende  Schneefalle  sich  er- 
eignen, fiel  doch  am  1/13.  Juni  d.  J.  sogar  im  Angara -Thale 
bei  der  Kronssaline  üsolie  anhaltend  ein  schlackiger  Schnee 
und  häufle  sich  in  einer  Zeit  von  2  Tagen  vom  3 1 .  Mai  bis  2« 
Juni  im  Irkut thale  und  am  Kossog ol  bis  zur  Kniehöhe  an; 
so  dass  die  Heerden,  welche  noch  ausgehungert  vom  Winter 
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her  wareD,  bedeuteoden  Schadeo  nabinen.  Gelegeoliich 
ich  andere  BeobachtuDgeo  bei,  welcbe  eioigermasseo  das  Klima 
dieser  Gegeoden  deullicb  machen  \verden  und  bemerke,  ehe 
ich  in  meiner  Marschroute  weiter  fortfahre«  dass  in  dem  er- 
wähnten Massiv  des  Sajau  (welches  sich  zwischen  beideo 
Scholomur  und  dem  schwarzen  Irkut  befindet)  von  Men- 
schengedenken her  (so  sagen  die  Burjäten)  die  Aegoceros- 
Ziegen  (A.  sibiricus)  in  grossen  Rudeln  aufhalten  und  dann  ost* 
wärts  nur  noch  vereinzelt  sich  finden,  aber  in  den  hohen 
Gebirgen  NO  vom  Iltschir  durch  die  S'ojolen  wiederum 
häufiger  erlegt  werden  sollen. 

Wenn  man  zum  ersten  Male  den  Gärtel  alpiner  Phane- 
rogamenDora  verlassend,  höher  steigt  in  die  Moos-  und  Flech- 
ten-Region der  Gebirge,  wo  sich  einzelne,  hoch  vorkommende, 
niedrige  Kräuter  mit  ihren  reinfarbigen  Kronen  bald  grup- 
pirt^  bald  dann  nur  noch  vereinzelt  dem  Blicke  zeigen,  und 
als  bis  dahin  ihm  unbekannt,  dem  reisenden  Botaniker  eine 
augenblicklich  grosse  Freude  bereiten :  wenn  man,  ohne  diese 
Detailseite  der  Natur  zu  fassen,  mit  einem  Gesammtblicke  ein 
weites  Gebirgsland  begreift,  links  die  bimmelanstrebeoden» 
starkzerklufteten  Granitwände  hat  und  vor  sich  ein  in  schoneo 
Gascaden  fallendes,  reines  Schneewasser  sich  zwischen  blü- 
hende Rhododendrongebusche  dahinziehen  sieht;  bis  dann 
endlich  über  die  weisslich-grunen  Flechlenhögelchen  hin,  dem 
Auge  sich  eine  Reihe  von  sanftröckigen  Höhen  zeigt,  an  de- 
ren Abhängen  die  Baumgrenze  in  kaum  fruhlingsgeiben  Tin- 
ten des  Lärchenlaubes  marquirt  ist,  durch  welches  das  todte 
Grau  der  schülfrigen  Baumrinde  schimmert,  und  zuletzt  in 
NO  die  Schneezioken  einiger  Gebirge  östlich  vom  Iltschir 
als  zarter,  vergoldeter  Rahmen  bei  sinkender  Sonne  dieses 
Bild  einfassen,  über  welchem  sich  ein  beständiger  Wechsel  in 
den  Dunslformen  wahrnehmen  lässt,  die  entweder  getrieben 
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▼om  Torherrschenden  NW  dem  KeDlei  tueilen,  wo  ihre  Lö- 
sung erfolgl,  oder  aU  mächCige,  schwarie  Cumuli  mit  feiD 
umraDdelem  Reflexscheine  Aber  der  meoscheoleereo  Einsam- 
keit hiogeo;  so  fohlt  man  das  grossarlig  Unheimliche«  aber 
tugleich  das  magisch  Aniiehende  dieser  Alpennator  im  vollen 
Haasse  und  noch  unbekannt  mit  den  Schrecknissen  der  un- 
geiflgelten  Wildniss«  weilt  man  gerne  in  ihr.  Allein,  wenn  in 
rascher  Wechselfolge  des  Wetters  dieses  Bild  sich  in  ein 
gleichförmiges,  dichtes  Nebelmeer  bettet,  dessen  Donstbläschen 
onangenehm  der  Baut  sind  und  bald  die  Lederkleidung  durch- 
feuchteten, wenn  dann  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  schwei- 
genden Führer  darauf  gerichtet  ist,  die  schmalen  Wegspureo 
im  Stein-  und  Flechtenreiche  nicht  lu  verlieren  und  kalte 
Fieberschauer  uns  flberrieseln,  oder  gar  nach  stundenlangem 
Hin-  und  Berziehen  sich  diese  Nebel  senkten,  aber  Schnee- 
sehlacken und  Regenschlossen  mit  dem  sie  begleitenden  NW 
schmerzhaft  das  Gesicht  treflen  und  als  einzige  Musik  in  der 
Stille  der  Einsamkeit  das  Stolpern  der  Packpferde  vernommen 
wird,  so  hat  man  ebenso  sehr  Gelegenheit  die  Dauerhaftigkeit 
seiner  Gesundheit  und  Geduld,  als  eine  der  Schreckenscenen 
dieser  Gebiete  kennen  zu  lernen. 

Uns  wurde  am  14/26.  Juni  bei  unserer  Weiterreise  von 
den  Quellen  des  Orö-Scbolomur  an,  den  wir  etwa  7  Werst 
abwSirts  verfolgten,  beides  zu  Theil,  es  wechselten  die  vor  uns 
liegenden  Landschaften  mit  der  Laune  des  Wetters  ihre  Phy- 
siognomien, bald  die  ernste  Maske  dunkler  Gewitterwolken 
ober  sich  werfend,  bald  in  voller  Klarheit  auflauchend,  ein 
froheres  Antlitz  zeigend,  bis  endlich  dann  dies  ein  gleichmftssig 
indiiFerentes  Nebelmeer  umhüllte. 

Wir  schlugen,  uns  vom  Örö-Scholomur  rechts  wen- 
dend, die  Richtung  NO  ein  und  umgingen  die  sehr  sumpfigen 
SO  Abhänge  dreier  Berge.    Nur  das  mittlere  dieser  drei  Ge- 
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birge  war  passabler,  weil  es  viel  Irockoer  war.  laoerbalb  der 
Baanigreoze^  die  wir  bei  dem  Herahsteigeo  passirteo,  warea 
wir  von  einem  der  dürftigsten  Vegetationstypen,  den  ich  jemals 
gesehen,  umgeben.  Die  Lärche«  nur  duon  gestellt^  nicht  seltea 
mehrere  Faden  von  einander  entfernt,  war  in  den  oberstea 
Revieren  ihres  Vorkommens  schon  lange  lodt  und  von  ihrer 
Rinde  enlblösst.  Ihre  tO — 15'  hohen  Stämmchen,  die  eine  ver- 
hältoissmässig  bedeutende  Dicke  erreicht  *),  endeten  in  knorrig 
gewundenen  Stumpfspitzen  und  die  meistens  nur  1  —  1  y^  lan- 
gen Kruppeläste  bespiessten  siemlich  dicht  den  Stamm,  an  des- 
sen Form  sich  übrigens  der  Einfluss  des  Vorwalteos  der  NW- 
StQrme  nicht  bemerken  Hess.  Später,  wo  die  gelben,  jungen 
Nadeln  kaum  y^  Zoll  Länge  bis  jetzt  erreicht  hatten  und  uns  die 
Gegenwart  einzelner  grosser  Wfirger  (hier  Lantus  major^  der 
V^inters  in  den  Thaltiefen  aber  immer  nur  vereinzelt  bleibt)  den 
grössern  Insecten-Reichthum  schon  verkündet,  bisweilen  auch  in 
den  Alpenweiden  sich  graue  Muscicapen  verbergen ;  behält  noch 
immer  die  Lärche  eine  durchgängig  gleiche  (lohe  und  an  der 
Seltenheit  ihres  Jung-Nachwuchses  sehen  wir,  dass  der  Saame 
hier  noch  beim  Keimen  mit  widerwärtigen  Einflössen  zu  käm- 
pfen hat.  Erst  liefer  nimmt  diese  Vegetatiou  durch  eine  Pflanze, 
deren  interessante  Verbreitung  sich  nur  auf  die  Quellgebiete 
des  Irkut  und  der  Oka  beschränkt,  ein  sehr  eigen tbumliches 
Gepräge  an,  das  wir  in  grösster  Kraftentwicklung  am  obern 
Irkut  selbst  finden.  Es  sind  die  leichtgekrümnilen,  zähen  und 
dichtbestachelteo  Zweige  der  Caragana  jubata^  die  auf  diesen 
Höhen  meistens  den  Bächen  folgend,  dberall  zu  kleinen  Grup* 
pen  geordnet  mit  den  alpinen  Salixformen  und  den  Rhododen- 
dron die  Buschflora  der  Hochgebirge  bilden.   Zwischen  ihnen 
und  den  dünnbelaubten  Lärchen  weidet  das  wilde  Rennthier, 


*)  Worauf  ich  spater  bei  Gelegenheit  der  Jahresringe  der  Coniferen  in 
dieser  Höbe  zurück iioniuie. 
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imaier  in  der  Baumgreoi«»  verbleibend,  die  Flechten  ab,  oder 
es  flchleichl  in  mondheller  Sommernacht  der  Vielfrass  der  fri- 
fcbeo  Spur  des  Moschusthiers  nach,  welches  ihm  hier  zur 
Haopinabrung  dient 

•  So  gelangten  wir  erst  nach  Sonnenuntergang  zum  grossen 
Tämelik,  dessen  feuchtmoosige  Ufer  uns  kein  Plälzchen  zum 
Uebernachten  boten  und  dessen  Tiefe  und  Schnelligkeit  den 
Uebergang  selbst  erschwerten.  Wir  folgten  dann  noch  etwa 
1  *y^  Standen  den  kaum  erkennbaren  Wegspuren  in  einer  Ge* 
gend»  die  sich  stets  gleichbleibend,  uns  in  ihren  botanischen 
Charakteren  bereits  bekannt  war  und  erreichten,  als  es  schon 
duokeU  auf  den  Anhöhen,  die  das  rechte  Ufer  des  Bagatü- 
melik  begrenzen,  8  verlassene  S'ojoteo-Jurten,  in  deren 
bester  das  Nachtlager  bereitet  wurde.  Diese  Jurten  sind  als 
der  sudlichste  Stationspunkt  der  herumziehenden  S'ojoten  zu 
bezeichnen  und  werden  später  bei  Abgrenzung  ihrer  Wohn- 
gebiete für  die  Karte  uns  nutzlich  sein,  wenngleich  damit 
nicht  das  ihnen  zugehörende  G'esammtland  bezetoboet  werden 
soll,  welches  viel  grösser  ist  und  ein  verlassenes  Gebirgsgebiet 
mit  vielen  Alpenseen  darstellt,  in  welchem  nur  die  Jagd  und 
ReiiDthierzucht  betrieben  wird. 

Am  andern  Morgen  brachen  wir  zeilig  auf  und  schlugen 
die  Richtung  NO  ein,  unser  Fuhrer  aber  machte  einen  Fehler, 
indem  die  eigentliche  Richtung  zu  den  Graphitwerken  N  ist. 
Wir  kamen  gleich,  nachdem  wir  die  S'ojoten-Jurten  ver- 
lassen hatten,  auf  baumlose  Flechtentundra  und  Hessen  uns, 
indem  wir  immer  nur  im  Schritte  ritten,  zu  der  geringen 
Mnngubuluk-Quelle  *)  herab,  die  nur  27, — 3  Werst  Länge 
hat.    Hie  und  da  trieben  wir  ein  Alpeoscbneebuhn  oder  den 


^  Mungo- buluk  (Mjai^-Ayjyrn.)  d.  isl  Silberquell,  weil  er  im  Winter 
durch  d«i  Hervorquellen  feiner  Walser  unter  dem  Eise,  gleicbsam  diese«  mit 
weiiMm  Bitflchaum  bedeckt  (tmoar^)« 
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hier  seilen  brOieodeu  Morioell-RegeDpfeifer  auf,  aber  von 
Pnauzeo  blieb,  wie  früher,  dieCaragaoa  jubatadieaufTalleDdste. 
Unscbeiobare  Carices  miscbteD  sich  in  die  Rennthierflechtea 
und  nur  den  sinternden  Quellen  näher  hob  Primula  nivalis 
ihren  Blfitheoschaft  höher,  oder  die  weisse  Calliaotbemumbluaie 
machte  sich  schon  früher  bemerkbar,  als  niedrige  Pedicularb- 
Gruppen,  welche  in  ihrer  Nähe  wuchsen. 

Ein  zweites  Bächlein,  welches  bedeutender  alsder  Munga- 
buluk  ist  und  den  Namen  Tult^r  führt,  soll  nach  der  Aus- 
sage der  S'ojoten  nur  einen  Lauf  von  8  Werst  haben  und 
mundet  3  Werst  oberhalb  des  Mungu-buluk  von  links  her 
in  den  Irkut,  während  die  Mundung  dieses  letztern  von  der 
gemeinsamen  der  beiden  Tümölikbäche  etwa  4  Werst  ent- 
fernt sein  soll  und  der  Irkut  aus  Osten  kommend  hier  schon 
die  Krümmung  nach  S.  beginnt,  die  er  später,  nachdem  er  die 
Sajankette  am  Nuku-daban  durchbrach  und  sich  mit  dem 
aus  NW  kommenden  weissen  Irkut  vereinigte,  wieder  nach 
Ost  ändert*)/ 

Schon  vom  Tulter-Bache  an  gewinnt  man  einen  Ueber- 
blick  auf  das  breite  Quellthal  des  Irkut,  welches  beiderseits 
durch  östlich  höher  und  höher  werdende  Bergzüge  begrenzt 
wird  und  eine  mittlere  Breite  von  8 — 10  Werst  haben  mag. 
Der  schwarze  Irkut  fliegst  in  einem  vielgeschläng^lteo  Bette, 
von  hier  ganz  geringem  Gefalle,  die  Rollblöcke  fehlen  ihm 
meistens  und  liefe  Auswaschungen  in  den  Buchten,  wo  das 
ruhig  fliessende  Wasser  eine  dunkle,  braune  Farbe  trotz  seiner 
grossen  Klarheit  annimmt,  sind  sehr  gewöhnlich.  Dieses  Bette 
ist  in  einer  zu  beiden  Seiten  sich  langsam  nur  hebenden  Alpen* 
tundra  gelegen,  die  immer  denselben  traurig-einförmigen  Ve- 


*)  Die  angegebeneu  Bnlferaungen  der  S'ojoten  dürften  durchschnitUich 
zu  klein  sein;  diese  Leute,  gewöhnt  die  Weiten  nach  Tagereisen  zu  messen, 
haben  Yom  rnssiscben  Maasse  meistens  eine  falsche  Vorslellung. 
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getaüoDs-Cbarakler  beibehaltend,  mit  eine  der  ermüdendsten 
Ursachen,  ebensowohl  in  physischer,  als  besonders  in  geistiger 
Hinsicht  dem  Reisenden  wird.  In  physischer  Hinsicht,  weil 
die  nicht  selten  unwegsame,  sumpfige  Beschaffenheit  die  Pferde 
zum  Versinken  bringt,  oder  wo  spitzige  Steine  endlich  den 
Boden  fester  machten,  die  armen  unbeschlagenen  Thiere  zu  so 
unsicherem  Tritte  nöthigt,  dass  man  zumal  mit  dem  Barometer, 
niemals  eine  sichere  und  beständige  Haltung  im  Sattel  gewinnt; 
-in  geistiger  Hinsicht  aber,  weil  demjenigen  wenigstens,  welcher 
gegen  die  Reize  der  Schöpfung,  trotz  ihrer  Alltäglichkeit,  noch 
nicht  erstorben,  sich  die  Schwermuth  solcher  öden  Landschaf- 
ten mit  ihrem  Begenhimmel  mächtig  in  die  Seele  drängt  und 
er  in  diesem  ewigen  Einerlei  lediglich  seine  Zuflucht  zur 
schaßenden  Phantasie  nehmen  muss,  um  den  Augenblick  der 
Gegenwart  entweder  ganz  zu  vergessen,  oder  ihn  zu  schmucken. 

Man  Ihut  gut,  wenn  man  sich  so  nah  wie  möglich  immer 
den  Irkutufern  hält,  denn  diese  allein  sind  die  passabelsten. 
Auch  kommt  man  noch,  ehe  man  das  Westende  des  lltschir- 
Sees  erreicht,  an  mehreren  zusammenhängenden  Seen  vorbei, 
welche  mir  als  die  Tunkun-nor  bezeichnet  wurden  und  wo 
sich  jetzt  einige  Schwärme  der  Anas  clangulaund  fuligula  auf- 
hielten. 

Der  lltschir-See  mit  den  ihn  umgebenden  Höhenzügen, 
welche  zu  seinem  N-Ufer  näher  treten  und  ihn  in  NO  selbst 
in  sanftem  Abfall  begrenzen,  während  sie  ihm  von  S  her  das 
Jespandik-Vorgebirge  bis  auf  4  Werst  Nähe  zusenden, 
bildet  den  Centralpunkt  für  den  S'ojotenstamm,  der  nach 
diesem  See  auch  als  der  Jltschirsche  bezeichnet  wird.  Er 
hat  eine  langgestreckte  Form,  deren  Durchmesser  von  O  nach 
W  sich  auf  4 — 5  Werst  belaufen  dürfte,  während  seine  Breite 
zwischen  7« — <  Werst  schwankt.  Der  grösste  Theil  seiner 
Oberfläche  war  jetzt  (15/27.  Juni)  noch  mit  dickem  Eise  be- 
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deckt,  welches  «u  vieiea  Stellen  oocb  über  2'  M&cbligkeit 
halte,  es  soll  aber  gemeinlicb  10 — 15  Tage  Dach  dem  Niko- 
laua-Tage  (9^21.  Mai)  vollkommeD  wegtbauen  und  die  S'o- 
joteo  beieichneteD  mir  das  vergangene  Fröbjabr  als  ein  aas- 
nahmsweise  kaltes.  Nach  ihren  £rzählongen  bedeckt  sich 
der  See  Ende  September  und  spätestens  zum  ersten  October 
schon  mit  haltbarem  Bise.  An  seinem  flacheren  Ostende  theilt 
sich  das  Bassin  in  2  lappenförmige  Arme,  zu  denen  die' Ab- 
flnsse  zweier  andern,  nur  kleinen  und  unbenannten,  Seen  man- 
den;  der  aus  SO  kommende  heisst  der  Chara-buluk  (Schwarz-* 
Wasser),  der  aus  NO  ist  dieForlselzung  des  Dulchok-Baches, 
welcher  sich  kurz  vor  der  Mundung  in^den  lltschir  zu  einem 
See  anstaut.  Von  hier  nun  rechnen  die  S*ojoten  folgende 
.  Entfernungen :  Dem  Laufe  des  schwarzen  I  r k  u  t  folgend  braucht 
man  2  Tagereisen,  uro  zu  seiner  Vereinigungsstelle  mit  dem 
weissen  zu  gelangen,  aber  nur  eine  starke  Tagereise,  um  den 
Suser-  und  Oka-See  im  Westen  zu  erreichen.  Die  Strecke 
vom  changinskischen  Posten  bis  zum  lltschir,  welche  wir 
auf  einem  Umwege  in  fast  zwei  Tagen  zurückgelegt  halten, 
knnn  man,  indem  man  die  Richtung  direct  sudlich  einschlägt, 
in  einem  Tage  durchreiten. 

In  diesem  See,  sowie  in  den  meisten  Alpenseen  hiesiger 
Gegend,  halten  sich  viele  Fische  auf,  die  selbst  in  den  kleinern 
Bächen  mit  den  Fröhlingshochwassero  weit  aufwärts  steigen 
und  zum  Herbst  den  Irkut  aufsuchen,  um  in  seinem  tieferen 
Wasser  bequem  zu  wintern.  Es  sind  aber  die  gewöhnlichsten 
der  zahlreichen  Forellen-Arten  Ostsibiriens,  die  man  auch 
hier  findet;  so  die  Chairusse,  die  Lenki  und  Taimeni  [Sabno 
ihymallus^  coregonus  und  flut)iatilis)  und  ausser  diesen  kommt 
die  Quappe  (Gadus)  und  ein  Fischchen,  welches  die  S*ojoten 
Bologen  (öo^oreu-b)  nannten,  vor.  Die  Fischerei  aber  wird 
hier  sowohl,   wie  bei  den  Burjäten  des  obern  Oka-  und 
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Irknltbales  mit  Hfilfe  einer  sweiziokigen,  gekrfiminteii  Ga« 
bei  betrieben,  welche  an  einem  langen  Stocke  befestigt  wird 
und  den  Namen  Tatur  hat.  Es  erfordert  eine  gewisse  Ge- 
schicklichkeit und  Behendigkeit«  um  mit  Hülfe  dieses  einfachen 
Instruments  in  oft  sehr  kurzer  Zeit  eine  Menge  Fische  aus 
dem  Wasser  zu  ziehen  und  geschieht  dies  zumal  an  wa'rmcn 
Sommertagen,  wenn  in  dem  dann  eisfreien  I  Itscbir  die  grossen 
Fische  an  die  Oberfläche  des  Wassers  steigen  und  langsam 
längs  den  Ufern  hinstreichen.  Der  Fisch  läuft  dann  gegen  die 
im  Wasser  liegende  Stange«  etwa  im  Punkte  a,  an  und  durch 
eine  blitzschnelle,  zurückziehende  Bewegung  des  Armes  spiesst 
der  Fischer  seine  Beute  auf  eine  der  Zinken,  die  immer  scharf 
gehalten  werden. 


Nur  am  NU-Ende  des  lltschir  fanden  wir  die  Jurten  der 
S'ojoten  jetzt  bewohnt,  die  am  Jespandik-Vorgebirge 
ond  die  ihnen  gegenüberliegenden,  in  den  Lärchenwalduugen 
versteckten  auf  den  Höben  der  NW-Seite,  standen  leer.  Wir 
nahmen  von  hier  einen  zuverlässigen  Führer  und  brachen 
nach  kurzer  Rast  auf. 

Jetzt  wurde  die  Richtung  NW  gehalten.  Zuerst  über- 
schritten wir  den  Tetä  und  Toto-Dshobor,  die  beide  un- 
bedeutende Bächicin  sind  und  von  denen  der  erstere,  d.  h. 
der  obere  Dshobor  in  den  lltschir  selbst  fällt,  während  der 
letztere  (d.  fa.  der  untere  Usbobor)  4  Werst  westlich  von  der 
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AusfltttMtelle  Ats  Irkul  aus  dem  lllscbir  sich  in  ihn  ergiessl. 
Dann  kamen  wir,  nachdem  die  scheidende«  immer  mit  Lar- 
chen  bewaldete»  Gebirgshöbe  am  I Uschi r  überstiegen  war, 
in  das  gerSomige  Thal  des  Irkn-gargan,  welcher  von  N 
nach  S  lam  Irkul  mOndet  und  ihm  einen  Hauptquellfluss  zu- 
fOhrty  den  man  im  Gegensätze  zu  einem  Namensvetter  der 
Oka  den  Irku-gargan  geheissen  hat,  während  jenem  nur 
das  letztere  Wort  zur  Bezeichnung  dient.  Zu  diesem  Irku- 
gargan  Hessen  wir  uns  allmalig  herab,  indem  wir  meistens 
auf  den  trocknern,  gegen  S  gelegenen,  AbRlIlen  eines  Gebir- 
ges ritten,  an  dessen  Entblössungeo  einige  schöne  Alpenblu- 
men jetzt  bifiheten,  wie  z.  B.  Dracocephalum  altajense.  Leu- 
cantbemum  arcticum  D.  C,  Saxifr.  oppositifulia  L.  und  soBeld 
wir  den  wohl  4  Faden  breiten  Fluss  erreicht,  erweiterte  sich 
uns  die  Aussicht  nach  Norden  bedeutend,  denn  wir  über- 
blickten sein  ganzes  breites  ThaK  Dieses  wird  durch  eine 
Gebirgskette,  die  von  W  nach  O  streicht,  begrenzt,  die  zwar 
jetzt  noch  an  vielen  Stellen  schneegekrönt,  ein  sanfteres  ProGI 
als  die  ssjanische  hatte. 

Diese  Gebirgskette,  die  in  dem  schon  erwähnten  Snjesh- 
naja- Gebirge  ihre  bedeutendste  Höhe  erreicht  und  Ultui 
genannt  wird*),  ist  als  ein  untergeordneter  Zweig  des  Sajao 
anzusehen,  er  bildet  hier  diiä  eigentliche  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Irkut-Oka-Systeme  und  dem  Angara-Systeme 
(Kitoi,  Biellaja).  Seine  Höhe  wird  dem  rechten  Okaufer 
entlang  Oberall  geringer  und  sendet  ihm  breitgewölbte  Quer- 
joche zu.  Ostwärts  aber  an  den  Quellen  des  Jeki-ugun 
(Gross- Wasser),  der  unterhalb  Turansk  das  linke  Irkutufer 
erreicht,  vereinigt  sich  dieser  schwächere  Arm  des  Sajan  mit 
seinem  Haoptslamme,  den  tunkinskischen  Alpen. 


*)  Ob  hier  nur  die  PeMhÖhe  80  bexeichnel  oder  das  ganxe  Gebirge,  bleibt 
dahingeslelli. 
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Unser  Nachtlager  schlugen  wir  am  rechten  Irku-gargan- 
Ufer  auf.  Die  umgebenden  Waldungen,  welche  ziemlich  dünn 
waren,  bestanden  aus  Lärchen  und  die  buschigen  kleinen 
Rhododendron  (hierRh.parviOorum)  und  Zwergbirken  (B.  nana) 
bildeten*  nebst  höhern  Sumpfweiden  ein  dichtes  Strauchgehege, 
in  weichem  mit  Ausnahme  einiger  Anthus-ArCen  keine  andern 
Singvögel  zu  bemerken  waren.  Die  Kräuter-  und  Flechtenflora 
loderte  sich  in  nichts.  An  trockener;]  Stellen  hatte  das  präch- 
tige Dracocephalon  Altajense  seinen  reich  beblumten  Stengel 
getrieben  und  zwischen  falben  Rennthierflechten  sprossen  die 
tiefblauen  Kronen  der  Gentiana  Altaica  empor.  Wo  am  Bacb- 
afer  die  klaren  Schneewasser  das  torfige  Erdreich  unterspulten, 
hatle  sich  eine  Trolliusgruppe  angesiedelt  und  das  alpine  He- 
dysarnm  schmäckte  mit  rothem  Bluthenslrausse  hie  und  da 
die  Suropfränder,  von  denen  ein  Scolopax  seine  eigenthiim- 
lichen  Abendexcursionen  mit  sonderbarem  Geräusche,  wech- 
selnd zum  Himmel  und  zur  Erde  begann  *)• 

Am  andern  Morgen  (16/28  Juni)  zogen  wir  dem  rechten 
Irku-gargan-Ufer  entlang  aufwärts  und  wendeten  uns  etwa 
5  Werst  von  unserm  Nachtlager  in  NW  einer  Quelle  zu,  die 
von  der  Passhöhe  des  Ultui  hierher  kommt.  Dieses  Gebirge  war 
recht  kahl,  und  an  seiner  Uebergangshöhe  hatten  die  durch- 
reisenden Heiden  im  Laufe  der  Zeit  einen  hohen  Steinkegel- 
haufen zusammengeworfen,  da  sie  es  als  eine  dem  Berggeiste 
geßllige  Handlung  ansehen,  in  Ermangelung  wichtigerer 
Opfer  doch  wenigstens  einen  Stein  zum  Bau  dieser  Betstätte 
hinzuzufügen;  eine  Sitte,  welche  hier  auch  der  gemeine  Russe 
befolgt. 

*}  Diese  Soolopaiart,  welche  TondenRosseu  in  Ost- Sibirien  Baraschka 
(d.  \l  Lämnichen)  genannt  wird,  worunter  die  Jäger  S.  miyor  rerstehen,  ist  ge- 
wiss diese  letztere  nicht  Sie  steht  nahe  zo  gallinago,  hat  aber  26  Schwanz^ 
federn  ond  andere  constante  Unterscheidnngsmericmale.  In  meinem  Jahres- 
berichte Ton  1856  erwähnte  ich  ihrer  schon. 

Beilr.  t.  Kenatii,  d.  Rom.  Reichs.  Bd.  XXIII.  3 
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Nach  Uebersteigung  dieses  Passes,  dessen  Nordabfaang 
besooders  sieil  ist,  kamen  wir  dann,  zonächsl  wieder  einem 
Bacblein  folgend,  zum  CborokflOsscben,  welches  an  Grösse 
dem  Irkn-gargan  nicht  nachsteht  und  NO  ziehend,  sich  spa- 
ter dem  Alar  von  rechts  her  vereinigt» 

So  befanden  wir  uns  denn  jetzt  in  demjenigen  Gebirgs« 
theile,  in  welchem  ein  wahres  Labyrinth  von  Quellen  sich  zu 
einer  Zahl  von  Parallelabflussen  ordnet,  die  durch  die  Angara 
dem  Jenisei  ihre  Wasser  zusenden.  Hier  nun,  wo  im  Winter 
viel  Schnee  fällt  und  Oberhaupt  eine  grosse  Fenchtigkeit  im 
Sommer  sich  auch  im  Boden  wahrnehmen  lässt,  tritt  in  den 
Höhen  überall  die  Zirbelfichte  auf.  So  trafen  wir  sie  schon 
recht  häufig  an  den  Qaellen  des  Chorök,  zu  denen  wir«ge* 
langten,  als  von  .dem  Bache  am  Nordabhange  des  Ultui  wir 
nordwestlich  ziehend,  einen  unbequemen  Bergrücken  fiber- 
stiegen, welcher  uns  von  dem  HauptflSsschen  schied.  Die 
Lärche  hingegen  bleibt  in  breiterer  Thalsohle,  in  welcher  das 
Wasser  bereits  seinen  geregelten  Lauf  hat,  und  bildet  ansehn- 
liche Hochbestände,  in  denen  Riesenstamme  nichts  Seltenes  sind. 

Wir  waren  recht  froh,  um  Mittagszeit,  als  ein  mäch- 
tiges Gewitter  drohte,  dessen  erste  Regenschauer  den  zurück- 
gebliebenen Fuhrer  mit  seinen  Packrennthieren  ereilte,  zeitig 
genug  in  einigen  verlassenen  S'ojoten -Jurten  am  Chorok 
uns  zu  bergen  und  während  der  Donner  um  uns  her  grollte 
und  die  Regenschlossen  durch  den  Rauchfang  unsers  Asyls 
fallend,  an  die  Ledersäcke,  in  denen  unser  Proviant  verwahrt 
war,  klatschten;  sott  die  Schafsuppe  in  sprudelnder  Wallung 
im  Kessel.  Von  diesen  Jurten,  hiess  es,  wären  noch  20  Werst 
zurückzulegen,  um  das  Etablissement  des' Herrn  Alibert  zu 
erreichen  und  die  Wege  dahin  seien  recht  praktikabel.  Allein 
dieses  erfreute  uns  weniger,  als  man  glauben  möchte,  denn 
man  gewöhnt  sich  bald  an  die  vielverheissenden  Prophezeihun- 
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gen  der  Wilden  aod  an  ihre  angemessenen  Werstweiten.  Wir 
wussten  schon«  was  dergleichen  zu  bedeuten  habe  und  dass 
wir  uns  nicht  geirrt,  beweist  sogleich  die  Folge  der  Erzählung. 
Nach  eingenommenem  Mahle  und  abgenommenem  Ge- 
witter warde  die  Reise  fortgesetzt.  Hier  im  Chorokthaie 
befanden  wir  uns  schon  im  Bereiche  (nicht  der  Flecbten)  son- 
dern der  Moose  und  gut  bestraucbten  Tundra  und  hatten,  so 
lange  wir  dem  Ufer  des  FIfisschens  nahe  blieben«  immer  einen 
erträglichen  Pfad.  Diesem  folgend  erreichten  wir  gegen  3  Uhr 
eio  Kreuz,  welches  als  Zeichen  im  Süden  der  Graphitwerke 
?on  Herrn  Alibert  errichtet  worden  uod  von  dem  2  Wege 
zu  einer  kleinen  Butte,  am  SO-Fusse  des  Alibertberges  gele- 
gen»/obren..  Der  eine,  im  Sommer  sehr  schlechte,  fuhrt  noch 
ebe  geraame  Zeit  im  Thale  des  Chorok  abwärts,  der  andere, 
den  wir  jetzt  einschlugen,  aber  den  trockenen  gasara-aman- 
Berg  (radapa-anamb),  so  genannt  nach  einem  Wildbache,  der 
iho  omfliesst  und  von  dessen  trocken^steinigem  Rucken  man 
den  Alibert- Berg  und  das  ihm  östlich  gelegene,  eben  so 
bebe  und  gleichgeformte  Roschogoll-Gebirge  fibersieht. 
Eben  auf  der  Höhe  des  gasara-aman  stossen  zwei  Pfade  zu- 
sammen. Dämlich  derjenige,  den  wir  kamen  (also  vom  chan- 
ginskischen  Posten)  und  derjenige,  welcher  von  den  Garganen 
im  Okathale  (also  dem  Norun^choroiskischen  Karaule) 
bierberfOhrt.  An  ihrem  Vereinigungspunkte  Bndet  man  aber- 
mals Kreuz  und  Wegweiser  mit  eingeschnittener  Schrift, 
welches  letztere  in  diesen  Gegenden  als  allergrösste  Seltenheit 
lu  betrachten  und  deshalb  auch  erwähnt  worden  ist.  Nun, 
belebt  von  der  schönen  Hoffnung  bald  am  Ziele  zu  sein,  wähnt 
man  sich  schon  über  alle  Hindernisse  hinweg,  allein  ebe  man 
za  dem  Cbolto-gon  (xoJTo-roni»)  d.  h.  dem  Wurzelbache 
kommt^  lernt  man  noch,  so  zu  sagen,  das  Non  plus  ultra  der 
Moos-  und  Flechtentundra  kennen,  die  hier  nicht  zu  umgehen 
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ist  und  in  deren  weicbtorfige  Moräste  schwache  Pferde  fast 
bei  jedem  Schritte  versiokeD '^),  Am  Gholtogon  steht  eine 
Hatte;  die  Herr  Alibert  erbaute,  um  ankommenden  Reisen- 
den einen  gescbOtzten  Ruheplatz  und  Abreisenden  das  Geleit 
bis  zu  ihr  zu  geben.  Von  hier  an  rechnet  man  12  Werst  bis 
zu  den  Graphitwerken  und  ungeachtet  der  grössten  Hinder- 
dernisse, welche  das  Terrain  auf  dieser  Strecke  bietet,  findet 
man  hier  überall  einen  fadenbreiten  Weg  gebahnt.  Die  Zirbel- 
fichte gewinnt  hier  durchgangig  die  Oberhand  und  zu  beiden 
Rhododendron  gesellt  sich  die  duftende«  rosa  blühende  Osman^ 
tkus  fragrans  in  grosser  Zahl.  Indem  man  nun  bald  über  sorg- 
fältig gelegte  Brücken,  oder  auf,  in  den  Schiefergesteinen  ge- 
bahnten Wegen  dahinreitet,  kommt  man  zuletzt  zu  den  Quel- 
len des  schon  erwähnten  Cbolto-gon,  und  diesem  folgend, 
ersteigt  man  den  breiten  Böcken  dieses  Gebirges  selbst,  dessen 
höchsten  Gipfel,  von  welchem  aus  uns  ein  hohes  Kreuz  schon 
lange  sichtbar  war,  wir  rechts  (ostlich)  liessen  und  auf  der  brei- 
ten  zwischen  den  Granilblöcken  geführten  Strasse  dem  NW- 
Ende  des  Berges  zueilten.  Kaum  hat  man  den  höchsten  Punkt  in 
dieser  Richtung  erreicht,  so  eröffnet  sich  dem  Blick  eine  weite 
Gebirgslandschaft,  in  deren  kahlem  Vordergrunde  als  reizend 
belebende  Staffage  sich  das  Etablissement  selbst  befindet,  wo 
um  die  sorgfältig  gelegten  Steinbollwerke,  zu  denen  die  ab- 
gesprengten Gangartfelsen  aus  dem  Schachte  dienten,  geschäf- 
tige Arbeiter  den  Graphit  auf  Handkarren  oder  Tragkörben 
weiterschafTen.  (Man  sehe  den  Atlas.) 


*)  Natörlich  rerbessert  anhaltend  trockene«  Wetter  die  sogenannten  Wege 
hier  am  ersten.  Herr  A  li  be  r  t,  der  alles  Mögliche,  was  Wegebauten  anbelangt 
im  nächsten  Umkreise  seiner  Besitzung  gethan,  kam  bis  hierher  wohl  noch 
nicht,  oder  hielt  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Natur  bietet,  für  rielleicht 
unnberwiudbar,  worin  wir  ihm  gerne  beistimmen;  da  eine  Entblössung  des 
^  Gebirges  Ton  seiner  hohen  H oos-Torflage  ein  beständiges  Nachfallen  zumal 
bei  Regen-  und  Schneewassern  zur  Folge  haben  muss. 
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losofero  wir  hier  die  Conlraste  zwischen  der  Lebensweise 
eines  oncivilisirten  Heidenstammes*)  mit  daneben  neu  auf- 
keimender und  bereits  tiefgewurzelter  Cultnr  der  Europäer 
lu  kennen  Gelegenheit  Gnden,  wird  uns  dieser  entlegene  Punkt 
schon  dadurch  von  Interesse»  zu  dem  sich  aber  noch  andere 
Motive  gesellen  t  die  uns  einige  Zeit  hier  zu  bleiben  veran- 
lassen«  wo  den  Comfort  des  Westens  geniessend,  der  herüber- 
geAhrt  in  eine  7000'  ober  dem  Meere  gelegene  Höhe,  eine 
besondere  Behaglichkeit  den  Besuchenden  im  gastfreundlichen 
Hanse  des  Besitzers  erquickt. 

Zu  solchen  mitbestimmenden  Motiven  unseres  Verwei- 
lens  rechne  ich  denn  auch  das  Bekanntwerden  mit  der  Agri- 
cullur  im  Kantschathaie,  sowie  namentlich  nähere  Einsicht 
in  dte  Anlage  der  Graphitwerke  selbst  und  eine  Anzahl  von 
Beobachtungen,  welche  direct  die  Zoologie  und  Botanik  be- 
treffen. 

Der  Alibertberg,  an  seiner  Sudseite  aus  Kalken  und 
Schiefern  bestehend,  zeigt  an  der  entgegengesetzten  meistens  die 
verschiedenen  Varietäten  der  Granite  und  Syenite  in  oft  sehr 
allmählichen  Uebergängen**);  er  wird  an  seiner  NW-Seite  vom 
Botogoll-Bache  und  an  seiner  Ostseite  vom  Koschogoll- 
Bache  umflossen,  die  beide  im  Frühling  und  bei  anhaltendem 
Sommerregen  zu  mächtigen  Wildbächen  anschwellen  und 
tosend  in  ihren  engen  Gerinnen  hinstürzen,  bis  sie  sich  beide 
etwa  4  Werst  unterhalb  (d.  h.  ONO)  von  der  Oekonomie, 
die  am  N-Fusse  des  Berges  gelegen,  mit  der  Kantscha  ver- 


*)  Ich  weiM  sehr  wohl,  das«  ein  grouer  Theil  der  S'oJoteD  getauft  wurde; 
allein  ich  weist  auch,  dass  bei  ihnen,  wie  bei  allen  ostsibirischen  Wilden,  die 
dem  Schamanenglanben  oder  der  Lamaitischen-Lehre  angehörten,  diese  Taufe 
in  den  meisten  Fällen  zunächst  nur  ron  oberflächlicher  Bedeutung  ist,  wie  leb 
dies  xomal  bei  Tongusen  und  Burjaten  oft  wahrgenommen  habe. 

**)  Am  Fttsse  der  Nordseite  wurden  aber  aucb  häuflg  krystallinische  Schie- 
fer bemerkt. 
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einigeo  und  daon  schoo  ein  tieferes  uod  recht  fischreiches 
Flösschen  bildeo.  Die  Kanischa  vereinigt  sich  dann  spSter 
mit  dem  ürik  und  diese  mit  der  Biellaja.  Diese  Kanischa 
Icommi  aus  NW  und  in  ihrem  Thale  finden  wir  bei  den  Win- 
ter- und  Sommerjurten  der  S'ojoten  hier  die  westlichsten 
Punkte  der  festen  Wohnsitze  dieses  Volkes.  Da  lu  unserm 
Bedauern  der  Besitzer  der  Graphitwerke  selbst  jetzt  nicht  an- 
wesend, sondern  auf  einer  Geschäftsreise  nach  Petersburg 
begriffen  war,  so  konnten  die  Details  fiber  das  Historische 
dieser  Anlage  nicht  erkundet  werden,  wir  wissen  nur,  dass 
vor  12  Jahren  die  ersten  Arbeiten  begannen,  dass  Herr  Ali- 
berl  durch  seine Speculationen  in  Krasnojarsk  und  Irkutsk 
sich  ein  bedeutendes  Vermögen  erwarb  und  dieses  nun  zum 
Gold-Suchen  und  Waschen  verwenden  wollte,  dass  er  sich 
damals  dem  noch  wenig  hierauf  untersuchten  östlichen  Sajan 
zuwendete  uod  durch  Graphitsplitter  und  Gerolle  in  den  Bächen 
geleitet,  seine  Forschungen  allein  diesem  Minerale  gelten  Hess; 
dass  ferner  der  Sojoten-Aelteste  S'ams'onka*),  dem  diese 
Gegend  als  sein  Jagdrevier  genau  bekannt  war,  mit  zur  Auf- 
findung der  eigentlichen  Ader  beitrug  und  dass  endlich  erst 
nach  vieljährigen  Vorarbeiten  und  fast  unausgesetztem  Ein- 
siedlerleben dem  Besitzer  die  Fruchte  seiner  Mühen  und  sei- 
nes Fleisses  sich  in  belohnender  Weise  zeigten. 

Der  Graphit  findet  sich  hier  in  einer  fadenbreiten  Haupt- 
ader, die  gegen  Osten  fast  senkrecht  in  grob-krystallinischen 
Syeniten  und  Granitvarietäten  herabsteigt  und  in  dem  bis  jetzt 
etwa  80'  tiefen  Schachte  mit  der  Tiefe  an  Mächtigkeit  und 
Gfite  zunimmt;  er  zeigt  sich  aber  auch,  wie  im  Slüdenka- 
Thale  am  Baikal   in  krystallinischeu  Kalken  eingesprengt 


*)  Man  wundere  sich  nicht  über  diesen  Namen,  da  er  diesem  S*oJotea 
dnrch  die  griechisch •  Italholische  Taufe  so  ferändert  wurde,  der  s*ojotische 
isl  Som-son. 
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ood  wurde  bai  deo  in  diesem  Jahre  vonugsweise  betriebeoeo 
ScburfiirbeiteD  ao  der  obero  Parthie  der  NNO-Seite  des  Ber- 
ges QOter  den  meisteos  ihn  als  TrümmerfelseD  bedeckendeo 
Graoiten  bald  als  zufallige  Beimeogung,  bald  nesterweise  ge- 
fttodeD.  NameDtlicb  faod  man  bei  diesen  Schürfarbeiten,  die 
ein  förmliches  Nets  von  Ganälen  bildeten,  dessen  Oberfläche 
wa  mehreren  hundert  aFaden  angegeben  wurde,  eine  Aniahl 
solcher  Graphitstückot  die  meistens  eine  lange  und  schmale 
Form  haben  and  eine  feingewellte,  stark  an  Holzstructur  er- 
innernde Oberfläche  zeigen  und  deren  Qualität' am  vorzüg- 
lichsten sein  soll.  Grössere»  compacte  Massen  kommen  von 
sehr  verschiedener  Gute  vor,  sie  haben  besonders  in  der  Nähe 
der  sie  begleitenden  Gangart  einen  muscheligen  Bruch  und 
dann  starken  Perlmutterglanz,  sind  aber  an  solchen  Stellen 
von  ganz  untergeordneter  Gfite.  Die  Syenite  und  Kalkspathe 
im  Sehachte  siebt  man  als  die  beste  Gangart  an  und  arbeitet 
ihnen  nach.  Natflrlich  geschieht  dies  mit  HQIfe  des  Pulvers. 

Nach  den  vorhandenen  Kennzeichen  schätzte  Herr  L*weff 
die  uogel^hre  Gesammtmasse  des  hier  in  der  Hauptader  lie- 
genden Graphits  auf  mehrere  100,000  Pud  und  man  wird 
einerseits  die  Wichtigkeit  dieses  Fundes  für  Kunst-  und  tech- 
Dische'^  Zwecke  zugestehen,  wenn  man  weiss,  dass  die  eng- 
lischen Graphitwerke  von  Borrowdale  erschöpft  und  die 
Passauer  ein  nur  miltelmässiges  Material  liefern,  dass  die 
Bleistifte  heute  zu  Tage,  fast  alle  aus  geschlemmtem  Grapbit- 
palver  gemacht,  kein  so  homogenes  GefQge  besilzen,  als  das 
primitive,  gute,  Mineral;  wie  man  andrerseits  sich  von  dem 
hier  lagernden  Reichthum  einen  Begriff  machen  kann,  dessen 
Abarbeitung,  wie  in  England,  Jahrhunderte  erfordern  wird  *)• 


*)  Hierüber  findet  maD  einiges  Nähere,  sowie  auch  über  die  Seitens  ver- 
Khiedener  Akademien  gerillten  Urtbeile  über  die  Vorzüglichlieit  des  Alibert- 
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Das  Alibertsche  Etablissement  steht  als  isolirter  Punkt  einer 
vollkommen  durchgebildeten  Cnitur  in  einem  unwegsamen 
Gebirge,  höher  noch  als  die  Baumgrenze  gelegen«  da;  es  isU 
wenn  ich  mich  des  Ausdruckes  bedienen  darf,  eine  eigene 
Schöpfung,  auf  Solidität  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  ge- 
gründet und  deshalb  Bewunderung  erregend.  Ich  benutze 
diese  Gelegenheit,  öffentlich  mit  ganzer  Wärme  des  Gefühls 
einem  Manne  und  einer  Sache  das  Wort  zu  sprechen.  Einem 
Manne,  den  man  hochachten  muss,  sobald  man  mit  kritischem 
Auge  seine  Arbeiten  ansieht  und  einer  Sache,  welche  bei  ihrer 
grossen  technischen  Wichtigkeit  wohl  ein  besonderes  Interesse 
verdient. 

Wenn,  wie  wir  hören,  Leute,  mit  denen  Herr  Alibert 
gezwungen  war  sich  zu  verbinden,  um  durch  sie  seine  Geld- 
mittel noch  zu  vergrössern,  ihm  diese  Solidität,  die  natürlich 
hier  durchzuführen  mehr  kostete  als  anderswo,  wo  die  Mittel 
näher  und  billiger  sind,  vorwerfen;  indem  sie  hier  nicht  gleich, 
wie  auf  den  oft  sehr  fluchtig  nur  bearbeiteten  Goldwäschen 
die  erwünschten  Procente  ihrer  Kapitalien  erhalten,  und  sich 
an  den  Vorwand  haltend,  es  stehe  der  Gewinn  in  gar  keinem 
Verhältnisse  zu  den  verwendeten  Kräften,  ihre  Mittel  der  Sache 
entziehen;  so  muss  man  ihnen  dies  desshalb  nur  entschul- 
digen, als  sie  sich  vielleicht  keinen  richtigen  Begriff  von  dem 
lagernden  Reichlhum  machten  —  oder,  aber  gerade  den  rich- 
tigsten von  ihm  haben  und  ihn  allein  sich  aneignen  wollen. 
Im  ersten  Falle  durfte  man  ihnen  die  Bemerkung  machen, 
dass  da,  wo  es  sich  um  Jahrhunderte  lang  fortzufahrende 
Ausbeute  handelt,  man  den  langsam  beginnenden  Anfang  der- 
selben immerhin  verschmerzen  kann  und  dass  die  Solidität  in 


sehen  Graphits,  in  der  «Notice  sur  les  recherches,  qaf  amen^rent  M.  i.  P. 
«Alibert  ä  la  decouTerte  d'un  Graphite  Tierge  dans  la  Sib^rie  Orientale.  Joar- 
«nai  de  St.-Ptbg.  N^  877.  1855,  14/26  Decembre.» 
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der  gaoxeo  Anlage  gerade  in  diesem  Falle  der  einzige  vor* 
tbeilhafte  Weg  ist«  den  man  einzuschlagen  hat,  um  könftig  in 
ganz  geregeltem  Gange  nur  Vortheile  zu  geniessen.  Im  letztern 
Falle  aber,  den  vorauszusetzen  wir  nicht  gerne  uns  entschlies« 
seo  wollen,  wäre  der  Eigennutz  der  Bebel,  der  allmählich  wir- 
kend and  sich  hinter  ungegrfindete  Vorwände  versteckend, 
einen  endlichen  Bruch  zwischen  den  beisteuernden  Unterneh- 
mern zuai  Ziele  hat,  der  demjenigen  allein  zu  Statten  käme, 

dessen  Geldbeutel  am  tiefsten  ist. 

Aber  so  vielversprechend  auch  immer  diese  Fundgrube 

sein  mdge,  so  bieten  sich  doch,  bevor  der  gesprengte  Graphit- 
block in  klingende  Münze  durch  den  Handel  verwandelt 
wurde,  manche  missUche  Umstände,  die  nur  die  zähe  Be- 
harrlichkeit des  Besitzers  zu  beseitigen  vermag.  Dahin  gehört 
vor  Allem  die  ungeheure  Entfernung  zwischen  Fundstelle  und 
Bestimmungsort;  bevor  die  Närnberger  Sägen  in  der  Fabrik 
der  Herren  Faber  den  ostsibirischen  Graphitblock  zerschnei- 
den, mnas  dieser  eine  Strecke  von  mindestens  1 000  deutschen 
Heilen  reisen  und  so  unscheinbar  der  Griffel  ist,  mit  welchem 
die  geübte  Hand  des  Kunstlers  ihre  Skizze  entwarf;  wie  viele 
Hände  gehörten  dazu  ihn  zu  schaffen?  und  wie  gross  war  die 
Nahe  ehe  der  Natur  das  Material  dazu  entwendet  wurde?  Der 
Transport  des  Graphit  kann  nur  im  Winter  geschehen,  denn 
die  Sommerwege,  deren  einen  wir  in  meiner  obigen  Marsch- 
route schon  kennen  gelernt,  sind  auch  nach  NO  hin,  wo  sie 
zum  Dorfe  Golumet  (200  Werst  von  den  Graphitwerken) 
fahren,  ebenso  schlecht,  wo  nicht  schlechter.  Bis  zu  diesem 
Dorfe  aber  belaufen  sich  die  Transportkosten  schon  auf  2 —  3 
Rbl.  Sb.  per  Pud.  Von  dort  dann  ist  die  Commuoication  leich- 
ter und  die  einzige  grosse  Handels-  und  Poststrasse,  welcher 
wir  die Ueberlandverbiodung  des  Stillen-  und  Atlantischen 
Oceans  verdanken,  trägt  auch  die  langsam  gen  W  ziehende 
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Grapbitkara?ao6 1  bia  auf  ihr  das  Malerial  oaeb  '/Jibriger 
Reise  deo  Ort  aeiDer  BestimmQog  erreicbt.  Er  wird  zu  dieser 
Reise  in  gleicbgrosse,  starke  Holfkisteo  ferpackt,  su  deoeo 
man  hier  das  weiebe,  aDgenebm  banig  riecbeDde  Holz  der 
Zirbelkiefer  verwendet  und  von  denen  jede  Kiste  5 — 6V, 
Pud  fassen  kann.  Die  Sortirungen  gescbeben  in  einem  beson- 
ders dazu  erricbteten  Gebinde,  gewObnlich  vom  Besitzer 
selbst  und  werden  als  äussere  leitende  Merkmale  guter  Sorten 
die  scbon  erwibnte  Hohstructur  (d,  b»  eine  regelmissige  fein- 
gewellte LSngsstreifong)  sowie  die  verbiltnissmassig  grössere 
Leicbtigkeit  gewisser  Stöcke  angesehen. 

Eine  grosse  Sorgfalt  ist  auf  alle  Gebäude,  die  nahe  dem 
Schachte  auf  der  NW-Höhe  des  Gebirges  gelegen,  verwendet; 
von  den  Zimmern  des  Besitzers  an,  welche  zwar  nur  klein, 
aber  behaglich  arrangirt,  ausser  dem  Nötbigen  und  Nützlichen 
auch  manches  Schöne  enthalten,  bis  zu  dem  verborgensten 
Essenwinkel  ist  Zweckmässigkeit  mit  Dauerhaftigkeit  verbun» 
den  und  greift  Eines  in  das  Andere  zu  einer,  den  Arbeitsgang 
des  Ganzen  erleichternden,  Verbindung.  Zumal  wurde  die  Ka- 
pelle, in  welcher  der  Geistliche  aus  der  Nil'schen  Einsiedelei  *) 
alljährlich  ein  oder  zweimal  Gottesdienst  hält,  mit  geschmack- 
vollem Luxus  geziert  und  die  schönen  Glasmalereien  der  Fen- 
ster mussten  wohl  eine  ebenso  grosse  Reise  gen  Osten,  als 
der  Graphit  gen  Westen  machen,  um  zu  ihrem  Bestimmungs- 
orte zu  gelangen. 

Bei  der  hohen  Lage  des  Ortes  (7353'  engl.)  und  der  nicht 
zu  vermeidenden  Hülfe  der  Hausthiere  als  Arbeitskräfte, 
mosste  dem  Besitzer  besonders  daran  gelegen  sein,  diesen 
die  Fütterung  zu  sichern.  Daher  wurde  ein  Vorwerk  am 
Nordfusse  des  Alibertberges  am  Bu togoll- Bache  erbaut, 


*)  Siehe  weiter  unten. 
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welches  mit  der  Zeit  lu  einer  ziemlicb  voUstaDdigeo  Oeko- 
oömie  gediehen  ist.  Es  kaon  hier  oalfirlieh  nicht  von  Getreide- 
bau die  Rede  sein»  da  die  Höbe  selbst  dieses  Gebirgsfusses 
sich  nach  mdner  Messang  auf  5500'  belauft,  aber  ein  Heu- 
schlag, der  einige  Werst  abwkrts  am  linken  Kanlscha-Ufer 
besorgt  wird,  bietet  den  HauptYortheil  und  erlaubt  im  Gän- 
sen eine  Zahl  von  mehr  als  20  Stuck  Grossvieh  (besonders 
Pferde  ao  halten,  welche  beständig  im  Dienste  des  Etablisse- 
OMUts  beschiftigt  werden«  Zu  dieser  Oekonomie  fährt  nun  ein 
3  Fadeo  breiter  Schlangen  weg  am  steilen  N- Abhänge  des 
Gebirges  hin,  der  theils  in  die  Gesteine  eingearbeitet,  theils 
mit  Hülfe  der  bedeckenden  Trfimmerfelsen  abgedämmt  wurde 
und  der  mit  su  den  kostbarsten  und  langwierigsten  Arbeiten 
gehörte»  die  hier  im  Verlauf  von  12  Jahren  beendet  wurden. 
Jeder  Werschock  Breite  dieses  Weges  soll  dem  Besitzer  auf 
2  RbL  Silb.  zu  stehen  kommen. 

Wir  wissen  uns  keines  Ortes  in  Ost-Sibirien  zu  erin- 
innern,  wo  bei  ihnlichen  Terrainschwierigkeiten,  sei  es  in 
Privat-  oder  Kronseigenthum  soviel  erzielt  und  wohl  auch  so- 
viel ge<^fert  wurde,  um  eine  bequemere  Communication  zu 
bewerkstelligen  und,  da  belehrende  Beispiele  zumal  f&r  diese 
Gegenden  des  russischen  Reichs  so  ungemein  nöthig  sind  und 
das  Bedfirfniss  nach  ihnen  sich  überall  kund  thut,  so  durfte 
man  in  den  Anlagen  des  Herrn  Alibert  nicht  nur  ffir  den 
Bergmann  solche  Gnden,  sondern  fär  Jeden,  welcher  gesuiMe 
Ideen  auf  die  zweckmässigste  Weise  mit  eisernem  Fleisse  zu 
vervrirklichen  sich  bemuht. 

Es  wird  alter  dieser  isolirte  Punkt  einer  gewissermassen 
durchgebildeten  Cultur  dem  Reisenden  um  so  interessanter, 
als  er  in  seiner  unmittelbaren  Nahe  zugleich  eine  der  äusser- 
sten,  niedrigsten  Stufen  der  Volksentwickloog  findet.  Denn  in 
dem  jagdtreibenden  S'ojoten  beobachtet  er  zwar  ein  weiches 
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Naturell,  eine  dieoslfertige  ErgebeDheit,  eine  aufrichtige  Dank- 
barkeit und  neben  unverdorbener  Herzenseinfalt  die  scharf 
getibten  Sinne,  wie  sie  Jagdvölkern  überhaupt  eigen;  aber 
daneben  auch  die  Vorurtheile  tiefgewurzellen  Aberglaubens, 
die  als  Hauptursache  jedem  Fortschritte  unhold  sind  und 
deren  iusserste  Fasern  fest  die  Seelen  umschlingend,  durch 
Jahrhunderte  lang  geübte  Macht,  nicht  wenig  selbst  dazu  bei- 
trugen, den  schwachen  Stamm  seinem  Aussterben  näher  und 
nSber  zu  bringen.  Denn  hier  bei  den  S'ojoten,  wie  auch  bei 
den  meisten  Tungusenstimmen,  hat  mit  der  Verbreitung 
des  Evangeliums  nicht  ein  allmählicher  Wechsel  der  Lebens- 
weise stattgehabt,  (welcher  sie  besser  vor  Seuchen,  Hunger  etc. 
geschützt  hätte;)  meistens  blieb  alles  beim  Alten;  es  war  ein 
todter  Glaube,  die  Aussicht  auf  die  bei  der  Taufe  zu  erhaltende 
Leibwäsche  (wie  sie  der  Geistliche  nach  dem  Gesetze  den 
Heiden  verabfolgt)  bildete  die  vorzuglichste  Triebfeder  der 
Bekehrung  und  später  nur  selten  die  Ceremonien  sehend, 
welche  in  russischer  Kirche  vollzogen,  blieben  vielen  der  ge- 
tauften Heiden  Beligionsideeo,  die  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
der  christlichen  Lehre  haben,  sondern  umgemodelt  nach  eige- 
ner Sinnesweise  und  eigenem  Bedürfnisse  und  nicht  geleitet 
durch  Schrift  und  Wort,  auch  nicht  zur  belebenden  Ueber- 
zeugung  worden,  sondern  als  dumpfe,  unklare  Schattenrisse 
die  kindischen  Seelen  umnebeln  *). 


*)  Hier  glaube  leb  folgende  Aumerknng  macben  la  mtisten:  Die  Barjä- 
ten  sowohl  der  wesUicheD  traDsbaikalischeo  Landschaften,  nament- 
lich die  des  Selenga-Gebietes,  als  anch  die  des  mittlern  Irkutlaufes, 
haben  in  dieser  Hinsicht  erfreulichere  Fortschritte  gemacht,  was  aber  nicht 
allein  dem  Wechsel  ihrer  Religion  zugeschrieben  werden  darf,  sondern  Tiel- 
mehr  in  einer  Verkettung  anderer  günstiger  Umstände  seine  Erklärung  findet. 
Wenn  wir  bei  diesen  B  u  r  j  ä  t  e  n  und  den  sogenannten  Jasaschuje  (acamoue 
oder  acaHBue,  die  die  Abgaben  der  Krone  in  Naturalien  [Pelzwerk]  bezahlen) 
theils  Uebergangsstufeu  vom  Nomaden  zum  sesshaflen  Ackerbauer,  theils, 
namentlich  bei  den  letzteren,  schon  ganz  geregelte  Wirthschaflen  finden,  so 
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WeoD  im  Thale  der  Kaotscha  am  späten  Herbstabeoii 
das  Slöbnen  des  kranken  S'ojoten  vom  Trommellärm  und 
Schelleogeklirr  des  Todtenscbamanen  übertönt  wird ,  der  mit 
convolsiven  Zuckungen  über  die  Koblenglut  bäpft  und  in 
rasend-hinfliegender  Melodie  die  scbon  abgeschiedene  Seele 
des  Kranken,  welcbe  einsam  den  Bacb  abwärts  scbwamm, 
bescbwört  zuruckzukebren  zum  langgewöbnten  Wohnsitze; 
wenn  in  plötzlich  eintretender  Pause  dann  die  bis  dabin  an- 
dächtig schweigende  Menge  von  allen  Seiten  her  das  confu- 
seste  Kukuksgeschrei  hören  lässt  und  nun  wieder  stumm  und 
steif  den  unverständlich  geschnatterten  Worten  des  Schama- 
nen lauscht,  bis  dieser  erschöpft  hinstürzend  und  schweigend 
nur  noch  in  den  tiefgeschnittenen  Gesichtszügen  ein  unwill- 
kürliches Muskelzucken  verräth  und  zu  diesem  religiösen 
Zerrbild  die  Mienen  der  Anwesenden  das  andächtigste  Ge- 
präge annehmen  und  alles  in  Ruhe  bleibt,  bis  die  glimmende 
Kohle  sieb  nach  und  nach  mit  schwachen  Aschenblättchen 
belegt  und  so  die  rothen  Reflexe  von  den  Physiognomien  all- 
mählig  weggezogen  werden  —  dann  in  kaum  stundenweiter 
Entfernung -von 'diesem  Unwesen,  gemächlich  vor  knistern- 
dem Kaminfeuer  in  seinem  Zimmer  sitzend,  werden  die  Pläne 


iil  dies  eher  dem  Beispiele  zazuschreiben ,  welches  sie  bei  ihrem  stetdn  Cm- 
gaoge  mit  den  Russeo  sehen  and  die-  materieileD  Yortheile  sind  es,  die  sie 
antrieben  nachzuahmen.  Der  Taafe  darf  nnr  die  Wichtigkeit  eines  ersten 
Impoises  zageschrieben  werden  Ein  Bekanntsein  mit  den  Lehren  der  Kirche 
wird  als  seltene  Ausnahme  da  gefunden ,  wo  besonderer  Trieb  dazu  die  Büt- 
tel fand. 

Die  Wiasion  wirkt  hier,  wie  bei  Tielen  andern  Völkerschaften,  durch  äussere 
Form,  aber  sie  bindet,  wenigstens  in  den  ersten  Gliedern  der  getauften  Nach- 
kommenschaft, auch  nur  formell  die  Getauften.  Wie  schwer  die  Grundlehren 
unserer  Religion  in  die  bekehrten  Völker  Ostsibiriens  heidnischer  Abkunft 
eindringen,  kann  naan  unter  anderem  auch  daraus  entnehmen,  dass  nicht  an 
den  hohen  Festen  der  Kirche  tou  allen  Seiten  her  diese  ihre  Kinder  zueilen, 
sondern  nur  am  9/21.  Mai,  dem  heiligen  Nikolaus-Tage,  dessen  Heiligen  alle 
getauften  Bnrjiien  sich  tu  Ihrem  Schutzpatron  erwählt  haben. 
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vom  Besitzer  öberdacbt,  die  hier  lageroden  Beichlhflmer  bes- 
ser zu  heben  und  sie  nach  Deutschland  in  die  Wericstalt  be** 
triebsanier  Fabrikanten  in  Nürnberg  zu  liefern. 

Oder,  wenn  in  scbwfiler  SommeKnachl«  bei  beginnender 
Mondfinstemiss  sich  furchtsam  die  Wilden  vereinigen  und 
ihre  Hunde  anhetzen  den  Mond  anzubellen  und  ihre  Gewehre 
laden  ihn  anzuschiessen,  weil  nach  ihrem  poetischen  Aber- 
glauben der  böse  Geist  mit  schwarzem  wolligem  Baare  die 
Silberscheibe  zu  erdrficken  strebt  und  durch  den  Lärm  ver- 
scheucht werden  soll;  so  sieht  hierin  der  nahewohnende 
Europier  nichts,  als  den  unvermeidlichen  Gang  der  Natur- 
gesetze und  die  kindische  Furcht  der  Wilden;  aber  soviel  er 
auch  mit  ihnen  davon  sprechen  möge,  die  Worte  sind  verlo- 
ren und  grosse  Kriege  oder  Herrschertod  oder  Viehseuchen 
halten  sie  ffir  die  unausbleiblichen  Folgen« 

Es  ist  auffallend  genug,  wie  bei  so  unmittelbarer  Berfih- 
rung  beider  Elemente  diese  von  so  geringem  EinQusse  hier, 
wie  flberhaopt  in  Ost -Sibirien  aufeinander  blieben;  ja, 
man  kann  auch  hier,  wie  in  vielen  andern  von  einer  christ- 
lichen und  heidnischen  Bevölkerung  bewohnten  Ländern,  die 
Beobachtung  machen,  dass  die  niedere  arbeitende  Classe  Christ* 
lieber  Confession  sich  hin  und  wieder  dem  Einflüsse  des  heid- 
nischen Elements  nicht  ganz  entziehen  kann.  Denn  es  ist  eine 
nicht  nur  hier  gemachte  Erfahrung,  sondern  eine  ziemlich 
verbreitete  Thatsache,  dass  man  an  das  sogenannte  Besprechen 
uiid  Lossprechen  gewisser  Uebel  und  so  auch  des  Qebextseins 
der  Goldwäschen,  der  Graphitlager  etc.  glaubt  und,  wenngleich 
wir  sehr  wohl  wissen,  dass  Viele  dergleichen  für  albernes 
Nichts  halten,  auch  keineswegs  dem  abwesenden  sehr  geehrten 
Besitzer  dieses  Etablissements  es  zur  Last  legen  wollen;  so  ist 
es  dochdesshalb  wahr,  dass  auf  Antrieb  unwissender  russischer 
Diener,  als  die  Schürfarbeiten  nicht  zur  gesuchten  Ader  fuhr- 
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ten,  eioe  Schamaoio  bestellt  und  bezahlt  wurde,  um  den  Geist 
der  Graphitwerke  gönstig  zu  stimmeD. 

Bagegeo  hegen  die  S'ojoten  allgemein  eine  Verehrung 
gegen  den  Besitzer ,  die  bis  zur  Vergötterung  getrieben  wird; 
sie  sehen  in  ihm,  wie  man  mich  versicherte,  einen  mächtigen 
Geist  selbst  and  glauben  vor  allen  Dingen  daran,  dass  mit 
der  Besitznahme  dieses  Punktes  sich  das  Wild  von  hier  dess- 
halb  geflöchtet  habe,  weil  ihre  Jagdgötter  erzürnt  über  die 
Macht  des  neuen  Ankömmlings  gewesen  seien. 

Ob  einstens  die  Urahnen  der  Samojeden,  die  nun  dem 
Aussterben  schon  nahe,  kaum  noch  die  lebende  feine  Wurzel* 
iaser  des  weitverbreiteten  und  vielfach  verästelten  Baumes 
anzeigen«  der  im  Laufe  der  Zeit  sich  ebenso  sehr  gegen  N 
ausdehnte,  wo  er,  seinen  Typus  in  Sprache  und  Köperbau  bei- 
behaltend, die  Flachtundem  des  Eismeeres  bewohnt,  als  er 
QOter  dem  Einflüsse  politischer  Verhältnisse  in  seinen  west- 
lichen Zweigen  mannichfachen  Modificationen  unterlag  und 
fast  unkenntlich  wurde;  oder  ob  sie,  wie  die  Karagassen, 
ihre  westlichen  Grenznachbaren,  dem  turko-tatariscben 
Stamme,  wenigstens  der  Sprache  nach,  angehören  —  sicher 
bilden  die  wenigen  S'ojoten-Familien  der  Gegenwart  ein 
Gemisch,  aus  welchem  sowohl  dem  Osteologen  als  auch  dem 
Linguisten  es  schwierig  sein  muss,  ihre  eigentliche  Abkunft  zu 
entscheiden;  gewiss  aber  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen, 
es  habe  sich  bei  ihnen  das  rein  mongolische  Element  in  Sprache 
und  Sitte  ebenso  tief  schon  eingewurzelt,  wie  bei  den  westlich 
wohnenden  Bergvölkern  des  Altai  das  turko-tatarische. 
Denn,  auf  die  Frage,  welche  Zunge  die  S'ojoten  reden,  kann 
mao  zwar  mit  Sicherheit  erwiedern ,  dass  es  derselbe  Dialekt 
des  Mongolischen  sei,  den  die  Burjäten  im  Irkut-  und 
Okathale  sprechen;  aber  auf  die  Frage,  welche  Mundart 
«e  einstens  f&hrten,  erhält  mao  von  allen  nur  eine  gleich- 
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lauleode  Antwort«  oämlich  die:  aWir  haben  unsere  Mutter- 
sprache vollkommeu  vergessen».  Wer  sind  aber  die  each  am 
liebsten  von  allen  Nachbarvölkern «  fragt  man  dann  weiter, 
wer  empfangt  euch  als  Freund  etc.  Darauf  giebt  es  wieder 
eine  einstimmige  Antwort:  es  seien  die  Urjänchen,  welche 
den  Intervallboden  zwischen  den  mongolischen  und  russischen 
Grenzwachten  bewohnen  und  die  von  den  S'ojoten  nicht 
anders  als  «unsere  Bruder»  betitelt  werden. 

Schwache  Andeutungen  im  Körperbau  sind  ihnen  nur 
noch  geblieben«  die  an  den  Samojeden  erinnern.  Dazu  wäre 
vor  Allem  die  Zwerghöhe  ihres  Wuchses  zu  erwähnen,  die 
im  Vergleich  zu  der  Anzahl  wahrer  Herkules-Körper  (wie  ich 
deren  auch  sah)  doch  überwiegend  ist.  Die  Muskelbekleidung 
des  Gesichtes  zeigt  zumal  bei  den  Weibern  durchgangig  den 
mongolischen  Typus  ausgebildet«  aber  die  Männer,  und  immer 
die  klein wöchsigen,  haben  ein  sehr  spitzes  Kinn  und  stark 
gewölbte  Schädel,  sowie  breite  Stirnen,  dadurch  an  tatarische 
Formen  erinnernd. 

Die  S'ojoten  nennen  sich  selbst  Chaidut  (xaB4yTi*) 
aber  ihren  Stamm  bezeichnen  sie  als  Irchit-otogon  (epiarb- 
OToroB-b),  was  soviel  heisst  als  der  Stamm  der  Irchit,  eines 
ihrer  mythologischen  Helden.  Sie  stehen  theils  unter  der  Ver- 
waltung des  tunkinskischen  Burjäten-Taischa  und  gehören 
dann  zur  Duma  (d.  h.  in  diesem  Falle  eine  sich  nur  auf  die 
ungetauften  Heiden  erstreckende  Verwaltung),  in  welchem 
Falle  sie  nicht  getauft  sind;  oder  sie  werden  der  allgemeinen 
sogenannten  Prawlenije  (Verwaltung)  zugezählt,  was  nur  mit 
getauften  geschieht.  Diese  letztern  bilden  einen  Gesammlbe* 
stand  von  50  Männern  und  80  Weibern  und  sind  die  zahl- 
reichem; jene  erstem,  die  ebensowohl  dem  Schamanenun- 
wesen nachgehen,  als  der  lamailischen  Lehre  anhängen,  bilden 
mit  Kindern  und  Weibern  nur  eine  Gruppe  von  20  Seelen. 
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Diese  Menschenzahl  von  also  etwa  200  Individuen  finden 
wir  folgendermassen  fiber  die  Höhenponkte  des  oben  beschrie- 
beneo  Gebirges,  welches  die  Nordverflachungen  des  östlichen 
Sajao  darstellt)  verbreitet: 

Gegen  S  schweift  der  S'ojoten  stamm  nirgend  über  die 
Sajao  kette  hinaus  und  wird  durch  diese  und  die  an  ihr  im 
obern  Irkutlaufe  wohnenden  Burjaten  von  den  gleichar- 
tigen Nachbaren  (den  Urjänchen)  geschieden.  Am  kleineu 
Tüm^lik  finden  wir  ihre  südlichsten  Jagdjurten,  welche  nur 
als  StatioDspunkte  wahrend  der  Jagdzeit  zu  betrachten  sind* 
Gegen  W  ist  es  das  Kantschathai,  in  welchem  wir  eine 
Anzahl  von  Sommer-  und  Winlerjurten  zuletzt  antreffen  und 
die  Nabe  des  Alibertschen  Etablissements  mag  hier  bestim- 
mend für  den  festem  Wohnsitz  der  S'ojoten  geworden  sein, 
da  sie  ihre  Winterjurten  in  nur  geringer  Entfernung  von  den 
Sommerwohnungen  bachabwärts  errichteten. 

Im  Osten  geben  sie  den  Irlink^-See,  welcher  nach 
ihrer  Aussage  100  Werst  vom  Alibertschen  Etablissement 
gelegen  sein  soll,  als  ihren  äussersten  Aufenthaltsort  an. 

Endlich  im  Norden  ist  es  der  obere  Tagnulauf,  den  sie 
besochen  und  wo  sie  zeitweise  wohnen.  Dieser  Yagnufluss 
gehört  zum  Oka<^System  und  vereinigt  sich  diesem  Gewässer 
bei  dem  Dorfe  Karnöt  (auch  K^aranül),  die  Entfernung  aber 
der  S'ojotenjurten  am  Tagnu  von  denen  an  der  Kantscha 
wird  zu  1 30  Wersten  nordwärts  angegeben. 

Auf  diesem  Gebiete  finden  wir  dreierlei  Bauten  bei  den 
S'ojoteo.  Von  ihnen  sind  die  als  Jagdstationen  errichteten 
Jarten  immer  bis  fast  zur  Baumgrenze  hinaufgeruckt,  aber^u«» 
gleich  als  iusserste,  zeitweise  Ansiedelungspunkte  weit  vor«* 
gerückt.  Sie  sind  im  Gegensatze  zu  den  Winter-  und  Sommer-» 
Jurten  nur  sehr  schwach  construirt  und  stellen  nicht  wie  jene 
€10  regelmassiges  Sechs-  oder  Achteck,  oder  ein  Quadrat  in 

•ehr.  I.  KeMla.  d.  Km«  Rddu.  Bd.  IXHI.  1 
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ihrer  Gruodfläche  dar,  sendero  eine  oblonge  Form,  sind  auch 
viel  kleiner  und  nur  schlecbt  gedeckt.  Man  siehl  ihnen  sogleich 
an,  Aaas  sie  nur  zu  fluchtiger  Rast  dienen  und  bei  vorüber- 
gehendem Besuche  bald  wieder  verlassen  stehen.  Die  Soni-> 
mer«  und  Winter-Jurten  Gnden  wir  ganz  in  der  Weise  der 
burjatischen  constroirt,  bei  den  Reichern  auch  bis  auf  die 
Feuerungsstelle  ausgediell.  Nirgend  bedient  sich  der  S'ojote 
der  Wohnung  aus  Reonthierfellen,  wie  es  sein  westlicher 
Nachbar,  der  Karagasse  Ihut. 

Der  frühere  Wohlstand  dieser  Leute  hat  sich  in  jungsler 
Zeit  sehr  vermindert.  Die  Reichsten  unter  ihnen  besitzen  nur 
30  Rentithiere,  2  Pferde,  3—5  Stuten  und  3  Kube.  Das  HaU 
ten  der  Stuten  haben  sie  mit  allen  mongolischen  Völkerschaf- 
ten besonders  gern,  weil  sie  deren  gegohrene  Milch  als  be- 
rauschendes GetrSink  lieben,  sie  scbeeren  den  Stuten  die  Mih- 
neu  und  ihren  Weibern  das  Haupthaar  und  bemerken  dabei 
sehr  naiv,  wie  die  Burjiten  es  auch  thun,  dass  man  solches 
nur  am  weihliehen  Gescbleehte  vollfOhren  dürfe,  da  die 
Hengste  von  altersher  die  Mähnen  trugen  und  die  Männer 
deshalb  sich  auch  nicht  ihres  Haupthaares  berauben  müssten. 
Das  Halten  des  Rindviehs  aber  soll  erst  seit  der  Ansiedelung 
der  Europaer  von  ihnen  angenommen  worden  sein.^Sie  folgen 
in  allen  ihren  Gebräuchen  bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen 
den  Regeln  der  burjatischen  Völker  und  schliesseo  sich 
darin  ganz  eigenwillig  bald  mehr  an  die  Vorschriften  der  la» 
mitischen  Lehre,  oder  an  die  Ceremooieu  des  Schamanenthums. 
Ihre  Todten  aber  bedecken  sie  nur  mit  faulen  Holzstöcken  und 
Läccbenlaub,  da  es  sOndlich  wäre  dazu  das  frische  lu  ver- 
wenden. Man  findet  bei  ihnen  keine  erwäbnenswerthe  Indu- 
strie, sie  geben  selbst  nicht,  wie  die  westlicheren  Karagas- 
sen  der  Saranna  oder  dem  Kaodik  (EryihroniUm  Dem^üfm) 
nach,  was  wohl  seinen  Grund  darin  haben  mag,  dass  das 
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letiler«  dieser  Zwiebelgewächse  seioe  dslliche  Verhreiiungs- 
greiUBe  gerade  im  Gebiete  der  Karagassen  haben  durfte  und 
¥0D  mir  hier  nirgends  gesehen  wurde ,  ja  selbst  die  ver- 
schiedenen Lilien  von  diesen  rauben  Höhen  und  Moostundern 
merklich  verbannt  sind.  Es  fehlt  also  auch  bei  den  S'ojoleo 
die  regelmassige,  grosse  Somnierwanderung  nach  S  bin,  wie 
wir  sie  die  Karagassen  alljährlich  vollRibren  sehen«  die  su 
diesem  Zwecke,  sich  mit  SaranenknoUen  zu  verseben,  Anfangs 
August  selbst  bis  weit  südlich  vom  Okioskisdhen  Karaul  im 
Sajan  vordringen.  Dagegen  erhandeln  die  S'ojoten  gegen  Zo- 
bel, Eichhörnchen,  Baren  und  Hochrothwildhäute  bei  den  Alar- 
sehen  Burjaten  Getreide  und  bereiten  aus  dem  Roggen,  indem 
sie  ihn  rösten  und  in  Handniörsern  stampfen,  Grütze;  sie  machen 
also  deshalb  eine  den  Karagassenwanderuugen  diametral  ent- 
gegeageaetaUe  Hauptreise  im  Jahre,  indem  sie  nach  NO  vor- 
dringen. Selbst  das  Schmiedehand  werk,  welches  so- allgemein 
bei  den  Völkerstammeu  des  westlichen  Sajan  und  Altai  ver- 
breitet ist  und  das  von  vielen  der  anwohnenden  Bur jäten 
auch  hier  getrieben  wird,  ist  ihnen  fremd.  Ihren  Kleider«- 
•ehmuck  erstehen  sie  sich  im  Tauschhandel,  oder  durch  die 
Ehe  als  Mitgift  von  den  Burjäten;  ihre  Kleidung  selbst  ist 
im  monguliscben  Geschmacke  ausgeführt  und  sie  haben  auch 
bierin  im  Gegensatze  zu  den  Karagassen,  deren  Weiber 
rassische  Tracht  angenommen,  ihre  allmähliche  Verkörperung 
zum  mongolischen  Typus  an  den  Tag  gelegt.  Sie  erreichen, 
falls  Seuchen  nicht  frühzeitig  sie  hinraffen,  ein  sehr  hohes 
Alter,  aber  wie  fast  bei  allen  Jurtenbewohnern  sind  Augen- 
leiden und  Erblinden  die  gewöhnlichsten  Uebel  bei  vorgesebrit« 
teaen  Jahren.  Ganz  alte  Personen  werden  von  ihnen  fflr  see- 
leokM  gehalten,  wie  mir  sich  ein  solches  altes  Mütterchen 
zeigte,  dessen  Seele  bei  einem  unlängst  stattgehabtetl  Besuche 
eines  Lama  aus  dem  Darchaten-Lande  sogar  formell  ihr 
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genommen  wurde  und  die  nun  nach  der  Einfalt  der  S'ojolea 
ohne  Seele  lebe,  dabei  aber  essen,  sprechen  und  schlafen 
könne,  mit  einem  Worte  noch  nicht  iodt  sei. 

Wir  werfen  noch  schliesslich  zwei  Blicke  dieser,  im  Er- 
löschen begriffenen,  Menschengruppe  zu,  der  eine  zeigt  sie 
uns  auf  der  höchsten  Stufe  ihres  irdischen  GIfickes,  der  andere 
an  der  Grenze  des  Elendes.  —  Bei  dem  ersteren  wie  bei  deoi 
zweiten  bietet  sich  leider  nur  der  Anblick  einer  viehisch  wo«- 
thenden  oder  viehisch  duldenden  Seele. 

Wenn  die  Veratrumstaude  auf  alpiner  Wiese,  in  einer 
Höhe  von  6 — 7000'  bei  nur  T  hohem  Wüchse  ihre  BIfithen 
an  der  Spitze  öffnet  und  zwischen  den  niedrigen  Hedysaren, 
die  sie  umstehen,  die  Trolliusblumen  sich  jetzt  erst  erschliessen, 
wahrend  tiefer  in  ihrer  eigentlichen  Verbreitungszone  (der 
subalpinen)  schon  die  Sense  des  Mähers  im  hochgeschosseneo 
WiesengrQn  die  holzigen  Weidengeströppe  meidet;  tritt  in 
jener  Höhe  die  Flora  in  ihren  Hochzeitsschmuck  und  för  die 
sie  belohnenden  Wilden  beginnt  eine  dauernde  Freudenzeil^ 
welche  nicht  durch  weltliches  oder  himmlisches  Gesetz  ihnen 
vorgeschrieben,  nur  in  dem  Ueberflusse,  den  die  gesättigten 
Heerden  um  diese  Zeit  an  Milch  geben,  ihren  Grund  hat. 
Jetzt  werden  die  eingesäuerten  Milchvorräthe  alltäglich  de<- 
stillirt  und  im  Kreise  der  Leute ,  die  erwartungsvoll  um  das 
geschürte  Jurtenfeuer  sitzen  und  der  zweiten  Schnaps«  Auflage 
harren,  kann  man  schon  alle  möglichen  Stadien  des  Trunken* 
seins  wahrnehmen.  In  diesem  Zustande,  der  zeitig  frühmorgens 
beginnt,  wechselt  das  Naturell  des  S'ojoten  schnell;  es  schlägt 
von  der  Sanftmuth  zur  Streitsucht,  von  der  Dienstfertigkeit 
zur  arroganten  Theilnabmlosigkeit,  von  der  Achtung  des  Al- 
ters, der  Verwandtschaft,  des  Gastrechts  und  der  Freundschaft 
zur  rohesten  Verletzung  derselben  um,  und  nur  der  Trunken* 
heit  sind  die  meisten  Verbrechen  zuzuschreiben,  deren  sich 
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diese  wie  alle  aadereo  ostsibirischen  Wilden  schuldig  machen. 
Da  sieht  man  in  scbmolzigenf  zerrissenen  Lederkiüeln  die 
schwindelnde  Menge  bald  in  ein  arges  Handgemenge  kommen, 
es  greift  das  Weib  den  besonders  hochgeach|eten  Zopf  ihres 
Sohnes  oder  Gatten  an  und  Schaum  vor  dem  Munde  flucht 
sie  teuOisch,  bis  die  ohnmächtig  zornige  Faust  in  kraftlosen 
Schligeo  den  Nacken  ihres  Feindes  trifft.  An  solchen  TageUi 
die  leider  während  des  Juli  und  August  bei  den  meisten  noch 
als  Nomaden  lebenden  Burjaten,  sowie  bei  allen  Tungusen 
Ostsibiriens,  sehr  gewöhnlich  sind,  kann  man  mit  ihnen 
nichts  aufstellen.  Wo  das  beschwichtigende  Wort  der  trun* 
kenen  Seele  noch  verständlich,  da  reizt  es  zum  entschiedenen 
Widerspruch,  die  Furcht  vor  dem  Gesetze,  die  Liebe  zur  Fa- 
milie, das  theure  Gastrecht,  sie  sind  alle  vergessen;  Mord  ist 
der  gewöhnlichste  Gedanke,  in  dem  sich  der  Geist  gefällt  und 
wehe,  wenn  die  zuckenden  Messer  ihr  Ziel  zeitig  bei  den 
Schlägereien  6nden, 

Eine  ganz  gewöhnliche  Folge  dieser  Auftritte  sind  die 
Beschwerden,  die  man  höhern  Orts  gegen  einander  machen 
will  und  welche  noch  während  der  Handlung  heilig  geschwo- 
ren werden.  Aber,  nachdem  die  Wuth  der  körperlichen  Er- 
schlaifung  unterlag  und  eine  kurze  Sommernacht  ruhig  die 
einsame  Gebirgstundra  und  den  schnarchenden  Wilden  in  ihr 
dunkles  Tuch  verbarg,  belebt  mit  aufsteigender  Glorie  am 
Firmament  ein  besserer  Geist  die  nüchternen  Seelen.  Die  alte 
Eintracht  wird  wieder  hergestellt,  man  vergisst  mit  kindlicher 
Gntmflthigkeit  die  schweren  Verletzungen  des  edlen  Zopfes, 
der  um  etliche  Haare  ärmer  geworden ;  verband  man  doch  so- 
gar in  diesem  Sommer  einem  alten  Blinden  den  gestern  abge- 
bissenen Finger  der  rechten  Hand,  welcher  trotz  allen  Suchens 
Dicht  mehr  zu  finden  war,  was  dem  Appetit  sowohl,  als  der 
Schärfe  der  Zähne  eines  andern  Alten  (des  schon  oben  er- 
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wäholeo  SamsoDka)  zur  besooderD  Ehre  gereicht,  und  seUle 
sich  versöhol  wieder  m  Kreise  um  deo  UestiUirkesflel,  desseo 
kochende  Wurie  bald  gleicbe  Zusiande  aud  ähnliche  AuflriU« 
in  der  Gesellschaft  bewirkte« 

Das  sind  die  Gipfelpunkte  irdischer  Seligkeit  bei  diesem 
Volke.  Bei  andern  tallt  dieselbe  Periode  6  Monate  später,  wenn« 
wie  Z.B  am  obern  und  miUlern  Amur  sun»  Monjagern  und 
Birartungusen  nach  ergiebiger  Zobeljagd  der  Daure  und 
Solone  einkehren  und  aus  grossen  FischbUsenschtäucheD 
(von  Ac%pen$er  orienUüü)  den  schwachen  HirsebranntweiD 
ihnen  reichen;  dann  tobt  auch  da,  die  unlängst  ertragenen 
Muhen  im  Walde  vergessend  und  die  Uungersnoth  im  kom* 
menden  Februar  nicht  fürchtend,  der  Wilde  sich  aus  und  giebl 
den  schwer  erworbenen  Reichthum  für  ein  Nichts  in  die 
babsäcbtigen  Hände  feiner  Gauner. 

Wie  das  Bild  des  äussersten  Elendes  zu  schildern  sei, 
nachdem  wir  das  vorstehende  des  höchsten  Glückes  gelesen, 
ist  eine  Frage,  die  wenigstens  den  Schreibenden  in  Verlegen- 
heit setzen  muss.  Er  und  der  Leser  müssen  sich  mit  dem  gu-* 
ten  Willen  dazu  begnügen,  denn  hier  erreicht  das  Wort, 
selbst  bei  be;iter  Wahl  es  nichts  die  Wahrheit  zu  schildern  und 
die  Vorstellung  bleibt  eine  mangelhafte. 

Es  leuchten  im  Abennpurpur  die  Schneehöhen  der  Gebirge 
und  der  glühende  Westen  verkündet  polarische  Nachtkälla* 
Tiefer  schon  hüllt  sich  der  Tbalesgrund  in  den  Schleier  der 
Pämmerung  und  nach  kurzer  Tagesrube  regt  sich  der  aus- 
gehungerte Wolf  zu  einer  letzten  angestrengten  Jagd  für  die 
lange  stille  Wioternacht.  Er  eilt  zum  schneeeotblössten  Steil- 
abhänge,  der  hier  das  Ufer  des  Bächleins  begrenzt  und«  wu- 
Ibend  den  festen  Lehm  aufscharrend,  schlägt  er  die  Reisszähne 
in  ihn  und  verschlingt  einige  Bissen  der  Erde,  un>  den  schreien- 
den Hunger  zu  dämpfen.    Dann  rafft  er  die  letzten  Kräfte  zu- 
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sammeii  «od  legt  sich  in  Hioterhalt  an  deo  Felsabscfauasen« 
wo  mr  GeislerslüDde  eine  Sieiobock- Bande  den  schmalen 
Pasa  vorbei  mnaa,  nm  weiterhin  dflrftige  Gräaer  und  Flechten 
auf  scboeebedeckter  Bergiinke  her vorzuso harren. 

Die  Sierne  ateigen  höher,  ihr  helles  Leiichlen  in  dSnner, 
reiner  Atmosphäre  verbreitet  ein  lichtes  Halbdunkel  über  die 
scbweigenden  Höhen  ^  matt  nur  werfen  du  Krfippellärchen 
ihre  Schatten  Aber  die  bleichen  Schneedecken  ^  in  welche  die 
Alpenbuhner  sich  tief  einwühlten«  um  sie  als  Schuta  in  ark- 
tischer Nacht  zu  benutzen. 

Dort  in  dichter  Zirbelwaldung,  wo  der  Zobel  am  liebsten 
seine  nicbtlicben  Raubzuge  und  4er  Jäger  die  Tagesanatren« 
gongen  vollführt,  schwankt  keuchend  eine  Menschengestall 
dem  Tbale  zu,  aus  dessen  erweitertem  Munde  ihm  die  auf> 
tancheode  Flamme  den  Ort  der  Seinen  anzeigt.  Es  ist  schon 
spit.  Fünf  Tage  verstrichen  und  Nichts  wurde  erlegt«  die  frü- 
her so  starken  Wildbeslande  dieser  Gegend  sind  fortgezogen, 
die  Vorrathe  an  Mehl  verzehrt,  schon  vor  Wochen  wurde  das 
letzte  laboie  Renothier  geschlachtet. — Matt  hSngen  die  Mus* 
kein  am  geschwächten  Körper  und  das  Sternenlichl  verschleiert 
die  sorgenvolle  Miene.  Auch  dem  Wilden  bebt  das  Vaterherz 
schmerzlich  zusammen;  er  findet  den  grinsenden  Hunger  an 
jenem  Feuer  sein  Mahl  hallen.  —  Es  begegnen  sich  die  Blicke 
der  Harrenden  mit  denen  des  Kommenden  und  darin  besteht 
die  ganze  DenKHistration.  Kein  Wort  wird  gewechselt*  Der 
Siogling  saugt  am  Lederlappen  und  schweigend  kehrt  seine 
Molter  dem  Feuer  den  Röcken  zu  und  entschlaft  —  vitlleichl 
mm  ewigen  Sebluadoier. 

So  kämpfen  nnter  dem  rauheren  Klima  des  nördlichen  Oat«* 
Asiens  Mensch  und  Naiur.  — >  Sie  fordert  ohne  Erbarmen 
ihre  Rechte  «od  Opfer.  Unbeugsam  in  seinen«  von  den  Urvi- 
tero  ererblen,  Gewohobeiteo  bleibt  der  entfernter  lebende 
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Wilde  seioer  Lebeosweise  treu,  die  ihn  fröber  oder  später  ein 
elendes  Ende  nehmen  lässt.  —  Aber  mit  dem  letzten  dieser 
Jäger  erwacht  aufs  Neue  das  durch  Jahrhunderte  geschwächte 
Leben  gewisser  Thierformen,  das  seinem  Erlöschen  ebenso 
nahe  durch  sie,  wie  das  der  verfolgenden  Menschenrace  war, 
allmählich  wieder  zu  schöpferischer  Kraft  und  die  nun  folgen- 
den Thiergeoeralionen  werden,  geschützt  durch  vemunfkge- 
mässe  Behandlung  einer  späteren  civilisirten  Slenachennach- 
kommenschaft,  vor  der  Vertilgung  noch  zeitig  genug  be- 
wahrt. 

Meine  Mitlb^ilungen  über  diese  Gegenden  bescbliesse  ich 
mit  einigen  Notizen,  die  directen  Bezug  auf  die  Erscheinungen 
der  Pflanzen*  und  Thierwelt  haben,  oder  aus  beiden  Reichen 
selbst  genommen  wurden.  Ich  beginne  also  mit  den  meteora- 
logischen Beobachtungen,  welche  in  dem  Etablissement  des 
Herrn  Alibert  ermittelt  werden  konnten,  da  dort  Tempera- 
turen seit  mehr  als  einem  Jahre  notirt  wurden«  Es  ist  in- 
dessen wohl  gut,  zu  bemerken,  dass  diese  Beobachtungen  mit 
nicht  verglichenen,  gewöhnlichen  Thermometern  gemacht 
wurden  und  ihnen  auch  wohl  nicht  die  gewünschte  Genauig- 
keit zuzugestehen  ist,  weshalb  wir  nur  eine  annäherungsweise 
Richtigkeit  den  allgemeinen  Folgerungen  beilegen  dürfen. 

Die  Beobachtungsstuoden  sind  8  Uhr  Morgens,  12  Uhr 
Mittags  und  8  Uhr  Abends,  es  darf  indessen  nicht  verschwie- 
gen werden,  dass  die  Temperatoren,  welche  8  Uhr  früh  abge- 
lesen wurden,  durchweg  zu  hoch  sind,  weil  das  Thermometer 
gegen  Osten  hing  und  so  dem  directen  Sonnenlichte,  wenig- 
stens bisweilen,  ausgesetzt  war.  Mittags  und  Abends  konnte 
dies  nicht  stattfinden,  weshalb  zur  Ermittelung  der  annähe- 
rungsweise richtigen  mittleren  Temperaturen  auch  nur  die  zu 
jenen  Zeiten  beobachteten  Zahlen  verwendet  wurden.  Diese 
Mittel  bedurften  aber  der  Gorrectionen,  die  sich  aus  den  Beo- 
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bftrblangeD  io  Nertscbiosk  ergeben  uod  angebracbt  wor- 
den m4» 

Wir  worden  ftberbaupl  Anstand  nebmen,  die  so  gefun- 
deoeo  TeniperalumiiUel  lu  ▼eröffeoüicben,  wenn  diese  unseren 
Zwecken,  namlieb  daran  mancbe  Erscbeinungen  der  alpinen 
Pflaoaeowelt  za  knüpfen,  nicbl  entsprächen  und  ausserdem 
die  Höbe  und  Enllegenbeil  des  Beobacbtungsortes ,  sowie  der 
gioilicbe  Mangel  genauerer  meteorologiscber  Notizen  aus  den 
Hocbgebirgen  Ostsibiriens  genugende  Veranlassung  sein 
durften«  das  Wenige  bis  auf  Weiteres  und  Genaueres  mitzu- 
theilen. 

Die  nacbstebende  Tabelle  entbilt  die  mittleren  Tempe- 
raloren nacb  altem  Slyle  berechnet  ffir  die  einzelnen  Beo- 
bacbtongsstnnden  und  zugleich  in  letzter  Columne  die  wabr- 
acheiolicb  wahren  mittleren  Temperaturen  nacb  der  Formel 
berechnet 

y Mittag  -f-S*  Abends. 

QDd  nach  Nertscbinsk  corrigirt. 


Jahr  and  Monat 

Midiere  Temperaturen. 

AproiimatWe 

nach  allem  Style. 

8  Uhr  Morg. 

12  Chr  Milt 

8  Uhr  Ab. 

JHiiiei-  rem« 
peraturen. 

4858  Januar . 

—  11,70 

—10,93 

—  11,09 

—12,24 

Februar 

—  11,40 

—11,53 

—12,07 

—  13,17 

März.  . 

—  2,93 

3,00 

—  4,06 

—  5,02 

April    . 

-*-  0,43 

-*-  0,13 

-*-  0.13 

—   1,30 

Mai  .  . 

-t-  3.76 

-*-  8,38 

-H  3,48 

-*■   1,59 

Juni  .  . 

-+-  8,73 

-*■  9,16 

-♦-  8,50 

-#-  7.01 

Juli  .  . 

-4-12,61 

-f- 13.26 

-4-12,64 

+  11.42 

August. 

-1-  4,09 

H-  4,79 

-1-  4,16 

-+-  2.90 

Septbr.. 

—   1,16 

—  0,10 

—   1,06 

—  2,30 

October 

—  7,61 

—  7,13 

—  7,03 

—  8,63 

Nor..  . 

—  1 2,23 

—  11,43 

—11.36 

—  12.69 

Decbr. . 

—  14,84 

—13,84 

—14,03 

—15.17 
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Fflr  die  4  Jahresseiteo  aber  erbafIteD  wir: 

Winter  —13.53.  Frühling  —1,58.  Sommer  -hTJI. 
Herbst  —7,87  aod  als  miutere  Jahrestemperator  -^3,97^ 
ReanmQr. 

lieber  die  Riebtang  der  hier  obwelteoden  Winde  laust 
sich  folgende  Tabelle  aus  den  Alibert'schen  Beobachtungen, 
die  auch  3  mal  tigiieh  gemacht  waren,  zusammeostelleo. 


Monat 

WiDd 

e. 

8UU. 

ia5d 

w 

NW 

N 

NO 

0 

so 

s 

Januar 

53 

«» 

.^ 

—.. 

._ 

40 

Februar  

40 

•— 

4 

— . 

— 

— 

— 

40 

Mirz 

47 

— 

— i» 

— > 

— 

— 

46 

April 

51 

t 

— . 

1 

6 

— 

— 

31 

Mai 

50 

— 

— 

— 

9 

— 

34 

Juni 

2t 

— 

5 

6 

8 

1 

3 

46 

Juli 

20 

^ 

— 

^ 

16 

— 

5 

52 

August 

36 

— 

3 

._ 

2 

— 

52 

September 

39 

— 

— 

1 

1 

5 

— 

44 

October 

68 

— 

1 

4 

— 

1 

— 

19 

November  ..... 

72 

— 

^ 

«— . 

— 

— 

— 

18 

December 

56 

— 

— 



— 

37 

553 

1 

13 

12 

42 

7 

8 

Das  Vorherrschen  reiner  W- Winde  ist  hier  also  auf  eine 
sehr  entschiedene  Weise  dargethan,  wie  sich  das  der  NW  im 
Kentei  durch  seine  Wirkung  auf  die  Zirbel6chte,  welche  dort 
die  Baumgrenze  bildet,  deutlich  verrieth,  indem  die  NW*Sei-^ 
ten  der  am  höchsten  vorkommenden  Bäumchen  alle  kahl  waren. 

Erst  spater,  wenn  mir  ein  grösseres,  vergleichbares  Ma- 
terial au  Gebote  stehen  wird,  komme  ich  wohl  gelegentlich 
auf  diese  Beobachtungen  turflck,  jetzt  werden  sie  uns  nur 
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dato  dieneo«  die  VegetaUon  ood  FaaiM,  iDsofern  beide  vom 
Klima  abhiogig«  hier  richtig  su  beartheilen,  wozu  ich  sogleich 
schreile«  oachdem  ich  noch  einige  Erdbeben  und  Gewitter  am 
Alibert  berge  verzeichnet. 

So  schon  am  9^14.  Januar  1858,  5  Uhr  Morgens  beob- 
achtete man  bei  Ostwind  Blitz  und  Donner  und  2  Stunden 
später,  bei  — 10°  R.  und  Nordwind,  Tand  starkes  Wetter- 
leuchten statt. 

Am  9/2i.  Mai  1858  Erdstods,  5  Sekunden  anhaltend 
um  lOy^  Uhr  Abends  in  der  Richtung  S  nach  N. 

Am  9/21.  Juni  1858.  Ebenfalls  ein  7  Sekunden  anhal- 
tender Erdstoss. 

Am  — 12   Uhr  Mittags  sehr  starker   Sturm  aus 

8.  Juli  ^ 

Sfid  und  Regen,  wie  solcher  in  den  letzten  12  Jahren  hier 

nie  vorgekommen. 

Am  19.  Februar  1859  um  3  Uhr  25  Minuten  frfih,  ein 
30  Sekunden  anhaltendes  Erdbeben  aus  SO  nach  NW,  wel- 
ches so  stark  war,  dass  Oefen  und  Schornsteine  beschädigt 
wurden. 


Bei  einem  Höhenanterschiede  zwischen  dem  Orte^  wo  die 
Oekonoroie-Gebättde  am  Butogoli- Bache  angelegt'  und  dem 
Gipfel  des  Alibertberges  von  beinahe  2000'  engl,  sehen 
wir,  während  des  langsamen  Herabsteigens  zum  Tbale  auf  he« 
qoemen  Wegen,  in  der  Vegetation  die  allmähliches  Ueber- 
gäoge  von  den  Flecbtenscborfen,  der  steinigen  Höhe,  bis  zum 
vereinzelten  Auftreten  schwächlicher  Weissbirkenatämmchen, 

hiert  wie  fiberall  im  Sajan  und  Kefttei«  eingesprengt  in 
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die  dichteo  HochwaldbesläDde  der  Conifereo,  sieb  bis  su  einer 
durcbsebDiUlichen  Höbe  von  5300'  engl.  Ober  dem  Meere  fisdeL 
Die  WeiMbirke  wibll  sieb  geroe  in  dieser  ihrer  Verbreilongs- 
grenze  die  Zitterpappel  zur  Begleiterin  und  sucht  mit  ihr  die  ge- 
gen S  gelegenen  Abstellungen  der  Gebirge,  wo  sie  weniger  zum 
Gruppenbilden  geneigt  als  P.  tremuta^  meistens  als  2 — 3 
Zoll  dickes  Baumeben  berankröppelt,  aber  auf  das  Entschie- 
denste die  Buscbform  meidet.  Mit  der  Verbreitungsgrenze  der 
Weissbirke  finden  wir  zugleich  die  äusserste  Culturgrenze  der 
Gartengewächse  und  Cerealien.  Wenigstens  richtet  der  Acker- 
bauer in  Ostsibirien«  dem  ein  bedeutender,  praktischer 
Blick  nicht  abzusprechen  ist«  immer  sein  Augenmerk  bei  der 
Wahl  des  Landes  auf  das  Vorherrschen  der  Birke«  er  wählt, 
wie  dieser  Baum  es  selbst  thut«  gerne  die  leichtgewellten« 
äussersten  Gebirgsverflachungen,  ('kiaob)  oder  die  etwas  stei* 
lern  Fussparthien  ihrer  Seitenabhänge  (co^no^eneirb)  und 
wenngleich  wohl  über  die  Verbreitungsgrenze  der  Weissbirke 
hinaus  (5300'!)  die  Gultur  zeitiger  Sommergerste  und  des 
Hafers  möglich  wäre«  so  wird  sie  doch  nirgend  hier  betrieben« 
man  schleppt  lieber  oft  mehrere  100  Werst  die  nothigen 
Proviantyorrätbe. 

Hier  bei  Herrn  Alibert  im  Butogoll-  und  Kantscha- 
Tbale,  als  in  einer  sehr  beengten  Gebirgsgegend«  darf  vom 
Bau  der  Cerealien  wohl  nicht  gesprochen  werden«  aber  es  wäre 
sehr  interessant,  Versuchssaaten  im  Kleinen  etwa  im  Ge- 
mflse-Garten  zu  machen.  Es  wfinlen  die  Ergebnisse  darüber 
vielleicht  eben  so  gOnstig  ausfallen ,  als  die  an  den  Gemflsen 
bereits  beobachteten.  Einige  derselben  gedeihen  hier  recht 
gut«  so  vornehmlich  Rettige«  mehrere  Varietäten  der  Radies- 
chen« auch  Kartoffeln«  die  man  in  diesem  Jahre  erst  zu  setzen 
begann«  sowie  den  Kohl.  Die  innern  Einhäguogen  der  Gär- 
ten sind  hier  mit  Salix-Gebfischen  bewerkstelligt«  es  können 
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aber  noch  eine  bedeutende  Anzahl  Wald-  ond  Ziersträucher 
in  dieser  Höhe  ausdauern,  wie  %.  B.  mehrere  RibeSf  vor  Allem 
R.  IriiUj  mehrere  Spiraema  {fleamota^  chamaedrifolia)  Berberü 
jp.t  sowie  auch  Caragana  AUangana  und  gewiss  die  so  eigen- 
Ihuailicbe  C.  jubala,  ohne  endlich  noch  der  kräftigen  Salix- 
foraien  der  untern  alpinen  Region  zu  gedenken. 

Wie  uns  der  Fuss  des  Alibertberges  für  die  Karte, 
wenn  es  gilt  auf  ihr  die  Verbreitungslinie  gewisser  Culturge- 
wachse  zu  marquiren,  ein  fester  Punkt  wird,  über  den  ost- 
wärts nach  dem  Dorfe  Golumet^und  westwärts  nach  Karoot 
sich  diese  Linie  legen  müsste,  während  sie  sädwärts  bis  zum 
Okinskiscben  und  östlicher  bis  zum  Turanskischen  Posten  sich 
ziehend,  eine  Lücke  zwischen  sich  ohne  jegliche  Gultur,  ohne 
die  ihr  folgenden  Sperlinge  lässt ,  bis  die  beiden  Arme  dieser ' 
Linie  die  chinesisch-sibirische  Grenze  erreichen  und  dann,  der 
eine  ostwärts  ohne  Käst  fortschreitend,  die  Nomaden-Grenze 
wilder  Mongolen  zeigt,  oder  die  Menschenleere  der  nördlichen 
Mandschurei  durchzieht;  auch  manchen  zackigen  Riestsn- 
zahn  *)  noch  in  unser  Gebiet  sendet,  bis  am  Beginne  des  mitt- 
lem Amurlaufes,  wo  flbergesiedelte  Alandshu  die  Cultur 
der  Cerealien  kräftig  fördern  und  diese  östliche  Linie  durchbro- 
chen wird,  sich  dann  dem  rechten  Amurufer  entlang  nur  noch 
streckenweise  bis  zum  stillen  Ocean  ziehen  lässt;  während 
der  westliche  Arm  das  turko- tatarische  Volks-Element  ein- 


*)  Hier  Ist  eben  xa  bemerken,  dtss  onser  diesmalig^er  Ausgangspoukt  za 
Lteie  di«  Scheitelhöhe  eines  solchen  Zahnes  sei.  Die  caltoriosen  Höhen 
des  Kentei,  der  Nordost- Winkel  der  hohen  Gobi,  sowie  der  grosse  Ching- 
gan  bilden  hier  drei  Scharten,  die  unauswetzbar  in  der  gesiiglen  Cullorlinie 
deshalb  sind,  weil  die  Natnr  sie  selbst  schlug.  Der  Verfasser  kennt  sehr  wohl 
die  Gefahr  grephischer  Darstellangen  solcher  Art,  allein  es  will  der  Anfang 
doch  einmal  gemacht  sein.  Nor  eine  fortschreitende  Gorrectur  wird  Fehler 
tilgen,  die  strenge  Kritik  xu  Anfang  rügen  rouss,  die  man  aber  ungemein 
Mehl  begeht. 
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scbliesseody  in  die  nalronbedeckteo  Caspiscben  Steppen 
verlauft  und  erst  da,  wo  sich  das  ehemalige  Meeres-Bassi»  init 
dicker  Leiin-ErdeDSchichl  deckte,  scharf  die  Grente  awischeo 
europäischer  und  asialiscber  Civiiisaliou  bildet  —  wie  wir  das 
Alles  uiil  üedaiikeoeile  fluchtig  auflassen  und  so  die  unschein- 
barste Detail-Beobachtung  zu  weitumfassendem  Höheopuokt 
der  Betrachtung  uns  leitete;  so  finden  wir  in  einigen  wilden 
Gewächsen  auf  der  Höhe  des  Alibertberges,  denen  die  Sorg- 
falt des  Besitzers  zugewendet,  andere,  anscheinend  sehr  ge- 
ringfügige Erscheinungen,  die  uns  indessen  auch  als  leitende 
Momente  zu  höherem  Standpunkt  allgemeiner  Betrachtung 
fähren«  Wie  bei  jenen  erstem  wir  dem  Menschen  folgten  und 
eine  seiner  Beziehungen  zur  Natur  hervorhoben,  so  gehen 
wir  bei  diesen  zweiten  dem  verborgenen  Gesetze  der  Natur 
nach  und  finden  in  den  Verbreitungsgrenzen  verschiedener 
Pflanzeoformen  (in  verticaler  Richtung)  so  lange  sie  allein 
der  Multersorge  der  Natur  überlassen  blieben,  scharf  geschnit- 
tene Linien,  nach  denen  sich  stets  der  Charakter  des  Indivi- 
duums modelt;  bemerken  aber  erwähnenswertbe  Ausnahmen 
da,  wo  der  Mensch,  vom  Genius  der  Schönheit  getrieben, 
einigen  dieser  alpinen  Creaturen  mehr  Aufmerksamkeit  zuwen- 
dete und  sie  durch  Verpflanzung  in  d(is  Gebiet  der  Garten- 
cultur  selbst  in  7353'  Höbe  gezogen  wurden. 

Gegen  Osten  auf  dem  kahlen  Abhänge,  der  zum  Koscho«^ 
gollbache  steil  abfallt,  hart  am  Wobnbause  und  durch  das- 
selbe vor  den  verderblichen  herrschenden  Westwinden  ge- 
schätzt, liegt  eine  sorgsam  umzäunte  Terrasse,  deren  frisches, 
äppiges  Grün  hier  im  allumgebenden  Stein-  und  Flechtenreich 
von  angenehmstem  Effecte  wird.  Es  sind  übergesiedelte  Alpen- 
bewohner, die  aus  der  Nähe  des  Etablissements  genommen 
bei  einer  (wie  oben  gezeigt)  mittlem  Jahrestemperatur  (nur 
der  Tage)   von  beinahe  — 3^  B.  an  ihrem  ursprunglichen 
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Standorte  meisteiis  ein  jämmerlich««  Gesiebt  maehlen;  aber 
hier  lier  Morgeoaonne,  die  ober  die  «chon  Anfan^^s  AngusI 
^oeegekröolen  Gebirgsböhen  schwankend  berauflanset«  froh 
eotgegenlachen ,  und  neben  der  schiankern  Bauart,  die  sie 
hier  erhielten,  doeh  ebenso  geduldig  die  Eisnadeln  der  rei^ 
briogeodeo  Soniineroicbte  ertragen.  Die  flexible  Natur  der 
Alpengewäcbse  machl  sich  im  Bereiche  ihrer  ausfiersten  Ver- 
breitnngigrensen ,  wo  ihnen  plöUdich  das  Klima  die  Exisleni 
▼ersagt,  je  nach  ihren  Standorten  sehr  deutlich.  So  sehen  wir 
hier  auf  der  Terrasse  die  Trolliusstaode  zwischen  2'  hohen 
Aconiten«  Veratrum  (!')«  den  Saussureen,  Astern,  Sedam  und 
2  Uffibellen,  die  alle  üppig  wuchern,  denselben  Typus  anneh- 
men, den  sie  in  den  Baikaltbälern  und  bis  zu  4000'  Höbe 
h«t,  dann  aber,  niedriger  werdend,  mit  schmäler  geschnittenen 
Blattlappen,  oft  Artenzweifel  dem  Systematiker  erregt ;  bis  sie 
endlich  in  einer  Höhe  von  circa  6600'  engl«,  ihrer  mittlem 
äussersten  Verbreitungsgrenze,  zu  fast  stengellosem  Kriippel' 
wird,  dessen  Blüthezeit  in  eine  Periode  fällt,  die  beinahe  volle 
2  Monate  differirt  von  jener  in  den  subalpinen  Getilden«  Aber 
eio  Beispiel  anderer  Art  scheint  uns  noch  erwähoenswerlhei  • 
Das  Gedeihen  von  Lilmm  mariagon  auf  der  Terrasse,  wohin 
sie  wohl  aus  dem  Kantschathaie  verpflanzt  sein  muss,  giebt 
uns  den  Beweis  für  die  grosse  Lebensfähigkeit  der  Lilieoknolle 
(Zwiebel)  die  bei  den  sibirischen  Arten  ziemlich  allgemein  zu 
sein  scheint,  da  Lüium  tpeeUünU  im  Kentei  noch  höher  von 
mir  wild  (aber  nur  sehr  vereinzelt)  gefundeu  wurde.  Der  Ge- 
sammtanblick  dieses  lieblichen  Plätzchens  lehrt  uns  durch 
seine  Vegetation,  wie  viele  Arten,  die  sich  einer  weiten  Ver-» 
breitung  (im  vertiealen  Sinne)  erfreuen,  sich  in  zahlreichen* 
oft  sehr  variablen  Uebergängen«  die  nicht  selten  zu  typischer 
Eigentbfimlichkeit  sich  ausbilden,  finden  lassen;  wie  dasselbe 
ja  ancb  bekannt  von  solchen  Gewächsen ,  die  im  horiatotalen 
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SiDDe  SU  den  weiUerbreiteUlen  gehören.  Er  lassl  aber  auch 
mit  Sieberheil  behanplen«  daas,  obgleich. nur  wenige  Fadeo 
vom  Beobacbtungsponkle  des  Thermometer«  gelegen,  hier  sich 
ein  höheres  Mittel  als  Jahrestemperatur  ergeben  moss  und 
thüt  also  die  Wichtigkeit  der  richtigen  Wahl  des  Beobacb- 
tungspnnktes  för  meteorologische  Zwecke  dar.  Auf  die  erste 
dieser  Behauptnngen  komme  ich  namentlich  bei  Gelegeoheit 
der  Bestieigung  des  Monku-Sardik  nochmals  xnräck. 

Was  die  Nachrichten  über  das  Tfaierreich  anbelangt,  so 
beröhre  ich  hier  nur  2  sehr  verschiedene  Erscheinungen  aus 
demselben,  die  eine,  bezflglich  auf  die  regelmässigen  Wan- 
derungen erster  Ordnung  derselben,  die  andere  die  Hauslhiere 
anbelangend. 

Die  Wege,  welche  die  Wandervögel,  ihrem  rSthselbaften 
Triebe  zum  Zug  folgend,  nehmen,  sind  keine  wiilkurlicbea  — 
sind  doch  selbst  die  der  Menschen  vom  Beginne  ihrer  Geschichte 
an  gewissen  Richtungen  vorzflglicb  und  erfolgreich  gefolgt.  — 
Bei  den  Zugvögeln,  wie  häufiger  bei  den  Zugmenschen,  giebt 
es  Irrende,  die  der  grossen  Heerstrasse  nicht  folgend,  entweder 
Gefahr  laufen  umzukommen,  oder  ihr  Ziel  nach  grösseren 
MOhen  auf  Umwegen  erreichen.    Solche  Wanderungsstras^en 
sind  stets  die  von  der  Natur  am  meisten  begünstigten.    Für 
unser  Gebiet  giebt  es,  was  die  Zugvögel  anbelangt,   zwei 
mächtige  Wege,  die  zum  Norden  fuhren.  Es  sind  zwei  Ströme 
und  die  Engpässe,  welche  sie  im  Gebirge  wuschen,  werden 
als  bequemste  Passagen  vom  Geflügel  gesucht.  Die  Selenga 
im  Osten,  ihre  Verlängerung  als  Angara  (Baikalabfluss), 
die  beide  die  Baikaigebirge  durchfurchen  und  der  Jenisei 
im  Weslen,  wo  er  den  Sajan  durchsetzt,  bilden  die  beiden 
Uauptwege,  auf  denen  die  Herbst-  und  Fruhlingszuge  haupt« 
sächlich  vollföhrt  werden.    Ueber  den  Aiibertberg  ziehen 
nur  selten  Kraniche  und  Gänse,  welche  die  einmal  angetreten« 
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Reise  ohne  Ruhe  fortoetzeD.  Die  wenigen  Anas  crecea  und 
baichas  ruhen  lange  im  Butogoll-  oder  Kaatscba-Thale, 
ehe  sie  weiter  ziehen  und  darin,  dass  je  näher  wir  den  beiden 
Hauptwegen  uns  begeben,  um  so  häufiger  auch  wir  die  von 
ihnen  abschweifenden  Sonderlinge  antreffen  (z.  B.  bei  Tunka» 
wo  Gänse  ab  und  zu  namentlich  im  Frühling  ziehen,  während 
sie  sehr  vereinzelt  westwärts  schon  beiTuransk,Cbanginsk 
ond  fast  gar  nicht  bei  Norän^choroisk  sind)  finden  wir  mit 
die  Bestätigung  unserer  Meinung. 

Bezuglich  auf  den  zweiten  Punkt,  so  will  man  hier  die 
Bemerkung  gemacht  haben,  dass  bei  sämmtlichen  Hausthieren 
die  Zeit  der  Begattung  verspätet,  dass  diese  Verspätung  bei 
den  Wiederkäuern  weniger  gross  ist,  als  bei  den  raubtbier- 
artigen  (Hunde,  Katzen),  dass  sie  sich  aber  auch  auf  das  Ge- 
flngel  erstreckt,  indem  erst  gegen  das  Ende  des  Mai's  dio 
Hühner  zu  legen  beginnen.  Ausgemacht  ist  es,  dass  Wechsel 
von  Nahrung  und  Uebersiedelangen  entschiedenen  Einfluss 
auf  den  Gesehlechtstrieb  der  zahmen  Thiere  übt,  wie  solches 
am  Amur  besonders  beobachtet  wurde.  Ob  aber  mit  dem 
Steigen  in  bedeutendere  Höhen  <>dies  noch  in  höherem  Grade 
stattfindet  oder  nicht,  ob  es  vorübergehende,  nur  bei  frischen 
ADkömmlingen  sich  zeigende  Abweichung  ist,  oder  sich  als 
reguläre  fortbildet  und  fortpflanzt,  das  könnte  zu  entscheiden 
nur  längere  Beobachtung  ermöglichen;  bei  den  wilden  Thier- 
arten  bleibt  die  Höhe  ihres  Vorkommens,  soviel  mir  bekannt, 
einflnsslos  auf  die  Zeit  ihrer  Begattung. 

Wir  fahren  nun  wieder  in  uusorer  Marschroute  weiter 
fort  uod  kommen,  dem  Wege  zu  den  Garganen  folgend,  in 
den  obersten  Okalauf,  den  wir  dann  aufwärts  gehend  ken«^ 
oea  lernen,  in  seinem  Quellengebiet  die  erschöpfenden  Be- 
noerkaogen  über   den   obersten  irkutlauf  machen  und  uns 
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lugleich  ao  dem  mächtigsten  Muoku«S«rdik-Maii$tv  befin-» 
den,  welches  uns  längere  Zeit  so  thun  geben  wird. 

Es  ffihrl  zu  den  Garganen«  die«  als  sesshafte  Burjaten 
im  obern  Okalaufe  diesen  Namen  nach  dem  grossen  Gar* 
gan*Zuflusse  (rechts  her)  angenommen  haben ,  rom  Aliber^ 
sehen  Etablissement  nur  ein  Weg,  der  viel  bequemer  als  der- 
jenige ist,  den  wir  auf  der  Hinreise  kennen  lernten,  weshalb 
denn  auch  gewöhnlich  die  Reisenden,  ungeachtet  der  grösseren 
Entfernung,  auf  diesem  Wege  zum  Alibertberge  zu  gelan- 
gen suchen.  Man  reitet  ohne  alle  Schwierigkeiten  zuerst  bis 
zum  12  Werst  entfernten  Häuschen  am  Gholto-gon  (siehe 
oben  Seite  35.)«  übersteigt  dann  die  sehr  unwegsamen  Höhen, 
welche  diesen  Bach  vom  gasara-aman  trennen  und  schlägt, 
durch  einen  Wegweiser  noch  geleitet,  die  Richtung  SW  ein« 
welcher  folgend,  bald  derjenige  See  erreicht  wird,  dem  der 
gasara-aman-Bach  entfliesst.  Dieser  ist  das  nördlichst  ge- 
legene von  einer  grössern  Anzahl  fischreicher  Bassin 's,  die 
alle  mit  einander  communiciren  und  hier  auf  einer  geräumi- 
gen, sumpfigen  Ebene  liegen.  Südlich  von  ihnen  streicht  ein 
bewaldetes  Gebirge,  dessen  Südseite  die  Quellen  des  Gargan 
entspringen  uiMi  das  sich  zwischen  den  Katschtak  und  diesen 
Fluss  dermassen  legt,  dass  seine  sudlichsten  Vorsprünge  das 
rechte  Okaufer  in  scbroflen,  aber  doch  passabeln  Absteilun- 
gen erreicht. 

Man  reitet  in  der  Nähe  des  Nordrandes  vom  gasara-aman 
Ober  sumpfige  Tundra  von  todtem  und  ödem  Ansehen,  nur 
zur  Blöthezeit  der  Rhododendron  gewinnen  diese  und  ähnliche 
Orte  ihren  Schmuck  und  es  sieht  das  in  solcher  Höhe  vor- 
kommende Rhododendron  parviflorum  durch  seine  ästhetische 
Wirkung  weit  über  dem  Rhododendron  dahmricum  der  niedri- 
gem Gebiete,  denn  seine  dicbtgestellten  fusshoheo  Gebüsche 
sind  stark  belaubt,  verrathen  keine  Nacktheit  und  au«  dem 
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graogräDen  Donkel  des  Laubes  heben  sieb  die  Blameobou- 
queCs  IQ  UDgemeioer  Fölle  uod  frischem  Roth. 

Etwas  rechts  w^tidend  erreicht  mao  eioeo  Schoppea,  der 
¥00  der  Hotte  am  Cbolto-goo  8  Werst  entfernt  liegt  und 
den  ReisendeD  bei  Unwettern  zum  Nachtschutz  dienen  soll; 
▼00  ihm  aus  lässt  man  sich  dann  ganz  allmählich  in  das  breite 
Katschtak-Tbal  hinab,  dessen  Flfisschen  auch  aus  einem 
fischreicbeo  See  den  Abfloss  bildet,  der  sich  mit  den  gasara- 
aman-Seen  auf  fast  gleich  hoher  Ebene,  aber  an  ihrem 
Westrande  beBndet. 

Das  Katsbtak-That  bildet  in  seinem  mittlem  und  un- 
tern Tbeile,  wo  es  sich  sehr  erweitert,  prächtiges  Weideland 
aod  eioeD  gnten  Heuschlag,  aber  es  wird  so  gut  wie  nicht 
beootzt.  Es  verliert  bald  den  sumpfigen  Charakter  und  man 
kann  in  ihm  mit  ganzer  Bequemlichkeit  traben.  Die  Ufer  des 
Baches  sind  im  obern  Tbeile  mit  Zwerg-  und  Strauchbirken* 
gestrOpp  dicht  bewachsen,  an.  dessen  Rändern  die  Alpen- 
sehoeehühner  mit  ihrer  Brut  oft  aufgescheucht  wurden  und 
aof  den  Salices  im  mittlem  und  untern  Thaltheile  singt  ab 
Bod  zu  schon  eine  Emberiza  aureola  oder  es  ziehen  Meisen 
und  MusGicapen  in  denr  Lärchenwäldern,  welche  die  Abhänge 
bedecken.  Nur  kurz  vor  seiner  Einmündung  ins  geräumige 
Okathal  verengt  sich  das  des  Katsehtak  auf  eine  geringe 
Strecke  bin,  zu  dem  linken  Baehufer  treten  entbidsste  hohe 
(Sfbiefer-T)  Gebirge  uod. der  Weg  fährt  aber  trockene  Ab- 
hinge dem  rechten  Ufer  entlang^  auf  denen  im  Juni  die  siid^ 
«birische  Flora  in  ihren  gewöhnlichsten  schönen  Arten,  als 
Ammone  nareimßwra^  Trollius^  Aconitum  ^  Delphintum  und 
ThaUclmm  etc.  vertreten  war.  Alle  Nebenzuflusse  des  Ketsch« 
lak  sind  onkenannt,  sie  werden  nur  als  Dshalga  (4Hcajra) 
oder  gol  (i*oj'b)  bezeichnet,  was  soviel  heisst  als  Bäcblein 
uod  trockenes  Gerinne. 
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Sobald  man  nun  in  das  breite  Oka-Thal  tritt,  erweitert 
sich  die  Aussicht  ostwärts  (thabufwärts)  und  der  Blick 
schweift  über  die  zu  beiden  Seiten  meist  steil  abfallenden 
Gei^irge  hin,  die  zwischen  sich  eine  Ebene  lassen,  deren  Breite 
oft  eine  Werst  und  darüber  betragen  durfte  und  die  mit  ho- 
hen Lärchen  und  am  Ufer  der  Oka  mit  Weiden  stellenweise 
bewachsen  ist,  zwischen  diesen  aber  angenehme  Wiesenländer, 
Burjätenansiedelungen  und  in  9  Werst  Feriie  auch  den  norfin- 
choroiskischen  Karaul  zeigt,  den  man  aber  erst  bemerkt, 
wenn  man  die  Uferböhen  des  Bukuson  erstiegen  hat,  weil 
Waldung  ihn  verdeckt.  Ist  das  Wasser  in  der  schnell  hin- 
schäumenden Oka,  die  hier  schon  eine  Breite  von  40 — 50 
Faden  hat,  klein,  so  überschreitet  man  sie,  wie  man  denn 
vorher  auch  durch  den,  in  zwei  Armen  zu  ihr  fallenden, 
Katscktak  watete  und  kommt  zu  den  Sommerjurten  der  Gar- 
ganen,  die  ein  Gemisch  verschiedener  Burjäten-Stämme 
(des  Tirteskischen,  Chougodorskischen,  Tscherdat- 
skischen.  und  Ghoijotskischen)  sind  und  hier  mit  ihren 
Heerden  ein  bequemes  Nomadenleben  fahren.  Man  erreicht 
dann  sogleich  die  Mündung  des  Bukuson,  eines  grossen, 
links  zufallenden  Flusses,  dessen  Quellen  an  dem  Mungul- 
daban  gelegen  sind,  welcher  eine  bequeme  Passage  durch 
den  Ergik-Targak-Taigan  (östl.  Sajan)  bildet  und  über 
den  sich  in  jüngster  Zeit  eine  Handelsstrasse  zu  den  Dar*- 
chati  eröffnet  hat,  auf  welcher  die  bei  jenem  Volke  erhan- 
delten Heerden  getrieben  werden.  Uebrigens  ist  vor  der 
Grenzbestimmung  (1689  und  1727)  diese  Passage  im  Sajan 
durch  die  Mongolen  schon  von  Alters  her  benutzt  worden, 
um  an  die  Nordseite  des  Sajan  zu  gelangen,  wo  sie  ihre 
Heerden  um  den  Mungul-daban  und  am  Bukuson  weide- 
ten. Es  soll  auch  nach  ihnen  dieses  flache,  über  der  Baum- 
grenze gelegene  Gebirge  den  Namen  erhalten  haben,  seine 
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Breite  (vom  S-  zum  N-Fusse  zu  gelaogen)  belauft  sich  auf 
7 — 8  Werst  uod  auf  dem  5  Werst  sich  dehnenden  flachen 
Rficken  sind  zwei  Seen  gelegen,  die  nach  dem  Berge  Mun- 
guUdaban  nor  benannt  worden  sind.  Der  Bukuson  bat 
einen  Lauf  von  über  50  Wersten  und  bildet  sich  aus  44 
Qneilen.  Auch  beGndet  sich  westlich  vom  Bukusontbale 
am  kleinen  MunguU Bache,  der  in  die  Dibi- Quelle  fallt, 
eine  Goldwäsche,  die  jetzt  nicht  mehr  ausgebeutet  wird  und 
ehemals  dem  irkutskischen  Kaufmanne  Schegaeff  gehörte. 
Herr  von  Stubendorff,  welcher  diese  Gegend  im  Jahre 
1848  bereiste  und  dessen  freundlicher  Mittbeilung  ich  einige 
Zeichnungen,  sowie  einige  kurze  Notizen  verdanke,  erwähnt 
am  Bukason  folgende  Felsarten,  wenn  map  ihn  aufwärts 
▼erfolgt:  Grauer,  dichter  Kalkstein  mit  weissem  körnigen 
Kalke,  sowie  rother  dichter  Kalkstein  und  später  Diorit.  £s 
liegt  auf  dem  Mungul-daban  auch  die  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Bukuson  und  dem  viel  grössern  Dibi,  einem 
ebenfalls  links  der  Oka  zufallenden  Flusse,  dessen  Mündung 
aber  von  der  des  Bukuson  gute  80  Werst  stromabwärts 
erst  gefunden  wird,  wohin  wir  später  bei  der  Reise  zum 
Okinskischen  Karaule  gelangen  werden*). 

*]  Ebenso  entspiingt  dem  Mungul-daban,  und  nur  Tom  Dibi  durch 
eioeo  Höhenzug  getrennt,  der  UrM,  welcher  als  ein  Quellfluss  des  Jenisei 
10  erwähnen  ist.  Den  Jongulak,  der  nach  PestereTS  Angaben  (reirgU 
Riiter,  Asien,  II.  Ablh.  S.  1034—1035)  hier  liegen  müsste,  habe  ich  nicht 
erkoodigen  können.  Die  Quellen ,  aus  denen  Ritter  schöpfte,  waren,  wie  er 
selbst  sagt  (S.  1030),  «sehr  verworren,  yerschiedenartig  und  unzosammen hän- 
gend,» welchem  Umstände  es  allein  zuzuschreiben  ist,  dass  das  Quellgebiet 
der  Oka  hier  mannichfacher  Berichtigungen  bedarf.  —Soviel  ich  jetzt  urthei- 
len  kann,  muss  der  Jnngulak  weit  westwärts  liegen,  wo  wir  denn  auch  die 
Teogghis-QneUe  (Tinggis  genannt)  6nden.  Diese  liegt  aber  Tom  No- 
röD-choroiskischen  Karaul  noch  80  Werst  westlich  und  rom  Okin- 
skischen etwa  80—90  W.  siidösUich,  dann  aber  stimmt  wieder  die  Angabe 
sieht,  dass  die  Tenghis-Grenzsäole  von  der  auf  dem  Nuketu-daban  ge- 
legenen (d.  h.  an  der  Quelle  des  Norünchare)  nur  13  Werst  entfernt  liege, 
wekhe  Entfernung  nahe  90  Werst  betragen  muss. 
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Nachdem  oun  dieser  Bukuson  nahe  seiner  Mündung 
fiberschriUen  wurde,  reitet  man  3  Werst  weiter  am  jäheo 
linken  O kau  Ter  hin  und  lässl  sich  dann  zu  dem  breitgedehn- 
ten Thale  dieses  Flusses  herab,  fiber  dessen  Wiesen  hin  mao 
rasch  zur  Norun-choroiskischen  Grenzwacht  anspreogt  und 
nachdem  man  die  Oka  abermals  durchwatet,  sie  erreicht« 
Ist  das  Wasser  der  Oka  aber  gross,  so  bleibt  man  an  ihrem 
rechten  Ufer  und  hat  von  der  Katschtakmundung  an  noch 
9  Werst  im  bergigen  Uferlande  bis  zu  der  Grenzwacht  zurück- 
zulegen. Sie  liegt  auf  dem  rechten  0 kaufer,  im  Gipfel  einer 
so  regelmässigen  wohl  150'  hohen  Bodenerhebung,  dass  es 
fast  aussieht,  als  hätten  sie  Menschenhände  geschüttet,  um 
hier  ein  Festungswerk  anzulegen. 

Die  Gebäude  dieser  Grenzwacht,  5319'  engl,  ilber  dem 
Ocean  gelegen«  sowie  auch  die  des  Changinskischen  und 
Okinskischen  Karauls  (in  letzterm  sprechen  wir  nur  von  dem 
auf  dem  rechten  Ufer  stehenden  Rronseigenthum)  sind  in  so 
miserablem  Zustande«  dass  man  sich  fOrchten  muss  in  sie  zu 
treten  und  es  ist  Altersschwäche,  die  sie  überall  an  den  Tag 
legen,  so  dass  mao  wohl  mit  Gewissheit  sagen  darf,  es  sei 
ihre  Construction  wenig  später  nur  als  der  Tractatschluss 
(1689)  oder  die  Revision  der  Grenze  (1727)  vor  sich  gegan- 
gen. Bei  jeglicher  dieser  Grenzwachteu  findet  sich  nur  ein 
Magazin  jüngerer  Zeit,  bei  allem'  Uebrigen  ist  das  Verfallen 
jede  Minute  zu  befürchten  und  in  Norun-choroisk  haben 
die  Pallisaden  nur  noch  ganz  schwache  Spuren  ihres  einstigen 
Vorhandeoseins  zurückgelassen.  Seit  dem  Jahre  1 856  ist  das 
Reglement  des  Kosakendienstes  in  diesen  Grenzposten  wohl- 
thätiger  Weise  geänderl  worden,  früher  standen  in  jeder  20 
Mann  in  beständigem  Dienste,  die  aus  der  tunkinskischen 
Kosaken-Sotnie  dorthin  kommandirt  wurden  und  nicht  wuss- 
ten,  was  sie  in  der  leeren  Grenzgegend  in  solcher  Anzahl  vor- 
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nebmeo  solUeD.   Jetzt  sind  ihrer  io  jedepi  Posten  our  4  uod 
diese  haben  ausser  dem  Wechseln  der  sogenannten  Grenz- 
bretlchen  im  Fföhling»  fast  nichts  weiter  im  ganzen  Jahre  zu 
thnn  (sie  werden  nach  Jahresdienst  gewechselt).    Sie  sagen 
selbst«  wenn  man  sie  fragt:. «Nun«  wie  lebt  ihr,  womit  dient 
ihr  eurem  Kaiser?"  «Wir  leben  so  so-la  la  und  dienen  unserm 
Kaiser  dadurch,  das»  wir  ihm  eigentlich  nicht  dienen.»  Denn 
man  muss  den  Charakter  des  Sibiriaken  wohl  kennen,  um 
zu  wissen,  dass,   in  der  Regel  wenigstens,  er  nicht  darauf 
sinnt,  seine  freie  Zeit  selbst  zum  eigenen  Nutzen  zu  verwen- 
den.  Mit  dem  Wenigsten  noch  zufrieden,  auf  das  Minimum 
von  Bedurfnissen  beschränkt,  verbringt  er  gerne  sein  Leben 
mit  .Schlafen ,  mit  etwas  Essen  und  Rauchen  und  wenn  es 
sein  kann  mit  recht  viel  Trinken  *)•    Ich  komme  später  wohl 
noch  auf  die  Kosaken  und  die  Grenzverwaltung  zurück  und 
reise  jetzt  weiter  westwärts  vom  noriln-cboroiskischen  Karaul 
die  Oka  aufwärts.    Der  Weg  fuhrt  uns  immer  dem  rechten 
Ufer  entla^ng  bis  zu  den  Quellen  und  eben  von  rechts  her  fal- 
len auch  die  zahlreichsten  Bäche  der  Oka  zu.   Nachdem  man 
ganz  nahe  vom  norün-choroiskiscben  Karaul  den  Gargan« 
zqSuss  fiberschritten  hat,  was  bei  hohem  Wasser  mühsam  und 
gefährlich  ist,  kommt  man  dann  bald  zu  den  Uferhdhen,  auf 
denen  man  7  Werst  durch  bebuschte  oft  sump6ge  Gegend 
hinreitet  und  welche  als  Gargan*daban  von  den  Burjäten 
bezdcbnet  werden.  Hier  ist  aber  zunächst  des  grossen  N orfin- 
chare,  nach  dem  die  Grenzwacht  den  Namen  erhielt,  zu  er- 
wahneh,  dessen  Mundung  1   Werst  oberhalb  von  jener  das 
lioke  Okaufer  erreicht  und  dem  bedeutende  Bäche  an  der 
Sudseile  des  Sajan,  die  gleichfalls  den  Namen  xäpe  (Cbare) 
oder  C  ha  rot  (xapor^)'  fähren  (worauf  ich   später  zurfick- 


*)  W«r  wirde  hier  nicht  gerne  ebreDToile  Aosuahinea  sugesleheo. 
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komme}  eotoprecbeo.  Ao  den  Quellen  des  russischen  Norfin- 
chare  liegt  zwar  ein  Grenzmajak  aas  Steinen  aafgeworfen« 
aber  nicht  (nach  Ritter  Seite  1031.  Asien,  Abs.  IK)  die 
sogenannte  Grenzsäule,  welche  als  Zusammenkonftsort  für  die 
gegenseitige  Auswechselung  der  Grenzbrettchen  bestimmt 
wurde.  Diese  ist  vielmehr  erst  ostwärts  5  Werst  von  der 
Quelle  des  Jechoi  an  ihm  zu  finden.  Heber  diese  Jecboi- 
Sftule  (»cexoacRiH  ctojCi»)  hat  sich  seit  der  Grenzrevision 
(1727)  von  Mund  zu  Mund  die  Mittheilung  unter  den  hiesi- 
gen Bewohnern  übertragen,  als  hätte  der  Graf  Sawa  Wla- 
disla witsch  zum  Vortheile  Chinas  seinen  Weg  gerade  über 
die  grosse  Wasserscheide  (den  Sajao)  nehmend,  den  Mongo- 
len alle  Ländereien  im  Säden  dieses  Gebirges  überlassen;  aber 
zum  Zeichen,  dass  er,  wie  ihm  die  russische  Regierung  anbe- 
fohlen, die  Grenze  über  möglichst  zugängliche  Punkte  gelegt 
hätte,  habe  er  hierher  ein  Paar  Räder  bringen  lassen,  um  so 
sagen  zu  können,  es  sei  möglich  hier  selbst  im  Wagen  zu 
reisen.  Die  Ueberrestte  dieser  Räder,  besonders  ihre  Speichen, 
sollen  an  der  Jechoi-Säule  noch  in  ziemlich  erhaltenen  Stöcken 
liegen.  Zwischen  dem  Norun-chare  und  dem  Jechoi  fallt 
von  rechts  her  noch  der  unbedeutende  Talaja  zur  Oka. 

An  dem  Ostende  des  vorbin  erwähnten  Gargan-daban 
öherschreitet  man  den  Eki-gorchon  (dKbi*ropxoH'b)  und  6 
Werst  weiter  den  Schulu-kurga,  d.  h.  so  viel  als  Stein- 
brücke, weil  im  Bette  dieses  Wildbaches  viele  Felsblöcke  ge- 
legen. Zwischen  diesen  beiden  Bächen  fallt,  links  kommend, 
der  grosse  Jechoibach  zur  Oka^  dessen,  im  Knoten  des 
Monku-Sardik  gelegenen,  Quellsee  wir  schon  oben  Seite  18. 
erwähnten,  und  welcher  nebst  dem  obern  Ischun  eigentlich 
die  Hauptquellgflfbel  der  Oka  bildet,  zwischen  deren  Schen- 
keln die  unbedeutende,  sogenannte  Oka-Quelle  einem  See 
entströmt.    Der  Jechoi  hat  einen  Lauf  von  mindestens  30 


—  73  — 

WertI  und  tobt  meistens  durch  kahles  Felsengestein/  man  siebt, 
ihm  sudlich;  die  Scbneexinken  zu  sehr  wilden  Formen  sich  er- 
heben  und  erkennt  in  diesen  die  westlichen  Nachbarhöhen 
des  Munktt-Sardik  *)•  Von  dem  Schulu-kürga*Bache  an 
wird  die  Landschaft  immer  trauriger  und  Srmer ;  es  fehlen  die 
safkgrfinen  Tinten  der  Alpengewächse  an  den  Abbangen«  man 
reitet  fiber  steinige  Hugelhöhen»  die  mit  Moos  und  Flechten 
bedeckt  und  auf  denen  die  Lärche  merklich  kränkelt,  von 
Weissbirken  ist  schon  lange  keine  Spur  mehr  und  nur  im 

20.  Juni 

Thale  der  Oka,  in  welchem  sich  hier  noch  am  -r — r-rr- 

2.  Juh 

grosse  2'  dicke  Eisfelder  befanden,  die  aber  Mitte  August 
ganz  fortschmelzen,  gewinnt  durch  Rheum  die  Vegetation  eine 
Krafkfonn.  So  kommt  man  denn  gute  8  Werst  weiter  zum 
uotem  Ischun  und  2  Werst  davon  zum .  mittlem ;  sie  sind 
beide  unbedeutend  und  erst  4  Werst  vom  letztern  füllt  der 
rauschende  obere  Ischun  der  Oka  zu.  Dieser  obere  Ischun 
entspringt  dem  schon  oben  (S.  32.)  ei^äbnten  Ultui-Ge- 
birge  und  hat  einen  Lauf  von  etwa  20  Werst,  er  bildet  den 
DordöstHcben  Hauptquellarm  der  Oka«  Nicht  weit  von  seiner 
Hflndung  ist  eine  elende  Jurte  zum  Schulze  für  Durchreisende 
erbaut,  die  nach  unserer  Messung  5919'  engl,  fiber  dem 
Meeresspiegel  gelegen.  Von  dieser  Jurte  (5911'  nach  von 
Stnbendorffs  manuscriptl.  Mittheilungen)  erreicht  man  das 
Okathal  wieder,  welches  von  dem  des  obern  Ischun  durch 
einen  Höhenzug  getrennt  wird«  auf  dem  nur  Larix  die  Wal- 
dang bildet,  wenn  man  den  Steg,  der  zu  ihr  leitet,  zurück 


*)  Ak  groMen  Jechoi-See  geben  die  Kosaken  einen  andern  an  als  die 
BorjSieii,  so  dass  es  TielleichC  mögiieh,  es  sei  der  im  Mnnku-Sardik  ge- 
iegeoe  md  mir  so  beieiohnete  mit  jenem  der  K  osake  n  Terwechselt  Dieser 
ieclioi-8ee  der  letztern  bat  5  Werst  Umfang,  ist  flscbreicb  und  liegt  auf 
ebenerem  Gebirge,  südwärU  der  Talaja-Qnellen. 
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reitet  and  daoB,  Uoks  biegend«  die  Ricbtuog  O  eioM^hligl.  Es 
dehnt  sieb  jetxt  vor  uds  die  Höbe  des  Okatbales'  mit  seinem 
gani  alpinen  Floren -Cbarakter  ans  und  nor  an  seiner  SM- 
seite  siebt  man  dasjenige  niedrige  Wasserscheide-Gebirge  hin* 
streichen«  welches  etwas  ftstlicber  den  Suser-See,  der  lum 
Irkntsysteme«  gehört  vom  Oka«See  trennt.  Hier  sind  es  sabl- 
reiche  PedHeularii  und  namentlich  die  schöne  gelbbluhende 
P.  lofkgiflora  Atid.,  welche  gruppenweise  aus  den  carexbedeck- 
ton  Sumpfen  auftauchen,  die  alle  ihr  Wasser  der  unschein- 
baren« tiefen  Okafurche  lusintern,  in  deren  Nähe  nur  die  grau- 
bestachelten  Caraganen-Gebösche  (öberall  jubata)  ein  iwar 
eigentbumliches  aber  sehr  todtes  Aeussere  der  LaodschafI 
▼erleiben.  Man  stolpert  einige  Zeit  Ober  spitseckige  Trfimmer- 
gesteioe  dahin«  die  aus  dem  schwarzen  Moorboden  henror^ 
blicken«  bis  man  dann  sich  der  Okafurche  zuwendend  deo 
kohlschwarzen  Sumpfboden  durchkneten  muss  und  mit  Hfllfe 
einer  KnittelbrQcke  von  Fadenbreite  fiber  die  Quelle  dieses 
spater  so  rasch  anschwellenden  Flusses  gelangt«  der  schon  bei 
Norän-choroisk«  bis  wohin  er  nur  35  Werst  seines  Lau- 
fes surflcklegte«  bei  hohem  Wasser  nicht  mehr  passirbar  ond 
dem  Irkut  um  Vieles  überlegen  ist. 

Mit  Möhe  arbeitet  man  sich  dann«  in  södlicher  Richtung 
vocdringend^  durch  die  Sumpfe«  welche  von  SW  her  sich  an 
^äB  Ostufer  des  Ochoi-nor  (oxofi-uop'b)  d.  h.  Oka-See  le- 
gen und  von  der  NO-Seite  des  schon  oben  erwihnten  Scheide- 
gebirges zwischen  Oka-  und  Suser-See  in  sanft  sieh  sen- 
kender Ebene  neigen.  Vor  sich  im  Süden  hat  man  diese 
Wasserscheide  als  einen  breitruckigen «  noch  in  der  Grenze 
des  Baumwuchses  gelegenen  Bergrucken«  der  nur  eine  geringe 
relative  Höhe  (im  Vergleich  der  beiden  Seen)  hat«  aber  doch 
eine  absolute  von  6344  engl,  nach  von  Stubendorff's  und 
nach  meiner  Messung  eine  von  6887'  engL  erreicht* 
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Böbe  ist  troekeD,  die  Lärche  hat  auf  ihm  schon  den  Kröppel- 
typas«  ist  aber  selten  nur  todt  annitreffen.  Renntbierfleehten 
offihullen  meistens  die  knorrigen  Wurzeln  der  Couifere  und 
blaablöbende  Dracocephalen  oder  Gentianen  tauchen  awischen 
den  Rhododendron  und  Zwergbirkengestrauchen  auf.  Von 
dieser  Höbe  sieht  man  sfldlich  gewendet  den  Süser^See 
(man  spreche  cycepi»),  welcher,  wieder  Oka-See  wohl  nicht 
mehr  als  iV,  Werst  Länge  auf  7,  Werst  Breite  haben  mag 
aad  fischreich  sein  soll;  er  gehört  schon  dem  Irkutsysteme 
•0,  dessen  Quellsuflösse  wir  jetzt  schliesslich  vervollstiodigeii 
and  dabei  Ober  den  Nuko-daban  zum  Munku*Sardik  ge- 
langen. 

Bei  unserm  Hinwege  zum  AUbertscben  Etablissement  he» 

faodw  wir  uns  zuletzt  im  irkot-Gebiete  am  Irku-gargan. 

Die  MSodung  nun  des  Säser  von  diesem  Zuflüsse  soll  nur  2 

Werst  nach   der  Aussage  der  S'ojoten  entfernt  liegen  (es 

sind  also  wohl  wenigstens  3  Werst  in  die  Karte  zu  tragen). 

Der  SAaer  ist  ein  bedeutender  Quellzufluss  des  Irkut  (schwar* 

zeo),  er  nimmt  von  rechter  Seite  her  zwei  Wildbache  auf, 

nSmlieh  den  Ondali-gorcbon  und  den  Birchi-gorchon 

(oH4aJiiH  Ond  6bipxbi-ropxoH'&),  in  welche  beide  Forellen- 

arteo,  namentlich  Ghairusse  steigen  und  ?on  denen  der  letztere 

lieb  als  Abfloss  mehrerer  kleiner  Seen  erweist,  die  auf  dem 

nördlich  Tom  Nuku-daban  gelegenen,  breitruckigen,  kahlen 

Gebirge  gelegen*    Indem  man  nun  die  Richtung  meisten^  di- 

rect  sSdlich  verfolgt,  hat  man  noch  eine  geraum«  Zeit  kahle, 

ziemlich  trockene  Gebirgsböhen  mit  alpiner  Flora  vor  sich, 

welche  das  pitoreske  Profil  der  Nordseite  des  Munku-Sar- 

dik  dem  Auge  i^erdeckeo.  Erst  nachdem  man  die  nur  3  Werst 

von  einander  (auf  dto  Wege  nämlich)  fliessenden  erwähnten 

Bicbe  passirt  hat,  geht  es  allmählich  über  steinige  Höben  im- 

hergan  und  nach  und  nach  schieben  sich  die  schoeo*  und 
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eisbedecklen  Ziokeo*  des  Mooku-Sardik  ober  die  saoflea 
Bogeolioien  der  wesüich  und  oördlicb  vom  Nuku-dabao  ge* 
legeoeo  Gebirge  bervor. 

Krystallioische  Schiefer  sind  aucb  bier  die  begleiteodeo 
Gesteine,  aus  ibren  Trummero  bebt  die  Rbabarberstaade  deo 
boheo  Blutbestacd  und  um  die  niederliegenden  Büscbe  der 
SalÜD  relicukUay  deren  untere  Blattseite  fein  netzförmig  geädert 
ist,  gruppirt  sich  Vallianthemum  ^  Hedysarum  und  das  seltene 
Macropodium  ntvale^  oder  es  schaut  am  Rande  eines  Gneis- 
blockes; der  von  Dryas  umkränzt  wird,  ein  schwächlicher 
Trieb  von  Vaceinium  Vitis  Idaea  selbst  noch  in  dieser  Höhe 
(nahe  an  7000')  sehr  vereinzelt  bervor.  So  sehr  das  uns  hier 
umgebende  Florenbild  den  Specialblick  des  Beobachters  ver- 
langt, um  seine  Reize  zu  finden,  so  mächtig  drängt  sich  ihoi 
andererseits  die  Nordseite  des  Muoku-Sardik  in  ihrem  To- 
taleffect  auf.  Ueber  die  Schneeschluchten  der  östlichen  Par- 
thien  hinweg,  die  sich  liier  zu  gähnenden,  mit  Trummergra- 
Dilen  bedeckten  Schlünden  öffnen,  dort  sich  an  das  helle  Grün 
der  höchsten  Alpenflora  legen,  die  vom  Klima  und  Steinsturz- 
fallen beengt,  mit  Möhe  ihr  kleines  Feld  behauptet;  schweift 
der  Blick  gen  Westen  dem  mächtigen  Gletscher'zu,  dessen 
Kammhöhe  nur  wenige  graue  Felsenlblössungen  zeigt,  die  bei 
sinkender  Sonne  die  Purpurreflexe  vom  Eisfelde  auffangen 
und  im  sanfleu  Violett  dann  prangen. 

Dieses  grossartige  Bild  bullt  sich  ofk  in  begrabende  Nebel, 
aber  fegte  der  NW  ober  die  Höhen  anhaltend  und  trieb  die 
schweren  Regenwolken  im  eiligen  Fluge  dem  Keotei  zu,  so 
schwimmt  das  Aetherblau  um  die  blendenden  Eis-  und  Schnee- 
höhen und  von  ihrem  Glänze  geschwächt,  sucht  das  Auge 
gerne  die  Zwergformen  alpiner  Flora  auf,  welche  ihm  Qberall 
begegnen. 

Man  kommt  nun,  nachdem  noch  die  unscheinbare  Ainik- 
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qoelle  passirt  wurde«  über  welche  hit^r  ein  mühsamer  Weg 
zo  der  jetzt  verlassenen  Goldwäsche  des  Herrn  Schegaeff 
fuhrt«  fum  eigentlichen  Nuku-daban  and  nahet  sich  der 
Felsenschlucht«  in  welcher  der  weisse^ Irkut  schäumend  hin- 
branst  Zuerst«  indem  man  noch  von  der  Höhe  des  Nuku- 
daban  schon  mehr  der  NO-  als  der  N-Seite  des.Munku- 
Sardik  einen  Blick  zuwirft«  der  die  Kammconturen  uns  schon 
anders  gestaltet  zeigt,  lässt  man  sich  dann  zur  Baumgrenze 
(hier  zu  7300'  engl,  von  mir  bestimmt]  herab  und  beGndet 
sich  bald  in  einer  die  Aussicht  verdeckenden  Lärchen-  und 
Cembra-Waldungy  durch  welche  der  Weg  etwa  1  Werst  weit 
an  der  Osthöhe  des  genannten  Berges  hinfilhrt«  bis  wir«  ein 
wenig  nach  SW  wendend«  zur  Kapelle  auf  dem  Nuku-da- 
ban gelangen  (5920'  nach  v.  Stubendorffs«  7092'  engl, 
nach  meiner  Messung)  und  hier  einstweilen  Halt  machen« 

Der  Nuku-daban  (bei  Meglitzki  fälschlich  Munkp- 
daban,  von  dem  Nuketu-daban  Carl  Ritters  verschieden) 
tritt  als  mächtiger  Gebirgskeil  zwischen  den  schwarzen  und 
weissen  Irkut  und  wird  in  seiner  vordem  Hälfte  von  einem 
Querthalchen  sattelartig,  durchsetzt«  in  solcher  Weise,  dass 
iwei  Schluchten  ohne  weitere  Benennung«  sich  hier  zum 
schwarzen«  dort  zum  weissen  Irkut  ziemlich  jäh  absenken 
und  ihre  gemeinschaftliche  Höhe  einen  schmalen,  sumpGgen 
Racken  in  der  Mitte  beider  Nuka-daban  Hälften  bildet.  Das 
Wort  Nuku  bedeutet  soviel  als  Brunnen  oder  hier  vielleicht 
als  Loch,  Vertiefung«  Aushöhlung«  die  Mongolen  meinen« 
es  sei  dieser  Name  entweder  dem  Gebirge  gegeben  der  eben 
erwähnten  tiefen  Querschlucht  wegen,  oder«  was  wahrschein- 
cher«  der  bedeutenden  Aushöhlungen  und  DurchbrOche  we- 
gen, die  wir  gleich  bei  der  Kapelle  im  festen  grauen  Kalk- 
stein erblicken«  welcher  hier  Steihvände  bildet.  Sein  Haupt- 
massiv besteht  aus  diesem  Kalke,  aber  die  Keilspitze,  welche 
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▼ortreteod  die  sieb  mehr  und  mehr  oabendeD  beiden  Irkui- 
quelleo  seheidett  ist  ein  stellenweise  stark  gebinderter  graoer 
Kalk  und  bildet  so  den  vordem  Basallheil.  Geschützt  von  allen 
Seilen,  nördlich  durch  seine  eigene  Höbe,  södlicb  durch  die 
SW-Ansläofer  des  Munku-Sardik,  östlich  durch  ihn  selbst 
und  westlich  durch  die  hohen  Steilwände,  die  aum  linken 
schwarzen  Irkntufer  abfallen,  bietet  der  Nuku-daban  einen 
f&r  die  Flora  gönstigsten  Punkt  und  wir  finden  an  seiner 
Südseite  die  subalpinen  Formen,  namentlich  in  den  Genera 
Geranium^  Äeonitum  etc.  hoch  ansieigen,  worauf  ich  später 
noch  naher  eingebe.  Bier  begnügen  wir  uns  zunächst  mit  all* 
gemeinen  Schilderungen. 

Vor  jener  Kapelle,  in  die  durchreisende  Fromme  Kupfer- 
münzen legen,  oder  in  Ermanglung  derselben  der  Heide  we- 
nigstens einen  alten  Feuerstein,  ein  Tnchlippchen,  einen  ge* 
schätzten  Knopf  opfert,  im  Spitherbst  auch  nach  glucklicher 
Grauwerkjagd  der  heimkehrende  Jiger  gerne  ein  Paar  Eich- 
hörnchen aufhingt,  die  vom  toranschen  Priester  dann  gegen 
Ueiligenkerztn  gewechselt  werden;  hat  man  nur  einen  be- 
schränkten Ueberblick  auf  den  Hintergrund  beidar  Irkut- 
anflfisse.  Das  Auge  muss  hier  die  Lichtungen  der  dunklen 
Cembra- Waldung  suchen,  um  bis  zu  den  Gerinnen,  aus  wel- 
chen die  weissen  Kalkblöcke  auftauchen^  vorzudringen  und 
jenseits  derselben  an  jähen  Felswänden  aufwärts  steigen,  um 
dort  die  Munku- Sa rdik- Höhe,  hier  den  östlich  streichen- 
den Sa  Jan  zu  umfassen.  Es  ist  demnach  zweckmassig  diesen 
Standpunkt  zu  wechseln.  Der  Weg  von  der  Kapelle  fährt 
links,  an  steilen  Kalksleinfelsen  vorbei,  aus  deren  Spalten  hie 
und  da  sich  ein  zartes  Farrnkraut,  eine  Pairinia  oder  Arenaria 
hervordrängten.  Diese  Kalke,  hier  sowohl  als  an  vielen  Orten 
des  östlichen  Basaltheils  vom  Munku-Sardik,  sind  beim 
Anschlagen  fest  und  grau,  zeigen  ein  feinkörniges,  inniges 
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Gefoge,  bedecken  sieb  aber  aD  der  Luft  mit  scbivach  ziegel-* 
rolher  Verwitterongsschioht  und  bebeo  sieb  dano  sehr  keonl- 
li€h  aos  andern  Gebirgsarten  hervor.   An  ihnen  vorbei,  wen- 
de! nao  sich  auf  steilem  Pfade  im  Scbuttgesteinct  lu  der  sum- 
pfigen Thalböbe,  wo  Pinm  Cembra  recht  krifüg  wichst  und 
steigt  nuo  zur  vordem  Hälfte  des  Nuku-daban  auf  ebenfalls 
sehr  steilem  Pfade  im  weisslichen  Kalksteine  an.  Man  bat  auf 
diesem  Wege  Gelegenheit,  die  Grense  des  aussersten  Vorkom- 
mens f&r  Ainobetula^  Sarbus  aucuparia  und  Popuhu  baUamifera 
KU  bestimmen,  und  ebenso  die,  zwischen  Vaccinium-  und 
Drjasraaen  schon  nahe  der  zu  ersteigenden  Höhe,  das  zier- 
liche and  seltene  Tofieldia  coceinea  Rch$,  zu  finden.  Die  Gipfel« 
höhe  (nicht  am  Wege,  sondern  rechts  davon)  der  vordem 
Hälfte  des  Nuku-daban  erwies  sich  als  zu  6891'  engl.  Von 
ihr  aus  lässt  man  sich  langsam  den  Sfidabbang  des  Berges 
herab,  aber  kaum  sind  die  sumpfigen  Strecken  des  obern 
Tbeiles  zurückgelegt  und  man  tritt  dem  Band«)  der  steilen 
Bergkuppel  näher,  so  eröffnet  sich  uns  ein  Gebirgsbild,  welches 
an  Beiz  und  majestätischer  Grösse  mit  anderen  Ostsibirischen 
ihnKchen  Bildern  jederzeit  wetteifern  kann.  Man  übersieht  den 
Zosammenfluss  beider  Irkut- Quellen,  das  gemeinsame  Belte 
der  wild  sich  nun  binwälzendeo  Wasser,  im  sanften  Bogen  nach 
SW  wenden;   hier  in  seinem  obern  Theile  umstanden  von 
himmelaDStr^beoden  Felswänden  des  Munku-Sardik,  dort 
weiter  in  SW  durch  die  gleichmässig  dunkel  bewaldeten  Berg- 
rocken  begrenzt,  die  sich,  von  Osten  kommend,  an  den  Fuss 
des  mächtigen  Gebirgsknotens  legen  und  die  wir  (verglejcbe 
S.  15-^16.)  als  die  aussersten  Westenden  der  Baikal-Ge- 
birge bezeichneten. 

Es  ist  nicht  der  trostlose  Charakter»  welcher  mongolischen 
Landschaften  einten,  dem  wir  hier  begegnen.  Von  dem  Gipfel 
desllunku-'SardikydesKamar-daban  undSochondo  um- 


—   80  — 

fasst  das  irrende  Auge  einen  viel  weilern  Horiiont«  aber  die 
leere«  grandiose  Natur  verschwimmt  ihm  dort  in  blauen  Ne- 
belfernen, es  fehlt  der  Landschaft  die  Haltung  und  das  Gefühl 
des  endlos  Unbegrensten  drückt  ebenso  mächtig  das  Hen,  als 
die  dünne  Atmosphäre  die  Lungen  belästigt«  Anders  hier. 

Zu  unsern  Füssen  wirken  Campanula  und  Phaea^  Geron 
nmm  und  Ligularia^  Hedysarum  und  Äconüum  den  bunteo 
Teppich«  aus  dem  die  plattköpfige  Rhaponiica  oder  breitschir- 
mige  Heracken,  oder  endlich  mächtige  Cirsten-  und  Rheuni'^ 
Stauden  sich  vereinzelt  emporhoben ;  bis  von  der  Waldlichtung, 
auf  der  wir  uns  befinden«  weiter  hin  am  Abhänge  des  Nuku- 
daban  das  Auge  über  die  Gipfel  der  Lärchen  hinwegschauend, 
das  Irkutthal  erreicht«  aus  dessen  breiterer  Sohle  neben 
schneeigen  Kalkgeröllen  das  frische  Grün  schmaler  Uferstep- 
pen stellenweise  ihm  begegnen«  oder«  wo  verengt  durch  nahe 
tretende  Felswände  immer  doch  das  Uferland  die  dunklen 
sibirischen  Tanden  (A.  abavaia)  zu  dichtesten  Gruppen  auf- 
wachsen Hess;  die  hier«  fibereinstimmend  mit  dem  Ernst  der 
nachbarlichen  Gebirge«  als  breite  Gedankenstriche  die  lieb- 
lichen Gedichte  lachenden  Wiesengruns  durchbrechen«  Wei- 
terhin« wo  durch  die  Ferne  dem  Auge  schon  ein  gewisses 
Ziel  gesetzt  wurde«  blicken  die  rothen  Kalkwände  ruiuenartig 
aus  den  Lärchenwäldern  hervor  und  weit  aus  den  blauen 
Lüften  schauen  die  äussersten  Schneezinken  des  Munku-^ 
Sardik  auf  sie  und  die  rollenden  Irkutwogen  herab«  deren 
nährende  Mutter  sie  sind.  M^n  hat  hier  nicht  mehr  mit  den 
einfachen  Formen  der  Granite  zu  Ihun  und  wennschon  diese 
fiberall  als  mächtige  Trümmer  zu  finden«  so  scheinen  sie  in 
der  Bildungsgeschichte  dieses  Theils  im  Sajan  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  zu  sein«  denn  überall  deutet  die  äussere 
Form  des  Gebirges  die  Grundzuge  zeitiger  Kalkformation  an. 

Wir  steigen  auf  schlangengewundenem  Pfade  zum  Fusae 
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« 

des  Noku-dabao  herab,  die  Höbenbestimmufigen  für  die 
Verbreitongsgreozen  von  Betula  alba  und  Populus  tremula 
werden  dabei  gemacht.  Ueppiger  umgiebt  uns  am  Anberge 
der  subalpine  Florentyp,  der  unter  dem  durchbrochenen 
Dache  des  Laubes  der  Zitterpappel  und  Lärche  sich  an  diesen 
Terstecklen  Orten  trotz  der  Höhe  in  voller  Kraft  entwickeln 
konnte.  So  treten  wir  hinaus  auf  die  Zunge,  welche  vor  der 
anstehenden,  niedrigen,  derben  Kalkwand  des  Nuku-daban 
durch  die  Irkutwogen  schon  frühzeitig  abgesetzt  wurde  und' 
die  nuD»  von  Kräutern  und  lichten  Birkenwäldchen  bewachsen, 
ein  angenehmer  Ruheplatz  dem  Reisenden  wird.  An  der 
Spitze  dieser  Zunge  schäumen  die  beiden  Irkutzufiusse  zu- 
sammen, der  schwarze  kam  in  trägerem  Gange  und  breiterem 
Bette  dem  feurigen  weissen  entgegen,  dessen  2  Quellen,  an 
der  N-Seite  des  Munku-Sardik  gelegen,  von  dieser  seiner 
Mündungsstelle  nur  etwa  15  Werst  entfernt  liegen  und  dessen 
Bette  in  einer  steilwandigen  Schlucht  über  die  fahlen  Kalke 
sich  zieht.  Man  hat  hier  am  Fusse  des  Nuku*daban  abermals 
eine  Jurte  errichtet,  die  nach  H.  von  Stubendorffs  Messung 
4807'  engl.,  nach  meiner  5400'  über  dem  Meere  gelegen  ist. 
Von  hier  aus  haben  wir  nur  noch  20  Werst  SO  zu  reiten, 
am  zum  ersten  Ausgangspunkte  unserer  Excursion,  dem 
Cbanginskischen  Posten  zu  gelangen.  Die  Muhen  der  Gebirgs- 
wege sind  bald  vergessen,  breiter  und  breiter  werdend,  fuhrt 
der  Weg  dem  rechten  Irkutufer  entlang.  Zuerst  über  die 
Schuttschiefer,  die  von  der  Osthöhe  des  Munku-Sardik  zum 
irkut  stürzten  und  auf  denen  sich  Populm  balsamifera  mit 
ziemlich  leidendem  Habitus  ansiedelte,  dann  zum  Charlik- 
Bache,  der  beständiges  Wasser  hat  und  an  dessen  Miindung 
sich  bis  in  den  August  das  Eis  erhält  (es  hatte  am  25.  Juni 
alt.  St.  an  vielen  Stellen  noch  2^^  Dicke,  liegt  aber  nur  auf 
den  Gerollen,  welche  dieser  Wildbach  in  Unmasse  mit  den 
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Schneewassero  hier  herfuhrt).  Nun  werdeo  bald  die  Uferebeoen 
des  Irkat  etwas  breiter,  wir  treten  in  die  Nacht  dichtester 
Tannenwälder  (Ä.  obavala)^  in  deren  Gipfeln  die  Abendbrise 
saust  und  die  Loxia-Sc haaren  iwitschern.  Der  Boden  ist  hier 
kahl«  vorjährige  rothe«  kurze  Nadeln  bedecken  ihn  mit  dfiu- 
nerer  oder  dickerer  Lage«  eine  Pkaea^  oder  hie  und  da  ein 
Aitragatus^  sind  als  Erinnerungen  an  die  sonnigen  Geburts- 
statten  der  üferwiesen  noch  ab  und  zu  hierher  gezogen  in 
das  ernste  Reich  der  Tages^Nacht,  wo  die  Sonne  nie  einen 
Blick  in  das  Blauschwarz  der  Tannennadeln  oder  das  Traaer- 
grau  der  engverstrickten,  todten  Aestchen  wagt.  Nur  die  Miss- 
geburten einer  struppigen,  Acazien-Art  der  Caragana  jubata^ 
mit  ihren  unantastbaren  Stachelkleidern,  mit  ihren  gabeligen 
Ruthen,  an  denen  das  Fiederlaub  bald  nur  einerseits,  bald 
rundständig  wuchs  und  gleichsam  dichte  Börsten  am  zähhoi- 
zigen  Stämmchen  bildet,  siedelten  sich  gesellschaftlich  zwischen 
gestürzten  Stämmen  und  Flechteugruppen  an.  So  erhält  hier 
auf  geringe  Strecken  unter  dem  schützenden  Dache  des 
Munku-Sardik,  am  Fusse  seiner  Steilwände,  die  Vegetation 
eine  Physiognomie,  die  wir  vergebens  irgendwo  in^  Ost- 
Sibirien  wiedersuchen. 

Aber  schon  oöthigt  ein  vortretender  Gebirgszahn  links 
zu  wenden  und  indem  wir  durch  einen  Arm  des  sich  oft  tbei- 
lenden  Irkut  waten,  lenken  wir  einer  Insel  zu,  deren  beklei- 
dende Pflanzenwelt  den  schneidendsten  Contrast  zu  der  eben 
geschilderten  bildet. 

Ein  lichtes  Blaugrun  umhüllt  die  zarte  Laubform  der 
Myricarieo-  und  Salix^Gebusche  solcher  Inseln  jüngster  Zeit. 
Dem  steinigen  Boden  entspross  die  Balsampappel,  deren  Blatt 
hier  überall  an  Breite  verliert  und  an  Länge  gewinnt,  über 
die  Kalkgerölle  hin  sendet  Ephedra  ihre  spiessigen  Aeste,  in 
deren  Achseln  die   rothen  Beeren   prangen   und  Oxytropis- 
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Hattfen  cleckeo  nur  stelleoweise  das  erdlose  Steinreich.  Am 
liokeo  Irkulufer  begegnet  das  Auge  den  Steilabhangen  des 
östlich  streichenden  Sajan  und  hoch  über  der  Baumgrenze 
auf  grüner  Alpenmatte  schimmern  ihm  die  undeutlichen  Ge- 
stalten einer  Aegoceros-Bande  zu,  welche  zur  Abendäsung  an 
den  Abhängen  binwanderl,  oder  es  vernimmt  das  Ohr  bei 
siifkender  Sonne  noch  das  Geschwätz  der  Alpenkrähen,  die 
hier  ihr  Nest  baueten. 

So  gelangt  man  unter  den  wecbselvollsten,  angenehmsten 
Naturscenen   zum  Bugutu*Bach,    welcher«    ebenfalls    vom 
Muoko-Sardik  kommend  rechts  dem  irkut  zufallt  und  in 
dem  neben  Gneissen  die  schneeweissen  Kalke  mit  zucker- 
körnigem Gefuge  die  dominirenden  Gesteine  werden.  Die  Ge- 
gend wird  dann  viel  flacher  und  ofiener,  man  wendet  bereits 
mehr  nach  Osten  und  kommt,  nachdem  noch  der  Arechan- 
Bach  passirt  wurde,  auf  die  breitern,  sanften  BergzDge,  welche 
zom  gröasten  Theil  mit  Lärchen  Waldung  bedeckt,  sich  den 
von  Ost  kommenden  Baikalgebirgen   gleichen  Charakters 
aoschliessen  und  bis  zur  Ebene,  die  am  Unterlaufe  des  Oboi- 
gorchon  (0608)   sich  dehnen,   von   bequemsten  Reitwegen 
durchschnitten  sind.  An  den  Winteijurten  der  Mondu-Bu- 
r jäten  vorbei  durcheilt  man  bald  kahle  Steppenländer,  bald 
Larchenhoehwald.  ' 

Schon  giesst  die  Dämmerung  ihre  Schatten  in  die  Thäler 
ond  der  Osten  liegt  verhüllt,  schon  lagert  nächtlicher  Frieden 
schweigsam  ober  Gebirge  und  Thal  und  nur  das  Rauschen 
der  hohen  Irkntfluthen,  1>der  das  polternde  Zusammenschlagen 
seiaer  Geröllblöcke  tobt  in  die  stille  Abendnatur;  da  hält  man 
endlich  das  müde  Ross  an  gefahrvoller  Fürth  im  Flusse  an, 
uud  nachdem  diese  glücklich  passirt,  erreicht  man  den  Chan- 
giDskischen  Grenzposten,  wo  wir  einstweilen  rasten. 

Von  hier  aus  den  Blick  nach  Westen  gewendet,  blicken 
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die  Schnee-  und  Eiszinken  des  Munko-Sardik  im  letzten 
Abendgluben  in  die  nächtliche  Ruhe.  Um  uns  in  schwüler 
Gewitterluft  schwirren  in  kurzen  Salzen  die  rothBugeligen 
Gryllus  durch  die  Luft,  immer  wieder  zum  Boden  sich  sen- 
kend; aber  schon  früher  legte  der  gesprenkelte  Ziesel  sich 
zum  Schlafen  in  seine  Wohnung,  während  die  betriebsame 
Ameise  die  Rheum*Staude  bis  zu  ihrem  Gipfel  hinankletterte 
und  dabei  an  gleichgültigen  Aphis-Gruppen  ganz  gleichgültig 
vorbeizieht;  es  scheinen  die  oxalsauren,  weichen  Stengelspitzen 
ihr  Ziel  zu  sein. 

Es  ist  schade,  dass  Jahresberichte  gewöhnlich  trocken 
geschrieben  werden  sollen.  Es  heisst  also  ganz  einfach  in  dem 
meinigen  weiter:  Wir  steigen  vom  Pferde,  treten  in  das  luf- 
tige Changinskische  Magazin,  betten  auf  Bärenfell  den  müden 
Reisenden  und  lassen  ihn  träumen  —  was  er  will.  Die  Augen 
schliesst  wie  er  der  Berichterstatter  und  das  lesende  Publikum. 

Und  doch,  während  wir  nun  alle  schlafen,  spielt  die  Na- 
tur ihr  grossartig  wechselndes  Schauspiel  um  uns  fort.  Die 
halbe  Mondscheibe  steht  schief  am  Himmelsgewölbe,  in  dessen 
dunkles  Blau  sich  die  krausen  Ränder  der  Strato-cirrus-Wol- 
ken  festkrallen,  er  schwankt  mit  den  Sternen  bedächtig  höher 
und  höber.  Wie  ein  Geisterhauch  durcheilt  ein  kuhler  Mitter- 
nachtswind vom  Munku-Sardik  das  Irkutthal  und  haucht 
die  Schwalbenbrut  im  Neste,  welches  am  Gesimse  unserer 
Herberge  gebaut,  eisig  an.  Das  Zwitschern  der  zarten  Kinder 
weckt  die  Mutter  zu  grösserer  Sorge  und  Bergwind  und  Haus- 
schwalbe verstummen.  Die  Silberreflexe  der  Eiszinken  auf 
dem  Gebirge  schwimmen  in  luftigem  Aetherblau  und  wie  den 
Held  des  Berges,  den  verwegenen  Munku-Ritter,  das  Dunkel 
märchenhafter,  mongolischer  Poesie  umschwebt,  so  tanzen  jetzt 
die  Halblichter,  welche  der  sanfte  Mond  über  ihn  wirft,  den 
Geisterreigen  um  seine  Piks  und  schmalen  Gebirgskämme  fort. 
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Da  eotdringl  ein  liefer  Seufzer  sich  der  Brust  des  Schla- 
fenden, dessen  Gesicht  vom  matten  Mondslrahl  erleuchtet,  eine 
unaussprechliche  Sehnsucht  verrath« 

War  es  physischer  Schmerz,  der  zwar  im  Busen,  aber 
nicht  im  Gesichte  sich  verrieth?  oder  gaukelten  Träume  ihm 
ein  langenthehrtes  Heimathleben,  ihm  die  Erinnerungen  fro- 
her Rinderjahre,'  gaukelten  sie  ihm  die  liebsten  lebenden  Ge- 
stalten vor  die  Seele?  und  klammerte  er  sich  fester  an  die 
verhüllte  Scbicksalsgestalt  und  flehte:  nimm  sie  mir  nicht,  oder 
nimm  auch  mich  mit  ihnen.  —  Es  ist  möglich;  aber  ebenso  mög- 
lich ist  es  auch,  dass  dieselben  Naturscenen,  die  er  Tags  zuvor 
genoss,  jetzt  in  denselben  Nuancen,  wie  sie  die  Wirklichkeit 
ihnen  giebt,  vor  seiner  beruhigten  Seele  hinziehen ;  hier  wan- 
kend verschleiert,  mit  geheimniss voller  Undeutlichkeit,  dort 
glorienstrahlend  in  bestimmtem  Zügen  und  dann  ist  es  gewiss, 
dass  sie  in  ihm,  wie  in  jedem  fühlenden  Beobachter  mit  der 
unendlichen  Ruhe,  die  sie  beiden  ins  Gemüth  legte,  auch  die 
nnaussprechliche  Sehnsucht  ihnen  gab  —  aus  den  kleinlichen 
Launenfratzen  der  sie  umgebenden  Altagswelt  sich  zu  retten 
znm  unwandelbaren  Anker  der  Schöpfung,  und  ihrem  ernsten 
schönen  Antlitz  den  heiligen  Kuss  schwärmerischer  Liebe  auf- 
zudrucken *). 


*)  Da  wir  mit  dem  Quellgebiete  des  Irkut  und  mit  unsern  EntzückuDgen 
über  seine  Schönheiten  fertig  sind,  so  bleibt  uns  in  dieser  Anmerkung  nur 
übrig,  einige  Worte  über  die  Karte  aus  dem  Generalstabe  (Ostsibiriens),  die 
uns  für  diese  Gegenden  lur  Benutzung  stand,  zu  sagen.  Es  ist  unmöglich,  dass 
die  Quellen  ebensowohl  des  Irkut  als  der  Oka  in  dieser  Karte  nach  gewis- 
teobaflen  Feldmesserarbeiten  eingetragen  seien;  ja  nicht  einmal  nach  genauen 
Erkundigungen  oder  oberflächlicher,  eigener  Anschauung.  Sonst  wären  Irrthü- 
mer  wie  die,  welche  den  hier  als  CpeAsiu  HpRyn  bezeichneten  Zufluss  z.  B. 
iobelangeD,  ganx  unmöglich.  Der  weisse  Irkut  kommt  ans  WNW,  der 
•chwarze in  seinem  Unterlaufe  direct aus  N,  ehe  sich  beide  am  Nukn-dahan 
▼creinigeu.  Die  Entfernungen  yom  Changiuskischen  Posten  bis  zum  Ar  echan , 
bis  znm  Nokn-daban  und  seiner  Kapelle  sind:  10,  20,  25  Werst,  die  in  der 
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So,  Dun  treten  wir  am  frühen  Morgen  gani  geslarkt,  aber 
auch  ganz  prosaisch  in  die  Nebel,  die  Alles,  was  uns  gestern 
entzuckte,  verdecken,  nur  unsern  Theekessei  nicht,  in  welcht^m 
das  langweilige  Gebraue  siedet.  —  Ha!  «tfrisch  Gesellen  seid 
zur  Hand!»  rufe  ich  den  Kosaken  zu,  gebt  mir  zu  essen  und 
zu  trinken,  von  der  Liebe  zur  Natur  bat  noch  kein  Sterblicher 
sich  ernährt  und  vom  Gebirgsnebel  auch  nicht.  Das  kommt 
vom  Schwärmen  her,  es  stellt  sich  Hunger  ein.  Wir  machen 
Rasttag  und  wollen  Blumen  suchen  und  Vegetationen  cbarak- 
terisiren. 

Die  Ebene,  auf  welcher  am  linken  Irkutufer  der  Chan«- 
ginskische  Posten  erbaut  ist,  stellt  eine  gleichmässig  hohe« 
über  dem  Niveau  des  Irkut  wohl  4—5  Faden  gelegene 
Steppe  dar,  deren  feinsteiniges  Erdreich  mit  seiner  Flora  gans 
an  die  Hochsteppen  Dauriens  erinnert«  Sie  hat  einen  Län- 
gendurcbmesser  von  3  Wersten  und  eine  durchschnittliche 

Karte  (10  W.  auf  den  Zoll)  viel  zu  gering.  Der  Nuku-daban,  sowie  der  Oka - 
See  möisen  weiter  nordwärts  rücken,  damit  dem  CpeAuia  BpwjTh  (weime) 
sein  richtiges  Thal  angewiesen  werde.  Wir  zweifeln,  je  länger  wir  das  hübsche, 
falsche  Blatt  besehen,  an  jeder  soliden  Quellenbenutzung. 

Auch  die  zum  Artikel  des  Herrn  Permiken  (siehe  RicTnairfc  ÜHnepa- 
TOpCRaro  PyccKaro  reorpa«H<iecKaro  OÖmecTsa  18tt8  Heft  10  oaepo  Kocorojii 
etc.)  beigefügte  Karte  zeichnet  den  weissen  Irkut  falsch.  In  ihr  fällt  ferner 
der  Changa  (hier  zonra  genannt)  mit  dem  xejra  (dsbelga)  zusammen ,  was  in 
Wirklichkeit  nur  mit  dem  Odotoigol  (dshelga=4Kajra  =  Bach?)  der  Fall  ist. 
Her  in  den  NW- Winkel  des  Kossogol  fallende^  als  Chore  ti  (zoperu)  bezeich- 
nete Bach,  soll  wohl  der  Ubur-chorei  oder  Chor  et  (y6ypi>-xopeft)  sein,  der 
aber  Tiel  zu  klein  angegeben.  Auch  ist  uns  der  zum  I  rkn  t,  als  zonra  (Chonga), 
fallende  Bach  nicht  unter  dieser  Benennung,  sondern  als  Oboi-gorchon  be- 
kannt geworden.  Ueber  die  Kossogol-Lage^und  Grösse  erlauben  wir  uns  kein 
entschiedenes  Urtheil,  die  erstere  ist  richtiger,  als  die  in  der  Karte  des  Gene- 
ral-Stabes, die  letztere  scheint  übertrieben.  Anstatt  der  250  Werst,  welche 
der  Längenaxe  gegeben ,  kommen  ihr  allerhöchsten s  170  zu ,  anstatt  der  40 
im  Querdurchmesser  au  seinem  N-Ende  wären  etwa  2tt  zu  setzen  und  sein 
S-Ende  zieht  sich  auf  eine  Strecke  von  8  Werst  zu  1—2  Werst  zusammen. 
Vor  allem  gebührt  dem  Munku-Sardik  in  beiden  Karten  eine  Tiel  grössere 
Ausdehnung  nach  N.  Ein  Gebirge,  dasZagan-chare  genannt,  habeich  nfcht 
erkundigen  können. 
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Breite  yod  V^ — 1  Werst;  sie  begioot  uomittelbar  mit  dem 
Moodu* Bache  (siehe  oben  S.  21.)  an  dessen  rechtes  Ufer 
sieb  die  Verflachangen  lose  cämeotirter  Conglomeratberge  le- 
gen, dereo  Sudseite  das  steile,  lioke  Irkulufer  auf  eine  be- 
deateivle  Strecke  flussaufwarts  bildeo.  Gegeo  Norden  sind  es 
die  dcb  ihurmenden  Sajao-Parlbieent  die  zu  dieser  Ebene 
in  ihrem  Basaltheile  in  zwei  Stufen  abfallen ,  auf  deren  unterer 
sieb  einige  kleine  Siisswasserseen ,  Chara-nor  genannt^  be- 
finden und  zu  denen  ein  Theil  der  Mondu'scben  Burjäten 
im  Herbst  heräberziebt.  Im  Osten  wird  die  Aussiebt  durch 
Qaerböhenzuge «  die  alle  gut  bewaldet  sind,  benommen,  sie 
treten  bis  zum  Ufer  des  Flusses,  der  dann  erst  unterhalb  des 
Buruktoi-Thales,  nachdem  die  4  Ghara-daban-Röcken 
an  ihm  steil  abfielen,  bis  wohin  er  sich  durch  beengende  Ge- 
birge hin  windet,  ein  breiteres  Bette  gewinnt.  Im  Säden  zie- 
hen eich  die  gradlinigen  Grenzgebirge,  die  westlichen  Aus- 
lanfer  der  Charbett-Hohen,  ineinförmiger  Weise  fort,  bis  sie 
gegeo  Weich  an  den  Munku-Sardik  legen  und  diesen  selbst 
als  mächtigen  Riegel  dem  Fernblick  in  der  erwähnten  Him- 
melsgegeiid  stehen  lassen.  Aber  bevor  sie  sich  dem  Colosse 
nahen,  bleibt  auch  am  rechten  Irkutufer  ein  schmales  Step- 
penland, mit  magerem,  steinigen  Boden  und  ärmlichem  Pflan- 
zenreiche den  nomadisirenden  Burjaten  f&r  ihre  Sommer- 
jurten  und  Heerden,  zwischen  denen  sich  die  trockenen  Ge- 
rinne des  schon  erwähnten  Oboi-gorchon  und  etwas  öst- 
licher des  Chochor-togene-gorchon  hinwinden. 

Die  Flora  dieser  trockenen,  steinigen  Ebenen  setzt  sich 
grdaatentbeüs  aua  gesellschaftlich  lebenden,  schmalblättrigen 
Arten  zusammen  und  deckt  mit  Ausnahme  dichter  Oxytropis- 
und  Astragalus- Arten 'sehr  mangelhaft  den  Boden.  Hier  sind 
es  im  Anfange  des  Somnaers  noch  winzige  Artemisien  mit 
seidenhaarigen  Blättern,  dort  einige  Gypsophilen-  und  Cruci- 
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feren-Arlen  (als  z.  B.  OdotUarrhena  uod  Uulchinsia  alba  Bg.^ 
die  scboD  an  den  Cracifereo-Reichihum  des  Altai  erinaern) 
aod  ao  andern  Orten  Delphinium  triste  and  D.  grandxßorum^ 
welche  die  Herrschaft  behaupten.  Zwischen  ihnen  sieht  mao 
dOrftige  Spuren  der  Pedictäaris  vertheilt»  in  einzelnen  magere 
Exemplaren  der  Pedicularts  myriophylla  PaU.  oder  es  gruppi* 
ren  sich  auch  Phacastauden   um  schmächtige  Campanuien- 
StengeU  zwischen  denen  im  ersten  Frühling  niedrige  Veilchen 
einzeln  zu  finden  und  später  Gypsophilen  hervorschiessen,  bis 
endlich  gelbhlöhende  Potenlillen  sie  ersetzen.  Erst  an  den  Ab- 
hängen zum  Irkut,  an  denen  der  lockere  Lehmsand  herab- 
sieht, wurzeln  die  Phacastauden  und  Ahsynthien  fesler  uod 
zwischen  ihnen  dauert  die  hohe  Rhabarberstaude  jahrelang 
aus,  ihren  Wurzelstock  schwammig  erweiternd  und  im  Som- 
mer aus  dem  frischen  Grün  ihrer  faltigen  Wurzelblätter  den 
Blüthenkolben  bis  zu  4  Fuss  Höhe  heraustreibend.    Hie  und 
da,  wo  diese  Abhänge  fester  blieben,  siedelte  sich  auf  ihnen 
auch  Echinops  und  Rhaponticum  an  und  zu  den  Füssen  dieser 
grossköpfigen  Riesen  legt  sich  die  dünne  vergissmeinnicbt- 
blaue  Decke  zahlreicher  Eritrichien,  deren   haarige  Stengel 
sich  an  den  Boden  drucken.    Die  niedrigem  Uferländer  des 
Irkut  sind  mit  Belula  fruticosa  dicht  bestraucht,  der  Weiss- 
birke begegnet  man  hier  nur  sehr  selten,  sie  floh,  nahe  ihrer 
Verbreitungsgrenze,  (denn  der  Changioskische  Karaul  liegt 
schon   4126'  (nach   Stubendorff)   oder  4061^  nach  He- 
glitzki's  Messung  hoch)  an  die  Steilabbänge  des  Sajan,  die 
gegen  Süden  schauend  ihr  noch  sehr  hoch  das  vereinzelte  Ge- 
deihen ermöglichen,  während  am  N*Abfall  des  Nosor  (rechtes 
Irkutufer)   in  den  schätzenden  Lärchenwäldern   sie  bis  zu 
5433M  engl,  steigt.  Wo  zeitweise  bei  hohem  Wasser  (Jeber- 
schwemmungen  zwischen  den  buschigen  Birken  stattfanden, 
deckt  ein   besserer  Rasen  den  Steinboden  und  gewöhnliche 


—  89  — 

Kräuter«  als  verschiedene  Astragaleeo,  Compositen  aod  Rumex- 
Arten,  so  wie  auch  Orchis  und  Henninium,  sind  hier  die 
gewöhnlichsten  Pflanzen.  Wenig  belohnend  fallt  die  Excur- 
sion  auf  dem  jungen  Alluvial-Boden  aus,  erst  da,  wo  die  Ge- 
schichte der  Erde  ihr  Alter  in  unherechenbare  Perioden  zu- 
räckverlegt,  nimmt  die  Flora  an  reichern  und  eigenthämlichen 
Arten  la,  wie  wir  solches  bei  der  Besteigung  des  Munku- 
Sardik  bald  sehen  werden. 

Um  lu  diesem  höchsten  Punkte  im  östlichen  Sajan  zu  ge« 
langen,  mnss  man  sich  seiner  Sfidseite  nahen,  und  überschrei- 
tet dem  zufolge  bei  dem  Changinskischen  Posten  den  Irkut, 
zieht  dann  westlich   in  der  Ebene   des  Oboi-gorchon   an 
den  Jurten  der  Mondu-Burjäten  vorbei  und  folgt  einem 
Fassstege,  der  direct  sudlich  über  zwei  Gebirgszöge  fahrt. 
Der  niedrigere  beider,  welcher  zuerst  erstiegen  wird,  hat  den 
Namen  Obo-saran  (d.  h.  das  steinige  Gebirge,  wobei  nach 
der  hiesigen  Mundart  mojo  oder  myj[y  =  Stein  in  obö  verwan- 
delt zo  sein  scheint);  die  Waldung,  welche  es  recht  dicht  be- 
deckt,  besteht  hauptsächlich  aus   Lärchen   vom   kräftigsten 
Wüchse  und  nur  an  wenigen  Stellen  führte  der  schmale  Fuss- 
8teg  durch  etwas  sumpfige  Orte,  in  denen  viele  Steine  lagen. 
Die  Birke  kommt  hier  und  namentlich  in  den  untern  Parthien 
Doch  ziemlich  häufig  vor,  aber  die  Vaccinien  scheinen  schon 
za  fehlen,  auch  Populus  balsamifera  wurde  nicht  gesehen, 
wohl  aber  Paptäus  tremula  (Nord -Seite!).    Sobald   man  die 
Höhe  dieses  Bergzuges  erreicht,  kommt  man  in  ein  Thälchen 
mit  üppiger  subalpiner  Weide,  welches  ausser  einigen  sum- 
pfigen Stellen  auch  das  Bächlein  obo-saran  zeigt.  In  diesem 
Thale  machen  die  Kosaken  für  den  Winterbedarf  das  Heu. 
Von  hier  an  wird  der  Weg  schlechter  und  steinig  und  man 
mass  oft  seitwärts  wenden  um  nasse  Stellen  zu  vermeiden. 
Das  Gebirge,  dessen  Höhe  man  nun  zu  erstreben  sich  bemüht. 
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heissl  bei  den  Barjaten  Noaor  (Hoaopi»)«  was  die  RusseD  io 
Dosor  veraoderteD.  In  setneiD  obero  Theile  ist  e§  reiner  Lftr- 
cbenbestand,  der  es  bedeckt  und  die  Bäome  sind  hier  oft  schon 
schwächlicher  (am  10/22.  Juni  die  Lärche  noch  nicht  mit 
ausgewachsenem  Laube,  am  1/13.  Juni  hier  und  auch  in  der 
Ebene  von  Changinsk  über  T  hoch  Schnee!!!).*) 

Hat  man  die  Höbe  des  Nosor  erreicht«  so  sieht  man  lin-' 
ker  Hand  eine  Jurte,  welche  fär  diejenigen  Kosaken  und 
Kaufleute  errichtet  worden >  die  mit  den  Urjänchen  uod 
Darc  baten  Handel  treiben  und  hierzu  nächtigen  nothig  haben. 
Bis  zu  dieser  Jurte  rechnet  man  9  Werst  vom  ChanginskischeD 
Posten,  es  sind  aber  wohl  1 1.  Das  Nosor-  (Dosor-)  Gebirge 
senkt  sich  hier  mit  seiner  SSdseite  zu  einem  engen  Thale  ab, 
an  dessen  entgegengesetzter  Seite  sich  derjenige  hohe  Berg- 
zug beflndel,  auf  welchem  unsere  Grenze  und  dieMajaks**)  ge- 
legen und  dem  dieChanga  entspringt,  die  in  den  Kossogol 
fallt.  Dieses  Thal  heisst  Oboi-gorchon  und  bat  im  Sommer 
kein  Wasser,  es  verläuft  in  östlicher  uml  später  in  nordöst- 
licher Richtung  und  mündet  oberhalb  der  Sommerjurten  der 
Burjäten  in  die  Cbanginskische  Ebene,  die  es  mit  4—5  Fa- 
den breitem  Bette  durchzieht  und  gegenüber  dem  Mondu- 
bache  den  Irkut  erreicht.  Von  hier  aus  gelangt  man  zuerst 
zu  den  Ghanginskischen  Grenzmajaks,  die  hier  auf  einer  klei- 
nen Bodenerhöhung  nebeneinander  aus  Steinen  gelegt  sind. 
Der  Weg  dorthin  führt  durch  feuchte  Hochebenen,  die  an  den 


*)  OestHch  Tom  Oboi-gorchon  haben  diese  Gebirge  andere  Namen, 
man  nennt  sie  nimlich  nach  dreien  Bachen,  die  Eum  Koaaogol  nach  SW 
abfliesaen:  1)  Barün-nron-Sürchnu  (ÖapioH'b-ypyB'h'CiopxvB'h)  d.  h.  das 
«westliche  Meisler-Uerz» 2.  Dundu-ornn-sürchön  (Aye4y-y.-c.)  daa  heisst: 
«das  mittlere  M.  H.»  and  3.  dsün-u-s.  (4iiK>irfc-y-o,)  d.  h.  «daa  ösUicfae  Hei- 
stes-Uerz;»  anstatt  orun  hört  man  aoch  urom. 

**)  So  nentol  man  die  aus  Steinen  aufgethiirmten  Haufen,  welche  zur 
bessern  Bezeichnung  der  Grenze  dienen. 
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DJedrigereo  Sielien  3-^5'  höbe  Salices  Qod  auch  Betula  frutt- 
co$a  Qod  nana  ernähren,  durchweg  aber  entweder  die  schönste 
sobalpine  Flora,  d.  h.  namentlich  Hedysarum  und  Phaea^ 
leigen,  oder  an  aompiigeren  Orten  von  Carices  bedeckt  sind. 
Hat  man  die  Höhe  der  Majaks*)  erreicht,  so  übersieht  man 
södiich  und  westlich  ebenfalls  eine  sanft  sich  neigende  Hoch*> 
ebene,  deren  Querdurchmesser  wohl  8 — 10  Werst  betragen 
mag  und  SSW  blinkt  der  Spiegel  des  Kossogol  hervor,  xu 
dem  sich  von  NW  her  die  sanft  abfallenden  Höhen  des  Ja n-^ 
git-  (sprich  nicht  hc)  Bergxnges  neigen  und  von  SO  derjenige 
Bergxug  auslSuft,  welcher  die  Grente  bildet  **). 

Es  ist  diese  Ebene,  die  nur  wenige  LSrchen  auf  den  Er- 
böhungeD  hat,  welche  sich  zum  nordöstlichen  Ende  des  Kos« 
sogol  so  allmählich  neigt,  als  die  sudöstlichste  Verflachung 
der  Vorberge  des  Munku-Sardik  anzusehen.  In  Folge  ihrer 
freien,  geneigten  Lage  nach  S  und  genfigenden  Wassers  hat 
sie  trotz  der  Höhe  (von  aber  5500'  engl.)  eine  Vegetation, 
die  ein  Gemisch  subalpiner  und  einiger  niedriger  alpiner 
Krauter  ist,  aufzuweisen.  Es  fehlt  aber  «auch  nicht  an  Stellen, 
wo  fibermässige  Feuchtigkeit  uns  freilich  selten  durch  niedrige 
Moose  an  die  Hochtnndern  erinnern.  Es  wollen  hier  die  Vac- 
cinen gar  nicht  und  die  Moose  nur  strichweise  fortgedeihen, 

*)  Es  sind  deren  zwei  nebeiieiDandersteheode  aas  Steinen  gelegte  Haufen, 
der  eine  die  rassische,  der  andere  die  chinesische  Grenze  bezeichnend. 

^Herr  Permiken  spricht  in  seiner  Arbeit  (siehe  Btctumvh  H.  P.  T. 
06niecTsa  185S.  B.  10.  S.  51)  Ton  den  grossen  Mähen,  die  er  hatte,  um  die 
Höhen  des  Nosor  zn  erreichen.  Im  October,  wo  der  Frost  die  sumpfigen 
SleDen  fest  macht,  können  wir  uns  hier  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
vorstellen.  Man  könnte,  wenn  es  gerade  darauf  ankäme,  hier  sogar  im  Wagen 
reisen.  Die  häufigen  Erwähnungen  des  Sajan  als  rechtes  Ufergebirge  des 
lrkat(8.  51,  52)  dürfen  wir  hier  nicht  widerlegen,  da  solches  schon  oben 
Seite  15  gesdiah.  Jetzt  war  auch  von  dem  Grenzthor  aus  Dlinnholz  nichts  zu 
^heo,  ebenso  fehlte  das  Haarseil  (S.  52).  Es  wurde  aber  dieser  Gebrauch  bis 
t852  pünktlich  befolgt  und  das  sogenannte  BByrpeHaafl  neqarb  der  Grenze  in 
diesem  Thore  bewahrt,  auch  allmonatlich  gesetzmässig  refidirt. 
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was  ich  in  der  freien  Lage  nach  Süden  begrfindel  glaabe.  Von 
alpinen  Gewächsen  wurden  hier  z.  B.  Primula  nioalisj  DrycLS 
oetopetala  und  Pedieularis  lapponica  bemerkt.  An  den  günstig- 
sten  Orten  walten  Victa^  Hedysarum  und  Phaca^  sowie  andere 
Papilionaeeen  vor  und  geben  eine  gans  vorzügliche  Weide 
ab;  80  dass  die  Urjänchen  im  Herbste  mit  ihren  Heerdeb 
hierher  ziehen,  um  sie  zu  mästen.  In  diesem  flachen  breiten 
Thale  fliessen  dem  Kossogol  die  Ghanga  und  der  Zagam- 
chare  zu,  von  denen  der  letztere  seine  Quellen  im  Munku- 
Sardik  hat.  Von  den  Grenzmajaks  lässt  man  sich  ganz  all- 
mählich in  diese  Ebene  hinab  und  passirt,  indem  man  längs 
den  in  2  Faden  Entfernung  von  einander  gesteckten  Grenz- 
zeichen  (das  sind  abgebrochene  1  — 2'  hohe  Aeste  der  Lärche) 
hinreitet,  das  kleine  Oboi-gorchon-Bächlein,  welches  im 
Juli  austrocknet.  Ein  Gleiches  geschieht  auch  mit  dem  bedeu- 
tendem Talai-boldei-gorchon  (TajaH-6odi4e&-ropxoB'b) 
d.  h.  der  Steppen-Hügel-Bacb ,  den  wir  am  10/22.  Juli  noch 
mit  Wasser  antrafen,  der  aber  am  12.  schon  ein  trockenes 
Bette  hatte.  Zwischen  diesen  beiden  Bäcblein  liegt  eine  Ent- 
fernung von  wohl  6  Wersten,  sie  fallen  beide  in  die  Ghanga, 
die  sudöstlich  von  der  Kumirne  der  Mongolen  sich  dem 
Kossogol  vereinigt.  Blickt  man  nordwestlich  von  dem  Wege, 
den  wir  bis  jetzt  verfolgten,  so  sieht  man  die  Sudseite  des 
Munku-Sardik  und  seinen  südlichen  Gletscher.  Hier  hat 
dieses  Gebirge  eine  ganz  andere  Beschafienbeit,  als  an  seiner 
W-,  N-,  und  0-Seite.  Es  ist  auffallend,  dass  gerade  die  höchste 
Erhebung  desselben  ohne  alle  Vorberge  sieb  südwärts  auf  eine 
Strecke  von  nicht  mehr  als  15  Wersten  zum  Niveau  des 
Kossogol  neigt  und  zwar  nicht  in  den  wild  zerrissenen  Gon- 
turen,  wie  sie  die  O-  und  N-Seite  zeigen,  sondern  vielmehr 
zuerst  in  kahlen,  zugänglichen,  wenigen  Quer-Bergrücken  und 
endlich  in  ganz  sanften,  wohl  bewaldeten  und  üppig  mit  Krau- 
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tern bewachseuen,  gleichmässig  abfalleodeD  Höhen,  die  das 
N-Ende  des  Kossogol  selbst  begrenzen.  Allein  es  ist  dies  der 
Charakter  der  Sudseite  des  östlichen  Sajan,  denn  auch  die 
Tunkinskischen  Gebirge  senken  sich  in  ähnlicher  Weise 
i.  B.  zur  Ebene  des  mittlem  Irkut  ab. 

Mao  sieht  also  in  NW  den  Munku-Sardik  selbst,  aber 
westlich   zwischen   ihn   und   den  Kossogol  legt   sich  eine 
Höhe,,  die  etwa  in  ihrer  Mitte  sich  zu  einem  Plateau  erhebt, 
welches  mit  einer  Stufe  zum  sudlich  verlaufenden  Hauptzuge 
abfallt,  dieses  Gebirge  heisst  Jangit  oder  Kangä.    Ehe  man 
zum  Ostfusse  des  Jangit  kommt,  verlässt  man  die  Grenze,  die 
bis  dahio  in  direct  westlicher  Richtung  verlief  und  jetzt  über 
den  Munku-Sardik  nicht  weiter  bezeichnet  ist.    Die  Mon- 
golen behaupten,  dass  dieses  Gebirge  wenigstens  in  seinem 
Sudtheile  ihnen  gehöre,  obgleich,  wenn  die  Richtung  westlich 
verfolgt  wird,  es  ganz  in  unserm  Gebiete  liegt.  Man  sagt,  es 
habe  der  Feldmesser  beim  Stecken  der  Grenze  sich  hier,  wo 
das  Terrain  schwieriger  wird,  nordwestlich  noch  6  Werst  ge- 
wendet und  die  Grenze  gesteckt,  auch  sollen  vor  8  Jahren 
noch  die  gesteckten  Hölzer  vorhanden  gewesen  sein,  dann 
aber  habe  er  die  Richtung  NW  nur  mit  der  Hand  angegeben 
and  sei  der  Munku-Sardik  den  Mongolen  geblieben.  Erst 
im  Gebiete  der  Oka,  elwa  17  Werst  sfid westlich  von  deren 
Quelle  Gndet  man  den  nächsten  Grenzpfahl  wieder,   welcher 
Jechoiski-Stolp  genannt  wird   (vergleiche  S.  72).    Je  mehr 
man  sich  dem  Jangit -Gebirge  nahet,  je  mehr  engt  sich  die 
vorher  beschriebene  Ebene  zu  einem  Thale  ein,  in  welchem 
8'  hohe  Salices  noch  dicht  wachsen  und  wo  nun  der  aus  NW 
kommende  Zagan-chare  fliesst,  welcher  im  Juli  sein  klein- 
stes Wasser  hat,  aber  doch  nie  versiegt,  dieser  Zagan-chare 
nimmt  seinen  Ursprung  im  Munku-Sardik  und  fliesst  zuerst 
sehr  reissend  in  SSO,  wendet  sich  dann  aber,  seitdem  wir  ihn 
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passirif  fast  gauz  östlich  und  ändert  seinen  Laaf,  den  Ostab« 
bang  des  Jangit  verfolgend,  dann  südlich.  Er  fallt  bei  der 
Kumirne  in  die  Changa. 

lieber  das  Jangit- Gebirge,  welches  noch  immer  in  der 
Baamgrenie  gelegen,  fuhrt  ein  Weg  zc^  den  Darchat*Monr 
golen,  den  diejenigen  russischen  Handelsleute  verfolgen,  wel- 
che, gegen  ein  Geschenk ,  .vom  Dannain*)  am  Kossogol  einen 
Erlaubnissscbein  erhalten,  man  erreicht  auf  diesem  Wege  das 
Land  der  Darchaten,  jenseits  des  westlichen  Ufergebirges 
am  Kossogol  nach  2  Tagereisen. 

Die  NO-Seite  des  Jangit  ist  nurdfinn  mit  Lärchen  bedeckt, 
strauchende  Birken  (nie  a/6a),  Moostundern,  2 — 3'  hohe  alpine 
Weiden,  Spiraea  alpina  PalL  und  Rhododendron  deuten  auf  die 
hohe  Lage  desselben.  Die  alpinen  Kräuter  mehren  sich  zuse- 
hends, obschon  Hedysarum  und  Phaca,  Delphinum  und  Aconitum 
noch  bleiben  und  Ro$a  noch  bemerkt  wird.  Die  Lärche  hatte  hier 
noch  am  12/24  Juli  oft  das  Laub  nur  y^  der  Grösse  und  sehr 
dünn.  Einfluss  der  herrschenden  Winde  lässt  sich  aber  auch 
hier  nicht  an  diesem  Baume  wahrnehmen.  Die  Stämme  er- 
reichen bis  y^'  Dicke  und  sind  fruchtbar.  Rheum  bleibt  noch 
immer.  Die  Geranien  schwinden,  die  Saxifragen  treten  auf. 
Pleurogyne^  Gentiana  altatea  PalL  die  subalpine  Gentiana  pro'* 
itrata  ff.  und  die  bellscbwefelgelbe  C  punctata  sind  die  hier 
vorkommenden  Arten.  Primula  nivalis  mehrt  sich,  P.  farinosa 
und  P.  sänrica  Jacq?  vermindern  sich.  Potenlilta  fruieseens 
noch  2 — 3'  hoch,  Rhododendron  parviflorum  niedriger,  Belula 
nana  S\  selten  V  hoch«  Dracocephalum  altajense  häuGg  Saxi- 
fraga  sp.  nova.  Parnassia  in  Knospen,  Pedicularis  7  Arten, 
nämlich:  P.  rubens  Steph.^  P.  trisiis  L.,  P.  versicolor  fFahlb.^ 
P.  verticilkUa  £.  und  noch  3  andere,  deren  Bestimmung  erst 
später  erfolgen  kann. 

*)  Danoain  soTiel  als  Taiscba,  d.  i.  Burjaten- Fiirsl. 
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Nirgeods  Pedtcularü  Scq^trum  earolinum^  überall  Saxi*- 
fraga  kireulus  etc.  etc.  ' 

Weoo  mao  ao  der  Nordseite  des  Jangit-Plateau  die 
Höhe  des  Weges  eq  den  Darchaten  erreicht  hat,  verlässt 
iqao  diesen  rechts  wendend  and  indem  man  noch  eine  halbe 
Stunde  fiber  gleichmassige  Ebene  reitet,  in  welcher  oft  Stein- 
biöcke  verworren  durcheinander  geworfen,  liegen  und  einzelne 
kleine  Wasserpfützen  sich  ansammelten,  lässt  man  sich  dann 
zum  Jangit-daban-gorchon-Thale  nieder,  wo  wir  unser 
Zelt  aufschlagen  (Höhe  6927'  engl.). 

Wir  befinden  uns  hier  schon  sehr  nahe  dem  eigentlichen 
Fusse  des  Munku-Sardik,  dessen  ganze  Sudseite  uns  sicht- 
bar, sowie  sein  grosser  und  einziger  Gletscher  auf  dieser  Seite« 
Die  grau-röthlicheFärbungdesGebirges  erinnert  einigermassen, 
wenigstens  in  der  Ferne  an  Kalke,  die  aber  nur  als  Trummer- 
gesteine mit  feldspathreichen  Graniten  gefunden  werden.  Ver- 
hältnissmassig ist  die  Zerstückelung  des  Gesteins,  wenigstens 
im  Vergleiche  mit  der  des  Apfelgebirges,  geringer.  Die  feld- 
spathreichen Granite  sind  zur  Verwitterung  sehr  geneigt  und 
dieser  Eigenschaft  zufolge,  flachte  sich  besonders  die  Sudseite 
allmählich  in  der  Weise  zum  Kossogol  ab,  dass  sie  zugäng- 
lich wurde,  indem  die  tiefen  Schluchten  sowohl,  wie  der 
ganze  SOdabhang  äberall  mit  mehr  oder  weniger  zerfallenen 
Graniten  geföllt  oder  bedeckt  sind. 

Es  vereinigen  sich  nun  von  der  S-Seite  des  Munku-Sar- 
dik  eine  Anzahl  Bäche,  die  alle  mit  dem  Namen  Urum- 
chare  (ypyM-xape)  bezeichnet  werden  und  welche  auch  den 
Jangit-daban-gorchon  aufnehmen  und  dann  gemeinsam 
in  einem  Hauptthale  dem  Kossogol  zufliessen,  welches  zum 
Nordwinkel  des  grossen  Sees  möndet  und  ostwärts  durch 
die  Westabhänge  des  Jangit  begrenzt  wird.  Von  allen  diesen 
Bächen  hat  aber  einer  nur  beständiges  und  tiefes  Wasser,  in- 
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dem  er  durch  deb  GleUcher  des  Huoku-Sardik  gespeist 
wird,  es  ist  dies  derjenige»  welcher  elwa  4  Werst  westlich 
vom  JaDgit-daban-gorchoD  äberschritteD  werden  muss, 
wenn  man  za  dem  Gipfel  des  Gebirges  geUogeD  will.  Sein 
Geßllle  ist  ein  sehr  starkes  uod  mächtige  Gneisse  liegen  io 
seinem  Bette.  Zwei  andere  Bäche  gleichen  Namens«  die  in  1 
und  2  Werst  Entfernung  von  diesem  liegen  und  viel  breiter 
sind«  nehmen  nur  Fruhlingsschneewasser  auf  undlagen  schon 
im  Juni  trocken.  Wenn  man  den  3^°  dieser  Bäche  überschrit- 
ten und  sich  bereits  Aber  der  Baumgrenze,  die  hier  zu  7240' 
engl,  ermittelt  wurde,  befindet;  auch  schon  die  heidenartigen 
Strecken  hinter  sich  hat,  (von  Betula  nana  und  Rhododendron 
bis  l'  hoch;  siehe  später)  befindet  man  sich  am  Fusse  derjeni- 
gen nackten  Querrippe  des  Munku-Sardik,  die  zu  seinem 
Gletscher  fuhrt  und  die  jetzt  zu  erklimmen  ist.  Die  Mongolen 
verfolgen  mit  ihren  abgehärteten  Pferden  noch  wohl  3  Werst 
den  Rücken  dieses  Zuges,  der  in  seinem  untern  Theile  viele 
phanerogame  Alpen-Gewächse  ernährt,  die  Pferde  der  Bur- 
jäten aber  ermüden  bald  und  die  russischen  noch  viel  früher. 
Man  ist  also  bald  gezwungen  zu  Fusse  zu  gehen. 

Vorherrschend  sind  Gneiss  und  Granitblöcke,  nicht  selten 
reiner  Feldspath  und  Syenite,  seltener  Quarz,  ab  und  zu  Chlorit- 
und  andere  Schiefer.  Zu  beiden  Seiten  fällt  dieser  Bergrücken 
steil  ab,  so  dass  man  ihn  nicht  von  dorther  erklimmen  kann 
und  sich  immer  auf  seiner  Mitte  halten  muss.  Die  Phanero- 
gamen  schwinden  allmählich,  der  Blick  zum  Kossogol  er- 
weitert sich  mehr  und  mehr,  bis  man  zur  Betstelle  der  Mon- 
golen kommt,  welche  durch  eine  Tafel,  von  der  nur  der 
Rahmen  geblieben,  bezeichnet  wird.  Hier  hat  man  die  Grenze 
der  Phanerogamen  in  einer  Höhe  von  10,514^  engl,  erreicht. 
Im  Jahre  1858. war  am  3/15.  Juni  der  Schnee,  welcher  in 
Eis  umgewandelt,  bis  nahe  zu  dieser  Stelle  noch;  in  diesem 
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Jahre  las  am  ^' ^"°'  und  am  1S^24.  Joli  nur  seitwärts  in 

^  6.  4  Uli 

deo  Schluchten  solcher  Schnee  und  man  musste,  um  zum 
Gletscher  zu  gelangen,  noch  etwa  V^'  Werst  weit  den  schma- 
len Röcken  verfolgen;  his  dahin,  wo  dieser  sich  an  das  Ge- 
birge lehnt  oder  vielmehr  sich  westwärts  wendend,  allmählich 
sich  hebend  einen  Rand  bildet,  der  sQdwärts  fast  senkrecht 
mehrere  1 00'  abfallt  und,  sich  später  wieder  nach  N  wendend, 
in  vielfach  zerrissenen  Felsumrissen  den  Schneegipfel  des 
Munku-Sardik  erreicht. 

Der  fromme  Mongole  geht  nicht  gerne  höher,  als  bis  zur 
Eislage  des  Gebirges,  er  netzt  seine  Schläfe  und  seine  Stirn 
mit  dem   heiligen  Eiswasser,   macht   seine  Bücklinge  dem 
Geiste  und  wirft,  Gebete  murmelnd,  einige  Tropfen  Brannt- 
wein jeder  der  4  Himmelsgegenden  zu.  Von  dieser  Stelle  (Be- 
ginn des  Gletscher^  12/24.  Juli   1859)  die  10,600'  engl, 
über  dem  Meere  gelegen,  umfasst  der  Blick  nach  Süden  ein 
weites,  ödes,  mongolisches  Landschaftsbild.    Undeutlich  tau- 
chen zwischen  den  unscheinbaren  Gerinnen  der  Ghanga  und 
des  Zagan-chäre  die  weissen  Filzjurten  der  Lamen  auf,  die 
hier  am  Ufer  des  Dalai*)  in  geheiligter  Kumirne  die  fadenlan- 
geo  Tuben  blasen  und  mit  ernsten  Mienen  in  den  ungehefte- 
teo  Blättern  ihrer  Bücher  thubetanische  Weisheit  suchen.  Vor 
QDS  übersehen  wir  gen  Süden  die  kahle ,  steinbeworfene  Nei- 
gung des  Munku-Sardik,  auf  welcher  tiefer  einzelne  blass- 
grSne  Streifen  die  ersten  Anzeichen  der  Alpenmatte  werden, 
die  mehr  und  mehr  an  Breite  gewinnend,  von  sporadisch  darin 
vertheilten  Rhododendron-  und  Zwergbirken-Gruppen  unter- 
brochen wird,  welche  beide  bei  dichtestem  und  kruppelhaftem 
Wachtshum  sehr  an  den  Heidetypus  der  Moorebenen  erinnern. 
Aus  ihnen  heben  sich  die  äusserslen  Lärchenstämme  in  einer 


*)  So  heitst  Jeder  grössere  See  und  anch  das  Meer  bei  deo  Mongeleo. 

Beitr.  t.  Kennta.  d.  Rom.  Reichs.  Bd.  XXIII.  ^ 
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Höbe  voo  724V  engl.«  die  ihr  Laub  nur  einen  balbea  Zoll 
erreichen  lasst  und  ihm  die  Farbe  lebenslangen  Siechtboms 
verleiht.  Aber  tiefer  im  Thale  des  Urüm-chÄre  wird  die 
Waldung  zum  verdeckenden  Schleier  des  Bodens,  der  uns  in 
den  Lichtungen  reiner  Lärchen  bestände  nicht  mehr  die  kahlen 
Formen  der  Felsen  zeigt,  auch  nicht  das  Duster  ausgedehnter 
Moos-  und  Vaccinien-Strecken;  sondern  das  bunte  Kleid  sub- 
alpiner Flora,  bis  dieses  gegen  die  nackten  Nordufer  des 
Kossogol  hin,  wo  der  Boden  sandig  und  grobgrandig  wird, 
verschwindet  und  dem  lichten  Gelbgrün  magerer  Steppenflora 
das  Feld  räumt,  gegen  welche  die  weissschäumende  Woge 
des  Sees  ausläuft. 

Unbegrenzt,  wie  die  hohe  Gebirgsgegend  dem  Auge  in 
undeutlicheren  Zügen  am  sudlichen  und  östlichen  Horizonte 
verschwindet,  so  auch  verhallt  sich  die  Fläche  des  grossen 
Susswassers,  aus  deren  Mitte,  den  Fuss*  gebullt  in  schmale 
üunststreifen,  die  Insel  Dalai*kui  (d.  h.  der  Nabel  des  Sees) 
in  zitternd  weisser  Linie  auftaucht.  Aber  östlich,  wo  zufallig 
Wolkenschatten  über  die  Schneehöhen  eines  Querjoches  von 
mächtigen  Dimensionen  ziehen,  welches  den  £rgik-Targak- 
Taigan  mit  dem  Tangnu  verbindet  und  die  natärliche  Grenz- 
scheide zwischen  den  friedlichen  Urjänchen  und  den  diebi- 
schen Darchat-Mongolen  macht;  treten  die  Ausläufer  dieses 
Gebirges  zum  Kossogol;  bis  in  NW  das  Mundungsland  des 
grossen  Ubür-chäre  oder  Charet  —  dessen  Quellen  vom 
Scheitelpunkte,  den  der  Sajan  mit  dem  eben  erwähnten 
Querjoche  zum  Tangnu  macht,  g?gen  SO  ihren  Lauf  nehmen 
—  uns  das  geräumige  Weideland  einer  Alluvialbildung  jüng- 
ster Zeit  zeigen,  die  sich  bis  sudlich  über  das  Dolong-uli- 
(sieben  Berge)  Vorgebirge  erstreckt. 

Weder  im  momentanen  Ernst,  den  die  Zufälligkeit  der 
Beleuchtung  der  Westseite  des  Kossogol  ertheilte,  noch  in  der 
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darch  grandiose  EotwickelaDg  eines  Gebirgsstocks  verliehenen 
Majestät»  entsprach  die  Ostseite  ihr.  Ein  Sonnenblick  lässt 
oos  weithin  erkennen,  wie  hier  Thal  und  HOgelzug  bestandig 
wechsele.  Es  sind  die  letzten  westlichen  Auslaufer  des  sud- 
westlichen Baikal-Gebirges,  die,  nachdem  sie  im  Kamar- 
daban  rar  bedeutenden  Höhe  von  7000'  engl,  anstiegen, 
westlicher  in  den  Urgudeischen  Höhen  die  Wasserscheide 
zwischen  der  Dshida  (links  zur  Selenga)  und  dem  Son- 
Morin  (rechts  zum  Irkut)  bilden  und  dann  allmählich  sich 
verflachend  das  Ostufer  des  Kossogol  nur  in  sanften  Hügel- 
ketten erreichen. 

Ein  Blifck  gen  Norden  zur  Eishöhe  des  Munku-Sardik 
mahnt  zur  Eile.  Dünne  Gewölke  fliegen  um  sein  scharf  ge- 
zacktes Profil.  Wir  schnallen  die  Fusseisen  an,  lassen  den 
abergliobischen  Burj&ten  am  heiligen  Wasser  und  wandern 
dem  Gletscher  jetzt  zu.  Mein  Ziel  ist  die  weltlichste,  höchste 
Schneekoppe,  die  sich  ostwärts  in  steilem  Felsenabstorz  von 
70—80'  zum  Gebirgskamm  absetzt. 

Es  sintert  am  Fusse  des  Gletschers  viel  Wasser  zusam- 
men, das  eine  Temperatur  von  -i-0,3^  B.  hatte  und  dem  oben 
genannten  Urum-chäre  zur  Hauptquelle  wird.  Die  Eislagen 
sind  hier  noch  dfinn,  am  Bande  nur  !/^^l'  dick,  nehmen  aber 
sehr  bald  an  Mächtigkeit  zu,  sie  sind  zuerst  so  weich,  dass 
man  in  sie  tief  hineintritt  und  so  die  ersten  hundert  Schritte 
mühsam  werden.  Ueberall  auf  ihm  lagen  sehr  viele  todte 
und  schon  grösstentheils  rerkqmmene  (durch  das  öberrie- 
selnde  Wasser)  Schmetterlinge,  soviel  ich  erkennen  konnte 
zweien  Geomertern  von  Zollgrösse  angehörend,  die  wohl  im 
Frühling  aus  der  Baumregion  (wie  sie  ja  auch  in  den  Ebenen 
in  Lirchenbeständen  unglaublich  bäuGg  z.  B.  in  den  Arten: 
dtfMiana,  atumarta^  sind)  hierher  durch  Luftströmungen  ge- 
rissen wurden.  Zu  ihnen,  einer  jungern  Zeit  ihre  unwillkör- 
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liobeD  Wanderongen  verdankend,  hatten  sieh  auch  einige 
Diptern  and  selbst  kräftige  Hymenoptera-Arten  hier  eingestelllt 
die  nun  gar  unbehaglich  mit  ihren  verfrornen  Beinen  Ober  das 
Eis  krochen  und  ihr  miserables  Leben  und  das  miserablere 
Schicksal  yerwunschten.  Nur  ein  zartes  Thierchen,  ein  Nets« 
flilgler«  scheint  am  Rande  des  Gletschers  heimisch  zu  sein  und 
▼ielleicht  seine  Metamorphose  in  dem  kalten  Wasser  zu  machen, 
trotz  seines  schwächlichen  Baues  und  seiner  dünnen  Flügel 
kletterte  es  emsig  an  dem  Eise  umher,  blieb  gerne  am  Wasser 
und  zeigte  keine  Spuren  von  Verletzungen.  Mit  Ausnahme 
der  Goleoptern  und  schweren  Orthopteren,  die  in  solche  Hö- 
hen nicht  gezogen  werden  können,  fand  ich  hier  alle  fibrigen 
Insectenfamilien  vertreten;  aber  es  ist  zu  bemerken,  dass  diese 
beiden  hier  fehlenden  Klassen  gerade  diejenigen  sind,  welche 
sich  in  einzelnen  Arten  einer  bedeutend  hohen  Verbreitunga- 
grenze  (in  verticaler  Richtung)  erfreuen;  so  wurde  ober  der 
Baumgrenze  noch  am  Ramar-daban  eine  kleine  Heuschrek- 
kenart  an  den  gegen  Sfiden  gelegenen  Felsen  gefunden  und 
die  Carabiden  und  Coccinellen  steigen  dort  wie  im  Kentei 
bis  zum  alpinen  Wiesenrasen  hinauf. 

Wir  machten  im  Basaltheile  des  Gletschers  von  je  150 
bis  1 50  Schritte  eine  Erholungspause.  Er  senkt  sich  hier  so 
massig  gen  Säden,  dass  man  auch  wohl  mit  einiger  Anstren- 
gung grössere  Entfernungen  auf  ihm  zurücklegen  konnte.  Das 
Eis  wird  sehr  bald  fester,  es  ist  hier  dann  trßbe,  da  es  zeil- 
weise doch  wohl  an  warmen  Tagen  an  seiner  Oberfläche  thaut 
und  wieder  gefriert«  Sieht  man  um  sich,  so  nimmt  man  ver- 
schiedene Färbungen  desselben  wahr.  So  erschien  die  S-Seite 
der  niedrigem  Schneekoppe  (welche  östlich  von  der  zu  errei- 
chenden höchsten,  unter  dem  Gebirgskamm  gelegen)  schön 
durchsichtig  blau,  aber  um  uns  hatte  die  kaum  durchschei- 
nende Oberfläche  eine  schwach  fleischfarbene  Dinte,  die,  da 
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• 

sie  Dor  auf  gewisse  Stellen  sich  beschränkte,  nicht  io  optischen 
Gründen  ihre  Erklärung  finden  kann,  auch  nicht  in  färbenden 
Beimischdngen,  die  dem  blossen  Auge  erkennbar;  sondern  die 
aller  Walirscheinlichkeit  nach  diese  Färbung  mikroskopischen 
Geschöpfen  verdanken;  wovon  zu  fiberzeugen  uns  leider  nicht 
möglich  war.  An  andern  Orten  hatte  sich  unlängst  gefallener 
Schnee,  der  nun  zusammengesintert  war,  lange  erhalten  und 
deckte  so  mit  reinem  Weiss  das  Eisfeld. 

Aber  ganz  unabhängig  von  diesen  Farbennuancen  waren 
gewisse  Ober  den  ganzen  Gletscher  von  N  nach  S  sich  ziehende 
Parallelstreifen  in  recht  dichter  und  regelmässiger  Verthei- 
lung.  Diese  Streifen  stellten  sich  oft  als  unterbrochen  dar,  sie 
waren  nur  dem  Fernblick  deutlich,  während,  wenn  wir  sie 
erreichteo,  sich  die  Unebenheiten  des  Eises  nicht  der  Art  er- 
wiesen, dass  man  sie  so  erkennen  konnte.  Ich  kenne  nur  eine 
Zeichnung  in  der  Natur,  welche  bei  ganz  anderer  Ursache 
doch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dieser  hat.  Wenn  man  näm- 
lich im  Winter,  namentlich  in  der  Dämmerung  oder  im  Mond- 
licht im  Hintergrunde  der  Landschaft,  etwa  an  einem  Abhänge, 
ein  lichtes  Gehölz  junger  Bäurochen  sieht,  so  projeciiren  diese 
sich  für  unser  Auge  ebenso  auf  die  Schneefläche,  wie  diese 
Paralleltinien  auf  den  Gletscher  gezogen  sind.  Die  Täuschung 
war  einmal  so  gross,  dass  ich  meinem  Kosaken  zurief:  Mein 
Gott,  das  sind  junge  Zitterpappeln,  wie  kommen  die  hierher? 
Ich  denke  es  ist  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  welche 
die  Parrallelstreifen  zog,  weiss  aber  nicht,  ob  das  richtig,  oder 
ob  es  an  besser  beobachteten  Gletschern  auch  bemerkt  oder 
gar  erklärt  worden  ist. 

Gerne  hätte  ich  jetzt  die  Dicke  des  festen  Eises  irgendwo 
untersucht,  denn,  dass  diese  sehr  bedeutend  sein  müsse,  dafür 
schien  mir  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  aus  der  Gesammt- 
fläche  des  Gletschers,  die  ich  nicht  zu  übertreiben  glaube. 
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weoo  ich  ihr  8— 9  D  Werst  gebe,  nur  ein  FeUblock  etwas 
oberhalb  der  Mitte  gelegen,  hervorguckte.  Aber  das  Barometer 
auf  dem  Rücken  und  die  stumpfxähnigeo  Dreizinken  unter 
den  Füssen,  wäre  eine  solche  Untersuchung  schwerlich  mit 
Gläck  durchgeführt  worden,  da  das  Eis  glatter  und  steiler 
wurde;  nun  aber  fehlte  es  noch  am  Nöthigsten,  nämlich  an 
einem  Beile  oder  Brecher.  Ich  uberliess  es  also  der  Vorsehung 
mich  zu  belehren  und  diese  war  so  gätig  es  zu  thun.  Im  un- 
tern Gletschertheile  waren  uns  zwar  schmale  Bisse  vorgekom- 
men, allein  sie  gingen  nicht  tief  und  meistens  hatte  sie  später 
an  warmen  Tagen  das  sinternde  Wasser  wieder  gefällt  und 
später,  als  es  gefroren,  sogar  noch  einen  erhabenen,  oft  holpri- 
gen Streifen  über  die  Spalte  gelegt.  Anders  war  dies  als  wir 
höher  schritten  und  nun  schon  Pausen  zwischen  je  50—70 
Schritten  machten.  Da  brach  mein  Kosak,  den  ich  vorsichli« 
ger  Weise  nun  voran  schickte,  als  er  nichts  wie  ihm  ange- 
ordnet, jedesmal  ehe  er  weiter  trat  mit  der  Stange,  die  uns 
zum  Barometer- Aufhängen  diente,  die  Festigkeit  des  Eises 
geprüft,  plötzlich  bis  zum  Leibe  mit  einem  Fusse  ein.  Nach- 
dem er  glücklich  wieder  festen  Fuss  gefasst  und  uns  der  erste 
Schreck  verlassen,  scharrten  wir  die  losere,  halb  gethaute 
Schneelage  um  die  Einbruchsstelle  fort  und  sahen  so  eine  8 
Werschock  breite  Spalte»  deren  blaue  Wandungen  keine  aus- 
krystallisirten  Eismassen,  (wie  solche  in  Gletschern  gewöhn- 
lich sein  sollen)  sondern  Stalaktitenformen  zeigten.  Die  Quer- 
spalten von  0  nach  W  im  Gletschereise  sind  seltener,  als  die 
von  N  nach  S.  Der  feste  Boden  dieser,  in  welcher  wir  ein- 
brachen, war  wohl  des  Dunkels  wegen,  das  aus  ihrer  Tiefe 
unsern  Augen  entgegengraute,  dem  Blicke  unerreichbar,  wir 
Uessen  die  fadenlange  Stange  in  sie  hinab  und  fügten  dieser 
noch,  uns  legend,  die  Armlänge  hinzu,  allein  es  wurde  kein 
Grund  getastet.  So  hatte  dieser  Zufall  einen  mehrfachen  Nutzen, 
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er  gab  mir  wenigstens  Veranlassung  zu  vorstehender  Notiz 
and  meineni  Kosaken  gerade  soviel  Furcht,  dass  dieser  nun 
bestmoen  jeden  nächsten  Schritt  prüfte. 

Jenseits  des  Granitblockes  (11,16r  engl.«  an  welchem 
wir  niheten  und  an  dessen  Flächen  trotz  der  eisigen  Luft,  die 
sie  umgiebt,  doch  concentrische  Flechten  sich  festgesogen 
hatten,  wurde  der  Gletscher  steiler,  wir  kamen  nur  langsam 
vorwärts  und  rutschten  sogar  einige  Male  bedeutend  röckwärts« 
aber  endlich  war  der  Kamm  des  Munku-Sardik  erreicht. 

Der  Kamm  dieses  Gebirges  verläuft  genau  W  --  0 ,  er  ist 
sehr  achmal,  die  Zähne,  welche  ihm  entwuchsen«  fallen  in 
steilen  Felsentrummern ,  an  denen  der  Schnee  nicht  haftet« 
gegen  Osten  ab«  während  sich  ihre  Westseiten  meistens  all- 
mählich absenken;  wie  dieses  sich  auch  im  Grossen  im  öst- 
lichen Sa  Jan  zeigt«  wo  nämlich  einzelne  Hauptgruppen  im 
Gebirge  sich  erkennen  lassen«  die  stets  von  W  langsamer  sich 
heben«  alsdann  gegen  Osten  abfallen.  Am  deutlichsten  sieht 
man  dies  vom  Kossogol  aus«  an  den  westlich  vom  Munku"^ 
Sardik  gelegeben,  durch  tiefe  Schluchten  von  einander  ge* 
trennten  Gebirgsgliedern «  die  zum  Ergik>-Targak-Taigan 
gehören. 

Hier«  wo  ich  und  mein  Kosak  den  Kamm  des  Gebirges 
erreichten«  hatt»  er  1— iV  Breite  und  da  zu  ihm  die  Ost- 
Steilwand  (aus  Granitblöcken)  desjenigen  Zahnes  herabschoss« 
auf  dessen  Höbe  die  höchste  Schneekoppe  gelegen,  während 
gleich  daneben  ein  zweiter  Zahn  mit  sanfterer  W-Seite  den 
Anfang  nahm «  so  befanden  wir  uns  auf  einem  Plätzchen ,  wo 
wir  uns  kaum  umdrehen  konnten  ohne  einander  zu  ber&hren. 
Wir  blieben  also  ziemlich  ruhig  und  Hessen  nur  unsere  Augen 
agirea«  Diese  fassten  die  Nordsrite  des  Munku-Sardik  jetzt 
aaf,  aber  ein  Schauder  machte  den  Kopf  schwindeln«  wenn 
sie  hiaahUiekten  in  den  Schlund«  der  sich  vor  ihnen  aafthat. 
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Ein  weit  grösserer  und  steilerer  Gletscher  beginnt  von  der 
Höbe  des  Kammes  und  debnt  sich  wohl  4  Werst  in  die  Tiefe, 
wahrend  seine  durchschnittliche  Breite,  wenn  nicht  mehr,  so 
doch  gewiss  auch  4  Werst  betrog  und  ich  ihm  16 — 18 
D  Werst  Oberfläche  geben  darf.  Dieser  Gletscher  an  der  Nord- 
seite wird  durch  zwei,  ooter  ziemlich  stumpfem  Winkel  sich 
schneidende  Flächen  gebildet,  deren  östlichere  an  den  Steil- 
höhen der  östlichen  Zinken  des  Hunku-Sardik  ihren  An- 
fang nimmt.  Beide  sind  fast  gleich  gross,  ihr  Eis  hier  durch- 
weg trübe,  (yon  oben  gesehen)  weisslich,  die  Parallelstreifen 
bei  dem  Blick  von  oben  nach  unten  nicht  deutlich.  Der  Fuss 
dieses  Gletschers  erreicht  einen  kreisförmigen,  kleinen  See, 
der  ebenfalls  am  12/24.  Jnli  mit  Eis  belegt  war  und  solches 
beständig  behalten  soll.  Wir  haben  schon  einige  Male  von 
diesem  Bassin,  als  dem  sädöstlichsten  Qoellorte  der  Oka^  er- 
wähnt und  ihn  unter  dem  Namen  Jechoi-Ekin-nor  kennen 
gelernt.  Von  der  Höhe,  auf  welcher  wir  uns  befanden,  war 
indessen  sein  Abfluss  nicht  erkennbar.  Während  zur  S-Seite 
dieses  Sees  sich  der  Gletscher  der  N-Seite  des  Munku-Sar- 
dik  legt,  wird  sein  N-  und  Ostrand  zunächst  durch  zackige 
Steilwände  gebildet,  die  den  tiefen  Einstnrz  (so  sieht  es  näm- 
lich aus)  gleich  einem  gezähnten  Walle  umgeben  und  sich  an 
die  sehr  zerstäckelte  Randlinie  jenseits  der  Osthälfte  des  Glet- 
schers anlegen.  Gleich  hinter  (d.  h.  nordwärts)  diesem  Bande 
thurmen  sich  dann  kahle  Felsmassive  mit  pikigen  Spitzen  zu 
Höhen  an,  welche  dem  Munku-Sardik  wenig  nachgeben. 
Die  beistehende  Skizze  wird  die  Lage  des  Jechoi-Ekin-nor 
veranschaulichen. 

lieber  diese  spitzigen  Höhen  fort,  welche  von  fliegenden 
Wolkenschatten  umtanzt,  gegen  das  tiefe  Blau  des  Himmels, 
das  an  vielen  Stellen  ein  dännes  Gewölk  durchbrach,  hin  und 
her  zu  schwanken  schienen,  wenn  man  lange  ihr  todtes  Antlitz 
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aDsafa;  sieht  man  im  N  auf  dea  glatlrückigen  Gebilden  eine 
Seengruppe,  die  ala  OrÖoge-Dor  beteichoet  wird  (ich  habe 
d«  aar  aach  meiDeo  BeschreibaogeD  erfragt,  da  kein  Orls~ 
koodiger  mit  mir  die  Höhe  ersteigen  wollte],  aber  es  ist  wabr- 
scbdnlich,  dass  diese  Seen  die  der  Oka-  and  Suserquellen 
waren,  da  die  Talaja,  welche  unterhalb  des  Jechoi  von 
rechts  her  in  die  Oka  fallt  (siebe  oben  Seite  72}  einen  grossen 
Qaellsee  hat,  der  OrQnge-nor  (opiOBre-Bopi)  heisst,  aber 
NW  TOD)  Jechoi  liegen  muss. 


£«  galt  nun  die  letzte  Höhe  za  erklimmen.  Mein  Kosak 
beschifiigle  sieb  mit  Monomenten  bauten  und  mit  Angst.  Er 
kdoae  weiter  nicht  mit,  meinte  er.  Schwindel  und  Herzklopfen 
trieben  ihn  zum  Steinsetzerband  werk.  Er  errichtete  einen  Stein- 
hsDfeo,  theils  um  die  Minute  unseres  Hierseins,  tbeils  auch 
om  den  Munku-Geist  zu  ehren.  So  kletterte  ich  denn  allein 
mit  dem  Barometer  Ober  die  steile  Ostseite  des  höchsten  Zah- 
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Des  hinweg,  mir  die  festen  Vorsprunge  durcheinander  und 
übereinander  gethurniter  Granite  suchend  und  so  eine  Steil- 
wand Yon  wohl  70'  erklimmend.  Am  Rande  derselben  gluck- 
lich angelangt,  dehnte  sich  der  sanfte  Bogen  der  böchsteo 
Schneekoppe  vor  mir  aus  und  ich  versuchlte,  während  einxekie 
feine  Schneekrystalle  mich  umstiebten,  die  Höhe  dieses  Se- 
gens zu  erreichen«  Allein  die  ersten  1 0  Schritte  brachten  mich 
von  diesem  Vorhaben  ab,  da  hier  der  Schnee  so  lose  lag,  dass 
ich  bis  über  das  Knie  in  ihn  sank*  So  blieb  eine  Bogenentfer- 
nung  von  etwa  1 50  Schritt  und  eine  Verticalhöhe  von  aller- 
höchstens  60'  unerreicht  und  wir  haben  diese  letztere  unsere 
Messung  (am  Bande  der  Koppe)  hinzuzufügen,  um  die  abso- 
lute Höbe  des  Munku-Sardik  zu  erhalten.  Diese  belauft 
sich  also  zu  1 1,452'  engl. 

Bevor  ich  den  Bückw«g  antrete,  auf  dem  ich  mich  ge- 
nauer über  die  Beobachtungen  an  Flora  und  Fauna  einlassen 
werde,  welche  eine  solche  Bergbesteigung  zu  machen  Gele- 
genheit bietet,  sei  hier  noch  der  mongolischen  Sage  erwähnt, 
die  Bezug  auf  dieses  Gebirge  hat.  Nach  ihr  soll  ein  Bitter 
Namens Itfunku  einstens  hierhergezogen  sein,  um  ein  Kaiser- 
Fräulein,  welches  im  Innern  des  Gebirges  an  goldenem  Tische 
mit  goldenem  Kelche  sitzt,  aufzusuchen;  nie  aber  sei  er  wie- 
der zurfickgekehrt.  Andere  meinen,  es  sei  nur  ein  S'ojoten- 
Jäger  Munku  gewesen,  welcher  verwegen  im  Gebirge  gejagt 
und  umgekommen  sei.  Die  Mongolen  nennen  den  Munku- 
Sardik  auch  Munku-Zassu,  d.  h.  der  Scbnee-Munku ,  das 
Wort  Sardik  wird  aber  auch  bisweilen  (Xap^niTB)  Ghardik 
gesprochen  und  bedeutet  in  beiden  Aussprachen  soviel  als  an- 
ubersteigbares  Gebirge  im  Gegensätze  zu  den  Daban's,  mit 
welchem  Worte  man  nur  passirbare  Gebirge  bezeichnet«  Einige 
übersetzen  das  Wort  Munku  auch  durch:  ewig,  so  dass  also 
Munku-Zassu  ewiger  Schnee  biesse. 
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Ich  stieg  nach  der  gemachteo  Messung,  w&brend  welcher 
Zeit  -^1^  B.  abgelesen  wurde,  wieder  vorsichtig  die  SteiU 
wand  hinonter  und  halte  mich  kaum  tO  Schrille  vom  Rande 
der  Scbneekoppe  entfernt ,  als  ich  unter  einem  hohlgelegenen 
Graoitbloeke  lu  meinem  Erstaunen  ein  todtes  Exemplar  des 
Eversmana'schen  Ziesels  fand*).  Der  musste  wohl  bei  einstiger 
Wandernag  es  kühn  gewagt  haben  aber  den  Gletscher  zu 
reisen  und  war  ein  Opfer  seiner  Anstrengung,  des  Hungers 
Qnd  der  Kalte  geworden.  Wenngleich  Spermophilm  Evernnanni 
einer  deijenigen  Nager  ist,  der  mit  Lagomys  alpinus  und  einer 
aschgrauen  Arvicola"*)  8000' über  dem  Meere  noch  vorkommen 
(die  beiden  erstem  auf  der  Höhe  desSochondo  beobachtet, 
die  letztere  bei  den  Alibertschen  Graphitwerken,  also  7353' 
gefangen),  so  bleibt  es  doch  wunderbar,,  wie  dies  winzige 
Thiercben  solche  Fussreisen  macht,  um  so  mehr,  als  es  von 
vielen  Jagern  eine  mir  bekräftigte  Thatsache  ist,  dass  die 
grossen  Tbiere,  namentlich  die  Zweihufer  und  selbst  der  Bär 
zwar  an  vielen  Orten  den  Sajan  zeitweise  fiberschreiten,  aber 
doch  dabei  nicht  ohne  Ueberlegung  zu  Werke  gehen,  indem 
sie  oach  wohlgeprufter  Kraft  die  zu  erkletternden  Steilhöhen 
oftmals  nicht  erklimmen,  sondern  umkehren  und  bequemere 
Passagen  suchen.  Das  todte,  lange  schon  aufgetrocknete 
Thiercben  hatte  schlafende  Stellung,  den  rechten  Vorderfoss 
krampfhaft  gezerrt,  die  Zehen  bogig  geschlossen,  den  Kopf 
aof  den  linken  Vorderfuss  gelegt,  die  Hinterfusse  angezogen, 
den  Schwanz  eingeschlagen.  Nach  den  obere  Schneidezähnen 
in  urtheilen,  ist  es  ein  recht  altes  Tbier.  Bei  dieser  Gelegenheit 
gebe  ich  einige  andere  Nachrichten  aber  Thierwanderungen 
im  östlichen  Sajan.  Nicht  wie  das  Apfelgebirge  auf  eine 
weile  Strecke  bin,  nämlich  von  seiner  östlichen  Vereinigung 

*)  SpermopMlus  Eversmanni  Brandt. 
**)Dics  ist  eioe  tod  mir  aufgefnndeiie  neue  Art,  nimlich  :Arv.  maerotii  m. 


—  108  — 

mit  dem  grossen  Chiog-gao  ao,  seibat  die  natürliche  Grenze 
für  verschiedene  Säugetbiere  wird,  die,  wie  z.  B.  das  Renn- 
thier  kaum  über  seinen  Kamm  nach  Süden  vordringen,  oder 
wie  die  seltenen  nord-mandshurischen  Arten  des  Mittel-Amur, 
Canis  procyonotdes^  Mtislela  flavigtüa  und  Antilope  erüpa  etc., 
nur  seinen  södlichsten  Ausläufern  angehören,  wird  dasselbe  der 
Sajan  in  unserm  diesjährigen  Reisegebiete.  Vielmehr  finden 
wir,  dass  trotz  der  viel  grössern  Terrainschwierigkeiten  dessel- 
ben, ein  wenig  gestörtes  Hin-  und  Herziehen  der  meisten 
wandernden  Arten  statt  hat.  So  erscheinen  der  Tolai-Hase  und 
die  Manul-Katze  am  bequemen  Nuku-daban  noch,  aber  dann 
weiter  westlich  nicht  mehr  in  unserm  Reise-Gebiete.  So  zogen 
aus  den  flachem  Gebirgen  der  Nord-Seite  des  Sajan,  in  wel- 
chen die  S'ojoten  jagen,  die  Reonthiere  seit  einigen  Jahren 
sich  in  den  wilden  Ergik-Targak-Taigan  zurQck  (nament- 
lich um  die  Talaja  und  den  Jechoi),  sie  geben  selbst  Ober 
die  Quellen  des  Jechoi  und  ober  die  des  Norun-chare  fort 
auf  chinesisches  Gebiet.  Andrerseits  wiederum  erscheinen  die 
Eichhörnchen  an  der  obern  Oka  meistens  aus  SW,  d.  b. 
Ober  den  hier  schon  breitstöckigen  Sajan  aus  dem  Lande  der 
Darchaten  (Quellen  des  Jenisei).  Viel  seltener  sind  Wan- 
derungen aus  NO  nach  SW,  d.  h.  ans  den  tiefern  Gebirgen 
in  die  hohem,  noch  vereinzelter  wurden  die  von  O  nach  W 
oder  umgekehrt,  also  in  der  Hauptaxen-Richtung  des  Gebir- 
ges, bemerkt.  Sehr  viel  vorsichtiger  wählt  der  Bar  im  Sajan 
die  Passagen.  Hier  fehlen  ihm  die  hohen  Felsenplateau 's  des 
Sochondo,  wo  er  im  Sommer  so  gerne  lebt,  die  spitzigen 
Felsen,  die  steilen  Anberge  ermüden  ihn  und  falls  ihn  die 
Wanderlust  ankommt,  so  weiss  er  schon  die  Pässe  zu  finden, 
deren  die  Menschen  sich  bedienen,  vornehmlich  den  Hungul- 
daban.  Der  Dachs  endlich  wandert  nie  vom  Sud -Abhänge 
des  Sajan  zu  seiner  Nord-Seite,  wo  er  vollkommen  bis  in  die 
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westlichen  Baikal-Gebirge  fehlt*).  Die  Rehe,  welche  bis  vor 
wenigen  Jahren  namentlich  in  den  Umgegenden  des  Norun- 
cboroiskischen  KarauFs  gelebt  halten,  sind  jelit  von  dort  fast 
ganz  fortgewandert  und  zwar  fuhrt  ihre  Strasse  vorDehmlich 
ober  den  Mongul-daban,  wogegen  der  Hirsch**)  ohne  be- 
sonders die  Schwierigkeiten  des  Terrains  zu  beachten  überall 
ober  den  Sajan  schweift.  Nur  in  den  Steinbock-Arten  und  den 
sie  verfolgenden  Alpenwolfen  finden  wir  Stand-  oder  allenfalls 
Strichthiere.  So  bleibt  Aegoceros  sibiricus  dem  ganzen  Sajan 
ohne  gerne  seine  ursprönglichen  Aufenthaltsorte  östlich  oder 
westlich  hin  zu  verlegen.  Selbst  da,  wo  ihm  die  so  gesuchten 
Steilhöhen  ganz  nahe,  geht  er  nicht  aus  seinem  Revier,  so  am 
Nuku-daban,  wo  er  östlich  vom  schwarfen  Irkut  die  Sa- 
jan-Abhänge  in  zahlreichen  Rudeln  bewohnt,  schreitet  er 
Dicht  zum  nahen  Munku-Sardik,  wo  er  ganz  fehlu  Wie- 
derum bleibt  Aegoceros  Argali  ein  Thier,  welches  erst  im  In- 
nern des  Darchaten-Landes  gefunden  wird  und  das  Vor- 
kommen dieses  Steppenschafes  dort,  sowie  das  der  Antilope 
^tturosa  and  Canis  Corsac  deuten  sicher  darauf  hin,  es  seien 
diese  ungekannten  Gegenden  zwischen  dem  Sajan  und  Tangnu 
waldarme  Hochländer. 

Ich  komme  nun  zu  einem  Abschnitte  in  meinem  Berichte, 
welcher  nur  den  Gewächsen  bestimmt  ist.  Denn  bei  Gelegen- 
heit des  Herabsteigens  vom  Munku-Sardik  habe  ich,  nach- 
dem ich  beim  langsamen  Heransteigen  schon  besonders  darauf 


^  Bei  Tunk  a  wiU  man  früher  den  Dachs  als  grosse  RaritÜt  erlegt  haben. 
**)  Bas  Elenn  fehlt  auf  diesem  hohen  Gebiete  ebenso  wie  das  Wildschwein. 
Das  Vorkommen  dieses  letztem  ist  hier  an  die  Verbreitung  der  Kiefer  {P. 
*yheitr($)  geknüpit.  So  hört  es  mit  dieser  am  Fusse  des  Chara-daban  auf 
weiter  wesUich  Torznkommen  und  soll  erst  bei  den  Tnshioskischen  Urjän- 
cben,  sowie  nordwärts  bei  Karanot  im  Oka-Thale  rorkommen.  Das  Elenn 
bleibt  östlicher  schon  bei  der  toranskischen  Grenzwacht  eine  grosse  Seltenheit. 
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achtele«  wo  die  Arteo  iler  Alpenpflanieo  zaietst  bemerkt  wor- 
den, die  Höhe  solcher  Orte  barometriseh  bestimmt  and  ao  eine 
laofende  Reihe  von  Verbreitungsgrenzen  vieler  Speciea  ge- 
wonnen, die  in  einen  nach  dem  Angenmass  nnd  nach  einigen 
Höhenmessnngen  gezeichneten  Dnrchschnitl  des  Gebirges  ein- 
getragen uns  ihr  Vorkommen  am  zweckmässigsten  veranschau- 
lichen sollen;  wie  ich  später  auch«  wenn  nach  Beendigung 
der  systematischen  Bearbeitung  alles  hierauf  bezügliche  Mate- 
rial aus  dem  Altai  und  auch  einzelnes  wenigstens  aus  den 
bestuntersuchten  europaischen  Gebirgen  zu  Hälfe  genommen, 
in  vergleichender  Weise  verfahren  kann  und  so  entweder  von 
der  Identität  der  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  auf  die  der 
allgemeinen  physikalischen  Verhältnisse  schliesse,  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  die  Abweichungen  der  erstem  aus  denen 
der  letztern  zu  folgern  versuchen  muss. 

Hier  nur  das,  was  ich  jetzt,  wo  es  an  Lectfire,  mundlichem 
Rath  und  vergleichbaren  Herbarien  gänzlich  fehlt*),  ohne  Ge- 
fahr, grobe  Jrrtbümer  zu  begehen,  behaupten  darf« 

Sud-Abl^ang  des  Munku-Sardik.  Trocken  im  Allge- 
meinen.  Fein  zertrümmerte  Granite  und  krystallini- 

sche  Schiefer. 

Bis  zum  Beginn  des  GleCscherrandes  steigt  keine  pbane- 
rogame  Art.  Erst  mit  der  Höhe  von  10,5lV**)  begegnen  wir 
den  kfimmerlichen  Zwergexemplare  der  äussersten  Draba 
ochroleuca  Bg.^  welcher  bald  auf  einem  Gürtel  von  500'  sich 
nur  4  andere  Phanerogamen  zugesellen,  die  aber  alle  hier 
aufmerksam  zwischen  den  nackten  Gesteinen  gesucht  werden 
wollen,  um  nicht  dem  Blicke,  ihrer  Unscheinbarkeit  wegen, 
ganz  zu  entgehen.  Diese  sind: 

*)  Ich  schrieb  dieien  B«richt  noch  in  Sibirien. 
**)  Alle  Maasse  sind  in  englischen  Fwien  angegeben. 
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Papater  atpinum  L.  vari.  asanthopetatum  TVanl.,  a  hirm- 
(um  Rgl. 

Chrjfiosplenimm  altemifoKum  L 

Certulium  liüiogpermifolium  Fisch. 

Saxifraqa  cemua  L. 
Bif  1 0,000'  Höhe  wareo  diese  4  Gewächse  die  alleinigeo, 
daoo  gesellten  sich  iwei  PoleotiUen  zu  ihoeo«  nämlicb  die 
raseDhildende  Poientilla  elegans  Ch,  et  Seh.  und  die  grausei- 
deohaarige  P.  nioea  L«  and  etwas  tiefer  P.  Aliaica  Bg.  Ebenso 
das  groppirte  Sedum  quadrifidum  P0.  und  das  grossblumige 
CeroMlimn  HAoipermifolium  Fisch.  ^  welches  letztere  noch  recht 
selten  zu  finden,  während  der  Alpenmobn  mit  seinen  gelben 
Blumen  breite   Flecken  in  die  grauröthlicben  Steinmassen 

zeichnete.    Am  Alpenmohn   waren   am    ^'  ^°°*   noch  keine 

^  7.  Joli  ^ 

Blumenknospen  in  dieser  Höhe  zu  sehen,  aber  am  12/24.  Juli 
blüheten  dieselben  Exemplare. 

Siebzig  Fuss  niedriger  wurde  die  erste  Composite  {Senecio 
frigidus  Less.)  von  3 — 5  Zoll  Höbe  angetroffen  und  daneben 
aoch  einige  kämmerliche  Exemplare  der  Saxifraga  flagellaris 
fF.9  deren  röthliche  Ausläufer  über  das  kable  Gestein  sich 
legten. 

Hierauf  traf  ich  die  erste  (in  9911')  Crucifere*)  und 
grossblumige,  weisse  Arenaria  formosa  Fisch,  beim  Herab- 
steigen zuerst  in  9011'  (gemessen)  und  nun  schon  waren  hie 
und  da  die  Gesteinträmmer  besser  bedeckt,  indem  die  Hugel- 
chen  von  Papaver^  Sedum  und  Poteniilla  sich  mebrten  und 
zwischen  ihnen  die  andern  Alpeogewäcbse  deutlicher  und 
häufiger  wurden. 

Dennoch  bleiben  schorfige  Flechten  immer  noch  domini- 


*)  Dt  die  Exemplare  Dar  in  Knospen  Torhanden ,  so  hat  sich  bis  Jetzt  die 
Alt  oiefat  ermiltelo  lassen. 
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rend  Jiod  bis  9679'  wurde  nichts  Neaes  gesehen ,  hier  aber 
breileteo  auf  4 — 5  Zoll  hoheo  Steogeln  Aster  ihre  vereiozel- 
leo  Bläthen  aus,  deren  schmale  Randblumen-ZuDgen  von  in- 
tensiver Lilla-Farbe  sehr  schön  im  Gelb  der  bis  jetzt  vorherr- 
schenden Alpenblumen  auftauchten* 

Es  bleibt  noch  immer  ein  lebhaftes  Schwefelgelb  als  die 
bestimmende  allgemeine  Färbung  in  den  Blüthen  sowohl  der 
Phanerogamen,  als  auch  auf  den  Sporenlagern  der  Cryptoga- 
men,  bis  lOO'  etwa  tiefer,  d.  h.  nach  der  Messung  in  9550' 
wir  die  ersten  Krüppelindividuen  der  Pedicularis  antreffen 
und  zwar  gleich  in  drei  Arten,  nämlich  P.  flamtnea  fVulf, 
Pedicularis  versicolar  Wahlb.  und  P.  amoena  Adams  ^  welche 
hier  nur  2 — 2V^  Zoll  hoch  wurden,  aber  kräftig  bluheten 
und  zu  denen  sich  noch  eine  zweite  Arenaria  gesellte.  Nun 
werden  Gruppirungen  der  Florenglieder,  die  bis  jetzt  gesehen, 
immer  häufiger  und  ihr  frischeres  Grün,  dass  sie  den  fast  be- 
ständigen Wolkenbädern  wohl  verdanken,  deutet  sich  kräfti- 
ger an,  obgleich  ihr  Wachsthum  doch  noch  immer  mit  Kälte 
und  druckenden  Winden  zu  kämpfen  bat  und  sie  durchweg 
Zwerge  bleiben.  In  derselben  Höhe  bemerkt  man  auch  die 
äussersten  Oj^ygraphu-Pflänzchen,  aber  sie  flfichteten  sich  un- 
ter die  hohlen  Räume  der  übereinanderliegenden  Felsblöcke 
und  Viola  biflora  L.  war  noch  furchtsamer,  indem  sie  die 
kleinen  Blättchen  nur  am  Rande  solcher  Blöcke  hervorhob, 
ihre  Wurzeln  aber,  gedrückt  durch  die  schweren  Steine,  unter 
ihnen  blieben  und  wie  alle  die  aufgeführten  Pflanzen  ohne 
die  geringste  einhüllende  schwarze  Erde  sich  von  den  ver- 
witternden Feldspathen  ernährten. 

Carex  sp.  und  Allium  lineare  L.  beginnen  hier  gleichfalls. 

Dryas  tritt  in  einzelnen  spärlichen  Exemplaren  bis  9423^ 

Erst  etwa  50'  niedriger  erreicht  eine  der  elegantesten 
Alpenpflanzen   ihre   höchste   Verbreitungsgrenze,    indem  bei 
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9370'  die  lilla,  grossen  Blumen  des  hopyrum  grandtflorum 
Fi$eh.  znerst  bemerkt  wurden  und  diese  hier,  wo  die  Gebirge 
trockoer  sind,  recht  selten  war,  während  sie  im  Norden  des 
Munku-Sardik  bei  7600'  überall  häufig  angetroffen  wurde. 
Mit  ihr  hat  auch  Samsurea  alpina  D.  C.  ihre  Grenzmarke  er- 
reicht und  war  am  12/24.  Juli  nur  in  Knospen  anzutreffen* 
lo  dem  Gürtel  von  9370'  bis  9130'  nimmt  die  phanerogame 
Flora  an  Arten  bedeutend  zu,  es  finden  sich  nämlich  noch 
ausser  den  schon  erwähnten  Species  in  9300'  die  erste  Um- 
Lelle  [Schuüzia  tp.?)^  welche  wir  dann  in  der  basalalpinen 
Vegetation  ebensowohl  hier  als  auch  im  Kentei-  und  Apfel- 
Gebirge  nebst  iiZ/ttim  lineare  Lin.  ganz  allgemein  finden.  Die 
Astern  werden  kräftiger  und  öfter,  Draba  ochroleuca  blähte 
hier  noch  überall  ohne  ihre  Schötchen  entwickelt  zu  haben, 
was  tiefer  bin  dann  stets  der  Fall  war  und  endlich  wurde  in 
91 28  eine  zweite  jetzt  noch  nicht  blühende  Compoiite  {das  Genus 
kann  erst  später  bestimmt  werden,  da  die  Blfithenköpfcben 
nur  sehr  wenig  entwickelt  sind)  mit  dichtestem  Wollkleide 
und  die  erste  Gentiana  punctata  gesammelt,  ebenfalls  eine  der- 
jenigen Aipengewächse,  die  Feuchtigkeit  liebt  und  hier  an 
der  Sudseite  seltener  ist,  als  fiberall  in  den  Gebirgen  der 
Nordseite,  sowie  in  denen  des  Baikals  und  im  Kentei. 

Eben  bis  zu  dieser  Höhe  geht  Graculus  noch  auf  die  Füt- 
terung und  man  hört  sein  Geschwätze.  Auf  unserm  Hinwege 

am  •  ,y  ^°^^'    hatten  wir  etwas  östlicher  in  einer  Höhe  von 

9207  eine  kleine  Ebene  erreicht,  auf  welcher  noch  andere 
Gewächse  gesammelt  wurden^  die  dem  steinigen  Bergrücken 
selbst  fehlten.  Es  war  auch  auf  dieser  Ebene  kein  eigentliches, 
deckendes  Erdreich,  sondern  der  helle  Grobsand  der  yerwit- 
terteo  Gesteine  war  nur  bedeutend  feucht  und  man  fand,  auf 
ihm  folgende  Arten:   1.  als  äusserste  Grenze  alpiner  Salices 

Beilr.  i.  KenBlii.  d.  Bom.  Reiobf .  B4.  XXHI.  8 
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eine  kaum  erkennbare  Salix- Art,  deren  vomehmlichste  Lebens- 
th&tigkeil  sich  mehr  auf  die  Wurzeln,  als  auf  die  Organe,  die 
im  Lichte  fortkommen,  zu  erstrecken  scheint,  denn  Blatt  und 
Bluthe  wurden  beide  sehr  viel  weniger  gefunden,  als  die  zahllo- 
sen Wfirzelchen  der  im  Boden  liegenden  und  kriechenden  Aeste. 
2«  Die  schöne  Saxifraga  melaUuca  Fiscfc.,  meistens  den 
Rand  feuchter  Moosgruppen  suchend. 

3.  Den  grossblumigen  Ranuneului  frigiduB  FFild. 

4.  Die  kaum  erkennbare  Abine  ip.f 

5.  Ahine  vema  Barü. 

6.  Poteniilla  vema  L.f 

Ein  ebenso  rasches  Zunehmen  an  Arten  bemerkt  man 
auch  beim  Herabsteigen  von  9 1 00'  bis  9000\  indem  folgende 
Species  beobachtet  wurden: 

1  •  Eine  zweite  kleine  Aüine. 

2.  SiUnB  sp.  eali/ce  inflato,  fiare  rubre. 

3.  Campanula  dasycanAaf 

4.  Callianßt^emum  rataefoKum  Meyer. 

5.  Patrinia  sibirica  Jues. 

6.  Polygonum  bistorta  L.  und 

7«  Bheum  bei  9000'  [Rh.  eompadum  L). 

Bis  zu  einer  Höhe  von  8795'  rermissen  wir  noch  die 
Straucharten  vollkommen,  denn  die  einzige  Salixart  ist  so 
kruppelhafter  Natur,  dass  sie  kaum  als  Ausnahme  der  Erwäh- 
nung verdient.  Uebrigeos  gewinnt  dieser  Gürtel  von  9000 
bis  8800'  mehr  und  mehr  durch  Gruppirungen  hochalpiner 
Arten  an  Reiz;  aber  immer  noch  ist  der  Botaniker  darauf  an- 
gewiesen, der  Flora  ganz  speciell-untersuchende  Blicke  zuzu- 
.wenden  und  es  bleiben  die  eckigen  Umrisse  des  nackten  Ge- 
steins 9ÜS  schroffe  Hauptzuge  in  den  blfithenreichen  Ansiede- 
lungsplStzen  alpiner  Phanerogamen.  Hierher  zieht  Lagoptu 
alpinui  im  Sommer  gerne.    Kleinere  Gesellschaften,  deren 
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WeibcheD  nicht  brüteten,  worden  überall  iwbcben  den  Rasen 
der  Pdentilla  ÄUaica  Bg.  aufgescheucht,  deren  Blfithenknospen 
sie  am  liebsten  frassen.  Die  Nester  legen  sie  tiefer  an  (bis  zu 
SOOO')  und  die  Jungen  waren  nur  aus  wenigen  jetzt  {i2/2\. 
Joli)  flflgge,  wahrend  in  andern  die  Eier  noch  ganz  lagen. 

Mit  der  eben  angeführten  Höhe  von  8795'  berührte  ich 
die  iosserste  Grenze  V^  hober  Betnla  nana  und  Rhododendron 
pamiflorum,  welche  beide  einander  begleitend  eine  gleiche 
Höhe  erreichen  und  in  dieser,  modificirt  zu  krüppeliger 
Zwergform,  bei  ihrem  geselligen  Beisammenleben  einen  eigen- 
thfimlichen»  ich  kann  nur  sagen^  alpinen  Heidetypus  dar- 
steUen*  Skichweise  erhalt  sich  derselbe  bis  zur  Baumgrenze 
(7244')  Ton  wo  an  bei  einer  Höhe  von  1  bis  2'  beide  Ge- 
wächse eine  deutlichere  Buschform  repräsentiren.  Bis  dahin 
bleiben  sie  klein  4 — 6,  bis  allerhöchstens  8  Zoll  hoch,  breit 
über  den  Boden  gedehnt  mit  viel-geknieten  Stammcheo,  aber 
roll  deckendem  Blatte,  dessen  mehr  grau-grüne  Färbung  an 
das  matte  Dunkel  der  Heide  ebenso  erinnert,  wie  es  Höhe, 
Vertheilung  und  Habitus  der  Gewächse  gleichfalls  thun.  Zwi- 
schen diesen,  zuerst  nur  stellen-  und  strichweise  auftretenden 
Alpen-Heiden,  ziehen  sich  wiesenartige  Gebiete  mit  niedrigen 
▼ergelbten  Carices  und  die  grosse  Trockenheit  der  südlichen 
Sajan-Abhänge  ist  wohl  die  einzige  Ursache  des  dürftigen, 
trockenen  Ansehens  ihrer  Flora  in  dieser  Höhe. 

Hit  der  Grenze  dieser  Zwergbüsche  wird  zugleich  die  von 
Lepui  variabilii  angedeutet,  der  zwar  noch  hie  und  da  über 
sie  hiaaussch weift,  um  die  zarten  Alpenkriüter  zu  benagen, 
aber  doch  nicht  viel  höher  geht  und  gerne  die  Zweiglein  der 
Zwergbirke  beschilt. 

Eben  in  dieser  Höhe  liegt  auch  die  untere  Verbreitungs- 
grenze  von  Oxyfuraphii  glaeialü^  die  also  hier  einen  Gürtel 
▼OD  circa  600'  einnimmt;  während  sie  am  Südabhange  des 


—  116  — 

Socbondo  viel  tiefer  begann,  was  auch  mit  andern  Arten 
dort  und  am  Kaaiar-daban  der  Fall  ist,  wofür  bei  Erörterung 
der  Baumgrenze  die  schlagendsten  Beweise  aufgeführt  werden 
sollen.  Auch  schon  am  Nuku-daban,  der  zwar  als  Nachbar- 
gebirge kaum  andern  atmosphärischen  Einfliissen  als  der 
Munku-Sardik  ausgesetzt  ist,  wo  aber  doch  neben  Larix 
auch  Pinus  Cembra  die  Baumgrenze  erreicht,  was  grössere 
Feuchtigkeit  der  Luft  und  des  Bodens  anzudeuten  scheint, 
fallt  die  untere  Verbreitungsgrenze  für  Oxygraphü  um  ein  Be- 
deutendes, indem  diese  Ranunculacee  hier  bei  einer  absoluten 
Höhe  von  7431'  einzeln  bemerkt  wurde,  also  über  lOOO' 
tiefer  als  an  der  Sudseite  des  Munku-Sardik. 

Die  Höhe  von  7581'  ist  wiederum  bemerkenswerth.  Bis 
zu  ihr  nimmt  der  alpine  Heidetypus  eine  jetzt  schon  über 
1000'  breite  Zone  ein,  hier  aber  gesellen  sich  Thesium  rqpens 
L.  und  Cotyledon  mahcophyllum  zu  den  andern  Kräutern. 
Seltener  werden  die  höchsten  Formen,  als:  Draba^  die  Poten^ 
tillen^  dagegen  Pedicularis,  Allium^  Campanula  und  ümbeUen 
häufiger  sind  und  an  trockenen  Orten  ein  Polygonum  mit 
spirrigen,  gabelförmig  verzweigten  Aesten  in  einzelnen  Stau- 
den ebenso  häufig,  wie  an  feuchtem  Gentiana  Algida  wird. 

Hier  auch  sah  ich  zuletzt  noch  dieselbe  Erebia  fliegen, 
welche  1856  am  Socbondo  in  gleicher  Höhe  mit  dem  sel- 
tenen Clytus  Popovii  gefangen  wurde  und  die  von  allen  ihr 
verwandten  Arten  am  höchsten  vorkommt. 

Wir  sind  jetzt  der  Baumgrenze  nahe,  die  Gebüsche  der 
Zwergbirke  haben  durchgängig  % — V^  Breite  und  in  einer 
Höhe  von  7244'  steht  die  letzte  todte  Lärche,  die  hier  aus- 
nahmsweise eine  Dicke  von  y^  erreicht  (sie  stand  in  einer 
bedeutenden  Vertiefung  des  Bodens).  Ich  trage  hier  zur  Ver- 
vollständigung meiner  Mittbeilungen  Ober  die  Lärche  (siehe 
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Seite  16»  23)  alles  zasammeD,  was  ich  an  ihr  in  so  bedeuteo- 
der  Höhe  beobachtete. 

Im  östlichen  ^jan  wurde  die  Baumgrenze  an  folgenden 
5  Orten  von  mir  bestimmt: 

1.  Am  Munku-Sardik  gegen  Süden,  reine  Larix  724V 

2.  Am  Alibertsberge  gegen  Westen,  Laria;(7em&ra  7095' 

3.  Am  Nuko-daban  gegen  Süden,  Larix 7509 

4.  Im  Sajan  bei  Changinsk  gegen  Süden,  Larix  7244' 

5.  Bevor  man  den  Suser-See  erreicht,  gegen  Süd- 
West,  Larix 7300' 

Mitlei  7278' 

Immer  wählte  ich,  seien  es  auch  todte  Exemplare,  die 
alleraossersten,  die  nicht  selten  mehrere  hundert  Fuss  vorge- 
rückt standen  und  meistens  schon  lange  abgestorben  waren. 

Es  ist  auffallend,  dass  im  Vergleich  zu  diesen  Bestimmun- 
gen, die  am  Baikal  und  im  sudlichen  Apfelgebirge  ge- 
machten Ober  die  Baumgrenze,  sie  dort  als  sehr  bedeutend 
niedriger  liegend  erweisen;  so  ergiebt  sich  für  den  Kamar- 
daban  folgende  Höbe: 

Pinus  Ctmbra  bis  20'  hoch  gegen  Westen: 

nach  Meglitzki  5803', 

nach  Radde.»  •  5953', 

und  für  den  Sochondo  nach  Süden  6500'. 

Sollte  an  dem  so  bedeutenden  Sinken  der  Baumgrenze  in 
den  Baikal-Gegenden  vielleicht  der  See  mit  seinen  die  Luft 
erkältenden  Ausdünstungen  sich  betheiligen?  oder  wäre  das 
Fallen  derselben,  sowie  auch  das  Düstere  seiner  krankhaften 
Cooiferen- Wälder  auf  den  Höhen  der  Ufergebirge  der  über- 
reichen Feuchtigkeit  der  Luft  zuzuschreiben,  die  zumal  am 
Kamar*daban  und  im  Bystraja-Thal,  wenn  auch  nicht 
wissenschaftlich,  so  doch  erfahrongsmässig  sicher  bestätigt 
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worden  ($.  Seite  17).  Was  die  Lirdie  anbelaiigt,  die  an  der 
Sfidseite  des  SajaD  immer  nur  allein  an  der  Baomgrenie 
la  finden  ist,  so  bleibt  sie  stets  Baom  uad  geht  nie  wie  P. 
Cembra  in  die  Buschform  über.  Sie  erreicht  anscheinlich 
öberall  ein  hohes  Alter,  aber  bleibt  Terhältnissmissig  zur 
Dicke  niedrig.  Es  lässt  sich  bei  ihr  nicht,  wie  an  der  immer- 
grünen P.  Cembra  die  Macht  und  das  Vorwalten  der  N-  oder 
NW-Winde  öberall  nachweisen.  Nur  am  Nuku-dabao, 
wo  die  äusserste  Lärche  7'  Höhe  mass,  war  die  SO-Seite 
des  Stämmchens  überall  mit  braunen  Flechten  bedeckt,  die 

NW-Seite  aber  kahl;  am  J^L^  hatte  ihr  Laub  erst  halbe 

Grösse  erreicht.  Auch  bleibt  sich  die  Verästelung  öberall  hin 
ziemlich  gleich  uud  die  Lärche  erreicht  nie  in  diesen  ihren 
höchsten  Verbreitungsbezirken  die  volle  Länge  der  Nadeln. 
Dieselben  sind  welk,  oft  zusammengekrümmt,  hellgelb,  nicht 
in  dichten  Buschein  gestellt^  aber  dagegien  die  Blüthen  dichter 
als  auf  den  tiefer  stehenden  Bäumen.    Die  Lärchen  in  dieser 

Höhe  tragen  das  Laub  etwa  vom     ^  j  °°     bis  zum  5/17. 

August,  sind  aber  alle  fruchtbar,  selbst  schon  als  7^  hohe 
Bäumchen  von  nur  3  Zoll  Durchmesser  über  der  Wurzel,  wie 
dies  bei  der  Besteignog  des  Sajan  nordwärts  vom  Ghangin- 
skischen  Karaul  gesehen,  wo  die  NW-Seite  des  höchsten 
Bäumchens  ein  wenig  dunner  beästet  und  belaubt  getroffen 

wurde  und  wo  am   ?^'/°^    das  Laub  kaum  ^/  seiner  Grösse 

1.  Aug.    g  '* 

erreicht  hatte. 

Die  Lärche  ist  endlich  diejenige  Comfer0f  welche  alle 
übrigen  im  Ost-Sajan  verdrängt  und  an  seiner  Sfldaeite  sich 
weit  in  die  Mongolei  verbreitet;  um  den  Kossogol,  zu  den 
Selengaqnellen,  wahrscheinlich  auch  auf  den  Höhen  des 
ganzen  tangnu,  im  Darchaten-Lande,  d.  b.  um  die  Quel- 


—  Ho- 
len dm  Jeniiei,  zor  aUeiDherrscbeiiden  Art  wird»  in  deren 
nebt  lichlen  Hoehwäldem  sporadisch,  den  Thälchen  folgendt 
10  ihren  obem  Parthieen  nur  noeh  P.  Cembra  vorkommt,  wo 
aber  Abüs  obovaiaf  Picea  Pidua  und  besonders  P.  iylvestrii 
vollkommen  ausgeschlossen  zu  sein  scheinen* 

Mit  der  Baumgrenze  steigen  wir  in  ein  alpines  Floren- 
gebiet  von  stark  wechselnder  Physiognomie.   Es  hören  nun 
einige  der  hochalpioen  Formen,  ab  PoienHlla  aUaica  Bg.  und 
Dnba  oehroleuea  Bg.  etc.  auf,  wogegen  die  ersten  Schwich« 
linge  von  PoietUüla  fruticosa  sich  neben  Thymu$  Serpyllum 
zeigen  nnd  selbst  noch  oft  beide  über  jene  hinaus  treten.  Die 
erstorn  suchen  die  Ränder  alpiner  Heide  auf,  wo  sie  3—4 
Zoll  hoch  mit  Betula  nana  und  Rhododendron  parviflorum  im 
Dryasrasen  wuchsen.    Das  letztere  dagegen  beschrankt  sich 
auf  die  sterilen  Bodenentblössungen ,  welche  öberall  zwischen 
den  Heidestrecken  gelegen.  Primula  nwalü  geht  bis  in  diese 
Hdhe  Dor  an  Bachufern  in  voller  Kraft  mit  %— l'  hohem 
Bldthenachaft,  sowie  denn  überhaupt  die  Giessbachgerinne  als 
ganz  besonders  vortheilhafte   Localitäten    erwähnt   werden 
mfissen,  in  denen  zumal  die  folgenden  Buscharten  die  äusserste 
Baumgrenze  fast  erreichen.  Denn  bei  der  Besteigung  des  Sa* 
Jan  vom  Ghanginskischen  Posten  aus  und  ebenso  bei  der 
Reise  zur  Scholomurhöhe  wurden  folgende  Species  bis  zu 
7150'  an  der  SW-Seite  gefunden: 

Ribes  ndnrum  L.  v.  ß.  jproptnjimm. 

Ribee  fragram  Pall. 
Beide  4—5'  hoch,  die  erstere  fruchtbar^ 

^n$a  ckanuudrifolia  L.  Z'  hoch. 

Sfiiroea  alpina  L.  i'  hoch. 

XylofUmn  eoerukum^  fruchtbar,  4 — 5'  hoch,  am  stand- 
hafieiten  gegen  den  Frost,  aber  oft  in  den  Blattspitzen  ge- 
•chwlrzt  und  todt. 
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Berberis  sp.?  %\  steril,  die  am  AliberUberge  aacb  ao  der, 
iussersten  Baumgrenze  (7095')  oiederliegend  gefuoden  wurde. 

Rubus  Idaeus  3'  hoch,  unfruchtbar. 

Rom  Gmeljni  Bg,^  fruchtbar,  in  l'  hohen  Krüppeln« 

Cimicifuga  fo$tida  £.,  fruchtbar,  3'  hoch,  in  Gerinne  selbst, 
aber  nur  ein  Exemplar. 

Hier  auch  einzelne  Gramineen  der  subalpinen  Region. 

Während  nun  diese  Gebüsche,  von  denen  besonders  die 
Ribesarten  sich  durch  das  frischeste  Dunkeigrun  auszeichnen, 
als  Vegatations-Ader  dem  Gerinne  der  Giessbäche  folgen« 
wuchern  seitwärts  von  ihnen  auf  trockenem  Abhänge,  ohne 
schwarze  Erde,  folgende  Kräuter:  Besonders  die  Dryasrasen, 
in  denen  sich  Campanula  iilenifolia?  schon  zu  V/  Höhe  erbebt, 
nebetf  der  eine  zweite  kleine  Art  hier  gefunden,  Pedicularis 
amoena  Adams  j  Allium  lineare  L.  Schultzia  sp.J  Viola  biflora 
L.  Arenaria lychnidea^  einzelne Rheumstauden  bis  iy^  Alsine  sp. 
und  3  Polygonen,  von  denen  Polygonum  viviparum  L.  eine 
derjenigen  Pflanzen  ist,  die  sich  eines  ungemein  grossen  Ver- 
breituogskreises  erfreun,  indem  sie  .eben  sowohl  in  den  Sum- 
pfen am  Baikal-See,  als  in  den  Hochsteppen  Dauriens, 
ebensowohl  unterm  Schatten  der  Eiche  und  des  Ahorn  am 
mittlem  Amur,  wie  auf  den  schutzlosen  Hochgebirgen  des 
Sa  Jan  gefunden  wurde  und  bei  fast  immer  gleicher  Höhe 
erst  über  der  Baumgrenze  zu  3  Zoll  hohen  vereinzelten 
Kruppein  heranwächst,  die  zuletzt  noch  bei  7500'  bemerkt 
wurden. 

Am  Nuku-daban,  als  an  einer  mehr  geschfilztern  Pass- 
höhe und  bei  grösserer  Feuchtigkeit  gedeihen  in  einer  noch 
bedeutenderen  Höhe  (nämlich  in  7509')  schon  5  Pedicularis 
[P.  versicolor  Wahl.  P.  rubens^  Steph.  amoena  Adams  P. 
vertieillala  L.  et  trislisL.)^  auch  ist  hier  Saxifraga  aestivalis  F. 
und  hircultis  L.  noch  häu6g,  welche  beide  am  Munku-Sar- 
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dik  tiefer  erst  begioDen.  Dazu  kommea  folgende  alpine  Salices: 
S.  reticuliüa  L.  S.  carylifolia  S.  batcalensü  Turez  und  Salix 
tp.?  TroUtui  und  Sedum  sp.?  sowie  das  seltene  Macropodiutn 
nioale  R.  Br.  Ffigen  wir  an  diese  Reibenfolge  nocb  diejenigen 
POanienarten ,  die  auf  der  Höbe  des  Alibertberges  vorkom- 
men, so  erbalten  wir  annäberungsweiseffir  folgende  die  Grenze 
ihres  Vorkommens :  Aconitum  Napellus  Reich,  v.  Leonlodon  ee^ 
ratopkarus  Ledeb.^  RanunculuB  pulcheUuSj  C.  A.^  Meyer ^  iypicus. 
Li/iWm  martagon  L. ,  Ranunculus  acris  L, ,  R.  lanuginosüs  L. , 
Miododendron  chrysanthum  PalLj  Saxifraga  crassifolia  L. 

Nicbl  überall  und  der  Südseite  des  Munkn-Sardik  voll- 
kommen feblendy  erstrecken  aucb  die  Vaccinien  ibre  äussersten 
Glieder  bis  zu  dieser  Höbe.  Vaccinium  Vitis  Idaea^  wurde  als 
miserabler»  unfruchtbarer  Scbwäcbling  an  und  unter  Felsblock- 
randern  gefunden,  als  zwischen  dem  Suser-See  und  der 
Nnku-daban-Höbe  die  Baumgrenze  zu  7300^  bestimmt 
wurde.  Ebendaselbst  deckten  Empetrufn-Gruppen  viele  Plätze 
(frochtbar)  und  an  feuchteren  Stellen  fand  man  5  Zoll  hohe 
Ligularia. 

Bis  nahe  der  Baumgrenze  haben  auch  die  Equisetaceen 
einen  ihrer  Vertreter,  während  die  Farren  am  Munku-Sar- 
dik  in  dem  unscheinbaren  Botrychium  lunaria  Swtz.  nur  bis  zu 
6927'  und  am  Kamar-dabau  im  schönen  Pteris  {Albsorus) 
critpa  Bemh.  an  der  Sudseite  kahler  Felsen  bis  6500'  anstieg. 

Etwas  tiefer  (als  die  Baumgrenze)  in  einer  Höhe  von  circa 
7000'  wurde  für  Cattiamhemufn  rutaefolium  die  untere  Ver- 
breitungsgrenze bestimmt,  die  also  eine  Zone  von  circa  2000' 
bewohnt.  Bis  eben  zu  dieser  Höhe  bemerkt  man  wiederum 
zwei  Repräsentanten  der  subalpinen  Flora  vordringen,  näm- 
lich Verairum  album  L.  und  Primula  farinosa  L.  Die  Veratrum-' 
Standen  aber  erreichen  hier  kaum  y^ — l'  Höhe  (vergl.  Seite 
52)  und  bluheten  jetzt  erst  (12/24.  Juli). 
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Wir  iiaben  die  botanische  Physiognomie  dieser 'basal- 
alpinen  Region  schon  Seite  23 — 24  charakterisirt  Die  Viel- 
lahl  der  Arten  macht  die  Bestimmung  ihrer  VerbreitnngsgrenieQ 
KO  einem  gewagten  Unternehmen.  Was  man  gerade  aaf  dem 
Wege  KO  unterscheiden  glaubte,  dOrfte  in  weniger  Entfernung 
seitwirts  ?on  ihm  sich  schon  indem ;  denn  die  physikalischen 
Bedingungen,  unter  denen  die  Vegetation  hier  gedeiht,  sind 
nicht  mehr,  wie  in  den  hohem  Regionen  die  einengenden 
und  wesentlich  bestimmenden  Momente,  ein  freierer  Spiel- 
raum wurde  dem  organischen  Leben  gestattet  und  man  muss 
ittfirieden  sein  in  seiner  reichem  FQlle  nur  gewisse  Erschei- 
nungen tu  erfassen,  die  zum  leitenden  Faden  der  Betrachtung 
werden. 

So  wird,  bei  dem  weitem  Herabsteigen  vom  Gebirge,  die 
Verbreitunsgrenie  der  Weissbirbe  uns  wieder  von  besonderm 
Interesse,  da  sich  ihr  manche  subalpinen  Formen  anschUesseQ 
und  ich  trage  daher  das,  was  ich  Ober  ihr  Vorkommen  (in 
yerticaler  Richtung)  weiss,  hier  zusammen» 

Nehmen  wir  zunächst  die  gemachten  Messungen  zu  Hälfe. 

Verbreitungsgrenze  Ton  Betida  alba: 
l.im  Apfelgebirge  am  Sochondo  gegen  Süden  5217^; 
2«  im  Baikalgebirge, 

a)  Wasserscheide  zwischen  Bystraja  und  Sljudjänka, 
gegen  Norden  4797';  jedoch  hier  nur  ein  einziges  Blum- 
eben  am  4  Faden  breiten  Wege,  welcher  durch  dichte 
Waldung  der  Zirbelfichte  ffihrt,'  also  wo  die  Sonne  hier 

.  am  Wege  wirken  konnte, 

b)  ebenda  t  wo  sie  als  2 — 8  Zoll  dickes  Biumehen,  hkufi- 

ger  wurde,  gegen  NO  3867^ 
3.  im  Sajan, 

a)  an  der  Nosor-*Höhe  gegen  Norden  5433',  in  schätzen- 
dem Lärchenwald. 
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b)  ba'm  ChangiDskiscbea  Karaul  gegen  Süden  an  Steil- 

abhftDgrä  in  Larcfaen-Waldung  5997\ 
e)  am  Nukn-daban  gegen  SO  sehr  geschStat  6258\ 

d)  im  K  antscha-Tbale  an  SteihrSnden  gegen  Süden  5300\ 

e)  im  Oka-Tbale^  an  Steilwänden  gegen  Norden "")  5319', 

f)  anf  dem  ganzen  Ko 8 sogol- Plateau  vereinzelter  Krüppel 
erst  in  jüngster  Zeit**)  5671'. 

Hieraos  ergiebt  sieb  eine  mittlere  Höhe  ?on  circa  5300' 
als  Verbreitangsgrenze  für  Beiula  alba. 

Bemerkenswertb  ist,  dass  im  feucbten  Baikal-Gebirge 
Betubi  albaf  wie  aucb  die  Coniferen  bei  weitem  nicbt  die  Höhe 
erreichen  können^  wie  im  trocknern  Sajan;  denn  die  Ziffer 
4797  wurde  zwar  durch  Messung  ermittelt,  aber  das  Birken- 
biumchen,  an  welchem  sie  gemacht,  war  soweit  von  seinen 
Genossen  entfernt,  dass  es  als  besondere  Ausnahme  zu  betrach- 
ten ist.  Der  breite  Weg,  an  welchem  diese  Birke  wuchs,  zog 
sich  auf  seiner  ganzen  Lange  Ton  etlichen  30  Wersten,  bis 
zor  ehemaligen  Sljüdjänka-Station  (4575'  engl,  nach  Me» 
glitzki)  als  eine  Linie  durch  die  cryptogamenreiche  Boden- 


^  Bei  meiner  letzten  Excnrsion  zum  Norön-choroUkischen  Karaol 
wurde  Betula  alba  im  Oka-Tbale  aneh  noch  15  Werst  oberhalb  dieses  Ka- 
ranU,  also  etwa  in  ttSOO'  bemerkt. 

**)  IHe  Urjänchen  nnd  Darchaten  yersichern,  es  sei  die  Weissbirke 
erst  seit  wenigen  Jahren  in  ihrem  Gebiete  erschienen  und  fügen  hinzu,  dass, 
10  wie  sie  gekommen,  auch  wohl  bald  der  «weisse  Zar»  ihr  folgen  nnd  sich 
ibras  Tetritoriams  bemächtigen  werde.  Gewiss  Ist  diese,  mit  instinctlTer  Ge- 
wissbeit,  gemachte  Aensserong-an  nnd  für  sich  ebenso  eigenthümlich,  als  das 
Erscheinen  Yon  Betula  alba  in  ihrem  Gebiete,  Tor  30  Jahren  gab  es  nach 
alleo  hierüber  gemachten  Erkondlgongen  keine  Welssbirken  um  den  Kosso- 
gol-See»  die  dicksten  Stumme,  die  man  Jetzt  hier  findet,  sind  3— dVz  Wer- 
schock  dick,  meistens  nur  iVs— 2  Werschock.  Woraus  Hesse  sich  das  Tor- 
kommen  der  Birke  hier  erkKren?  Sollte  das  Klima  sich  merklioh  TerSnderl 
babenf  Erst  im  Lande  der  Tnshinskisohen  Urjänchen,  etwa  400  Werst 
WSW  tom  Oklnskischen  Karaul  erreicht  Betula  alba  Riesenhöhe  nnd  Dicke 
(2V/  dick  und  bis  50^  hoch).  Ebendaselbst  ist  die  Kiefer  auch  schon  ganz  ge- 
wöhttlieh. 
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Bora  der  Wasserscheide  zwischen  der  grossen  Bystraja  und 
dem  Baikal-See  und  war  früher  die  sehr  befahrene  Handels- 
strasse, auf  der  von  Mitte  October,  an  bis  zum  Neujahr  be- 
stindig  die  Theekaravanen  zogen.  Soweit  ich  ihn  verfolgte» 
ist  er  über  einen  ziemlich  gleich  hohen  Bergrucken  geführt 
(die  Wasserscheide) t  der  sich  nordwärts  zum  Kultuk-Busen 
nur  steil  absenkt.  Die  Waldung  wurde  hier  3 — 4  Faden 
breit  ausgehauen,  so  dass  die  Sonne  mehr  Macht  gewann ,  als 
in  den  döstersten  Cembra- Wäldern,  an  deren  Boden  allein 
Renntliierflechten  und  Rhododendron  chrysanthum  wachsen. 
Dazu  kam  nun  die  Dfingung  von  Tausenden  der  Zugthiere 
und  beides  bedingte  auf  diesem  Wege  eine  ganz  verschiedene 
Flora  von  der,  welche  ihn  in  trauriger  Einförmigkeit  umgiebt. 
Hier  schössen  namentlich  die  Gramineen  zu  fabelhafter  Höhe 
an,  sie  schlugen  dem  Pferde  bis  an  die  Schultern  und  wür- 
den selbst  auf  Strecken  von  nur.  geringer  Breite  einen  lohnen- 
den Heuschlag  gewähren.  Dazu  hat  sich  auf  trockenem  Boden 
die  Sibbaldia  procumbensf  überall  auf  das  dichteste  angesiedelt 
und  hart  vom  Wegrande  abgeschnitten,  überschreiten  ihn 
Flechten  und  Vaccinien  nicht.  Selbst  nach  einem  Zeitraum 
von  20  Jahren,  in  welchem  dieser  Weg  nicht  befahren  wurde, 
behauptete  sich  seine  Flora  auf  das  Standhafteste  gegen  die 
ankämpfenden  Schmarotzer  der  Umgebungen. 

Erst,  wenn  man  diesen  Weg  zum  Dorfe  Kultuk  mehr 
als  7  Werst  weiterhin  (von  der  ersten  Birke)  verfolgt  hat  und 
sich  auf  einer  Höhe  befindet,  die  um  fast  1000'  von  der  ersten 
Beobachtungsstelle  differirt,  trifft  man  die  Birke  überall  in 
Pinus  (7em6ra-Hoch Wäldern  versprengt  an,  aber  selten  mehr 
als  4  Zoll  im  Stammdurchmesser  habend.  Es  gesellt  sich  zu 
ihr  denn  auch  bald  die  Kiefer  (P.  sylvestris) ^  die  hier  wohl,'' 
wie  an  der  Ostseite  des  Ghara-daban  (nicht  Kamar-daban) 
nicht  höher  als  3261'  über  dem  Meere  vorkommt  und  aus 
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diesem  Grunde  auf  einem  grossen  Gebirgsgebiele  fehlt,  welches 
folgenderweise  zu  begrenzen  ist: 

Vom  Ostabhange  des  Chara-daban  über  die  Quellen 
des  Irkul  und  die  der  Oka  hinweg  der  Grenze  entlang,  fehlt 
Pinus  sylvestris.  Nordwärts  von  diesen  Flössen  im  NO,  etwa 
70  Werst  abwärts  von  dem  Alibertschen  Etablissement  im 
Kaotscha-Thale  beginnt  sie,  im  Oka-Thale  erst  in  NO  vom 
Okinskischen  Karaul,  150 — 160  Werst,  amTirgetei-Bache, 
einem  linken  Zuflüsse  der  Oka.  Hier  wie  dort  und  auch  am 
Chara-daban  gleich  als  mächtiger  Hochwald,  mit  merklich 
geringem  Jungnachwuchs.  Wie  weit  im  Süden  unserer  Reichs- 
grenze  die  Kiefer  fehlt,  ist  nicht  mit  Gewissheit  erkundigt  wor- 
den. Gewiss  ist  sie  auf  dem  ganzen  Kossogol-Plateau  und 
den  umgebenden  Gebirgen  nicht.  Im  Lande  der  Tushinski- 
schen  Urjänchen,  d.  h.  gegen  SW  hin  vom  Okinskischen 
Posten,  wurde  sie  mir  als  am  Flusse  Scholon-schur  (nach 
W  fliessend)  beginnend  angegeben.  Uebrigens  tritt  sowohl  im 
Selengathale  (auf  russischem  Gebiete)  als  auch  iniden  Thä- 
lern  des  Onon  und  Argunj,  die  Kiefer  am  weitesten  in  die 
Hoebsteppen,  als  reinste,  dichte  Waldung  in  sporadischer  Ver- 
theiinng  auf;  allein  die  mittlere  Höhe  dieser  Gebiete,  belauft 
sich  in  den  Thälern  selbst  von  etwa  nur  1700'  bis  2300' 
engl.  Die  Weissbirke  bleibt  selbst  den  Höben  derjenigen  Ge- 
birge im  ehern  Irkut-Thale  überall,  die  als  Querzfige  östlich 
der  Changinskischen  Ebene,  auf  einer  Strecke  von  wohl  20 
Wersten,  zum  linken  Irkutufer  treten  und  von  denen  die  4 
bedeutendsten  als  Schulu-sapsaschen  und  und  '3  Chstra- 
daban  benannt  sind.  Die  Buckenhöbe  des  bedeutendsten  die- 
ser Gebirge  ergab  sich  aber  auch  nur  zu  5525^ 

Die  beiden  Höhenbestimmungen  vom  Nuku-daban  und 
▼om  Sajan  bei  Changinsk,  bedürfen  noch  besonderer  Er- 
wähnung, da  sie  im  Vergleich  zu  den  äbrigen  die  bedeutend- 
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tten  Differenien  ergeben.  Aber  wie  schoo  öfters  erwlbot,  so 
ist  der  Naku-daban-Pass  ein  förmlicher  Gebirgskeilt  der 
DDr  gegen  Sfiden  die  freiere  Seite  hat,  wShrend  in  Ost  und 
West  die  Steilwände  des  Sajan  ihn  schützen  und  seine  eige- 
nen, breitern  Hinterberge  im  Norden  die  Flora  an  seinem 
Sfidtheile  vor  hindernden  Winden  bewahren.  Hier  also  ist 
Ausnahme  von  der  Regel;  Abnormitäten  in  den  Bedingungen 
machen  solche  auch  in  den  Erscheinungen  nötbig. 

Was  die  Messung  im  Sajan  bei  Ghanginsk  anbelangt, 
so  wurde  sie  an  der  Sud  wand  des  Gebirges  gemacht,  die  als 
stark  geneigte  Fliehe  besonders  die  Sonnenstrahlen  auß&ngt, 
die  Wärme  im  Gestein  auch  bedeutend  bindet  und  in  den  kal- 
ten Nichten  sehr  fühlbar  ausstrahlt.  Daher  hier  bei  genügen- 
der  WasserfuUe  überhaupt  die  Flora  ein  kraftigeres  Gepräge 
annahm  und  manche  Arten  der  subalpinen  Region  ausnahms- 
weise hoch  stiegen. 

Im  Oka-Thale  endlich  wurde  Betuta  alba  zuerst  in  grösse- 
rer Zahl  22  Werst  vom  Norün-choroiskischen  Karaule 
westlich  auf  den  Weitabbängen  eines  Berges  gesehen,  über 
welchen  der  Weg  fahrte,  dann  amChaigas-nor(See),9  Werst 
unterhalb  der  Saroka-Müoduog  und  beim  Uebergaoge  über 
den  Chara-Kudshirö-daban,  auch  Okinski-daban  ge- 
nannt,  am  rechten  Okaufer,  4  Werst  oberhalb  der  okinski- 
schen  Grenzwacht.  Erst  etwa  100  Werst  von  hier  flussab- 
wärts  bildet  sie  grössere  Bestände,  bleibt  aber  immer  den 
Gehängen  eigen  und  4—5  Werschock  dick;  z.  B.  am  Cho- 
gon-nogor,(xoroH'b-  uoropi»),  d.  h.  das  Birken-Vorgebirge. 

Wird  man  zu  diesen  Beobachtungen  über  die  Verbreitung 
der  Birke  und  anderer  waldbildenden  Bäume,  diejenigen  fü- 
gen, welche  ost-  und  westwärts  an  gleichen  Arten  bis  jetzt 
gemacht  (also  in  horizontaler  Ausdehnung),  so  dürfte  hieraus 
sich  am  besten  ein  Tollständiges  Verbreitungsbild  entwerfen 
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und,  wenn  auch  lor  Zeit  nur  noch  mangelhaft«  so  doch  schon 
darsteUeo  lassen.  Der  mitdere  Amur  bringt  hier  sichtlich  in  die 
sibirische  Gleichförmigkeit  einen  plötzlichen  und  so  bedeatenden 
Wechsel,  dass  dort  die  Verbreitangslinien  jedenfalls  bedeutende 
Durchbräche  erleiden  müssen,  in  die  sich  sehr  viel  sudlichere 
Formen  hinein  schieben.  —  Aber  möge  man  die  ersten  Ver- 
suche solcher  Darstellungen  nur  als  solche  betrachten,  an  de- 
nen im  Laufe  der  Zeit  Berichtigung  und  Correctur  feilen  muss, 
um  endlich  die  jedenfalls  einfachen  Zöge,  mit  der  die  Natur 
sie  und  alles  andere  schreibt,  in  genauer  Copie  zu  besitzen. 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  zu  ma- 
chen, welche  die  6  Vegetationsregionen,  wie  ich  sie  fOr 
Daurien  in  meinem  Jahresberichte  von  1856  festsetzte*),  he- 
triil.  Die  vegetativen  Typen  derselben  bleiben  unverändert 
ebenso  auch  in  den  westlichen  Gegenden ,  aber  was  die  drei 
ontem  Regionen  anbelangt,  nimlich: 

1  •  die  des  alten  humuslosen  Thalbodens, 

2.  die  subalpine, 

3.  die  der  Moossfimpfe  und  Vaccinien, 

so  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen ,  dass  bei  ihnen  es 
nicht  auf  die  absolute  Höhe  über  dem  Meere  und  dem  davon 
abhiogigen  Klima  ankommt;  sie  sind  vielmehr  lediglich  ab- 
hangig von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  schreitet  die 
unterste  von  ihnen,  je  nach  diesem,  bald  aufwärts  bis  über 
4500'  (Changinskische  Ebene),  bald  zieht  die  3^  sich  als 
breite  Flachtundra  bis  zum  Meeresspiegel,  oder  folgt  als  schma- 
ler Streifen  den  Giessbachufern  bis  über  6000' (Vaccinien  selten 
noch  höher) ;  wahrend  die  subalpinen  Formen  oft  in  die  basal- 
alpine  Region  hinüberreichen.  Was  endlich  die  Zone  von  Pt- 
nm  Cmbra  anbelangt,  so  ist  sie  als  eine  Eigentbflmlichkeit 

*)  Dioer  Jafareibericht  ist  in  diesem  Bande  anch  aligedrackt  ond  folgt 
kiolsr  dem  ron  1855. 
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der  ösüichen  Gebirge,  die  mit  dem  Weslabbange  des  Kenlei 
und  südlichen  Apfelgebirges  beginneD,  aDzuseheo  und  wird 
an  der  Sfidseite  des  Sajan  durch  Larix  ersetzt,  wie  dies  schon 
oben  ausfährlich  erörtert  wurde. 

Zwischen  der  Verbreitungshöhe  der  Birke  und  jener  des 
Baumwuchses  überhaupt,  die  am  Munku-Sardik  in  7244' 
Höhe  gelegen,  habe-  ich  nun  noch  folgende  Bestimmungen 
und  Bemerkungen  einzuschalten: 

Bei  7000'  werden  Dianthus  superbus  L.  Pedieularü  resupfi- 
nataL.  und  Sanguisarba  offictnalü  Gn.?  schon  sehr  vereinzelt, 
wogegen  Pedtcularis  verticillataL.^  Parnassia  $p.  Epäobium  an- 
gustifolium  L.  Phaca  «p.  und  eine  Saussurea  stellenweise  ge* 
wohnlich  sind  und  die  Geranien  in  zweien  Arten  wohl  noch 
die  Höhe,  von  6400^  erreichen  durften.  Entsprechend  dieser 
Höhe,  die  bei  Changinsk  an  der  Sfidseite  des  Sajan  beobach- 
tet, fand  ich  am  Nuku-daban  dieselben  Arten  bis  6956'. 

Etwas  tiefer  in  6900  stand  gegen  N  das  letzte  baumartige 
Krfippelexemplar  von  Populus  bahamifera  Pall.  Die  Balsam- 
pappel tritt  als  mächtigster  Baum  auf  allen  Ablagerungen 
jüngster  Zeit  in  den  Flusstbälern  auf.  Sie  sucht  das  lockere 
Steingerölle  an  den  Thalmündungen  der  Baikalufer  und  den 
gleichartigen  Inselboden  am  mittler n  Amur  besonders  gerne 
auf,  bildet  in  den  höhern  Gegenden  am  Onon  die  vorzüglich- 
sten Inselbäume,  von  merklich  schwächerm  Wuchs  und  thut 
ein  Gleiches  im  obern  Irkuttbale  überall  auch.  Selten  nur 
wird  sie,  wie  im  Bureja  »Gebirge  der  Bewohner  steiler  Uferab- 
bänge.  In  den  obern  Gebieten  ihres  Vorkommens  nimmt  das 
Blatt  durchweg  eine  viel  schmälere  und  spitzigere  Form  an; 
sie  meidet  in  dieser  Abänderung  am  Charlik-Bache  (über 
4300')  nicht  dessen  Gerolle,  auf  dem  sich  bis  zum  August 
dicke  Eislagen  erhalten.  Im  obern  Okatbale  wurde  sie  nicht 
gesehen. 
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Ad  der  Sfidseite  des  A  liberiberges  sowohl,  wie  auch  an 
der  des  Naku-daban  stiegeo  als  seltene  Ausnahmeo  Aconitum 
lyeoeUmum  v.  septentrianale  Rgl.  *)  und  Delphiniutn  croBsifolium 
Sehr,  in  sehr  wenigen  Exemplaren  bis  6956\  hatten  aber  beide 
einen  merklich  zusammengeengten  Blüthenstand.  Diese  beiden 
Gewächse  sind  nebst  TrolKus  diejenigen,  welche,  obgleich  einer 
Höhe  von  2000  —  4000'  recht  eigentlich  angehörend,  doch 
am  nahesten  von  allen  subalpinen  Kräutern  den  Gipfeln  der 
Hochgebirge  rücken. 

Nur  am  Nuku-daban  erreichte  Thaltetrum  foeiidum?  die 
Höhe  von  7000',  die  andern  Arten  gehören  fast  alle  der  sub- 
alpinen Zone  an  und  erreichen  die  Grenze  der  Birke  gewöhn- 
lich nicht.  Im  Sattel  zwischen  beiden  Nuku«daban-Hälften 
worden  in  einer  Höhe  von  6847'  die  letzten  4  —  5'  hohen 
Aloos-Gebusche  (oder  Alnobelula?)  gefunden.  Sorbus  aucuparia 
erreicht  diese  Höhe  meistens  als  unfruchtbarer  Strauch  gleich- 
falls. Am  Kamar-daban  stiegen  beide  nur  bis  4960'  waren 
4—6'  hoch  und  fingerdick.  Xylosteum  coeruleum  blieb  hier 
hioter  der  Baumgrenze  zurück,  also  etwa  bis  5800'.  Mit  6500' 
hörte  Pinus  Cembra  pumila  [frutescens)  am  Kamar-daban 
merklich  auf,  stieg  aber  in  einzelnen,  ganz  niederliegenden 
Sträuchen  bis  zum  Gipfel  dieses  Gebirges. 

Am  Nuku-daban  wurde  in  Bezug  auf  die  Thalictren 
wieder  eine  Abweichung  bemerkt,  da  2  Arten,  Th.  majus  Jeq. 

nod  Th,  elafum  Jeq.  bis  6500'  vorkamen.  Am   .  '  °     wurde 

Lilium  martagan  L.  ebendaselbst  noch  blühend  gefunden  in 
etwa  6500'**)  und  die  Verbreitungshöhe  für  Campanula  glo- 
merata  L.  zu  6450'  bestimmt. 


*)  Diese  Pflanze  wurde  noch  in  einem  Exemplare  selbst  in  7300'  Höbe 
gsfimdan. 

**)  Aid  Alibertberge  war  es  cultiTirt. 

Beitr.  i.  Kenntn.  d.  Ron.  Beichs.  Bd.  XXIII.  9 
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Die  Zitterpappel  (P.  tremuta)  erreichte  als  4-— 7'  hohes 
Jungholz  in  ziemlich  aasgedeholen  ßestftoden  die  Grenze  der 
Birke  beinahe,  hatte  aber  in  dieser  Höhe  allgemein  das  Laub 
stark  erfroren  nnd  geschwSrzt.  Auch  im  Oka-Thale  blieb  die- 
ser Baum  ein  steter  Begleiter  Ton  Betuta  alba  in  den  Regionen 
ihres  aussersten  Vorkommens«  Am  Chara-daban  hatte  sie 
bei  5296'  noch  i'  Dicke  *  aber  ihr  Laub  war  auch  hier  ver- 
froren,  wo  hingegen  in  gleicher  Höhe  Betula  alba  nur  */^ 
dicke  Stämme  aber  unversehrtes  Laub  hatte.  ' 

Bei  der  bedeutenderen  Höhe  von  6186'  an  der  Sfldseite 
deiSajanbei  dem  Changinskischen  Posten,  wurde  folgende 
Notiz  in  das  Journal  geschrieben : 

FritiUaria  Dagana  gesellig,  einzeln  steigt  sie  wohl  noch 
500'  höher, 

Pnlsatilla  paUn$  Milt  und  Anemone  nardmflora  schon 
sehr  vereinzelt*),  Papaver  atpinum  iy^  hoch.  Sanguisoröa 
einzeln  in  deu  Moostundern  und  dann  übergehend  in  die  basal- 
alpine  Region,  wo  es  häufiger  bis  6900'  wird.  * 

Mit  5700'  bat  Rhododendron  parviflorum  seine  untere  Ver- 
breitungsgrenze, nimmt  also  hier  an  der  Sudseite  des  Sajan 
eine  Zone  von  etwa  3000'  Breite  ein.  Diese  schöne  Art  aber 
steigt  selbst  bis  zum  Niveau  des  Baikals,  nämlich  da,  wo 
unter  dem  moos*  und  flechten -bedeckten  Boden  enger  Thal- 
eben  das  Eis  lange  sich  hält.  In  der  Höhe  von  5700'  hatte  es 
etwas  ober  1'  Höbe.  Equüeten  werden  hier  häufiger,  das  blau- 
blähende  Delphinium  crassifolium  Sehr,  ist  gemeiner.  Die  gel- 
ben Aeoniten  {lycoctonum  v.  Gmelini  flor.  flav.)  gehören  hier 
nur  noch  der  SW-Seite  an,  sie  erreichen  nur  an  diesen  bei- 


*)  lo  der  alpioeo  Region  kommen  2  Formen  von  Anemon§  nareUHflora^ 
mit  diohleilem  Haarpelie  bedeckt,  ror,  die  eine  kt  A.  no/f.  o.  liniariloba 
Begl  et  Radde,  die  andere  A,  nefl,  v.  monaniha  Decd,;  eine  3.  rom  Sochondo 
•t  A>  nefl,  V.  parviflora  Begl  ei  Radde, 
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nahe  dKe  BanmgreDKe,  Pedicularis  longiflora  Rud.  *)  in  Menge, 
ebenso  aof  weicher  Moosunterlage  Saxifraga  htrculus,  dW 
grössern  Umbelien  schwinden  Betula  aKm  hier  noch  l'  dick. 
Larix  meistens  nur  schenkeldick.  Ligularia^  Parnassißj  die 

kleine  Gentiana  prostrala  Hnke.f  in  Blutbe  f     *   "  j  Ahine  sp, 

mit  reifen  Früchten. 

Während  sich  an  den  Bächen  ein  schmaler  Streifen  der 
Moossumpfe  hinzieht  (hier  an  der  Süd-Seite  des  Sajan  immer 
ohoe  Vaeeinten)  ^  in  denen  2  Epilobien^  sowie  Phaea  und  ein 
rundblättriger  Rumex'{R.  reniformis)  neben  Carices  und  Saxi- 
fraga  aestivalis  blühen»  auch  dichte  SaJices  oft  das  Vordringen 
erschweren,  erscheinen  an  den  trocknern  Bergabbängen  Pul- 
MliUa  und  ^n^mon^  jelzt  ganz  in  der  W^ise,  wie  bei  2 — 3000 
Höhe,  d.  b.  als  gruppirte  Parthien  von  grosser  Ausdehnung, 

Nur  das  wenige  Folgende  konnte  abwärls  der  Verbrei- 
(QDgsgrenze  von  Betula  alba  ermittelt  werden. 

Am     '   °'    bei    der    Besichtigung    der   Ostabbänge   des 

Chara-daban  wurde  ootirt: 

Die  Grenze  der  MooBsumpfe  und  Vaecinien  hier  zu  5896' 
nit  ihr  hören  höber  hin  auf:  Linnea  barecUü,  Rubus  arcdcus 
und  2  Ribu^  {R.  fragrans  P.  Bt  R.  nigrum  L.)  Pflanzen ^  die 
▼OQ  der  subalpinen  Region  in  die  der  Moossümpfe  am  leich-« 
testen  binubersiedeln ,  sind:  Dianihus  9uperbu$^  alle  PyroUn^ 
Pokmonmm  tperulemn^  Rasa  Gmelini^  2  &en(iana-Arten,  Geum 
inUrmedxum  ei  rivale.  Sausmrea  sp.  Ligularia^  TrolliuSf  Vera" 
<ncm  albrnn^  Pedicularis  verticillaia^  Pd.  resupinata  Ped.  me- 
hmpyrüides  und  Tanaeetum  viulgare. 

Von  diesen  gehen  nur  die  Pyrolen  und  Geum  nicht  in  die 
alpine  Flora  über. 

Gewöhnlich  erreichen  Aconitum  lyeoctonum  und  Acteno' 

*)  Im  Okittiile  steigt  P$4iemiaris  iongiflora  Rnd.  bis  t(91i'. 
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ipora  nmplex  our  eine  Höhe  von  5000'.  Die  letzten  Exemplare 
von  Paeonia  anomiUa  wurden  am  Cbara-daban  in  4723'  be- 
merkt. In  etwa  gleicher  Höhe  trat  auch  Prunus Padus  auf,  die  von 
hier  an  im  obern  Irkutthale  ebenso  wie  im  Okathale  bis  zum 
kleinen  Multö-Bache  (35  Werst  abwärts  vom  Okioskischen 
Karaul)  fehlt  und  nach  welcher  dort  dieser  Bach  benannt 
wurde.  Schliesslich  noch  als  Ergänzung  über  Picea  Pichta 
und  Abies  obovata  Folgendes: 

Im  südlichsten  Apfelgebirge  (Sochondo)  wurde  ein 
liegendes  Gesträuch  der  erstem  noch  aber  7000'  Höhe  ge- 
funden, am  Kamar-daban  erreichte  die  Pechlanne  nicht  ganz 
die  Baumgrenze  und  wurde  zuletzt  bei  5800'  straucbend.  Bei 
4700'  fand  sie  sich  meistens  als  10 —  15'  selten  als  20 — 25' 
hoher  Baum,  aber  sehr  dicht  gewachsen  unter  den  Zirbelfich- 
ten. Sie  fehlt  tiefer  gelegenen  Orten  merklich.  Auch  die  Ufer- 
gebirge  des  Baikal,  10  Werst,  bevor  man  Kultuk  von  der 
NO-Seite  erreicht,  waren  stellenweise  dicht  mit  dieser  schö- 
nen (7om/ere  bestanden. 

Abtei  obovata  Ledd).  fehlte  am  ganzen  Nuku-daban,  die 
ersten  dieser  Bäume  stehen  im  Gharliktbale,  bilden  dann  im 
obern  Irkutthale  dichteste  Hpchbestände ,  in  deren  Schatten 
Caragana  jubata  wuchert.  Im  Okathale,  gleich  unterhalb  des 
Ogoton-chaigjus  (oroToui>-xaiiryci»)  d.h.  der  nasse  Ghaigus- 
bach,  beginnt  diese  Art,  das  ist  etwa  1 6  Werst  westlich  vom 
NorQn-choroiskischen  Karaul,  also  etwa  in  5000'  Höhe. 


Zur  Vervollständigung  der  Geographica  schalte  ich  nun, 
nachdem  die^  botanischen  Ergebnisse  im  Allgemeinen  so  weit 
erörtert  worden,  als  es  mir  hier  möglich  *),  dasjenige  ein,  was 
icb  ober  jenes  grosse  Intervall-Land  erfahren  konnte,  das  zwi- 

*)  Nämlich  in  Sibirien,  wo  dieser  Bericht  geichrieben  wurde. 
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:»eheo  der  cliiDesiscb-mongolischeii  Grenze  und  der  unsri- 
geo  gelegen  und  das  ein,  wenigstens  stellenweise  stark  bevöl- 
kertes Nooiadengebiet  zu  sein  scheint,  dessen  Bewohner  hier 
zwar  die  Oberherrschaft  Chinas  anerkennen,  indessen  nur 
theil weise  der  Regierung  Abgaben  zahlen,  da  die  Darchat en 
ihren  Tribut  au  eine  hohe  Geistlichkeit  entrichten,  die  weit 
im  Innern  der  Mongolei  ihren  Wohnsitz  haben  soll  und  ge- 
wissermaassen  als  die  Bewohner  eines  Bischofsthums  unter  chi- 
nesischer Protection  zu  bezeichnen  sind.  Denn  während  die  Ur- 
jaochen,  um^den  Kossogol  wohnhaft,  ihre  Abgaben,  die  in 
Pelzwerk«  namentlich  Zobeln  und  Eichhörnchen  bestehen,  dirert 
der  chinesischen  Regierung  liefern ,  senden  die  räuberischen 
Darchaten ,  ein  reiner  Mongolenstamin^  von  wilden  Sitten,  zwi- 
schen den  Tushinskischen  Urjäncben  im  Westen  und  den 
Kossogol'-ljrjäncben  im  Osten  wohnhaft,  und  von  den 
letztem  durch  den  hohen  Gebirgszug,  welcher  südwärts  vom 
Monkn-Sardik  den  Ost-Sajan  unddenTaognu  als  mächti- 
ges Querjoch  zu  verbinden  scheint,  geschieden  wird  —  ihre 
Abgaben  3mal  im  Jahre  nach  der  sogenannten  Bogdon-Ku- 
iDirne(Bor4oe'&)*)y  wohin  sie  einen  Monat  lang  reisen,  der  dor- 
tigen obersten  Geistlichkeit.  Diese  Abgaben  bestehen  in  Pferden, 
Rindvieh  und  Butter.  Im  Frühling,  der  hier  erst  mit  dem  Juni 
beginnt,  werden  die  Ochsen  und  Schafe  getrieben,  im  Sommer 
die  Pferde  und  im  Herbst  liefert  man  die  Butter,  welche  in 
SchafmageD  gegossen  wurde.  Sie  zahlen  die  Abgaben  nach 
dem  Vermögen,  so  dass  von  je  hundert  Stuck  Vieh  drei  gege- 
ben werden**].  Zur  bessern  Begrenzung  dieses  hochgelegenen 


*)  Sie  soll  20  Werst  nordwärts  oocb  von  der  Stadt  Chotö-cbotön  ge- 
legen sein. 

^  )  Die  UnrennÖgenden  werden  zu  Treibern  gebraucbt  Das  Vieb,  welches 
gezahlt  werden  moss,  wird  Ton  besoudern  Beamten  ausgewäblt,  scblecbtes 
nimmt  mau  nicht  an.  Der  Taiscba  (Dannain)  der  Urjäncben  hingegen  stellt 
«eine  Abgaben  nach  Ulassutai,  wo  die  Verwaltung  sie  dann  weiter  t^fördert. 
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InlervalULandes»  in  welcbem  hier  der  JeDisei  seioe  östlichen 
Quellen  hat,  kann  ich  folgende  Entfernungen  nur  angeben. 
Nach  ungefährer  Schätzang  betragt  die  Strecke  vom  Turan- 
skischen  Posten  bis  zu  unserer  Grenze  ftO  Werst  und  von 
dort  bis  zum  Mongolischen  Posten  120  Werst.  Von  der 
Changioskischen  Grenze  bis  zur  Mongolischen  (Rn- 
koiski-Karaul)  200  Werst,  yon  Norun-choroisk  bis  tum 
Chatchulskischen  (xaTxyjbCKÜ)  Posten  über  300  Werst 
und  vom  Okinskischen  ist  sie  nach  der  Aussage  der  mon* 
golischen  Grenzmilize  schon  so  bedeutend,  dass  von  ihnen  ein 
gewisser  Ort  unserer  Grenze,  die  dort  80  Werst  südlich  vom 
Posten  gelegen,  gewählt  wurde,  zn  welchem  beiderseits  die 
Boten  mit  den  Greozbrettcben  entsendet  werden.  Das  Auswech- 
seln der  Grenzbrettchen  wird  hier  zweimal  im  Jahre  vollzogen. 
In  den  ersten  Tagen  des  Juni  verlassen  2  Kosaken  aus  jeder 
unserer  Grenzwachten  mit  der  dort  bewahrten  Hälfte  des 
Grenzbrettchens  {cA'tdOBan  AocnenKa)  den  Raraul  und  ziehen 
zu  dem  entsprechenden  mongolischen  Grenzposten.  Nur  im 
Falle,  dass  sie  dieses  Brettched  vorzeigen,  iässl  man  sie  überall 
ungehindert  durch.  Sobald  sie  ankommen,  wird  die  bei  den 
Mongolen  bewahrte  andere  Hälfte  auf  die  ihnen  öberreichle 
gepassl  und  da  das  Holz,  aus  dem  beide  gemacht,  nur  zerspal- 
ten wurde  und  auf  der  Spaltfläche  uneben  ist,  so  sind  dann 
erst  die  Mongolen  zufrieden  gestellt,  wenn  diese  Unebenhei- 
ten genau  in  einander  greifen  und  sie  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, es  habe  sich  ebensowenig  wie  an  den  Brettchen  etwas 
in  den  Beziehungen  beider  Reiche  geändert.  Sie  legen  die  zu- 
sammengepassten  Stucke  zuerst  gegen  die  Stirn,  dann  an  die 
linke  Schulter  und  sprechen:  Es  segne  uns  der  weisse  Zar 
(ii^raH'b-xaue  amanaöeii),  welche  Form  ein  jeder  der  an- 
wesenden Mongolen  wiederholen  muss.  Die  Brettchen  selbst 
sind  2y,  Werschok  lang  und  einen  Werschok  breit,  ihre  Sei- 
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teo  waren  roth  gefärbt,  aber  die  moogoliscbeo  oder  mandshu- 
rbcbeo  Schriftzöge  darauf  ^bon  ganz  uDdeutUcb.  Von  chi- 
oesiscber  Seite  aber  kooDOien  die  Abgeaaodten  am  1  •  September 
zu  ans.  £$  bleiben  dann  die  Angekommenen  3  Tage  lang  auf 
fremdem  Gebiete«  Chinesi^cherseits  wird  ihnen  ein  eigenes 
Zelt«  ein  Kocb,  HoU  und  3  Schafe  gegeben  und  sie  können 
daon  acbmauaen  und  gut  leben»  während  welcher  Zeit  die 
beiden  Brettchen  aufeinandergelegt  ruhen.  Am  3.  Tage  äber- 
gitibt  der  chinesische  Beamte  diejenige  Hälfte  des  Greozholzes, 
welche  bis  dabin  bei  ihm  bewahrt  wurde  und  behält  die  hin- 
gebrachte zurück,  worauf  die  Kosaken  die  Rückreise  antreten. 
Unsererseits  empfängt  man  die  mongolischen  Greozhuter  ebenso 
freundlich,  die  anwohnenden  Burjäten-Gemeinden  müssen 
2--3  Schafe  Uefern,  womit  die  Fremden  bewirtbet  werden; 
sie  bringen  gemeinlich  auch  einige  Waaren  und  so  besonders 
Mormelthierhäule  zum  Tausche  mit,  die  hier  zu  .)  0  Rop«  SIb. 
rerwertbet  werden,  während  sie  am  Qnon  und  obern  Argunj 
kaam  5  Kop.  Banko  kosten.  So  hat  auch  der  Ziegelthee  hier 
bei  den  Mongolen  einen  viel  höhern  Pr.eis  als  im  russischen 
Handel,  weshalb  man  ihn  nur  selten  kauft,  da  der  Werth 
einer  grossen  Tafel  sich  auf  4  Bub.  Banko  belauft,  und  man 
dieselbe  in  Irkutsk  ä  90  Kop.  Silber  und  in  Tunka  zu  1 
Rubel  Silber  erhalten  kann, 

Mongoliacherseits  wird  die  Grenze  auf  das  Strengste  be- 
wacht, so  strenge«  dass,  falls  die  Heerden  der  Urjänciien 
uod  Darchaten  sich  auf  ihrem  Gebiete  zeigen,  man  V,  der- 
selben nimmt  und  nur  V,  zuruckgiebt. 

Ausser  den  Grenzbrettcheo  gab  es  bis  1 852  noch  das  soge- 
oanote  Grenzsiegel  (anyipenHaa  neiaTb),  welches  dazu  diente 
an  den  Grenzsäulen  und  Majaks  die  Grenze  officiell  zu  versiegeln 
und  nur  bei  Dienstreisen,  die  über  die  Grenze  führten  wurde 
dieses  Siegel  gelöst  (vgl.  Seite  9  t).    Jetzt  wird  dieser  Ge- 
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brauch  Dicht  mehr  befolgt.  Auch  Gewohnheiten«  wie  sie  frü- 
her existirlen,  wo  bei  jeglicher  Greniuberschreitung  in  Primat- 
geschäfteo,  i.  B.  um  verlorenes  Vieh  au&usuchen  etc.,  die  be- 
sondere Erlaubniss  der  Militairverwaltung  nachgesucht  werden 
musste,  werden  jetzt  nicht  mehr  beobachtet.  So  sah  ich  im 
Norun-cboroiskischen  Karaul  eine  Anzahl  Siegel  aus  den 
letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  von  den  Com- 
mandeuren  der  Kosaken  herstammten,  und  ao  die  ein  kurzes 
Erlaubniss-Schreiben  gefügt  war,  des  Inhalts,  dass  dem  Inhaber 
dieses  Siegels  der  freie  Ueberlritt  über  die  Grenze  russischer- 
seits  gestattet  sei. 

Heutzutage  sind  die  Beziehungen  zwischen  den  Russen  und 
den  Grenzvölkern,  zumal  den  Urjänchen,  freundschaftlichere, 
und  obschon  der  Handel,  welcher  früher  wie  jetzt  getrieben 
wurde,  von  der  chinesischen  Regierung  nicht  als  ein  freier, 
erlaubter,  bestätigt  ist,  was  seit  1858  russischerseits  geschah ; 
so  hat  er  doch  eine  erwähnenswerthe  Bedeutung  in  jüngster 
Zeit  erreicht,  indem  das  meiste  Schlachtvieh,  dessen  die  Be- 
wohner in  Irkutsk  im  Sommer  bedürfen  vom  Kossojol  er- 
handelt wird  und  sich  die  Zahl  desselben  im  Sommer  1859 
wohl  bis  zu  6 — 700  Köpfe  belief.  Ausser  diesem  Schlachtvieh, 
dessen  Hauptbestand  durch  die  Bastardracen  des  Jak  mit  dem 
Rind  gebildet  ist  (GhQiluk's  und  Chainuk's),  kommen  noch  Häute 
von  Roth  wild  und  wenig  unbedeutende,  grot)e  Stoffe  in  den 
Handel. 

Die  Wege  vom  Ghanginskischen  Karaul  und  vom 
Norun-choroiskischen  zur  mongolischen  Grenze  fuhren 
an  der  Ost-  und  Westseise  des  Kossogol-Sees  vorbei,  über 
den  ich  nun  als  Ergänzung  zu  den  schon  Seite  92.  mitge« 
theilten  Notizen  Folgendes  schliesslich  sage.  Nach  allem,  was 
mir  Kosaken  über  ihn  erzählten,  kann  ich  ihm  nur  die  Länge 
von  allerhöchstens  170 — 180  Werst  geben  und  eine  grösste 
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Breite  vod  kaum  60.  Diese  findet  sich.elwa  iu  seiner  Mitte, 
wo  die  Daiai-kui-losel,  d.  h.  der  Nabel  des  Sees  gelegen 
und  wo  ioD  Winter  von  der  Ost-  zur  Westseite  die  ürjän- 
chen  über  den  See  in  6  Stunden  reiten.  Eben  dieser  Insel,  die 
gut  bewaldet  und  wildbestanden  sein  soll,  fast  gegenüber« 
treten  an  beiden  Uferseiten  bedeutende  Vorgebirge  in  den  See, 
die  sich  an  der  Ostseite  als  breiterer  Kir bis- Vorsprung  mit 
steiler  von  Trümmergesteinen  überworfener  Südseite,  in  die 
Wasser  absenken,  während  an  der  Westseite  mehrere  Ku- 
sübscbe  (Ry3y6me)  Höhen,  als  schmale  Zungen  sich  in  die 
Flothen  legen.  Das  Südende  dieses  grossen  Bassins  soll  eine 
merkliche  Abweichung  aus  S  nach  W  machen  und  verengert 
sieb,  bevor  ihm  die  Iga  als  einziger  Abfluss  entfällt,  auf  einer 
Strecke  von  8 — 10  Werst  zu  einem  schmalen  Munde,  der  bei 
seinem  Beginne  nur  1  Werst  Breite,  dann  aber  wieder  ihrer 
3  bis  4  bat.  Bei  Aufzählung  der  in  den  Kossogol  *)  fallenden 
Bache  komme  ich  auch  zu  den  betreffenden  Anmerkungen 
über  die  Terrainbildung  seiner  Gestade  und  ihren  nächstgele- 
genen Umgebungen. 

Die  Changa  scheint  von  alleii  das  bedeutendste  Gewässer 
zu  sein,  welches  im  NO-Winkel  des  Sees  sich  ihm  vereinigt. 
Einige  ihrer  Zuflüsse  haben  wir  schon  oben  Seite  86  er- 
wähnt; sie  nimmt  rechts  ausser  dem  Obotöi-gol  (o6oToä- 
roun»),  in  welchen  von  links  her  der  Orön-surku**)  (opoui»- 
cypRj)  mundet,  ferner  den  grössern  Zagan-chare  und  näher 


*)  Der  Kossogol  hat  seinen  Namen,  wie  der  Baikal  von  dem  mongoli- 
icheo  Worte  gbool,  d.  i.  Fluss,  und  beisst  wie  dieser  bei  den  Anwohnern: 
dalai,  d.  b.  Meer.  Vergl.  bierüber  Castr^n's  Reisebericbt  und  Briefe  St. 
I^b.  1856  p.  405  Anmerk. 

**)  Wabrscbeinlicb  sind  diese  beiden  Namen  nur  Synonyme  zu  den  oben 
S.  92.  angefübrten,  nämlich  dem  Oboi-gorchon  und  dem  Talai-boldei- 
gorcbon,  die  mir  beide  durch  Burjaten  so  benannt  worden,  während  die 
andere  beiden  Namen  Ton  den  Urjä neben  stammen. 
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ihrer  Möndong  den  Kuku-mulgun  (RjTKy-MyjbryHi»)  anf. 
Ihrem  linken  Ufer  strömt  der  Zagan-kudscbir  (d.  tat  der 
weiste  Natronsalzbaeh)  zn.  Wenig  oberhalb  ihr  mfindet  der 
unbedeutende  Turtabach  (rypra)  in  den  See,  welcher  nar 
insofern  für  uns  von  Interesse  wird,  als  an  seinem  rechten 
Ufer  nahe  der  Möndung  einstens  die  Russen  schon  festen  Fusa 
fassten  and  einen  Ostrog  anlegten»  den  sie  spftter  mit  grossem 
Widerwillen  wieder  verlassen  mussten.  Die  Sparen  dieses  Ge- 
bäudes sollen  noch  deutlich  vorhanden  sein»  es  wurde  einge- 
äschert^ aber  die  Leute  versichern,  es  hätten  sich  unter  der 
verkohlten  Oberfläche  sogar  noch  die  Ueberreste  ehemaliger 
Proviantvorräthe  soweit  erhalten,  dass  man  sie  erkennen 
könne. 

Bis  zum  Kir bis- Vorgebirge  munden  nun  folgende  Bäche 
in  den  Kossogol: 

5  Werst  von  der  Changa  der  Toibach  (tom), 

4  Werst  von  ihm  der  Sc  hur  tu  k  (mypTyKi»), 

5  Werst  von  diesem  die  Tänna  (TanHa),  welcher  von 

links  her  den  Älaktan  aufnimmt» 
8  Werst  von  dieser  der  Turük  und  10  Werst  weiter 
der  der  Schognül  (Typyirb  und  LUoray^.    Wie- 
'     derum  15  Werst  südlicher  der  Nojön-gol  (boiob's 
roji»),  darauf  1 6  Werst  weiter  der  Sy  ksur  (CuRcyp'b}» 
d.  h.  der  Ebene»  darauf  in  12  Werst  Entfernung  der 
Antschagät  (aHHaran»)  und  8  Werst  von  diesem  der 
Morün-Tuschul  (MopioBi»-Tymyjii),  welcher  in  den 
nördlichen  Busen  am  Kirbis-Vorgebirge  fällt. 
Die  meisten  dieser  Gewässer  sind  unbedeutende  Gebirgs- 
bache  von  10  bis  25  Werst  Lauflänge;  nur  der  Antscbagit 
soll  seine  Quelle  etwa  50  Werst  östlich  vom  Kossogol  ha- 
ben,   Steppenuferländer  fehlen  hier  meistens»  oder  sind  doch 
nur  unbedeutend»  daher  auch  nur  die  bewohnende  Nomaden- 
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lahi  gering.    Der  Umfang  des  K  i  r  b  i  s  -  Vorgebirges  soll  sieb 
auf  wenigsleos  20  WersI  belaufen,  seine  N-Abhänge  sind  gut 
mit  Lärcben  bewaldel,  seine  S-Absturze  kabl.  Im  S  von  ihm 
muodel  luerst  der  30  Werst  lange  Dalbii  (^aj6äitt)  und  10 
Werst  von  diesem  der  mächtige  Börs'ok  (BöpcoRi»),  dessen 
MöndoDg  über  10  Faden  Breite  haben. soll  und  dessen  beide 
Haaptquellen  als  kleiner  und  grosser  BöTs'ok  bexeichnet  wer» 
den«    Das  Ufer  des  Kossogol  ist  hier  öfters  steilwandig  und 
felsig,  auch  bis  zu  den  nahe  mfindenden  zwei  Baltschargani 
(6au«iapraBa),  die  nur  einen  Lauf  von  20  Wersten  haben  sol» 
len  und  dem  nur  ^/^  Werst  von  ihnen  mundenden  Kissibür 
(KHccH6ypi>)  bleibt  es  so  wild,  nimmt  dann  aber  schon  bis  zu 
dem  40  Werst  langen  Biottiflusschen  den  Steppencharakter 
an  und  zeigt  diesen  besser  ausgebildet  im  ganzen  Kilin-Ge- 
biete  (Kbjhbi»),  welches  südwärts  durch  das  Kirsik-Gebirge 
(KHpcBR^)  begrenzt  wird.  Der  unbedeutende  Kilinbach  bildet 
den  Abfluss  eines  Sees,  der  Kilinge-nor  heisst.  Um  ihn  woh- 
nen viele  Urjänchen  und  ostwärts  finden  wir  hier  die  Was* 
serscbeide  zwischen  den  Kossogol-  und  Selenga-Zuflussen, 
nämlich  das  breitrückige,  und«  wie  man  mir  sagte,  hohe  Bu- 
lunai-Gebirge  (ByjyHaä),  welches  in  seiner  Hauptricbtung 
von  NO  nach  SW  die  Bors'ok-  und  Mottiquellen  von  den 
westlichen  Zuflössen  des  Urei  auch  Ure  (ypeä   oder  ype) 
scheidet  und  wie  es  scheint  im  Kirsik-Gebirge,  als  ein  sanft- 
bogiger  Vorsprung  sich  in  den  SO- Winkel  des  Kossogol 
senkt.  Vom  Kilin  bis  zu  diesem  Kirsik- Vorgebirge  rechnet 
man  10  Werst  und  von  hier  bis  zum  einzigen  Abflüsse  des 

Sees,  der  Iga  (Hra),  die  später  den  Namen  Selenga  annimmt« 

« 

wird  nur  noch  ein  kleines  Bächlein,  Namens  Alakser^i 
(AjaKcepöfi)  angef&hrt.  Es  zieht  sich  aber  dem  linkeq  Igaufer 
entlang  ein  Gebirge,  welches  als  das  ChatguTsche  bezeichnet 
wird  und  dessen  Nordseite  der  Kukoibach  (cyKott)  entspringt. 
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aa  welchem  der,  dem  ChanginskischeD  Posten  entspre- 
chende, Kukoiski-Mongolen-Grenzposten  gelegen.  Dieser 
Kukoi  nimmt  links  den  Bnchot^i  (ByxoT^fi)  und  den  Kur- 
mut^i  (RypMjT^ä)  auf,  die  dem  Kirsik-Gebirge  entsprangen, 
während  weiter  ostwärts  dem  Urei  aus  dem  Bulunai-Ge- 
birge  von  rechts  her  zufliessen:  der  Chilchan  oder  Chälche- 
gol  (x^bxanii  oder  xiji»xe*roj'B),  der  sich  zusammensetzt  aas 
dem  Chara-gol  und  dem  Arschan,  d.  h.  den  heissen  Mi- 
neralquellen. 

Die  Gegenden  zwischen  dem  Chatgul-Gebirge  und  dem 
Kirsik  sind  besonders  um  den  Alakserei  stark  bewohnt. 
Hier  befindet  sich  dem  Kirsik -Vorsprung  gegenüber  eine 
Felseninsel  im  Kossogol,  dessen  Ufer  bis  zur  Iga  an  dieser 
Seite  mit  Lärchen  gut  bewaldet  sind. 

Indem  wir  nun  das  Westufer  des  Kossogol  verfolgen 
und  die  ihm  zufliessenden  Gewässer  kennen  lernen,  bleibt  in  oft 
nur  geringer  Entfernung  von  ihm  ein  mächtiges  Gebirge,  an 
dessen  Ostseite  jene  Gewässer  entspringen,  und  dessen  Westab- 
hang der  grösste,  Östliche  Quellarm  des  JeniseientOiesst,  wel- 
cher denRussen  als  Schischki(miimRH,  bei  Ritter  Schisckit) 
bekannt  und  der  Hua-Kimu  der  Chinesen  ist.  Dieses  Gebirge, 
das  von  der  Spitze  des  Munku-Sardik  überschaut,  als  an 
vielen  Stellen  mit  Schneekluften  und  Rändern  bezeichnet  er- 
schien  und  wahrscheinlich  als  mächtiges  Querjoch  den  Tangnu 
mit  dem  Ergik-Targak-Taigan  verbindet,  hat  sieben  Pässe, 
die  als  Gommunicationspunkte  von  Urjäncben  und  Darcha- 
ten,  von  mongolischen  und  mandshurischen  Beamten  benutzt 
werden  und  ihre  Namen  den  nächstgelegenen  Quellen  verdan- 
ken. Eine  allgemeine  Benennung  dieses  Gebirges  habe  ich 
hier  ebenso  wenig,  als  in. den  andern  Gebirgen  dieser  Gegen- 
den bei  den  Bewohnern  erkundigen  können. 

In  der  untern  Hälfte  des  westlichen  Kossogolufers,  von 
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den  schon  erwähnten  zangenartigen  Kusubscbe  Vorgebirgen 
ao,  fliessen  nur  wenige  Gewässer  dem  See  zu.  Das  Gebirge 
scheint  hier  viel  niedriger  zu  werden  und  sendet  meistens  wald* 
entUössle  Zuge  aus,  die  Gegend  nimmt  westwärts  der  Iga  ganz 
den  kahlen  Hochsteppentypus  an  und  daher  ist  die  Ustäe- 
Ebene  (ycT6),  die  nordwärts  durch  den  Ubür  (y6ypi>)  be- 
grenzt wird  und  den  ganzen  SW-Winkel  am  KossogoUUfer 
bildet,  stark  von  reichen  Urjänchen  bewohnt.  Auch  sagte 
man  mir,  es  falle  hier  das  Land  steil  zum  Kossogol,  und 
zumal  an  seinem  sädlichsten,  mundartig  verengerten  Ende,  ab. 

Nördlich  vom  Ubür-Höhenzuge  erreicht  man  den  Kiltin- 
Dor,  ein  wohl  nur  neuerlich  vom  Kossogol  getrenntes  Suss- 
wasser, welches  von  ihm  durch  eine  schmale,  niedrige  Strand- 
strecke getrennt  wird  und  dessen  Nordende  ein  Abfluss  zu 
dem  Haaptge Wässer  verbindet.  Südlich  von  diesem  Kiltin- 
00 r  erstreckt  sich  eine  3 — 4  Werst  lange,  mit  Lärchenwald 
bestandene  Halbinsel  in  den  Kossogol,  aber  nordwärts  nur 
V/^  Werst  weiter  mundet  der  Gyschy-gynty  (Fbimbirbm- 
Tu),  dann  10  Werst  weiter  der  Chotogöl  (xoToro^  und  15 
Werst  von  diesem  nördlicher  der  Charagusty  (xaparyCTbi) ; 
bis  man  8  Werst  weiter  im  Sudbusen  des  ersten  Kusubsche- 
Vorgebirges  zur  Mundung  des  Chorchöitu  (xopxofiry) 
gelangt. 

Den  Quellen  dieses  Chorchöitu  gegenöber  ist  die  Quelle 
des  Schischki,  also  der  sudöstlichste  Punkt  des  Jenisei  ge- 
legen und  dem  Chorchöitu  folgend,  kann  man  dieses  Gebirge 
im  Schischki-Pass  übersteigen.  Der  erste  bedeutende  Zu- 
flüss  zum  Schischki  fallt  ihm  von  rechts  her  zu  und  hat  den 
Namen  Tarbagatii  (Tap6araT^ü),  seine  Quelle  liegt  ebenfalls 
ao  der  Westseite  desselben  Gebirges  und  ihr  gegenüber  be- 
ginnt  der  25  bis  30  Werst  lange  Chaschim  (xamHUi»)«  Zwi- 
schen beiden  befindet  sich  der  bequeme  Chaschim-Pass.  Vom 
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Chaschim  südwSrts  kommt  man  zum  geringen  Kir^i-urti 
(icBp6fi-*ypTH)  d.  h.  zum  Elatem-Neat-Bacbf  an  desten  rechtem 
Ufer  sieb  die  obere  Kusubsche-Zunge  weit  in  den  Kosso- 
gol  erstreckt  nnd  jenseits  welcber  der  Dsbiglik  (4Hcar4mn»)« 
der  links  her  noch  den  Ongolök  (oHraiorb)  aufnimmt«  mOo- 
det.  Die  Dshiglik^-Höhe  bildet  eine  3«  Passage  über  das 
Qnellgebirge  des  östlichen  Jenisei. 

Vom  Chaschim  nordwärts  kommt  man  8  Werst  weiter 
zur  Dibirlik-  (iiii6np4Bici>)  Quelle,  welche  mit  3  Werst  lan- 
gem Gerinne  sich  dem  Kossogol  vereinigt.  Es  tritt  hier  das 
Hauptgebirge  bis  auf  10  Werst  dem  See  nahe  und  ihm  ent- 
strömt der  Ulöi  (y^ieS),  welcher  4  Werst  oberhalb  des  Di- 
birlik mundet  und  wo  die  4-te  Passage  an  seiner  Quelle 
über  das  Gebirge  gebildet  wird.  Von  hier  an  folgen  auf  einer 
Strecke  von  etwa  30  Wersten  bis  zum  Vorgebirge,  welches 
den  Namen  Dolonoli  (d.h.  das  Siebengebirge)  fuhrt,  eine 
Anzahl  unbedeutender  Quellen,  als  nämlich: 

4  Werst  vom  Ul^i  der  Bülsyn-gol  (Bywi3biHi>^rojrb)  das 
ist  der  Räuberbach;  dann  3  Werst  von  ihm  der  Scharji- 
bulün  (mapä-6yjyu%),  d.  i.  die  gelbe  Ecke.  Vier  Werat 
von  diesem  der  Darjalik  (4apflJiHR'B).  Drei  Werst  von  ihia  der 
^Tumölik  (TioMejBir») ,  abermals  3  Werst  weiter  der  Oi-ik, 
d.  h.  der  Narr  und  10  Werst  von  diesem  der  bedratende 
Chodön  (xoaoHi»)  mit  einem  Laufe  von  30—35  Werst,  des- 
sen Mündung  im  södlich  vom  Siebengebirge  gelegenen 
Busen  zu  suchen  ist. 

Vom  Chodön  an  beginnt,  begrenzt  in  einem  weiten  Bo- 
gen durch  das  Nord-Ende  des  hier  besonders  wüdgeformlen 
Gebirges,  das  sich  an  die  SQd-Seite  des  Sajan  lehnt«  ein  ge- 
räumiges Ufersteppenland  am  Kossogol,  aof  welchem  viele 
ürjänchen  sich  niedergelassen  und  dessen  zahlreiche,  be- 
nannte Gewässer  folgende  sind: 
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DerkleioeByrki-gol  (öbipRH-rojfb)  welcher  io  den  Nord- 
buMD  91Ü  Doloo-uli  fallt,  3  Wersi  von  ihm  findet  man  den 
Mongorgä  (Monropra),  2  Werst  von  diesem  den  Scharä- 
schorg&k  (niapa-mypraiTb),  4  Werst  weiter  den  Scbablyk 
(ma6juRi).  Abermals  4  Werst  nördlicher  den  Cbara-gun 
(xapa-ryH'B)  und  nochmals  4  Werst  näher  dem  NW- Winkel 
des  Sees  den  Chongör-bysch  (xonrop'B-öum'B),  welcher  von 
allen  genannten  der  grösste  ist  und  tum  6-ten  Pass,  demChon- 
gör-oboschy  (o6ombi)  fuhrt.  Dann  folgt  noch  2  Werst  von 
der  Mfindnng  des  Chong6r-bysch  der  Byjunty-bulük 
(6biioBTbi-6yjiyRx)  nnd  5  Werst  von  diesem  der  schon  aus 
dem  Ergik-Targak-Taigan  kommende Choret  oder Ubur- 
ehare  (ytfypii-xape)»  welchem  in  seinem  Quellentheile  von 
rechts  her,  ans  dem  Querjoch  entspringend,  der  Sari  (aapn) 
zofliesst,  den  verfolgend  man  das  Gebirge  im  Sari-Pass  ao 
einer  sechsten  Stelle  passiren  kann.  Zwischen  diesem  Sari- 
Pass  nnd  dem  Ghongör-oboschy  liegt  noch  ein  selten  be- 
DUtiter  Ijebergangspunkt,  den  man  Uturdk  genannt  hat« 

Dieses  waren  alle  Gewässer,  welche  sich  dem  Kossogol 
ost-  nnd  westwärts  vereinigen«  Für  ein  Nomadeuvolk,  wie  es 
die  Urjauchen  sind,  mögen  seine  angrenzenaen  Gebiete  sehr 
geeignet  aein;  aber  bei  einer  so  bedeutenden  absoluten  Höhe 
der  Ufer  des  Sees  (5400^),  darf  man  wohl  behaupten,  dass 
die  Gultor  der  Cerealien  hier  nicht  mehr  zulässig,  zumal,  wenn 
man  ausser  dieser  Höhe  noch  die  entschiedene  Trockenheit 
derLufty  die  oft  scbneelosen  Winter  wenigstens  in  den  Ebenen; 
mit  einem  Worte  alle  den  Ackerbau  erschwerenden  Eigenheiten 
eines  rauhen  Continental-Klimas  mit  in  Anschlag  bringt  und 
dabei  beachtet,  wie  der  Sajan  in  diesem  Theile  wenigstens 
die  Grenxe  m  bilden  scheint:  im  Süden  zwischen  einer  Erd- 
oberflache, von  mehr  oder  weniger  mongolischem  Hochstep- 
peotypos  in  den  Ebenen  nnd  zwischen  den  stark  sumpfigen 
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Tundern  im  Norden,  die  sich  erst  in  dem  breitem  Tbale  der 
Angara  allmäblich  senken  und  den  Ackerbau  dann  gestalleo. 


Es  wird  zweckmässig  sein  bier,  wo  der  ausgearbeitete 
Jahresbericbt  endet,  wenigstens  in  aller  KOrze  einige  Worte 
zu  sagen  über  diejenige  Strecke,  weiche  wir  zwischen  dem 
Schauplatze,  auf  den  sich  die  vorstehenden  Mittheilungen  be- 
zogen und  demjenigen,  dem  die  nun  folgenden  Schilderungen 
gelten,  gelegen  ist;  um  so,  wenn  auch  nicht  ein  detaillirtes, 
so  doch  wenigstens  in  seiner  Skizze  richtiges  Uebergangsbild 
vom  östlichen  Sajan  zum  Baikalsee  zu  gewinnen. 

Der  Irkut,  den  wir  abwärts  verfolgen  müssen,  um  noch 
in  seinem  mittlem  Laufe  in  die  grosse  Tunkinski  sc  he  Ebene 
zu  treten,  behält  vom  Changinskischeu  Posten  an  die  Haupt- 
richtung nach  Osten  mit  einer  geringen  Abweichung  nach 
Norden.  Der  Sudfuss  der  östlichen  Sajan  kette  tritt  in  oft  sehr 
jähen  Absteilungeo  oder  in  einzelnen  Querjochen  bald  nahe, 
bald  in  grösserer  Ferne,  zu  seinem  linken  Ufer,  während  dem 
rechten  eptlang  sich  die  westlichen  Verflachungen  der  Ka- 
mara- Höhen  in  fast  überall  gleich  hohen,  schwachgewölbten 
Bergrucken  hinziehen.  Gleich,  nachdem  man  aus  der  Chan- 
ginskischen  Ebene  in  die  Wälder  tritt,  welche  sie  ostwärts 
begrenzen ,  bat  man  bei  dem  weiteren  Verfolge  der  engen  • 
Reitpfade,  die  aber  Turansk  in  die  Tunka*)  fuhren,  4  sich 
rasch  folgende  Querjoche,  die  von  der  nahe  hinstreicbeoden 
Sajankette  bis  zum  linken  Irkutufer  sich  absenken,  zu  pas- 
siren.  Dreien  dieser  Höhen  haben  die  Burjäten  den  gemein- 
samen Namen  Chara-daban,  d.  i.  Schwarz-Gebirge,  beige- 


*)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  man  hier  in  einem  weiten  Umkreise,  der  Ir- 
kntsk  sowohl  als  auch  Werchneadinsk  aod  Selenginsk  in  sich  schliesst, 
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legt*  wozu  sie  wohl  die  duokle,  oft  aus  Zirbelkiefern  gebildete 
Waldung  und  die  HäuGgkeit  der  Bären  (denn  diese  werden 
bei  allen  Mongolen  als  Schwarzwild  bezeichnet)  veranlasst 
haben  mag;  den  westlicheren  aber  nennen  sie  nach  einem 
Bachlein  Schuln-Saps'aschen  (toy^y-cancameHi»).  Nach- 
dem man  diese  Bergrücken  hinter  sich  hat,  lässt  man  sich  im 
Bumklui-Thale  (vergleiche  oben  Seite  87)  bis  fast  zur  Hphe 
des  Irkutbettes  herab»  schlägt  dann  den  Weg  über  die  lin- 
ken, steil  absturzenden,  Uferhöhen  ein,  verfolgt  ihn  noch  etwa 
5  Werst  und  muss  dann  durch  den  Irkut  waten,  was  nur  bei 
geringem  Wasserstande  möglich  ist.  —  Von  hier  an  bleibt 
man  dann  auf  den  flachen  Uferstrecken,  welche  meistens  mit 
Lärchen  oder  sibirischen  Tannen,  seltener  auch  mit  Birkenge- 
hölzen bestanden  sind.  Im  Süden  aber  ziehen  in  unbedeutender 
Ferne  die  Gebirgshöhen ,  von  welchen  einige  Ausläufer  näher 
zum  Irkut  vortreten  und  die  in  den  Charbet-Höben,  Welche 
man  in  SO  erblickt  ihre  bedeutendste  Erhebung  gewinnen. 
Eben  diese  Charbet-Höhe,  deren  Nordseite  meistens  in  ihren 
obersten  Parthien  ganz  kahl  ist,  wird  zur  Wasserscheide  für 
irkut-  und  Iga-  (d.  i.  später  Selenga-)  System,  indem  ihrer 
Sudseite  der  Urei  entströmt,  ander  Nordseite  aber  der  reissende 
Sangiscban  seinen  Ursprung  nimmt.  Ein  Zweig  der  Charbet- 
Höhen,  welcher  als  Urgudeischer  Höhenzug  mit  seinen  flach- 
ruckigen  vordersten  Bergen  die  Tun ka- Ebene  auf  rechter 
Irkutseite  überall  einscbliesst,  giebt  endlich  dem  bedeuten- 
den Dsun-Murüu  an  seiner  SO-Seite  den  Ursprung;  hebt 


mit  dem  Aiudrack  Tunka  eine  ganze  Gegend  bezeichnet  und  ihn  nicht  allein 

aof  die  Tookinskiache  Festung,  oder  das  bei  ihr  einmündende  Tnnka- 

Bachlein  bezieht.    Ich  reise  in  die  Tunka  heisst  soyiel,  als  ich  begebe  mich 

*io  das  mitUere  Irhutthal.  'Wahrscheinlich  wurde  dieser  Ausdruck  tou  der 

mongoliiclien  Berölkerung  angenommen,  wie  wir  ähnliche  Sprachweisen  auch 

bei  den  weaUicber  wohnenden  Honda-  und  Gargan -Burjaten  finden,  wo- 

Ton  oben  Seite  21  schon  gesprochen  wurde. 

Beilr.  ••  Keaatn.  d.  Rafs.  Reichs.  Bd.  XXIII.  10 
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«ich  om  die  Quelleo  Aitsts  IrkoUZulloMes  (rechts  ein  fal- 
lend) mehr  und  mehr  und  wird  in  den  Urgtideischen  Hö- 
hen zur  Wasserscheide  zwischen  Dshida-  und  Irknt-Sy- 
siem.  Diese  Wasserscheide  erreicht,  je  mehr  wir  uns  ost- 
wärts dem  SW-Wiokel  des  Baikals  nähern,  am  so  bedeu- 
tendere Entwickelung  eheosowohl  in  der  Höhe  als  in  der 
Breite  und  findet  im  7000'  hoben  Kamar-daban  ihren  Scbei- 
lelponkt.  Von  diesem  fällt  das  Kamara-Gebirge  nach  NO 
sehr  steil,  rasch  zum  Niveau  des  Baikals  ab,  seinem  westli- 
chen Abhänge  entquillt  die  reissende  Bystraja  nnd  zwischen 
dieser  und  dem  sud westlichen  Baikalwinkel  legt  sich  ein 
einzelner  nach  N  vortretender  Bergräcken,  mit  dunkler  Coni- 
feren-Waldung  bestanden  und  direct  sich  vom  Kamar-daban 
aboiweigend,  bis  zum  Kuituk-Thale.  —  Die  westlichen  Aus- 
läufer dieses  Kamara-Gebirges  sind  es,  weiche  in  langsam 
stattfindender  Verflachung  in, einzelnen  HugelzOgen  sich  bis 
in's  KossogoUPIateau  ziehen  und  zum  Ostufer  des  grossen 
Sees  vortreten.  Nach  Sfiden  hin  und  ebenso  nach  Osten  blei« 
ben  sie  im  Selenga-Systeme,  umgrenzen  dort  den  Nordrand 
der  nordwestlichsten  Gobi,  hier  das  linke  Ufer  der  unteni 
Selenga  selbst  und  bilden,  in  abschässigen  Steilungen  zum 
Ufer  des  Baikals  sich  senkend,  die  Ufergebirge  des  ganzen 
sudwestlichen  Winkels  an  diesem  See«  Er  dQrfte  das  Kamara- 
Gebirge  daher  auch  als  ein  selbststandtges  zu  betrachten  sein, 
da  man  es  ebenso  wenig  als  einen  Zweig  des  Gurbi  (d.  i. 
östlichsten  Sajan)  noch  als  die  nord-nord- westliche  Verfla- 
chung des  Kentei-Knotens  ansehen,  oder  zum  Lena-Quell- 
Gebirge  rechnen  darf '^j. 

Die  Turanskische  Ebene,  zu  welcher  wir  wieder  nach 
diesen  abschweifenden  Bemerkungen  zurSckkehren,  um  den' 

*)  Wie  Alex.  ▼.Humboldt  (siehe  «Atie  cenlnle»  B.  I.  p.  335)  bereits 
andeutet,  indem  er  sagt:  Dans  le  m^ridieo  de I'eitr4mit6 aastrale  du  lac  Bai- 
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Irkat  weiter  abwärts  zu  verfoigen,  ist  räumlich  noch  sehr 
beeogt  und  bietet  neben  den  Wäldern^  welche  dem  rechten 
Irkotttfer  entlang  sich  finden,  herrliche  Wiesen  und  schwarze 
Erde.  Sie  liegt,  wie  wir  oben  Seite  1 4  schon  anführten,  circa 
2760'  engl.  Qber  dem  Meere  und  bis  in  diese  Höhe  finden 
wir  den  Boggenbau  (Wintergetreide)  betrieben.  Die  burja- 
tische, hier  ansässige  Bevölkerung  hat  theilweise  bereits  den 
lobenswerthen  Fortschritt  vom  Nomaden  zum  Ackerbauer  ge- 
macht und  wenngleich  sie  darum  noch  nicht  ganz  sesshaft  ge- 
worden ist,  so  erntet  sie  doch,  falls  späte  FröhUngsfröste  der 
Saat  nicht  schadeten,  soviel  Getreide,  als  sie  braucht.  Der 
Bachweizen  aber,  welchen  die  wenigen  Kosakenfamilien, 
die  hier  wohnen,  bauen,  bekommt  meistens  noch  während 
der  Blätbe  die  tödtenden  Nachtfröste  Anfangs  August  und 
liefert  durchschnittlich  schlechte  Ernten.  Nicht  anders  ist 
es  mit  dem  Weizen  selbst,  der  in  der  etwas  tiefer  gelegenen, 
loeal  besser  geschützten  Umgegend  des  Dorfes  Schimki^) 
bei  oft  sehr  niedrigem  Halm,  doch  volle  Aehren  giebt. 

Von  links  her  mäodet,  die  Sajan-Kette  durchbrechend, 
mit  seinen  Ursprüngen  im  Snjeshnaja  (vergleiche  S.  32)  der 
Jike-uhnUy  d.i.  Gross- Wasser  in  den  Irkut.  Unweit  seiner 
Mündung^  im  engen  Thale  desselben,  hat  der  Erzbischof  N i I , 
an  einer  reizenden,  höchst  malerischen  Stelle  eine  Einsiedelei 
gegründet,  welche  nach  ihm  benannt  worden  ist,  und  um  so 
häufiger  von  Irkntsk  aus  durch  Schaulustige  besucht  wird, 
als  unmittelbar  dabei,  auk  rechten  Ufer  des  Jike-uhun  warme 
Schwefelquellen  (von  h-32°R.)  in  besonderen  Bassins  gesam- 
melt werden  und  der  Benutzung  des  Publikums  zugäng- 
lich sind. 


kal,  Mi-ilcM  d«0  roches  pjrox^niqoes  dea  BfonU  K  ha  mar,  Gommence  un 
«ysUiiM  parUcalier  de  cbalnes  SO-NE  etc. 

*)  Wird  aocb  Scbinki  gesprochen  und  geschrieben. 
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Auch  die  Tiiraoskische  Ebene  schliessl  sich  an  ihrem 
aolero  Eode  ebenso  wie  die  Changinskische«  Tuokin- 
skisehe  und  die  Toros-Ebene«  durch  vortretende  bewaldete 
Gebirge«  die  das  Irkutufer  beiderseits  erreichen,  vollständig 
ab;  Um  von  hier  in  die  viel  grössere  Tuokinskische  Ebene 
zu  gelangen  und  damit  den  Mittellauf  des  Irkut  zu  erreichen, 
bleibt  man  immer  auf  rechtem  Flussufer,  die  von  hier  an  auch 
für  Equipagen  nutzbare  Strasse  führt  über  Bergrücken,  welche 
von  der  Cbarbet-Uöhe  kommen  und  hier  eine  sehr  üppige, 
acht  subalpine  Kräuter-  und  Standenvegetation  aufzuweiseo 
haben.  Die  struppige  Caragana  jubala  fand  mit  dem  Jike-uhun 
ihre  östliche  Verbreitungsgrenze  in  dieser  Höhe.  Die  Päeonien 
werden  sehr  häuCg  und  die  Hochwälder  bestehen  meistens 
aus  Lärchen  und  Weissbirken.  So  gelangt  man  zum  reissenden 
Sangiscban,   der  nur  bei  kleinem  Wasser  passirt  werden 
kann  und  wie  alle  bedeutenderen  Zuflüsse  des  obern  Irkut 
theils  krystallinische  Kalke,  tbeils  Granitblöcke  von  oft  er- 
staunlicher Grösse  in  seinem  Gerinne  hinwälzte.    Etwa   10 
Werst  östlich,  nachdem  man  durch  den  Sangischan  fuhr, 
erreicht  man  dann  die  westliche  Ecke  der  Tonkinskischen 
Ebene,  in  welcher  das  Dorf  Schimki  gelegen  ist*).  —  Diese 
Ebene  ist  die  bedeutendste,  welche  im  Mittellaufe  des  Flusses 
vorhanden,  bei  einer  fast  überall  gleichmässigen  Breite  von 
6 — 8  Wersten,  erstreckt  sie  sich  von  West  nach  Ost  auf 
circa  10 — 12  Werst  Länge,  wird  in  dieser  Richtung  nord- 
wärts durch  die  abschüssige,  überall  bis  über  die  Hälfte  der 
Höhe  abwärts,  waldentblösste  Sajankette  begrenzt  und  zeigt 


*)  Bei  der  grossen  HöbenübereiostimmaDg,  welche  sich  «us  den  Seite  14 
mitgetheilten  Messungen  der  Herren  ?•  Stubeudorff,  M egiitiki  and  den 
roeinigen  ergiebt,  wird  der  aus  diesen  Messungen  gefolgerte  Mittel werth, 
nämlich  2352'  engl,  gewiss  der  wirklichen  Höhe  der  Tonkinskischen 
Ebene  sehr  nahe  kommen. 
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südwärts  die  Urgudeischeo,  wobl  bewaldeten  Höhenlage, 
bis  diese  am  östlicben  Ende  der  Ebene  unter  dem  Namen 
Kakaritzki-Gebirge  näher  und  näher  zum  Irkut  treten 
and  durch  sie  im  Vereine  mit  dem  ULgen  und  dem  sogenann- 
ten Byk  Bergrucken,  die  als  Querjoche  vom  Sajan  kommen, 
die  Tunka-Ebene  geschlossen  wird*).  Hat  man  die  steile 
östliche  Abflachnng  des  Byk  hinter  sich,  so  tritt  man  bei  dem 
Dorfe  Kudshir  (auch  Gudshir)  wiederum  zum  Irkut  selbst 
und  zwar  in  die  zweite  Stufe  seines  mittlem  Laufes,  die  sich 
zu  einer  East  ebenso  grossen  Ebene  dehnt,   wie  die  Tunkin- 

*)  Ich  komme  hier  auf  die  Abbandlaog  des  Herrn  Meg^litzki  «Geogno- 
slitche  Skiszen  too  Ost-Sibirien,  I.  Der  Bai  k  alse  e  aod  seine  Umgebungen» 
io  den  VerhaDdlungen  der  Russisch -Kaiserlichen  mineralogischen  Gesellschaft 
(1855  —  1856}  nochmals  zurück.   Auf  Seite  123  dieser  Abhandlung  wird  der 
Hauptatamro  des  Sa  j  a  n  -  Gebirges  als  ein  aausgedehntes  grauitisches  Tafelland  » 
bezeichnet;  es  ist  nämlich  dieses  das  am  rechten  Irkutufer  hinstreichende, 
flachröckige  Gebirge,  welches  wir  als  Nosor,  Charbet,  Urgudeisches  und 
endlich  Kamara-Gebirge  in  seinen  yerschiedenen  Theilen  Tom  Baikal -See 
bis  zum  Ostfasse  des  Munku-Sardiknndbiszum  Kossogol  kennen  lernte»* 
Wir  köooen  uns  nicht  entschliessen  dieses  als  die  östliche  Fortsetzung  des 
Sajan  za  halten;  denn  sowohl  der  wilde  Ergik-Targak^Taigan,  als  die 
westlich  Tou  ihm  gelegene  Sajan -Kette  und  der  östlich  tou  ihm  in  gleicher 
Richtang  streichende  Gurbi-Zug  sind  Kämmgebirge,  halten  dieselbe  Haupt- 
streichangslinie  mit  den  Tiinkinskischen  Alpen  ein  und  werden  tou  die- 
sen Dor  dnrcb  die  enge  Schlucht,  in  welcher  der  schwarze  Irkut  fliesst,  gelrennt« 
DIeldenlitiit  aber  der  Formationen  an  beiden  Ufern  dieses  schwarzen  Irkut 
gicbt  Herr  Meglitzki  selbst  zu  (Seite  125)  Somit  müssen  die  Tnnkinski- 
sehen  Alpen,  da  sie  gleiche  Höhen,  gleiche  Gestaltung,  gleiche  Formalion  und 
Streichnngslinie  mit  dem  Gurbi  (östlichen  Sajan)  haben,  diesen  zuerst  auch 
zugezahll  werden.  Andererseits  wird  bei  dem  Verfolgen  der  Kamara- Kette 
westwärts  sich  ein  inniger,  ebenso  allgemein  durchgreifender  geologischer 
Charakter  der  einzelnen  Theile  dieses  Gebirges,  die  wir  als  Urgudei-,  Char- 
bet- und  Nosor-UÖheo  kennen  lernten,  nachweisen  lassen  und  könnte  also 
nar  im  Falle  einer  Gabelung  der  Sajan -Kette  an  der  Ostseite  des  Slunku- 
Sardik  auch  dieses  Gebirge  als  Sajan  benannt  werden.  Eine  solche  Abzwei - 
fnng  scheint  uns  aber  hier  nicht  stattgefunden  zu  haben;  die  in  niedrigen 
Torgebirgen  bis  zum  Ostufer  des  Kossogol  tretenden  östlichen  Kamara- 
Aosliufer  verschwinden  ihrer  Höhe  nach  ToUkommen  gegen  den  Tiefgezackten 
Manko- Kamm,  dem  entsprechend  wir  nur  Gleichartiges  in  den  Tunkins- 
kisehen  Alpen  gewahr  werden. 
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skiscbe.  Hier  befioden  wir  aoi  in  «iner  Höhe  von  etwa 
1400'  engl.*)  in  der  Toros-Ebenet  die  aaMcbliesslich  von 
Burjaten  bewohot  wird  und  woselbst  der  Taischa  dieser 
BurjSteo  samrot  der  ihm  onlergebenen  Behörde  residirU  In 
dieser  Ebene  sieht  man  Tom  Dorfe  Kadshir  nordwSrts  buk- 
kend  den  Zagan-uban*Fuss  aas  einer  tiefen  Schlucht  Tom 
Sajan  kommen  and  von  seinem  linken  Ufer  an  nehmen  die 
Gebirge  nun  den  allgemeinen  Charakter  der  Baikalgebirge 
an.  Es  fehlen  ihnen  dann  die  vielfacbserrissenen  Profile,  aie 
sind  auf  ihren  mehr  gerundeten  Rucken  mit  Wäldern  bedeckt, 
bei  weitem  nicht  mehr  so  hoch  und  treten  in  mehreren  Ab- 
zweigungen schon  oberhalb  des  Dorfes  Tibilti  in  steilen  Ab* 
stärzen  zum  linken  Irkntufer. 

Die  Untersuchung  des  Zagan-uhun-Thales  mässte  sehr 
bald  dahin  fuhren,  nachinweisen,  ob  hier  ein  ahnlicher  Darcb- 
bruch  der  Sajan  kette,  wie  bei  dem  schwarzen  Irkat  statt- 
gefunden hat,  oder  ob  die  anstehenden  Ufergebirge  des  Zagan- 
uhun  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  yerschieden  sind.  Jedenfalls 
bietet  sich  dem  Auge  bei  der  Total-Ansichl  dieser  Gegenden  hier 
in  der  engen  Spalte  dieses  Flusses  ein  so  auffallender  Wechsel 
in  der  Beschaffenheit  der  zu  ihr  tretenden  Gebirgszuge ,  dass 
es  unwillköriich  sie  als  verschiedene  betrachten  lernt.  Die 
Tor  OS- Ebene  schliesst  sich  bei  dem  Dorfe  Tibilti,  welches 
auf  hohem  rechtem  Irkntufer  gelegen^*).  Den  Weg  weiter 
verfolgend,  kommt  man  nun  in  eine  sehr  wilde  Gebirgsgegend, 

*)  Die  Seile  14  mitgelbeilten  Höhen  sind  aar  dana  TeriUiodlicb,  wean  inaa 
für  Irkutsk  1270'  aasUtt  1360'  engl.  seUt,  diese  leUtere  Ziffer  ist  die  Höhe 
des  Baikal-NiTeto. 

**)  Die  Seile  14  angerdhrte  Höhe  toq  1438'  engL  fiir  das  Dorf  Tibilti 
dürfte  auf  den  erstea  Blick  sehr  bedeatend  gegen  die  weallichere  der  Tores- 
Ebene  (1317')  ersdieiaeo.  Hierbei  ist  aber  in  erwähnen,  dasi  die  Ufer  des 
Irkut  bei  Tibilti  hoch  and  steil,  die  in  der  Toroa-Ebene  gans  niedrig  sind, 
obschon  der  ermittelten  Ziffer  doch  nur  die  annähenide  RIchÜgkeit,  welche 
sich  ans  einigen  Barometer messangen  ergab,  unsererseits  beigelegt  wird. 
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oaollidb  nun  Westabhaoge  der  Wasserscheide  iwischen  den 
Zodfissea  des  södwesilicheii  Baikals  und  dem  Irkut  (By* 
strsja  roD  reebts  her).  Die  H^e  dieser  Wasserscheide  er- 
reicht iiiJiiit  Dachdem  die  reissendeo  Bystraja-MAndungsarme 
passirt  wardea,  mit  deo  Quellen  der  lltscha  (2258' engl.)  iittd 
iisst  sich  nun  am  Ostabhange  soerst  dem  lltscha  ond  da«n 
dem  Kaltuk*Laufe  folgend  com  Spiegel  des  Baikalsees 
(1360')  h^rab,  woselbst  im  südwestlichsten  Winkel  dieses 
Sees  das  Dorf  Koltuk  gelegen. 

Das  Dorf  Koltuk  wurde  ron  mir  su  wiederholten  Malen 
besucht«  es  bildet  in  dieser  Ecke  des  Baikals  deo  eiosigeo 
uod  deshalb  sehr  wichtigen  Stationspunkt  an  der  grossen  Han- 
delsslrasse,   welche  frfiher  aber  das  Kamara- Gebirge^  und 
jelit  dem  U&rgebirge  entlang  fuhrt  und  ober  Werchne- 
Udinsk  nach  Kjachta  sich  erstreckt;  eine  Strasse,  welche 
im  Fruhlioge  und  Herbst,  wenn  der  Baikal  heftiger  Slärme 
wegen  nicht  befahren  wird,  sehr  belebt  ist,  indem  auf  ihr  die 
eoormen  Thee-Eiokäufe  nach  Europa  und  die  europäischen 
Manufactoren  nach  China  befördert  wurden.  Von  diesem  Dorfs 
fuhrt  dann  die  grosse  Post-Strasse  über  die  eigentlichen  Bai- 
kal-Gebirge, deren  mächtige,  breitrückige  Gliederungen  sich 
als  Wasserscheide  zwischen  die  rechten  Irkutzuflusse  (un- 
tere Lauf)  und  den  Wildbäcben,  die  zum  Baikalsee  fallen 
(südwestliches  Ufer)  legen  und  durch  welche  dem  Laufe  des 
Irkut  die  Richtung  nach  NO  angewiesen  wird.  —  Erst  nach- 
dem man  von  der  ersten ,  einsam  im  Gebirge  gelegenen  Post- 
stalion in  NNO  von  Kultuk  (Bolschaja  Glubokaja)  die 
Scheitelhöhe  der  Baikal-Ufergebirgskette  erreicht  hat,  lässt 
man  sich  dann  in  raschen  Absteilungen  zum   Dorfe  Motte 
(auch  Hotty  und  Moty)  am  rechten  Irkutufer  gelegen,  herab, 
wo  devonische  Sandsteine   an   beiden  Ufern  des  Flusses  in 
Steilabsturzen  zu  Tage  stehen  und  östlicher  an  die  Kohlen- 
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saodsteipe  stossen,  in  denen  die  MOodung  des  Irknt  und  die 
Angara  unterhalb  und  bei  Irkutsk  gelegen  sind.  Erst  mit 
der  nächsten  Poststation,  welche  im  Dorfe  Wedenski  gele- 
gen, tritt  man  schon  nahe  der  Miindung  des  Irkut  in  flachere, 
dem  Ackerbaue  gunstigere,  Uferstrecken  und  nachdem  oiao 
von  diesen  in  das  liebliche  Käja-Tbal  gelangte*)  und  den  auf 
seiner  rechten  Seite  hiniiehenden  Bergzug,  der  als  linkes 
Ufer-Gebirge  des  Angara  und  als  Scherde  zwischen  ihr  and 
der  Kaja  zu  bezeichnen  ist,  überstiegen  hat;  liegt  die  Angara 
und  auf  ihrem  rechten  Ufer  Irkutsk  in  einer  Höhe  von  1270' 
über  dem  Meere  vor  uns.  —  Von  hier  aus  kommt  man,  dem 
Thale  der  Angara  aufwärts  folgend,  nachdem  eine  Strecke 
von  circa  60  Wersten  zurückgelegt  und  die  Höhe  von  1 360' 
über  dem  Meere  erreicht  wurde,  wieder  zum  Baikal -See, 
den  wir  im  zweiten  nun  folgenden  Jahresberichte  specieller 
besprechen  wollen. 


*)  Seit  1859  fährt  man  oicht,  wie  Araber,  über  eineo  ziemlich  steilen  Berg- 
rücken, welcher  die  linke  Tbalwand  des  Kaja- Flüsschen  bildet,  sondern  nä- 
hert sich,  da,  wo  dieser  Bergrücken  zam  rechten  Irkuta fer  abfällt,  dem 
Flosse  ganx,  woselbst  denn  am  Fusse  des  Berges  ein  nenerdings  gemachter 
Weg  um  denselben  und  so  in  das  Kaja -Thal  fuhrt. 


II. 


JAHRES-BERICHT 

fdr  die 

in  Sommer  1855  Tollftthrte  Reise 

den 

Ufern  des  Balkal-8ee9  enAlany 

TOD  der  Mündang  der  uotern  Angara  zur  NO-Buclit  des  Sees  und  Ton  dort 
der  traDsbailialisohen  Kaste  entlang  bis  za  den  Turlcinsltischen 

Mineral-Quellen. 


1.  ABSCHNITT. 
Allcemeliie»  Baikal -Bild« 


Das  Becken  des  grössteo  aller  Sflsswasserseen  der  aiteo 
Weh,  welches  eine  Fläche  von  625  Qaadrat-M eilen  einnimmt, 
und  einen  Umfang  von  über  2000  Wersten  hat,  wird  darch 
hohe  uralte  Gehirgszöge  überall  begrenzt.  Es  nimmt  vom  süd- 
westlichsten Ende,  welches  anter  121^  29'  48"  östlicher  Länge 
V.  Ferro  und  51^  43'  21^  nördlicher  Breite  gelegen*),  seine 
Bichlung  zuerst  nach  NO  und  wendet  sich  dann,  oberhalb  der 
iosel  Olehon  und  der  Halbinsel  Swjätoi  nos  noch  mehr 
nördlich:  sich  bis  in  die  Breite  von  55^  50'  20^  und  die 
Länge  von  127^  27'  44*  ziehend"). 

Nur  die  mächtigen  Zuflösse  des  ungeheuren  Susswassers 
(Selenga,  Bargusin  und  obe>re  Angara)  die  innerhalb  der 
rassischen  Grenze  das  Wasser  von  einem  Areal   von  circa 


^  Lage  det  Dorfes  Kulluk,  Ton  welchem  Orte  die  noch  etwa  6—7  Went 
emfernter  gelegene  Bacht,  io  welche  die  Sljädjäoka  und  Pachabicha 
möndeo,  das  wesUichate  Ende  des  Baikal  bildet. 

*^)  Lage  dea  Dorfes  Duschkaischan,  an  der  nördlichen  Angara. 
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150,000  aWer$t  ihm  zufähreo«  durchfurchen  die  begreozen- 
deo  Gebirgsränder ;  an  ihren  Mündungen  sehen  wir  Lagerangs- 
gebilde  neuester  Zeit;  Flachländer,  welche  durch  Anschwem- 
mungen der  reissenden  Gewässer  langsam  vorschreitend  zu- 
nehmen und  niedrige,    bald  deltaähnliche  Vorländer,  öfters 
aber  sump6ge  Niederungen  sind.  Selbst  die  kleineren,  rapiden 
Gebirgsbäche, an  denen  die  Baikalufersebr  reich sind(Georgi 
führt  177  am  ganzen  See  an),  wiederholen  im  Kleinen  häufig 
jene  ebenerwähnten  Erzeugnisse  der  Jetztzeit;  aber  diese,  und 
an  einigen  Uferstellen  Abstürze  der  verwitterten  Gesteinsmasse 
und  geringe  Sandanschwemmungen  in  den  Buchten,  sind  aacb 
die  einzigen  Gebilde  der  jetzigen  Periode.  Alles  Uebrige  des 
Ufers  gehört  der  grauen  Vorzeit  an.    Mächtige,  grobkörnige 
Gebirgsgranite,  Syenit  und  seltener  Porphyrmassen  erheben 
sich  bald  in  steil  ansteigenden  Wänden  unmittelbar  vom  Spie- 
gel des  Sees;   bald  zeigen  sie,  weiter  zurücktretend,  in  den 
Gebirgen  die  eigeuthumlich^  stumpfe  Kegelform,  die  hier  ein- 
zeln durch  enge  Querthälcheu  getrennt,  dort  zusammenhän- 
gend, eine  wellige  Höhencontur  mit  hervortretenden  Kuppen 
bilden.  Da,  wo  die  ebenerwähnten  Felsmassen  durch  Kalkge- 
birge oder  krystallinische  Schiefer  abgelöst  werden,  ist  mei- 
stens ein  langsameres  Ansteigen  der  Küste  zu  beobachten, 
auch  ziehen  sich  dann  mehrere  Zöge  einander  parallel,  dem 
ersten  niedrigsten  entlang.    Meistens  sah  ich  deren  drei,   so 
dass  die  Höhenlinien  stufenweise  erschienen.    Der  Kalk  ist 
häufiger  grob  krystallinisch  und  weiss,  als  fein  körnig  und 
grau,  sehr  fest,  höhlenlos  und  zeigte,  wo  ich  ihn  sah,  keine 
Spur  von  Einschlüssen.    Die  trefiTliche  Bezeichnung,  welche 
schon  Georgi  diesen  Gebirgen  beilegt,  dass  selbige  «geriefelt» 
erscheinen,  muss  als  sehr  passend  beibehalten  werden.  Ueberall 
siebt  man  vom  Kamme  schmale,  grabenartige  Vertiefungen, 
wohl   allmählich   durch  die  sich  sammelnden  Schneewasser 
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aosgewaschen  and  im  Verlaufe  ao  Breite  zaDebmend  zu  dem 
Fasse  der  Berge  sieb  erstreckeu.  Sie  sind  ebensowohl  an  den 
Ufer  bergen  von  der  Buguldeicba  nordöstlicb  als  aueb  be- 
sonders sehr  deutlich  am  Südwest- Abhänge  der  Halbinsel 
Swjätoi-nos  zu  sehen.  Sie  haben  an  beiden  Orten  ganz  ver- 
schiedene  Richtungen,  an  der  Westküste  von  NW  nach  SO, 
auf  denf  SW-Abhange  der  Halbinsel  von  NO  nach  S W ;  im- 
mer neigt  jede  einzelne  Furche  sich  in  fast  gerader  Hauptlinie 
dem  Niveau  des  See's  zu;  alle  laufen  mehr  oder  weniger  pa- 
rallel; dies  beweist  genugsam,  dass  sie  ausgewaschene  Rinnen 
für  die  Scbneewasser  sind,  die  im  Sommer  trocken  liegen.  An 
der  dichter  bewaldeten  Ost-  und  Südwest-Küste  des  Baikals 
sind  sie  weniger  bemerkbar,  vielleicht  schon  deshalb,  weil 
diese  sehr  viele  und  grössere  Bachgebiete  hat  (101  bis  Kul- 
tok),  zo  denen  die  Schneewasser  noch  auf  den  Höhen  gelangen. 
Die  ungefähre  Höhe  der  Ufergebirge  über  dem  Niveau 
des  Sees,  welches  Erman  1655  paris.  Fuss  aogiebt*),  das  in 
der  Thal  aber  zu  1360'  ermittelt  wurde,  schwebt  zwischen 
3000  und  4000',  die  bedeutendsten  Erhebungen,  welche  den 
Sudwest,  Süd ,  und  einen  Theil  des  Ostrandes  bilden ,  steigen 
auch  wohl  über  5000'  an  und  erreichen  im  Kamar-daban 
mit  7000'  ihre  Culminationsböbe*^).  Im  Allgemeinen  muss 
bemerkt  werden,   dass   die  Gebirge  des  nördlich  gelegenen 


*)  Wenn  wir  die  Höhenangabe  tod  Irkatsk  lo  1355'  p.  mit  Erman d 
umehmen,  ao  darf  für  den  Baikal  nur  eine  Zulage  ^on  etwa  SO— 90^  nach 
neoern  Untersuchungen  gemacht  werden,  und  die  JUessnng  Erman's,  nach 
«elcher  die  Angara  auf  je  1000'  2  Fuh  Gefälle  habe,  was  für  45  Werst 
eioe  Summe  Ton  circa  300'  betragt,  muss  als  fälschlich  rerworfen  werden 
(liehe  Ritter's  Geogrophie,  Asien  Bd.  IL  S.  17).  Uebrigens  liegt  Irkutsk 
nor  1370'  über  dem  Meere. 

**)  Ich  fand  die  Höhe  des  Kamardaban  lu  6907',  Meglitxki  xn  6677' 
Dod  TOD  einer  Tafel  Tom  Jahre  1831,  die  ich  oben  fand,  war  die  Zahl  7126 
so  antnehmen.  Auf  dieser  Tafel  war  nnr  die  Höhe  des  Kamar-daban  über 
ton  Nireao  des  Baikals  angegeben. 


_  158  — 

Theils  unbedeutender  sind «  nur  einzelne  Punkte  steipeo  aber 
etwa  4000'.  Die  Grundlage  der  wenigen  Inseln  des  Baikals 
ist  fester  Fels  (Schiefer  und  Kalke  am  SW-Ende  Olchons), 
der  nicht  selten  so  plötzlich  aus  den  Fluthen  sich  bebl,    dass 
gleich  am  Fusse  eine  Tiefe  Ton  mehreren  Faden  gefunden 
wird,  was  sich  oft  auch  an  den  Gebirgswänden  der  Ufer  wie- 
derholt. Die  flacheren  Buchten  ebensowohl  des  Festlandes«  als 
namentlich  der  Westseite  der  Insel  Oichon  haben  entweder 
einen  durch  grobes,  kopfgrosses  Gerolle  der  Felsen  oder  aas 
Sand  gebildeten  Strand.  Das  erstere  ist  bei  weitem  hHuBger. 
Sandablagerungen    und  *  Zuschwemmungen    durch   dieselben 
von  grosserer  Ausdehnung  zeigt  nur  das  flache  Westafer  der 
Insel  Olehon.  Zwergdunenbildungen  fehlen  dem  ganzen  West- 
ufer des  Sees,  beginnen  an  der  grossen,  nördlichsten  Dacht 
und  sind  hier  und  da  an  der  Ost-  und  Södost-Kuste  zo  finden 
und  zwar  da,  wo  Moräste  bis  nahe  zum  Wasser  sich  ziehen, 
Ton  welchem  sie  -durch  8 — 15'  hohe  Dünen  getrennt  sind. 
Das  Geröllgestade  des  Baikals  hat  meistens  nur  eine  Breite 
▼on  wenigen  Füssen.  Nur  die  Mündungen  der  Selenga,  wie 
Pallas  schon  anführt  und  ebenso  die  des  Bargusin  zeigen 
aufwärts  in  bedeutender  Entfernung  dieselben  Rollsteine  in 
Menge,  theils  unter  dem  Sande,  theils  frei.    Diese  Thatsache, 
sowie  der  Umstand,  dass  nach  Meglitzki*)  an  mehreren  Stel- 
len sich  Ablagerungen,  den  jetzigen  identisch,  auf  einer  Höhe 
▼on  18 — 20'  über  dem  Niveau  des  Sees  finden,  ist  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,   da  sie  ditrthut,  dass  ehedem  das  Bai-^ 
kal -Niveau  um  soviel  höher  gewesen  sei.    Der  hieraus  mit 
Recht  gemachte  Schluss,  dass  die  Oberfläche  des  See's  um 
ein  Beträchtliches   grösser  gewesen,   leitet  zu  Folgerungen, 
welche  besondere  Aufschlüsse  über  den  ehemaligen  Zustand 
des  Baikals  geben  und  die  ich  deshalb  hier  im  Kurzen  aus- 

'*)  YergL  Verhindl.  der  Mineral.  GeseUfch.  in  St  Ptfav^  18M,  p.  13». 


—  159  — 

"eioanderselifD  inuu.  Der  eiDzige  Abfloss  des  Baikals  ist  die 
untere  Aogara,  welche«  sobald  sie  aus  der  2800'  breiten 
Zusaannenhangsstelle  mit  dem  See  tritt,  zuerst  in  einem  engen 
Thale  fliesst,  dessen  Wände  aus  Scbiefero,  Gneisen  und  selte- 
ner Kalken  bestehen  ond  später  erst  liegt  das  Bette  im  Kohlen- 
Sandsteine.    Bei  der  Stadt  Irkntsk  nimmt  die  Angara  den 
westlich  kommenden  Irkut  auf,  worauf  sie  langsamer  ihren 
Lauf  nordwärts  fortsetzt.   Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich  und 
dorch  Herrn  Meglitzki  in  der  schon  citirten  Abhandlung 
ausf&brlicb  erörtert,  dass  der  Angara- Abfluss  nicht  immer 
rorhanden  war,  dass  ehedem  ein  Theil  der  heutigen  Angara' 
eb  Zufluss  des  Irkut  war,  dessen  Quelle  nahe  am  Baikal- 
gebirge gelegen  und  durch  die  schmale  Scheidewand  des  Ur- 
gesteins Tom  See  getrennt  wurde.  Dorch  langsames  Zuröck«' 
treten  der  Quelle,  wie  solches  an  andern  Gewässern  erkannt 
worden,  einerseits  nnd  andrerseits  durch  abspülende  Wirkung 
des  See  Wassers  an  dem  Ufer;  sowie  durch  das  allmähliche 
Steigen  des  Baikal-Niveau,  da  die  Verdunstung  dem  Zuflüsse 
damals  nicht  das  Gleichgewicht  hielt,  näherten  sich  beide  Ge- 
wässer mehr  und  mehr  nnd  es  kam  die  Zeit,  wo  sie  in  directe, 
wenn  auch  anfänglich  geringe  Communication  gelangten,  die, 
nun  einmal  eingeleitet,  rasch  an  Macht  zunahm  und  mit  der 
Zeit  einen  roUständigen  Durchbrueb  des  Scheidegebirges,  wel- 
ches hier  sehr  schmal  ist,  bewirkte.  Das  Quantum  des  abflies- 
senden  Wassers  fShrte  ein  Fallen  des  Seespiegels  herbei,  des- 
Mo  rerdnnstende  Oberfläche  dadurch  um  soviel  verringert 
worde,  dass  Zu-  und  Abfluss  sich  das  jetzige  Gleichgewicht 
ballen  konnten,  welches  jetzt  nur  durch  die  Schneewasser  Jm 
Pruhlinge  und  Frfihwinter  um  3 — 4'  schwankt.  So  lange  der 
jeloge  Abfluss  des  B  a  i  k  a  1  s ,  die  untere  A  n  g  a  ra ,  nicht  existirte , 
batte  der  See  eine  bei  weitem  grössere  Oberfläche,  indem  alle 
Vorländer  der  Ufer  und  ein  Theil  der  jetzigen  Mündungen 
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der  grosseo  ZuflOsse  unter  dem  Wasser  lagen.  Die  verdoosteode* 
Wassermenge  bat  damals  dem  QuaDtum  Wasser,  welches  fort- 
während zufloss  das  Gleichgewicht  gehalten.   Dem  leider  so 
friih  Verstorbenen  Stabscapitain  des  Berg-Corps  N.  Meglitzki 
verdanken  wir  diese,  hier  nur  in  Kurse  angedeuteten,  Ansich- 
ten über  den  Baikalsee,   welche  ihn  im  Verein  mit  andern 
triftigen  Gründen  dazu  veranlassten,  die  bisdahio  festgehaltene 
Meinung,  dass  der  Baikal  eine  aus  vulkanischer  Thäligkeit 
hervorgegangene  Spalte  im  Kohlensandstein  sei,  aufzugeben. 
Dagegen  erklärt  er  das  Becken  dieses  Sees  als  ein  Längsthal, 
in  welchem  sich  die  Gewässer,  beengt  durch  die  Verkettung 
mehrerer  Gebirge,  die  vornehmlich  aus  Massengesteinen  und 
krystallinischen  Schiefern  bestehen,  zu  einem  See  anstauten; 
während  bei  sehr  analogen  Verhältnissen  im  nahe  gelegenen 
Irkutlängsthale   der  Abfluss    durch   den   leicht  zerstörbaren 
Sandstein  ermöglicht  wurde.  Auch  Transbaikalien  fehlt  es 
an  ähnlichen  Längsthälern  nicht,  die  vulkanischen  Thätigkei- 
ten,  welche  am  Baikal  stattfanden  sind  local  und  so  gering- 
fugig  zur  Gesammtausdehnung  des  ganzen  Bodens ,  dass  man 
ihnen  nur  ohne  Grund  die  Entstehungsweise  des  Sees  zu- 
schreiben kann. 

Ebensowenig,  wie  es  meine  Sache  ist,  aber  die  vorhin 

ausgesprochene  Meinung  richtend  zu  urtheilen,  ebensowenig 
darf  ich  als  Laie  der  Geologie  über  die  Ansicht  eines  vulka- 
nischen Einsturzes  entscheidend  sprechen  wollen;  es  sei  mir 
indessen  erlaubt  zu  bemerken,  dass  sich  auch  mir  während 
meines  dreimonatlichen  Aufenthaltes  auf  dem  See,  namentlich 
bei  den  Tiefemessungen  in  der  Nähe  der  Kfiste,  oft. der  Ge- 
danke aufgedrängt  hat,  dass  nur  sehr  gewaltsame  Thätigkeiten 
so  plötzliche  Abstürze  hervorzubringen  im  Stande  gewesen  sind, 
wie  ich  sie  fand.  Diejenigen  Gegenden  aber,  wo  mir  dieses 
am  Auffallendsten  erschien,  lagen  an  der  Mundung  der  untern 


—  16t  — 

Angara  der  Westküste  eDtlaog  bis  zum  Olchonschen  Sunde. 
Ich  erwähne  hier  der  steilaoslrebeoden  GraoitwaDde,  welche, 
bald  platt»  fast  senkrecht  mehrere  hundert  Fuss  zum  Spiegel 
des  Sees  abfallen  und  unter  demselben  sich  ebenso  rasch  zu 
oflgeheurer  Tiefe  fortsetzen ,  bald  in  grosse  Felstrfimmer  zer- 
klüftet in  unregelmässigstem  Chaos  sich  thurmen.    Ich  habe 
an  mehreren  Stellen  solcher  Ufer  in  kaum  werstweiter  Ent- 
fernung yon  der  Küste  eine  Tiefe  von  500 — 600'  gefunden 
and  an  einer  sogar  mit  700'  keinen  Grund  gehabt.  Hier  wird 
es  zweckmässig  sein,  die  am  26.  October  1859  (alt.  Styls) 
darch  den  Herrn  Flotten-Lieutenant  Kononoff*)  ausgeführ- 
ten Tiefenmessungen  im  Baikal  einzuschalten.  Diese  wurden, 
da  man  die  Absicht  hatte  einen  Telegraphen  auf  den  Grund 
des  Sees  zu  legen,  von  dem  Dorfe  Listwenitschnaja  zum 
Possolskischen  Kloster  am  transbaikalischen  Ufer  ermittelt. 
Fünfzig  Faden  vom  Ufer  bei  Listwenitschnaja  peilte  man 
schon  90  Faden.    Bei  dem  weitern  Verfolge  des  Gurses  zum 
Solonzowoi-Thälchen  ermittelte  man  in  der  Nihe  vom  Vor- 
gebirge Sytoi  196  Faden,  dann,  nicht  weiter  als  250  Faden 
▼om  Solonzowoi-Thale  auf  dem  See  entfernt,  fiel  das  Loth 
bis  auf  700  Faden.    Dieses  Loth  hatte  ein  Gewicht  von  nur 
1  Päd!!  ein  anderes,  zum  Hessen  kleinerer  Tiefen  nur  15 
Pfand  Blei,  das  grössere  Loth  soll  sammt  Leine  etwa  19  Pud 
schwer  gewesen  sein.  (Wie  hat  sich  bei  einer  Tiefe  von  700 
Faden  das  Aufschlagen  des  Gewichtes  auf  den  Grund  des  Sees 
iVL  erkennen  gegeben  7}   Am  andern  Tage  begab  sich  Herr 
Kononoff  mit  dem  Dampfer,  der  ihm  ffir  seine  Zwecke  ge- 
geben war,  zur  Mfindung  der  Bnguldeicha.  Von  hier  nahm 
er  den  Cura  zur  mittlem  Mflndung  der  Selenga.  An  diesem 
Tage  konnte  er  Sy,  Werst  von  dem  Buguldeicha-Vorge- 
birge  an  peilen  und  wurde  auf  dieser  Strecke  eine  allmähliche 

*)  VergL  die  rust.  St  Ptb.  Zeitung  1860  N»  30. 
Bciir.  t.  KeBBlo.  d.  Ron.  Beicht.  Bd.  XXIII.  ü 
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Tiefenzunahme  bia  58^,'  ermittelt.  Am  28.  Oct.  darauf  stiegen 
bei  dem  weitern  Verfolge  dieses  Curses  die  Tiefen  in  der  west- 
lichen Hälfte  des  Sees  (12  Werst  angegeben)  auf  210  Faden, 
nahmen  dann,  dem  transbaikalischen  Ufer  näher,  nach  und 
nach  ab,  beliefen  sich  auf  der  8 — 7  Werst  ?on  der  mittlem 
Selenga-Mündung  schon  zu  135 — 105  Faden  und  verrin- 
gerten sich  dann  sehr  bald  zu  33,  24y,,  7y,,  5,  4  und  Sy, 
Faden,  welche  letztern  in  ^^^  Werst  weiter  Entfernung  vom 
Ufer  ermittelt  wurden.  Die  grdsste  Tiefe,  welche  später  auf 
dem  Curse  Possolski-Listwenitschnaja  ermittelt  wurde, 
betrug  803  Faden. 

Besonders  beachtungswerth  für  den  Geologen  scheinen 
mir  die  hoben,  steilen  Conglomeratwände,  die  schon  vor  dem 
Sennaja<-Thälchen  (ciuBaa  na^i»),  an  welchem  die  einzige 
Goldwäsche  am  Baikal  gelegen,  beginnen«  Die  ei-  bis  kopf- 
grossen  Granit-  und  Porphyr- Gerolle  sind  in  einen  so  festen, 
quarzigen  Kitt  geschlossen.,  dass  bei  dem  Anschlagen  öfters 
das  Gestein  platzte,  als  das  ganze  Gerolle  aus  den  Kittfugen 
sprang.  Es  erheben  sich  aber  die  Geröllwände  besonders  steil 
und  hoch  und  gerade  in  ihrer  Nähe  sind  die  beträchtlichsten 
Tiefen  des  Sees. 

Pallas  sowohl  als  Georgi  und  in  neuerer  Zeit  nament- 
lich Erman  *)  und  nach  ihm  Carl  Bitter  sind  der  Meinung, 
dass  gleichzeitig  mit  der  Hebung  der  Baikal  koste  die  Sen- 
kung des  Bassins  geschah;  eine  Meinung,  welche  seit  Me- 
glitzkis  Untersuchungen,  die  ein  ganz  anderes  Liebt  über 
die  Eotstehungsweise  des  Sees  warfen,  jetzt,  trota  der  bedeu- 
tenden Autoritäten,  welche  aie  vertraten»  wird  fallen  müssen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Erscheinungen,  welche 
der  Baikal  jetzt  bietet  und  fassen  zunächst  einige  allgemein 
physikalische  in's  Auge. 

*j  Brman's  Reise  um  die  Erde.  Bd.  II.  S.  178, 184  elc. 
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Die  Höhe  des  Spiegels  schwankt  um  ein  Geringes,  vom 
Anfange  des  FrQhjahrs  an,  bis  zum  Zufrieren  des  Sees.  Wenn 
mao  namentlich  die  steilen  Felswände  an  der  Oberfläche  des 
Sees  mit  Aufmersamkeit  betrachtet,  so  bemerkt  man  fiberall 
eioeo  5 — 8  Zoll  *)  oft  auch  über  1  ^  breiten  grauen  Rand  Ober 
der  Beräbrungslinie  die  Gestein  und  ruhiges  Wasser  gemein- 
sam haben.  Schon  Ende  Juni  habe  ich  während  meiner  Reise 
5  —  6  Zoll  Höhe  dieses  Randes  gemessen,  derselbe  nimmt 
aber  im  Herbste  noch  an  Breite  ab.  Die  Erklärung  für  diesen 
angedeuteten  höhern  Spiegel  des  Sees,  welcher  nach  Me* 
giitzki  selbst  3 — 4'  mit  dem  Minimum  differiren  soll,  haben 
wir  in  den  Zuflössen  zu  suchen.  Diese,  hoch  entspringend, 
fähren  im  Sommer  dem  See  mehr  Wasser  hinzu  und,  da  sich 
der  Schnee  in  vielen  Bergschluchten  und  Bachlhälchen  bis 
mm  Juli  erhält,  mithin  auch  stets  ein  grösseres  Quantum 
Wasser  anaaer  dem  der  Quellen  dem  Becken  zugeführt  wird, 
80  sehen  wir  den  Spiegel  des  Sees  noch  im  August  allmählich 
steigen.  Es  tritt  dann  eine  Periode  ein,  in  welcher  er  nahezu 
conslant  bleibt,  wenigstens  belehrten  mich  im  Juli  und  August 
die  wiederholt  beobachteten  Ränder,  dass  nur  Schwankungen 
unter  y^  Zoll  vorkamen.  Die  Länge  dieser  Periode  hängt  ab 
von  der  Dauer  des  warmen  Wetters  auf  den  Höben  der  Ge- 
birge. Sobald  nämlich  die  hochgelegenen  Quellen  theilweise 
frieren,  sinkt  der  Spiegel  wiederum.  Auf  der  einen  Seite  also 
waren  es  die  Sommerschneewasser^  welche  den  See  nach  und 
narh  anstauten  und  deren  Menge,  allmählich  abnehmend,  ein 
entsprechenderes  langsameres  Steigen  des  Niveau 's  veranlas- 
sen, auf  der  andern  Seite  verursachen  die  zeitig  eintretenden 
Fröste  auf  den  Höhen  einen  geringern  Zufluss  und  der  See 
erreicht,  ehe  er  zufriert,  seinen  niedrigsten  Stand.  Der  geeig* 


*)  Die  Dicht  cooftante  Breite  die§es  Randes  darf  nicht  hefremden,  da  locale 
AnitaBODgen  darch  Winde  und  Zütttttse  sie  erkliren. 
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neUle  Ort,  die  Schwankungen  der  Höhe  zu  beobachten,  würde 
die  sogenannte  geschlossene  Bucht  (saBopoTuaii  ry6a)  am 
Westgestade  in  der  Nähe  des  Kodshor  (Ko^acop-b)  sein,  da 
sie  selbst  bei  dem  heftigsten  Ostwinde  einen  ganz  ruhigen 
Spiegel  zeigte.  Auffallend  bemerkbar  aber  macht  sich  das 
Sinken  der  Baikaloberfläche  im  Herbste,  wenn  bereits  die  Ge- 
birgsböhen  mit  Schnee  bedeckt  sind ,  an  allen  von  der  Mfin* 
düng  der  untern  Angara  bis  Irkutsk  gelegenen  Inseln  ond 
Untiefen.  Erstere  werden  grösser  und  anstatt  der  flachen 
Untiefen  zeigen  sich  trockene  Plätze. 

Eine  Strömung  im  Baikal,  die  unabhängig  von  starken 
Windstössen  sei,  ist  nirgend  bemerkt  worden.  Von  der  durch 
den   Akademiker   Hess  ')  erwähnten  Strömung   gegen    die 
Sud  Westseite  habe  ich  nichts  wahrgenommen,  auch  während 
meines  Aufenthaltes  in  Kultuk,  dem  im  südwestlichen  Win- 
kel des  Sees  gelegenen  Dorfe,  nichts  erfahren  können.    Hin- 
gegen sind  vorübergebende  Strömungen,  durch  die  in  man- 
chen  Jahreszeiten  vorherrschenden  Winde  veranlasst,   sehr 
gewöhnlich  und  fiberall.    So  bemerkte  ich  an  jedem  Morgen 
meines  Aufenthaltes  in  Kultuk  die  Wassermenge  in  der  gan- 
zen Bucht  durch  starke  Nordwinde,  die,  durch  das  Kultuk- 
Thal  eingeengt,  mit  grosser  Gewalt  wehten,   3  — V  vom 
Strande  abgetrieben,  den  sie,  nachdem  das  Wetter  sich  ge- 
legt, gegen  Abend  wieder  erreichten.    Auch  haben  die  im 
Frühjahr  bis  Ende  Juli  vorherrschenden  Ostwinde,  die  von 
den  hiesigen  Schiffern  mit  dem  Namen  B argusin,  nach  dem 
Orte,  von  welchem  sie  wehen,  bezeichnet  werden,  anf  den 
Wasserstand  an  der  westlichen  Küste  insofern  einen  Einfluss, 
als  sie  die  ganze  Wassermenge  an  ihr  anstauen,  mithin  im 
nördlichen  Theile  des  Sees  ond  an  der  Ostseite  der  Spiegel  dann 
niedriger  liegen  muss,  als  im  südwestlichen  Theije.  Das  häu- 

*)  Ritter's  Geographie,  Asien:  Bd.  II.  S.  73. 
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fige  ond  plötzliche  UmspriogeD  der  Winde  auf  dem  Baikal, 

wie  ich  es  oft  genug  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  findet 

seioeo  Grand  wohl  in  der  Bildung  der  Ufergebirge  und  sind 

solche  Winde  oft  als  sehr  beschränkte  Local-Erscheinungen 

zo  betrachten.    Es  ist  wahr,  dass  einmal  während  meiner 

Reise,  im  Verlaufe  von  zwei  Stunden  der  aus  NO.  beginnende 

Wind  die  Haoplrichtungen  der  Böse  alle  durchlief  und  zwar 

nicht  in  allmählicher  Reihenfolge,  sondern  in  kurzen  Pausen 

umspringend.   Dass  die  gebirgige  Küste  mit  ihren  Vorsprön- 

geo,  engen  Thälern  und  Kluften  und  namentlich  die  ungleiche 

Erwärmung  des  Landes  und  Wassers  auf  die  Richtung  und 

Intensität  der  Winde  entschiedenen  Einfluss  hat,  unterliegt 

keinem  Zweifel.    Ein  Vorherrschen  der  Ostwinde,  während 

meiner  Reise,  dem  Westufer  entlang,  bis  Anfangs  August, 

habe  ich  beobachtet,  fast  an  jedem  Morgen  einige  Stunden 

nach  Sonnenaufgang  blies  die  hindernde  Ostbrise  sehr  kräftig 

and  bisweilen  so  stark,  dass  wir  zum  Halten  genöthigt  waren. 

Erst  im  August  beginnen  die  West-  oder  Kultuk-Winde 

vorherrschend  zu  werden  und  begünstigen  dann  die  Schiff- 

fahrt  zur  obern  Angara  sehr,  während  dieselbe  im  Juli  9— 

UTage,  ja  selbst  3  Wochen  nach  der  Aussage  der  Fischer 

in  Ansproeh  nimmt.    Die  Erregbarkeit  des  Baikalwassers 

durch  Winde  ist  ausserordentlich  und  bietet  einiges  Eigen- 

tbumliche.    Bei  der  grossen  Kraft,  welche  die  auf  die  Fläche 

stossenden  Winde  auf  diese  ansähen ,  theilt  sich  die  dadurch 

herrorgebrachte  Wellenbewegung  in  bedeutender  Entfernung 

▼OQ  dem  Orte  der  Entstehung  mit.    Ich  habe  nur  an  wenigen 

Abenden  eine  vollständig  ruhige  Wasserfläche  gesehen  und 

fast  immer,  wenn  wir  in  durchaus  windstillen  Zeiten  der  Käste 

entlang  fuhren ,  schaukelte  unser  Boot  auf  den  breiträckigen, 

lungen  Wellen,  die  niemals  äberschlugen,  wohl  aber  am  Ufer 

Miiäumend  ausrollten.   Die  Schiffer  bezeichnen  diese  Wellen, 
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die  Dor  10  Folge  ferowirkender  Winde  dadurch  gebildet  wer- 
deo«  da83  sich  die  Störung  des  Gleichgewichts  der  Oberfläche 
weiter  mittheille,  ohne  Beihälfe  der  localen  Luftbewegung, 
mit  dem  Namen  Syb  (afa6'b).  Die  Wellen  dieser  Art  bilden 
langgestreckte,  flache  Rücken,  iwischen  denen  sieh  breite 
Wellenthiler  dahinziehen,  sie  sind  für  den  Schiffer  trotz  ihrer 
Höhe  und  Grösse  gefahrlos,  weil  die  Kraft  der  bewegten  Masse 
schwach  ist  und  kleine  Fahiieuge  langsam  hebt,  dahingegen 
erschwert  die  ungleiche  Oberflärhe  des  Spiegels  bei  starker 
Sybwelle  das  Rudern  sehr  und  es  kam  vor,  dass  wir  nur  durch 
dies  Hinderniss  genothigt  waren,  stundenlang  am  Lande  %n 
bleiben.  Während  die  glatten  Sybwellen  aus  einer  Richtung 
sich  wälzten,  wurden  ihre  Oberflächen  bisweilen  durch  einen 
aus  entgegengesetzter  Richtung  beginnenden  Wind  in  kleine 
Plätscberwellchen  bewegt.  Gemeinlich  war  diese  anfanglich 
unscheinbare  Veränderung  der  Vorbote  grossarliger  Wind- 
kämpfe. Die  aus  NO.  kommenden  hohen  Sybwellen  waren 
uns  sichere  Beweise«  dass  in  der  Feme  starke  Bargustnwinde 
tobten,  wir  sahen  dann  nach  einiger  Zeit  jene  ebenerwähnten 
Wellchen  die  Höhen  der  Sybwellen  bedecken,  während  sie  in 
den  Wellenthälern  noch  fehlten;  bald  wurde  der  Westwind  nun 
starker  und  es  wogte  der  See  von  W.  nach  0.  in  kurzen  fiber* 
schlagenden  Sturzwellen,  obgleich  die  Sybscbwaukungen  noch 
fühlbar  waren.  Je  weiter  die  Ursache  der  Sybwellen  von  uns 
entfernt,  um  so  breiter  und  niedriger  waren  sie;  ich  erinnere 
mich,  dass  die  Oberfläche  des  Sees  bisweiten  anscbeiftend  ganz 
atill  und  eben  war,  unser  Boot  aber  dennoch  schwankte,  sich 
auch  durch  das  achwache  Auslaufen  des  Wassers  der  Küste 
entlang  eine  Bewegung  des  Wassers  kundlhat  Die  stärksten 
Unwetter»  welche  die  hiesigen  Schiffer  mit  dem  Namen  Sarma 
(eapva)  bezeichnen,  sind  NW.  und  reine  N.  Winde;  werden 
sie  schwächer,  so  legt  man  ihnen  den  Namen  Gornaja  Fo» 
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goda,  d.  h.  Berg  wind  (ropHM  noro4a)  bei.  Ihre  Dauer  ist 
nicht  selteo  tagelang  und  meistens  sind  sie  Ton  Regenwollien 
ood  niederer  Temperatur  begleitet.  Die  Wellen  des,  durch 
heftige  Winde  erregten,  Baikals  sind  kuri,  keine  Wogen,  sie 
haben  sehmale  Vertiefungen,  folgen  sich  rasch  mit  dberschla- 
gsaden  Kimmen,  woher  der  ganze  See,  sobald  der  Sturm  auf 
ihm  tobt,  schäumt.  Die  Höhe  der  Wellen  betragt  etwa  3 — V 
Qod  die  Tiefe  der  Thfilchen  ebensoriel,  so  dass  Böte  bei  Sturm, 
sobald  sie  die  tiefsten  Stellen  erreicht,  nicht  sichtbar  sind. 
Die  Kraft  der  Wellen  ist  ausserordentlich,  selbst  mit  der  fiber- 
st&nenden  Uferbrandung  werden  kopfgrosse  Gerolle  3-— V 
gehoben  und  stönen  von  der  Höhe  der  Welle,  wo  diese  sich 
10  feine  Tropfen  zertheilt,  an  das  Ufer. 

Die  Zeit  der  Nebel,  welche  den  Baikal  im  Sommer  fast 
tiglich  in   den  Morgenstunden  theilweise  bedecken,    giebt 
Pallas  schon,  sehr  richtig,  als  bis  zum  SO*sten  Juli  (alten 
Slyls)  reichend  an«   Mit  wenigen  Ausnahmen  lagerten  der- 
gleichen kalte  Nebel  fast  an  jedem  ruhigen  Morgen  auf  der 
Dordöstlichen- Seite  des  Sees,  einigemale  umschlossen  sie  uns 
ganz  und  waren  meistens  von  solcher  Dichtigkeit«  dass  selbst 
die  FelsencoDturen  der  KOste  in  einer  Entfernung  von  40-* 
50  Schritten  unsichtbar  wurden.    Das  feste  Land  selbst  aber 
blieb  gewöhnlich  von  diesen,  der  Vegetation,  namentlich  dem 
Getreide,  schädlichen,  kalten  Dämpfen  verschont,  und  ich 
glaube,  dasa  dies  die  wärmeren  Luftschichten  verursachten, 
welche  die  felsigen  Ufer  umhfillen.   Erst  Ende  Juli  und  im 
AngQst  gehören  die  Nebel  in  den  seltenen  Erscheinungen, 
welche  die  Luft  über  dem  Spiegel  bietet;  es  hat  erst  um  diese 
Zeit  das  Wasser  eine  ziemlich  constante  und  höhere  Tempe- 
ratur angenommen  (vergleiche  die  später  folgenden  Thermo- 
Mlerbeobachtungen)  und  die  während  des  Tages  aufsteigen- 
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den  Wasserdimpfe  condeosiren  sich  in  der  warmem  Atmo- 
sphäre nicht  mehr  so  augenscheinlich. 

Ich  lasse  hier  die  während  der  Reise  gemachlen  Thermo- 
meler- Beobachtungen  nebst  andern  allgemeinen  meteorologi- 
schen Notizen  folgen ,  muss  aber  bemerken ,  dass  mir  das 
Beobachten  zu  gleichen  Zeiten  nicht  möglich  war,  iodem 
die  häufigen  Excursionen  in  die  Thäler  mich  daran  hinderten. 
Die  am  Schlüsse  dieser  Beobachtungen  hinzugefugten  Teoipe- 
raturen  des  Baikalwassers  sind  im  südwestlichen  Winkel  des 
Sees  bei  dem  Dorfe  Kultuk  an  beibemerkten  Tagen. gemacht 
worden.  Ich  erfuhr  hier  in  den  ersten  Tagen  des  Novembers, 
dass  der  nördliche  Theil  des  Sees  bereits  mit  Eis  bedeckt  sei, 
die  reissendsten  Gebirgsbäche  waren  es  theilweise  auch  schon, 
selbst  der  Irkut  wurde  damals  schon  mit  Lastscblitten  befah- 
ren, während  die  Angara  und  das  südwestliche  Ende  des 
Baikals  noch  vollständig  freies  Wasser  zeigten.  Wie  die 
Beobachtungen  erweisen,  hatte  das  Baikalwasser  noch  bis 
-I-  2^,  es  soll  aber  der  See  selbst  dann,  wenn  er  unter  0 
erkaltet,  nicht  gefrieren,  was  die  fortwährenden  starken  Winde 
bedingen*  Bei  der  Angara  erschwert  das  starke  Gefalle  das 
Zufrieren  sehr  und  hatte  der  Fluss  noch  am  2/1 4  December 
H-  1,25^,  während  die  Temperatur  der  Luft  —  18^  an  die- 
sem Tage  betrug  und  schon  einigemale  bis  —  26^  gesunken 
war.  Erst  am  1 5/27  December  zeigte  das  Thermometer  0  im 
Wasser  und  in  der  Luft  selbst  noch  um  y/lO  Uhr  früh  —  30"". 
Das  Frieren  des  Flusses  von  unten  auf,  durch  sich  anhäufende 
Eisnadeln,  die  in  Folge  ihrer  grösseren  Leichtigkeit  sich  vom 
Gesteine  am  Boden  ablösten,  wurde  an  diesem  Tage  durch 
den  Herrn  Astronomen  Schwarz  beobachtet. 
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mperatur  der  Luft  und  des  Wassers,  während  der  Reise  um  den 

Baikal  gemessen.  (Reaomur). 


A 


Stunde. 


«   3 


«e  CO 

«     CO 


Wind. 


Bemerkungen. 


il7 


SO 
23 


2i 
25 


26 


27 


28 


V29  irüh. 
12  Mittag. 

7  früh. 
SN.  M. 
4  N.M. 

VsSfrah. 

7  Abends. 
7  früh. 

7  früh. 
6  Abends. 
87s  früh. 

2  N.M. 

8  Abends. 
6frfth. 
lifrüh. 

8  Abends. 

iN.M. 

VtlO  früh. 

8  Abends. 
6  früh. 
11  frQh. 
VxlO  Abends. 
Sfrflh. 
13  früh. 

Ufrlkh. 
Vs5  N.  M. 

8  Abends. 


29  Am  ganzen  Tage. 
30 

loli  1 


Sfaüh. 
5  Abends. 

7frtdi. 
i^MiUags. 


7frflh. 


9 

4-  5,3 

14,5 

-t-  6 

8,5 

-f-  4 

9,5 

? 

10 

-*-  3,5 

8 

-^  3,5 

7,5 

? 

7 

? 

8,5 

? 

12 

-*-  4,9 

8,75 

-♦-  3,75 
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^  7,5 

12 

-1-  8 

6,8 

-+-  4,5 

11 

-f-  4,9 

8,3 

-f-  5 

20 

? 

11,5 

-f-  6,9 

11 

? 

^,3 

-t-  4,5 

11 

^  4,5 

7,5 

AA 

? 

12 

13 
12 
10 


10 

10,5 
16,3 
10,5 
17 

10 


8 

9 
9 
9 


9 

7 

11 
8,75 
9,5 

7,3 


NW. 

NW.  stark. 

W.  stark. 

W.  schwach. 

SW. 

still, 
still. 
stiU. 

NO.  stark. 

S. 

? 

? 

NO. 

still. 

NO.  stark. 

NO.  stark. 

bisl2Mtg8.stiU. 

still 


sUU. 

NO.  stark. 

SW. 

0. 

S. 


Regen, 
bewölkt. 

10  Uhr  Abends  windstill,  klar.  Im  Ost. 
zoffen  Wolken  auf. 

Nebel  auf  dem  See. 

11  Uhr  Abends  still,  dicht  bewölkt. 
Regen,  gegen  Abend  NW  Brise  Vx 

Stunde  regenfrei.  Nachts  N  stark. 
Himmel  klar. 

Nebel  auf  dem  See. 


dichte  Nebel  auf  dem  See. 


Nebel  auf  dem  See. 
bei  Sonnenaufgang  und  Nebel,  7  Uhr 
schwacher  S  später  stossweise  W. 

Nebel. 


NW. 

Wind  derselbe 

derselbe. 

NW.  schwach. 

still. 

still. 


3  Uhr  N.  Mtgs.  starker  0.  und  aus  W. 
Gewitter  aufziehend. 

dicke  Nebel. 

Der  Wind  sprang  unaufhörlich  um, 
war  aber  schwach,  bald  N  bald  S. 
Regen.  NW  siegt  endlich,  der  Re- 
gen wird  starker.  Cumuli  in  W  und 
NW.  Vs7  Uhr  Abends  Sturm  aus 
NW.  Dichte  Reffengüsse. 

Sturm  und  Regen  hielten  36  Stunden 
an.  Abends  Zenith  klar. 

etwas  schwacher. 

In  NW  wieder  Wolken. 

Himmel  ziemlich  frei. 

2  Uhr  N.  M.  Ost  schwach,  Abends  0. 
stark. 

dichte  Nebel  früh. 
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S^ 

ä 

^%M 

StuDde. 

0 

Wind. 

Bemerkungen. 

^•1 

h| 

3 

Es  fehlen  der  Kx 

cursion 

wegen  die 

Beobachtungen 

0  Wind  schwach  Himmel  frei. 

4 

eben 

so  ' 

NO.  stark. 

5 

6  früh. 

-#-40 

-1-   8 

NWr  schwach. 

bewölkt. 

6  Abends. 

H-47 

am  Lande! 

-f-  8 

0.  stark. 

dito. 

6 

am  ganzen  Tage. 

-H   9,25 
bis  40 

-f-   6 

stiU. 

ganz  bewölkt.  Seit  2Uhr  NachU  Stil 
regen.  Am  Tage  Nebel  und  Regi 
Nebel. 

7 

6  früh. 

^  8.5 

H-  6,5 

still. 

am  ganien  Tage. 

H-   8,9 

ebenso. 

dichte  Nebel  und  Regen,  bei  Sodb^ 
Untergang  klarer. 

8 

Morgens. 

-fr-  8,5 

-f-  8,5 

NO.  schwach. 

bewölkt.  Die  Temperatur  der  Luft  q 
des  Wassers  sind  gleich. 

4  Mittags. 
8  Abends. 

-»-  8 
-♦-  5,3 

•^   7, 
-1-    6 

SO. 
0. 

Nebel,  selten  Sonnendurclihrüche. 
Nebel. 

9 

5  früh. 

-H  4,6 

-H    5 

NO.  stark. 

Allgemeiner  Nebel. 

2  N.M. 

? 

H-  8,6 

N.  Sturm  auf 

die  Wellen  schilpen  hoch  ans  U$ 
wo  Windstille  herscht. 

dem  See. 

iO 

fehlen  die 

Beobach 

tungen. 

W. 

Von  2  Uhr  Nachts  Regen,  dicke  Nef 
an  der  Küste. 

41 

9frfth. 

H-  9 

7 

N.  stark. 

bewölkt. 

8  Abends. 

-*-40 

7 

NO.  stark. 

Regen. 

12 

8  Abends. 

-♦-44,5 

7 

NO.  sUrk. 

abwechselnd  Regen, 

13 

40  früh. 

H-  8,5 

-fr.  4 

Am  Tage  W. 

Abends  der  Himmel  im  W.  klar,  ^ 
Wind  geht  wieder  nach  NO. 

6  Abends . 

-*-  9 

-H    5 

U 

6  früh. 

-H    9 

-H     6 

still. 

klar. 

5  N.  M. 

-fr-  40,75 

-♦-   7 

NO.' 

kalte  Nebel  aus  NO. 

45 

44  früh. 

-^45 

am  Lande. 

-H   4,8 

SO. 

Nebel  auf  der  Mitte  des  Sees. 

6  Abends. 

-1-43 

-♦-  5 

0. 

Abends  im  W.   Nebel,  nihig. 

46 

7  früh. 

-f-   9,5 

-#-  4,8 

still. 

heiter. 

2  N.M. 

-1-24 

-f-  9 

stiU. 

9  Abends. 

-fr.  42 

7 

still. 

47 

T 

? 

7 

SW.  Sturm. 

Regen  von  3  Uhr  Nachts  an.  NelM 
Hohe  Brandung. 

48 

am  ganzen  Tage. 

42-43' 

Am  Ufer  still. 

Abends  Himmel  bedeckt. 

49 

2  N.M. 

-1-   9,5 

-♦-  4,3 

NO.  Sturm. 

Hohe  Wellen,  am  Lande  still. 

20 

am  ganzen  Tage. 

-H44.5 

7 

Auf  dem  See  W. 

Morgens  Nebel,  Regen,  Abends  Zenij 

klnr 

24 

Es  fehlen  die 

Beobach 

taugen. 

still. 

j 

22 

9  früh. 

-f-43 

-f-  8 

still. 

«r«l 

7  Abends. 

-♦-45,8 

-fr.44 

W.  stark. 

seit  4  Uhr  MitUgs,  Abends  in  Kl 
dumnli. 

23 

Es  fehlen  der  Ei 

eursiott 

wegen  die 

Beobachtungen. 

/ 

24 

Ebenso 

NO.  stark. 

klar. 

25 

9  früh. 

-1-42 

-fr^42 

NO.  u.  0.  stark. 

bewölkt,  den  ganzen  Tag  windig 

26 

9frühbis7Abnd. 

-f-45 

-#-42,5 

NO.  schwach. 

Wolken  ziehen  aus  W  auf. 
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StoDde. 


U    09 


Wind. 


Bemerkungen. 


V       (I  frfth. 

5  Abends. 

28     12  Mittags. 
39       II  früh. 

8  Abends. 

30  6frtUi. 

6  Abends. 

31  Von  tO-7  Abend 
i  Von  10-5  Abend 

2  Von  10-5  Abend 

3  9  früh. 

4  5  Abends. 

5  am  ganzen  Tage. 

6  10  früh 
12  Mittags. 

7  4  N.  M. 
S      U  früh. 

9  3  N.  M. 

10  7  früh. 
12  Mittags. 


18 
16 

16 

16 


12 
12,5 

13,3 

12 


12,5 
8 

? 
? 

13,3 

-4-13 

16,5 
16 
16,6 
13,8 

-Hl3,3 
-4-12,5 

-4-13 

-Hl2,5 

17,5 
14 

-1-13 

? 

13 

-4-13 

14 

? 

15,5 
15,5 
13,5 

H-13 

-^-13 
-♦-12 

• 

7,5 
13,75 

? 

? 

-4-    2 

NO. 
W. 

still. 

Süll. 

still, 
still. 
W. 

W. 

0. 

W. 

W.  schwach. 


NW.  stark. 
NW.  Sturm. 

still.  Nebel. 

NW.  sUrk. 

W.  stark. 

SW 

VormittNO. 


NW.  starL 


y^b  Uhr  N.  M.  heftiger  grosstropfiger 

Regen  bis  5  Uhr. 
Ostwind  auf  dem  See,  die  Wellen  hoch 

und  langsam. 
Von  12  Uhr  Mittags  bis  8  Abends  W 

Wind. 

klar. 

Am  Tage  W  Wind,  der  gegen  Abend 

aufhört, 
klar, 
klar, 
klar, 
klar.  Weiter  ron  der  Küste  (7  Werst) 

zeigte  das  Wasser  nur  -4- 10^. 


Nachts  starker  Regen,  2  Uhr  Mittags 

regenfrei. 
Abends  stiller. 
Nebel  senken  sich, 
klar.  Abends  Wolken  ans  W. 
klar,  nachSW  werden  Nebel  getrieben, 
schwach,  Nachmittags  NW.  schwach, 

klar. 

bezogen.   Regen,  Nebel. 
Abends  überall  kalte  Nebel. 


Seit  dem  ersten  August  zeigte  das  Thermometer  Nachts  h-  5  bis  -h  7^. 

Die  Kraokheit ,  welche  mich  damals  befiel,  hinderte  mich  daran  einiger- 
isseo  vollständige  Beobachtungen  fortzusetzen,  ich  führe  daher  die  später 
»nachteo  an  den  betreffenden  Tagen  im  4-(en  Abschnitte,  der  meine  Räck- 
isc beschrieben  enthält,  an.* 


"^  Temperatur  des  Frölicba  Sees  am  3-ten  August  alt.  Styls  5  Uhr 
«cbiltags  am  W.  Ufer  ■+-  U,5,  Luft  nur  -^-  16. 
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Temperatur  der  Luft  uod  des  Wassers  während  meines 

Aufenthaltes  in  Kultuk. 


Monat  tt.  Dat. 
nach  alt.  Styl. 

Stunde. 

Temperatur 
der  Luft. 

Temperatur 
des  Wassers. 

Winde. 

Bemerkungen. 

Nov.  2 
3 
4 
6 

Abends  5. 
Abends  5. 
Abends  5. 
Mittags  i. 
Abends  5. 

-4,5 
—  4 
-2,5 
-3 
-3,7 

-4-2 
-4-2 

H-i,6 

Morgens  N. 

dito. 

dito. 

starker  NW. 

starker  N. 

Mittags  ruhig,  heiter. 

1  Mittags  meistens  heiter 
r     und  still. 

Die  Temperaturen  der  drei  beissen  Quellen,  deren  Be- 
schreibungen im  Journal  zu  ersehen  sind: 

1.  Heisse  Quelle,  die  Schwefelwasserstoifgas  slark  exhalirl 
am  Westufer  etwa  90  Werst  sQdlich  von  der  nördlichen 
Angara  -t-  55,5°  R. 

2.  Heisse  Quelle,  ohne  Geruch  und  Geschmack  am  Ost- 
Ufer  in  der  Nähe  der  Ajaja  (Aaü)  Bucht,  welche  reich 
an  kohlensaurem  Kalk  uod  wahrscheinlich  auch  Magne- 
sia ist,  in  dem  fussbreiten  Entspringungsarme  -i-  35^  B. 

3.  Die  Turkinskische  Mineralquelle  -i-  43°  R. 

Die  übrigen  Temperaturen  sind  ebenfalls  in  Reaumur- 
schen  Graden  angegeben« 

Das  Wasser,  ebensowohl  der  Zuflfisse,  als  auch  des  Sees 
ist  ?on  überraschender  Reinheit,  man  sieht  bei  sechs  Faden 
Tiefe  selbst  die  kleinsten  Steinchen  gani  deutlich;  die  faden- 
förmigen Cooferven  wogen  im  Wasser  hin  und  her,  auf  und 
ab,  und  jeder  Faden  ist  in  besagter  Tiefe  dem  aufmerksamen 
Auge  erkennbar.  Erst  in  grösseren  Tiefen  wird  das  deutliche 
Sehen  geschwächt,  grössere  Steinmassen  und  namentlich 
Quarzgerölle  waren  aber  selbst  bei  8  —  9  Faden  Tiefe  noch 
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erkennbar.  Selbst  die  MunduDgen  der  Bäche  fubreo  dem  See 
so  wenig  sospendirle  StofTe  zu^  dass  dessen  Wasser  durch 
sie  nicht  merklich  getrübt  wird.  Nnr  diejenigen  Zuflösse, 
welche,  ehe  sie  münden,  ein  mit  der  Zeit  selbst  angeschwemm* 
tes,  grösseres  Flachland  durchlaufen,  walzen  getrübte  Fluthen 
dem  See  zu.  Namentlich  6el  mir  dies  bei  der  Mündung  der 
obem  Angara  auf,  deren  flaches  Hflndungsland  das  grosseste 
aller  Baikalzuflusse  ist. 

lieber  dasEis  des  Baikals  spricht  Erman  in  seiner  Reise 
Band  II  Seite  176  ausf&hrlich,  ich  weise  also  auf  seine  Noti- 
zen um  so  mehr  hin,  als  spater  sich  mir  nicht  Gelegenheit 
bot,  das  Zufrieren  des  Sees  zu  beobachten;  er  gefriert  ohne 
Grundeis,  wohl  aber  durch  Vermittelung  treibender  Schollen. 
Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  versuchte,  eine  allge- 
meine Schilderung  der  physikalischen  Verh&ltoisse  des  Sees 
zu  geben,  wende  ich  mich  jetzt  zur  organischen  Schöpfung 
desselben  und  seiner  Ufergebirge;  zum  Entwürfe  eines  Bildes 
der  Flora  und  Fauna  des  Baikals. 

In  beiden  Reichen,  die  weniger  mannigfaltig  als  eigen- 
thfimlich ,  sehen  wir  die  massenhafte  Entwickelung  einzelner 
Familien,  während  andere  höchst  sparsam  selbst  in  den  Klas- 
sen vertreten  sind. 

Es  begleiten  uns  in  diesen  Breiten  die  ungeheuren  Coni- 
ferenwaldungen ,  die  in  noch  geringerer  Speciesaozahl  dem 
Westen,  der  Tiefebene  Rnsslands  bis  zum  baltischen  Meere 
io  gleichen  Breiten  eigen.  Von  den  Höhen  der  Gebirge  bis 
tum  Spiegel  des  See's  steigen  die  Lärche  und  die  Kiefer  (P. 
qffeeffm),  seltener  die  Zirbelkiefer,  welche  ausschliesslich  die 
hohen  Röcken  der  Berge  liebt,  während  die  sibirische  Tanne 
(iiUei  iänriea  Led.)  und  eine  Sibirien  eigene  Conifere  Picea 
obgnakL  L$d.  sich  meistens  nur  in  den  geschützten  Bachthälern 
finden.    Lebhaft  gegen  die  starren,   dunklen  Zapfenbäume, 
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dereo  Dickichte  oor  starke  Winde  Musend  durcbstreicheDt 
coDtrastiri  die  leichtbelaobte  Birke  mil  zerrissenen  Gootaren; 
im  Halbdunkel  der  Waldperspective  durch  die  allen,  weiaaeo, 
zerplaUten  Stammrinden  dem  Auge  phantastische  Formen  vor* 
führend.  Der  leiseste  Abendwind  spielt  im  Laube  der  Birken- 
haine, in  denen  wir  nicht  selten  die  Zitterpappel  eingesprengt 
finden.  Aber  das  schattige  Laubdach  der  Buche,  der  Ulme,  die 
majestätische  Eiche  mit  den  winkligen,   knorrigen,   todteo 
Aesten  in  der  Spitze.«  wie  sie  West- Europa  unter  gleichen 
Breiten  bat,  fehlen  hier.  Es  ist  die  Einförmigkeit,  welche  io  so 
colossaler  Entwickelung  den  Beobachter  hiesiger  Vegetation 
zwar  Anfanga  erstaunt,  aber  auch  sehr  bald  ermädet.    Nur 
ein  Baum  erinnert  durch  seinen  Wuchs  und  seine  Belaubnng 
an  die  europSischen  Wälder,  aber  er  ist  ein  sehr  vereinzel- 
ter, nur  auf  die  Bachtbäler  beschränkter  Gast;  ich  meine  jPo- 
pului  baUamifera  PalL   Aus  der  Ferne  betrachtet  bat  diese 
schöne  Pappel,  zumal  wenn  sie  alt  ist,  in  ihrer  Verzweigung, 
Rindenfarbe    und  Blattform   grosse    Aehnlichkeit   mit   dem 
Wallnussbauroe.    Der  wachsartige  Glanz  der  Oberfläche  des 
Blattes,  dessen  dunkle  frische  Farbe,  die  schöne  elliptische 
Form  derselben,  bringen  die  angenehmste  Wirkung  in  der, 
durch  Coniferen  und  Birkenwälder  gleicbmässigen  Waldland- 
Schaft  hervor.    Dazu  trägt  die  graue,  fein  zerrissene  Rinde 
und  die  derbe  kuppelartige  Verästung  der  Balsampappel  noch 
vieles  bei.    Mehr  Vertreter  finden  wir  im  Unterholze.    Eine 
buschige    Erlenart  (Alnobelula)^    schönblättriger   Weissdorn 
(Cralaegm  Mngmnea),  und  Sorbus  aucuparia  bilden  die  höch- 
sten Gebfische,  sie  erreichen  bis  zu  30'  Höhe.   Älnobelula  er- 
streckt sich  vom  Litloral  bis  zu  den  Höhen  der  meisten  Ge- 
birge gleich  fippigf  wogegen  CraUugu$  ausschliesslich  dem 
Ufer  und  den  Bächen  des  Baikais  angehört.    Betula  9p.?  ?)^ 

*)  vielleicht  B.  Ermani  Cham, 
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obgleich  nicht  selten  zum  Baum  gedeihend,  wurde  doch  öfter 
ab  Busch  getroffen  und  findet  sich  häufiger  am  Ostgestade, 
ab  an  der  Westkäste.  Die  Gehösche  zweiter  Grösse  sind  die 
schönsten  und  verbreitetsten  im  Unterholze  der  baikaischen 
Flora,  Rhododendron  Davuricum  steht  sowohl  der  Menge  sei- 
nes Vorkommens,  als  der  Schönheit  wegen  an  ihrer  Spitze. 
Schon  Milte  Mai  entfaltet  dieser  hier  4 — 5^  hohe  Strauch  die 
dookel-rosa  Blumen  in  solcher  Menge,  auf  den  noch  blattar- 
meo  Aesten,  dass  bei  seiner  Häufigkeit  ganze  Waldgebiete, 
aus  der  Ferne  betrachtet,  in  der  eigenthumlich  rothen  Farbe 
erscheinen,  mit  welcher  freilich  nun  noch  kein  saftiges  Blatt- 
grfin  der  her  vor  treibenden  Stauden  angenehm  wechselt,  son-* 
dern  nur  die  braunen  Stämme  der  Zapfenbäume  und  vorjäh- 
riger,  Yerblichener  Graswuchs  um  so  unangenehmer  abstechen. 
War  die  Blume  fräh  und  ergötzend  dem  Auge  nach  langem 
libirischeB  Winter,  so  ist  es  das  Laub  dieses  Gebfisches  viel 
weniger.  Zu  unscheinbar,  an  den  Bändern  nach  der  Untenseite 
eingerollt,  deckt  es  die  spirrigen  Aeste  mangelhaft  und  immer 
zeichnet  eine  besondere  Nacktheit  die  daurische  Alpenrose 
ans.  Anders  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  einer  iwei«- 
ten  Art  derselben  Gattung,  die  ausschliesslich  dem  Gebirge 
angehört,  es  ist  das  grossblumige  Rhododendron  ehrysanAum 
PaU.n  welches  ich  nur  an  einer  Stelle  des  östlichen  Gestades 
^is  zum  Spiegel  des  Sees  absteigend  fand  (unweit  des  Scha- 
maoen-Vorgebirges).  Mit  Blättern,  die  in  Form  und  Anord- 
nung an  die  Daphne  lawreola  Tyrols  erinnern,  nähert  sie  sich 
such  durch  die  auf  den  Moosen  niederliegenden,  struppigen 
StimmcheD  dieser  Pflanze.  Aus  den  mit  Sphagnwn  und  Po- 
lylriAen  halbkugelig  überwucherten  Gesteinklüften,  welche 
kleine  Quell  wasser  dem  See  znaickern,  heben  sich  die  brau* 
Ben,  federkieldicken,  festen  Triebe  der  goldgelben  Alpenrose 
und  überziehen  ihre  zarte  Unterlage  theilweise ,  hier  bald  mit 
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ihren  letzten  Enden  das  weisse  Feld  üppiger  Rennthierflech- 
ten«  dort  ein  Sedicm-Gebfiscb  erreichend ;  hier  die  grosse  Blu- 
me lum  röthlicbgelben  Torfmoos,  welches  von  perlenden  Tro- 
pfen bedeckt  ist,  neigend,  dort  die  braunen  vorjährigen  Saa- 
menkapseln  starr  in  die  Luft  streckend*).  Einen  schroffen 
Gegensatz  so  diesem  Schmuck  der  Baikal  Waldungen  bildet 
die  unscheinbare  Zwergbirke,  der  wir  überall  auf  sumpfigem 
Thalboden  begegnen.  Dagegen  gebohrt  dem  Spiräenflor  des 
Baikals  ein  eigenes  Lob.  Wenn  wir  erwähnen,  dass  gleiche 
Breiten  Ost- Europas  nur  2  Arten  dieser  Rosaceen  besitzen, 
dass  sogar  im  sädlichen  Russland  die  eine  dieser  Arten  (5. 
Uhnaria) ,  welche  die  Bachränder  im  Norden  schmOckt ,  ganz 
fehlt  und  nur  die  Gebirgsbewc^nerin  5p.  Pilipendula  gemein 
ist,  so  tiberrascht  uns  am  Baikal  das  Vorkommen  9  verschie- 
dener Spiraeen.  Nur  4  dieser  Arten  helfen  dem  ünterholze 
einen  eigenen  Charakter  verleihen,  2  von  ihnen,  5p.  ehamae" 
dryfoUa  L.  und  5p.  flexuosa  Piseh.  sind  am  allgemeinsten  und 
namentlich  dem  Littoral  eigen. — Welch'  ein  bezaubernder  An- 
blick! Es  ist  späte  Nacht-,  wir  rudern  einer  steilen,  felsigen 
Küste  zu,  deren  freie  Wände  vom  Hondlicht  jene  eigenthüm- 
liehe  Beleuchtung  erhalten,  welche  die  Umrisse  unbestimmt 
zeigt  und  der  Phantasie  reichen  Spielraum  lässt;  es  schweigen 
die  Dickichte  der  Urwaldungen,  welche  die  Thäler  bedecken, 
das  Rieseln  der  Bäche  fuhrt  dem  Ohre  des  Lauschers  sanf^ 
murmelndes  Geräusch  zu.  Wir  kommen  näher  —  and  von 
dem  Schwarz  der  Waldnacht  hebt  sich  ein  weisser  scharfer 
Saum,  bald  höher  bald  niedriger  sich  zwischen  Wasserfläche 
und  der  Dunkelheit  ziehend.  Es  sind  die  reichblumigen  Spi- 
raensträuche,  die  wir  schon  in  der  Ferne  gewahr  werden, 
welche  hier  höher  gelegen ,  dort  unmittelbar  auf  dem  Gerolle 

*)  Die  später  gemachten  Reisen  im  Östlichen  Sajan  und  xa  den  Höhen  des 
K a mar a -Gebirges  Hessen  mich  Rhod,  ehrysanthum  auch  in  sehr  Tiei  kräfti- 
geren Exemplaren  finden. 
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wonelndy  jene  nicht  geradlinige  Grenxe  blendenden  Weisses 
gegen  das  Schwan  des  Thaies  verursachten.  Endlich  sind  wir 
am  Lande,  ruhig  lieget  das  Fahrzeug  vor  Anker,  das  Naeht- 
fener  lodert  und  rothe,  zuckende  Flammen  erleuchten  momen- 
tan die  nächste  Umgebung*  Bei  hellem  Fackellichte  thun  wir 
einige  Blicke  in  dieselbe.  Hier  eine  Bemerocallis  oder  Lilium 
Martagan  in  deren  Kelche  die  ruhenden  Insekten  sich  verber- 
gen, dort  grossblumige  Troüien  in  deren  gefüllten  Kronen 
sieh  Lephtren  eingewählt  und  daneben  doldige  Heraeleen^  hier 
endlich  wieder  hohe  ilcontten*  und  Ds/jpAtmen  -  Aufschfisse 
iwischen  den  Ribes-Gebfischen.  Die  weissen  Birkenstämme 
Qfld  neben  ihnen  mächtige  Lärchen-  und  Kieferncolosse,  die, 
verkohlt  durch  einstigen  Waldbrand,  um  so  länger  der  Fäul- 
aiss  trotzten,  verlieren  an  Deutlichkeit,  je  weiter  wir  die 
Blicke  streifen  lassen,  bis  diese  in  der  tiefen  Nacht,  welche 
das  Thal  erfüllt  ihr  Ziel  finden.  Airagene  umrankt  in  regello- 
ser Form  Gestein  und  Stamm,  ihre  grossen  nickenden  Blu« 
men  neigt  sie  dem  Boden  zu. 

Aber  erst  das  Licht  des  Tages  zeigt  uns  den  ganzen 
Reichthum  unserer  Umgebung,  wir  schreiten  weiter  in  das 
Dickicht.  Zahllose  Wurzelblätter  der  Ranuncv^eenj  beson- 
ders Delphinien^  Aeanüum  und  TroUius^  verdecken  in  ihrer 
Ueppigkeit  die  vielen,  äbereinandergestärzten  Stämme,  die 
schon  jahrelang  hier  liegen  und  sich  theilweise  mit  Flechten 
«md  Hosen  überzogen.  Stolpernd  dringt  man  aber  die  Hin- 
dernisse, durch  die  hochaufschiessenden  ilcomVen-Blumepsten- 
gel,  die  nicht  selten  Mannes-Höhe  erreichen.  Undurchscbreit- 
bare  Atibes-Gebösche,  deren  Wurzeln  selbst  das  jenseitige 
Bach- Ufer  erreichten  und  dort  neu  trieben,  umwachsen  die 
feuchten  Bachränder;  unter  dem  schätzenden  Dache  ihres 
irischen  Grüns  wuchert  Saadfraga  aestivalis  Fiseh. ,  deren 
schlanke  Blöthenstiele  fusshoch  sich  entfalten.    Neben  ihr, 
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halb  im  Wasser,  iwiacben  OesleiDen,  die  kräftige  Saxifraga 
crasiifolia  L  (Bajaei  der  Rossen),  deren  BiiUer  ab  Tbee 
benutxt  werden.  Dazu  gesellt  sich  CalAa  mil  erhobenen  Blu- 
thenstielen  und  deckt  freiere  Stellen  und  dort,  wo  der  Bach 
von  kleinen  sumpGgen  Buchten  umrandet  ist,  fiberwochero  An- 
bui  Chamciemarus  L.  und  A.  taxatilis  L.  die  moosige ,  schwam- 
mige Unterlage.  In  weiterer  Entfernung,  wiederum  mm 
trockenen  Tbalboden  zurQckgekehrt,  nimmt  die  Vegetation 
durch  folgende  Genera  einen  andern  Charakter  an.  Am  Fiisae 
des  Teichblumigen  LiKum  Matiagon  umfangreiche  Geranim^ 
gebusche,  deren  lebhaft  geftirbte,  grosse  Blumen  ein  unregel- 
mkssiges  Farbengewirre  im  Gngerförmigen  Blattgrün  bilden, 
dazwischen  erheben  sich  sparsam  am  Blunienstiele  beblättert« 
TkcUictreriy  hohe  Vakrianen  und  gelbbifihende  AconiUnj  neben 
hellblauen  Aquäegien.  An  andern  Pl&tzen  bedeckt  das,  aus 
kriechender  Wurzel  treibende,  Btipleurum  multtnerte  De.]  Pe- 
dieii/am-*Stauden  und  Polygala  kleine  Strecken.  Ab  und  zu 
siebt  man  eine  Papilionaeee,  häu6ger  krkftige  VmbeUiferen. 

Der  Mangel  an  Cruciferen^  Syngenesienj  LabüUm^  ScrfH 
fikidarineen  und  Boragineen  überrascht.  Eine  Familie  ist  die 
bezeichnende  für  die  eben  beschriebenen  Tbiler,  es  ist  die  der 
Ranunculaeeen,  welche  im  ersten  Frflhjahr  mit  Ptäsalälaf  Ane- 
mone und  TroUius  beginnt  und  im  Spitberbst  mit  Aeomium 
NapeUui  und  A.  Lycoctoniim  die  Vegetation  bescbliessL 

Aber  nicht  alle  Thiler  des  Baikals  sind  so  schon  und 
reich  geschmückt;  wir  sind  genöthigt  noch  zwei,  von  der 
vorigen  abweichende,  Thalfloren  zu  schildern  und  bemer- 
ken nur,  dass  die  Bachthäler  der  West-  und  Sudküste  jenea 
Flor  zeigten.  Mit  Carl  Ritter  denken  wir  uns  von  dem 
Nordende  der  Halbinsel  Swjatoi  noss  zur  gegenflberliegea- 
den  Westküste  eine  Linie  gezogen  und  theilen  durch  sie  das 
ganze  Gebiet  in  2  nahezu  gleiche  Theile,  deren  nördlichere 
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Hilfte  dieDSQWohl  durch  riefbuchli'gere  Küsleoform'und  un- 
bedeuteodere  Tiefe  des  Sees»  namenilicb  am  Ostufer,  als  aacb 
dorcb  deo  entschieden  ausgeprägten»  abweichenden  Flortypus 
von  dem  sudwestlichen  Theile  abweicht. 

Das  ergötzende  Bild  vielseitiger  Abwechselong  schwindet 
nach  und  nach»  bis  wir  eine  Vegetation  finden»  die  bis  auf 
venige  Formen  jener  europäischen  der  Nadelboliwälder  ent- 
spricht. Zwar  bleiben  Rhoiodmdron  und  auch  Aconüwn  der 
ganzen  Strecke  bis  zur  nördlichen  Angara  treu»  aber  anstatt 
der  ungleich  hohen  Blattmassen  von  Geranien^  Buphureny 
TVotfiMt  etc.  deckt  den  Boden  eine  dichte,  kaum  y^  hohe 
Decke  der  Vaccinien  und  Empetntm^  die»  theilweise  vom  Moose 
gestutzt,  von  Linnaea  streckenweit  durchrankt  werden.  Alle 
4  FaectVimm^ Arten ,  welche  Europa  hat»  bisweilen  mit  Areto- 
itofhyhs  und  Lyeopodium  wechselnd,  kommen  am  Baikal 
such  vor.  K.~  MyrtiUus  ist  die  seltenste ,  V.  Vüü  Idaea  Ver- 
mittlerin der  Sumpfvegetation  mit  der  der  trockenen  Thäl^r 
und  Kfistenstrecken»  bis  sie  auf  den  Morästen  theilweise  durch 
F.  uUginomm  und  V.  oxyedccos  verdrängt  wird.  Bis  auf  die 
Sampfthäler  und  das  Gerolle  am  Ufer  finden  wir  eine  so  arme 
V^tation  am  ganzen  nördlichen  Baikal.  Stundenlang  bin 
icb»  der  Kfiste  folgend»  im  dichten  Lärchenwalde  auf  dem  Top« 
pig  niedriger  VaeeitUen  und  Moose  gegangen»  aus  denen  hie 
and  da  eine  grossblumige  Campanula^  häufiger  Pyro/a-Arten 
Irieben»  oder  an  sehr  feuchten  Orten  Jungermannten  und  ifar- 
ehmuia  ihr  dunkles  Grfin  verbreiteten.  In  den  sumpfigen 
Thälem  endlich  nimmt  wiederum  die  Zahl  der  Arten  beträcht* 
Kcb  zu.  Ein  reiches  Unterholz  verschiedener»  oft  rundblättriger 
Saliees^  Belmla  fruticoea  und  nana  und  Lonieera  bedeckt  die 
liochholprigen  Strecken»  die  durchsetzt  von  unzähligen,  unr»- 
gelmässigen  Kanälchen  am  schwierigsten  zu  durchwandern 
nnd.  Abermals  ist  es  eine  Spiraea^  welche  die  Sumpfe  des 


—  180  — 

Baikals  aU  Bosch  besonders  ziert.  In  den  unzugSoglichsten 
MorSsleQ  erheben  sich  sahireiche  StrSucher  der  Spiraea  %aU-- 
eifoliaj  in  Europa  ein  beliebter  Gartensirauch ,  hier  heimisch. 
Die  duftenden  Blfithenahren  zogen  ans  den  umgebenden  Kie- 
fernwäldern elegante  Pachyten^  LepUiren  und  Trichitis^  so  wie 
manche  Bymmopteren  an.  Aber  unscheinbar  am  Rande  dieser 
Moraste,  die  Nähe  des  steinigen  Ufers  liebend,  finden  wir 
einen  andern  niedrigen  Strauch  gleichen  Geschlechts,  es  ist 
die  zeitig  blühende  Spiraea  hypericifoKa  L.  An  schönen  Synan-- 
Aereen  und  Pedteularü-Arteu  fehlt  es  nicht,  ich  erwähne  hier 
der  häufig  vorkommenden  lAgularia  der  Cmeraria  oXro^purpun 
rea  Led«,  des  Senecio  obscurtuf  und  nemorosusf*)  so  wie  einiger 
Hieraeiefi^  während  über  Pedteularis  erst  die  spätere  Unter- 
suchung, da  die  Gattung  reich  in  verwandten  Arten  vertreten 
ist,  entscheiden  kann.  Einzeln  bemerkt  man  selbst  noch  im  Juli 
Primula  *fQrinosa  Lehm*  und  P.  exalUUa  L.  zwischen  Moosbee- 
ren und  Drosaraarten  auf  5pAagniimhägeln.  Hier  werden  wir  die 
weisswolligen  Samen  des  Eriaphort^n  polysiadUon  L.  gewahr, 
dort  fiberraschen  uns  die  grossen  Blumen  von  Pedteularti 
Seeptrum  CaroUnum  L.  und  fippige  (7tcietastauden.  Wir  wenden 
nun  unsern  Blick  den  stehenden,  dunklen  Wasserpfutzen  in 
den  Sumpfen  zu  und  entdecken  in  ihnen  kleine  Ranunkeln 
mit  fein  geschlitzten  Blättchen,  deren  Blumenstengel  ein  we- 
nig aus  dem  Wasser  hervorragen.  Dazu  kommt  ein  Heer 
verschiedener  Cariees  und  seltener  Trigloehin''  und  Juncus- 
Arten,  oder  gar  eine  Orchidee^  und  im  Spätsommer  schmäckt 
Pamassia  in  2  Arten  die  Sumpfmoosbügel ,  während  auf 
trockeneren  Plätzen  Veratrum  seit  Juni  in  einzelnen  Stauden 
blüht. 

War  die  Flora  der  Bachthäler  im  südwestlichen  Gebiete 


*)  lieber  beide  Arten  bin  ich  mit  der  Bestimnuing  nicht  ganz  sicher,  des- 
halb die  Fragezeichen. 
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ao  grossentwickeller  BlaUform  der  Stauden  ood  eiojahrigen 
Pflanteo  reich ,  und  zeichnete  sich  die  Vegetation  der  trocke* 
nen  Thaler  nnd  Küstengebiete  am  nördlichen  Baikal  durch 
das  dunkle  Immergrän  zweier  Vaccinien  und  Ardostaphyloi 
ond  die  Armuth  an  schön  blühenden  Phanerogamen  aus,  so 
mnss  der  SumpfpQanzenwelt  folgender  Charakter  zuertheiil 
werden:  Allgemeiner  Ton  nicht  grfin,  sondern  braun,  in 
welchem  sich  die  Sphagnum -Hngei  weissgelb  bis  zum  schön- 
sten gelbrosa  hervorheben.  Ledum  und  Andromeda  tragen 
wesentlich  zum  dustern  Charakter  solcher  Flora  bei  und  bis 
auf  einige  wenige  EigenthQmlichkeiten  bleibt  die  Snmpfyege- 
talion  dfirftig  und  monoton. 

Wenn  ich  im  Vorhergehenden  die  Vegetation  der  Thäler 
10  drei£aicher  Weise  schilderte,  so  glaube  ich  dadurch  keinen 
Verstoss  gegen  eine  naturliche  Aufiassung  derselben  gemacht 
zu  haben,  weil  die  besondero  Eigenthömlichkeiten  jeder  dieser 
drei  Abtheilungen  dem  Auge,  welches  bemüht  ist,  neben  der 
genauen  Sichtung  der  Einzelnheiten,  das  Ganze  aufzufassen, 
sich  die  bezüglichen  drei  Typen  unabweisbar  aufdrängen.  Ich 
befolge  daher  auch  in  Nachstehendem,  insofern  es  mir  hier 
daran  liegt,  allgemeine  Schilderungen  der  Pflanzenwelt  des 
Baikals  zu  geben,  eine  Theilung  des  noch  übrigen  Küsten- 
gebietes und  seiner  Flora.  Es  bleiben  uns  demnach  zur  fernem 
Betrachtung  übrig: 

1.  Die  Vegetation  auf  den  trockenen,  steinigen  Thalwänden 
bis  zu  den  Höhen  der  Uferberge. 

2.  Die  Vegetation  des  unmittelbaren  Geröllgestades. 

2.  Die  Pflanzencharaktere  der  Zwergdünen,  Olchonschen 
Wiesen  und  die  Wasserpflanzen  des  Baikals,     < 
und  endlich  schliesslich: 

4.  Die  Phanerogamen  und  Cryptogamen  der  nackten  Fels- 
wände. 
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Zwischen  die  Trönimer  des  zerbröckelten  Gesteins,  na- 
mentlich der  Kalkfelsen,  geklemmt ,  treiben  die  Zwiebeln 
sweier  prachtvollen  Lilien  ihre  sparsambeblätterten  Blumen- 
stiele« es  sind  Li/itim  tenuifolimn  Fisch,  und  HtmeroedUü  flava 
£.,  beide  den  waldlosen,  sterilen  Thalwänden  und  Höhen 
eigenthumlicb.  Schon  in  weiter  Ferne  begegnet  das  Aoge 
dem  dunkel D  Zinnoberroth  der  Blumen  erster  Art,  die  bald 
ein,  bald  zwei  bis  fönfblüthig,  die  Blumenblätter  rasch  nach 
dem  Entfalten  der  Krone  nach  aussen  aufrollen.  Daneben 
wuchern  gesellige  Allienj  deren  schmale  Blattform  gänzlich 
gegen  die  dicken  Bluthenkugeln  yerschwindet.  Hier  begeg- 
nen wir  Brennnesselstauden  [Urtica  cannalnna  £.),  deren  Blät- 
ter lappig  zerschlitzt,  die  hohen  Blöthenstände  spärlich  belau- 
ben; dort  beginnen  Scabiosen  und  Ä$iem  einen  Theil  der  stei- 
nigen Thalwand  mangelhaft  zu  decken.  Ueberall  macht  sich 
in  dieser  Vegetation  der  Mangel  an  Laub  und  GrÖn  fühlbar, 
die  kurzen,  hervorschiessenden  Gräser,  die  hier  und  da  sich 
schon  zeigenden  ils(r(u;a/iisspuren  mit  dichter  Blattbehaarung, 
selbst  die  Häufigkeit  der  Arenaria  lychnidea  M.  B.  sind  nicht 
im  Stande  die  steifen  Steinformen  zu  mildern,  welche  bald 
durch  Trümmer  gebildet  in  vielfacben  Zackenconturen  sich 
zeigen,  bald  in  einzelnen  Parthien  colossal  zu  Tage  stehend, 
erst  lange  Zeit  den  Einflüssen  der  Atmosphäre  ausgesetzt 
bleiben  müssen,  ehe  sie  eine  höhere  Vegetation  ernähren 
können. 

Dennoch  fehlt  es  in  solchen  Gebieten  nicht  an  auffallend 
schönen  Eigenthümlichkeiten  der  Flora.  Wir  betreten  das 
linke  Ufer  des  Buguldeicha-FlQsschens  und  verfolgen  es 
etwa  6  Werste  aufwärts,  bis  das  Thal  sich  rasch  yerengt  und 
die  anstrebenden  quadrig-zerspaltenen  Granite  die  Höhen  uns 
unzugänglich  machen.  Cymbairia  dahmirica  Led.^  noch  schöner 
als  die  europäische  Art  am  Dniester  und  Asowschen  Heere, 
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mit  grosser,  oranger  Bluthe,  nur  wenige  Zolle  aas  dem  Boden 
ticli  erbebend,  war  die  erwfinscbtesle  Ausbeute  auf  unserni 
Wege.  In  ihrer  Gesellschaft  flnden  wir  eine  ebenfalls  gelbblü- 
beode  Papilionaeee*)  und  Erystmwn  AÜaicum  C.  A.  Meyer  ^  ja 
sogar  ab  und  zn,  dem  fliessenden  Wasser  näher,  eine  grossblu- 
mige Geniiana.  Zwei  Dianihm^Avten  endlich,  Diaalhus  spec.  f 
uod  D.  Sfq>er6tii  L.  gehören  ebenso,  wie  Delphinium  grandiflo-' 
rum  L.  diesen  Gegenden  an«  Aber  viel  ärmer  wird  die  Vegeta« 
lioo,  wenn  wir  die  spärlich  bewaldeten  Kustenhöhen  erklet- 
tern. Keine  strauchartigen  Caraganeuj  die  den  sterilen  Boden 
der  daurischen  Hügelsteppen  und  westsibirischen  Ebenen  be«- 
decken  t  kein  CoumeasUr  oder  Crataegta  sind  hier  zu  ^nden; 
es  fehlen  hier  die  Sträucher,  Die  Gesteine  sind  mit  dichtem 
Fiechtensehorf  und  bisweilen  mit  einer  Art  Chamaerhodoi  ra- 
seoartig  bedeckt,  eine  verspätete  PuhattUa  blOht  in  den  Berg- 
sattdo  Qod  überall  begegnen  wir  der  Arenaria  lychnidea  Jf  •  B. 
mit  Veranica  incana  L.  stellenweise  untermischt.  Dazu  gesellen 
sich  mehrere  iindrosacs-Arten,  zu  unbedeutend  an  Grösse  und 
Blumenfarbe,  um  etwas  zur  botanischen  Physiognomie  der 
betreffenden  Gegenden  beizutragen. 

Zum  See  herniedersteigend  und  sein  Littoral  erreichend, 
fiberrascht  uns  der  wesentlich  veränderte  Vegetations- Cha- 
rakter desselben.  2  Onagrarien^  das  hochaufschiessende  £pi7o- 
6ttmi  angtutifoUum  L.  in  engster  Anordnung  und  eine  dickblät- 
trige zweite  Art,  Ep.  laüfolnm  L. ,  letztere  meistens  auf  dem 
GeröUe  niederliegend,  fallen  schon  in  weiter  Ferne  durch  die 
Röthe  der  Blumen  auf.  Die  Wurzeln  des  Ep*  latifolium  ziehen 
sieb  durch  die  erdentblössten  Lücken  der  köpf-  und  faust- 
grossen  Gerolle  weit  und  tief,  bis  sie  die  Höhe  des  Niveaus 
gefunden  und  durch  die  Wasser  des  Sees  getränkt  werden. 
Ebenso  vegelirt  eine  Fumariaeee,  deren  schwarze,  stark  glän- 
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sende  Saamen  bei  leisester  Berubrong  der  Scbötcben  berTor- 
schDellen  und  nicbl  selteo  oingfirtel  fussbobes  Sedum  den  un- 
mittelbaren  Bucbtenstrand.  Buscbartig,  mit  mebr  als  bundert 
Aesten,  wacbsen  Scrophularia  mit  sebr  reduzirten  Blättern, 
Wo  bindender  Sand  oder  mit  der  Länge  der  Zeit  Humus- 
erde die  altern  Gerolle  vereinigt,  sehen  wir  grössere  Abwech- 
selung. Eine  FoIygonum^Avi  bedeckt  bei  1—2'  hoher  Erbe- 
bang  weite  Uferstrecken,  znr  Zeit  der  Blfitbe  durch  die  vieteD, 
gedrängt  weissblumigen  Aebren  ruft  sie  angenehme  EfiTecle 
hervor,  während  die  kleinere  Art,  Polyganum  vwiparum  L. 
meistens  von  /ra-Arlen  und  einer  Zwergorchis  [HerminiHm 
Monarchis  R.  Br.)  *)  begleitet,  die  bereits  weit  vom  jetzigen  Ufer 
zurfickgetretene  ehemalige  GeröUkfiste  bewohnen.  Je  nach  dem 
Reichtbum  der  verbindenden  Erde  sehen  wir  bald  Poknumnim 
in  2  Arten**),  bald  Linaria  erscheinen.  Endlich  ein  grosses 
Heer  Astragaken  mit  meistens  dichter  hakiger  oder  sternför- 
miger Behaarung,  die  bei  einigen  Arten  empBndliches  Jucken 
der  Haut  bewirkt,  wenn  sie  mit  ihnen  in  Berührung  kommt« 
Die  A$tragaleen  gehören  am  Baikal  den  bedeutenden  Land- 
zungen an,  welche  sich  durch  die  Frfibjahrswasser  an  den 
Mfindungen  der  grössern  Bäche  anschwemmten  und  ebenso- 
wohl alljährlich  durch  die  Bäche,  als  auch  fortwährend  durch 
die  steinffibrende  Brandung  des  Sees  vergrössert  werden.  Ge- 
wöhnlich in  einzelnen  Buschen  wachsend,  deren  äusserster 
Umriss  sich  gedrückt  kugelig  und  oval  darstellt,  einige  Fasse 
von  einander  getrennt,  gewähren  sie  schon  durch  diese 
Vertheilung  einen  eigenen  Anblick,  der  aber  bei  weitem  noch 


*)  Die  Orchldeenflora  des  Bai ka lg  Ist  sehr  arm.  ^Zwar  leben  ausser  den 
3  pracbUollen  CypHpedten  {€,  guiiätum  Su>^  C.  maeranthum  5ip.,  C.  ealcBO- 
lut  £.)  noch  2  OrehU-Arien  nnd  Hermininm  gesellschafUich,  aber  mehr  Jiabe 
ich  nicht  gefunden. 

**)  Pohmontum  eoerulemm  L.,  pulehellumf  Bunge. 
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darch  den  ContrasI  der  schöoeD,  zahlreichen  Blumen  mit  dem 
glameoden  Gran  der  gefiederten  Blätter  erhöht  wird. 

Den  ili(faga/tw-Typas  finden  wir  hie  und  da  auch  an 
den  steilen  Kustenabfallen  der  Insel  01c hon  und  einige  Arten 
der  Gattung  Oxyirapü  verleihen  den  Sandbuchten  der  West- 
küste dieser  Insel  durch  das  tiefe  Rothviolett  ihrer  Blumen 
besondern  Reiz. 

Ich  erwähne  hier:  Astr<igalu$  lupulimu  PalL  und  Att.  la* 
guroides  PaU,^  ferner:  Oxytrapis  coeruka  De.  und  Oxyl.  la- 
naJia  Du.,  OxyU  myriaphylla  Dc.^  endlich  Hedysarum  ftitcro- 
pkyttum  Turez. 

Genugsam  wie  die  eben  genannten  Papilionaceen  sehen 
wir  in  ihrer  Gesellschaft  Sangui$orba,  PoUntiUü'Arieu^  Rosen^ 
Gebösche  und  5edt4m* Arten.  Erst  mit  der  merklichen  Abnah- 
me des  Gesteins  und  dem  Vorwalten  groben  Sandes,  zeigen 
sich  das  unscheinbare  Glaux ,  Gramineen  und  Ephedra  month' 
$Uuhya  L.  Eine  /sa<ts-Art  {Ist.  oblong€Ua  De.)  in  einzelnen 
3' hohen  Stauden,  mit  starr  verbreiteten  Aesten,  war  allge- 
mein an  den  Küsten  der  nördlichen  Baikalhälfte,  aber  andere 
Vertreter  ihrer  grossen  Familie  haben  wir  am  Baikal  nicht 
auf  den  Vorländern  der  Bäche,  sondern  an  den  steilsten  Ge- 
birgswänden  zu  suchen.  Die  Sandbuchten  Olchon's  boten 
mir  eine  zweite  Sanguieorba  (5.  lenuifoKa  Pisch.)^  während  die 
steinigen  Ufer  des  Sees  beständig  «S*.  offieinalie  zeigten,  auf  den 
sandigsten  Stellen  war  überall  Hypeeoum  ereetum  verbreitet, 
welches  aber  nicht  ausschliesslich  dem  Littoral  sondern  auch 
den  niedrigen  Gebirgen  angehört. 

Wie  für  dieThäler  des  südwestlichen  Baikalufers  es  die 
Ranunadaeeen  sind,  welche  der  Vegetation  als  vorherrschende 
Familie  ihre  Besonderheiten  verleihen,  so  finden  wir  auf  dem 
vortretenden  Ufer  des  Sees  selbst  die  Papilionaceen  ^  (beson- 
ders Auragaleen)  als  bezeichnende  Familie  der  Flora  nnd  in 
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dem  Vorkommen  von  I$aii$  die  ersten  Hinweise  auf  die  Cro- 
eiferen,  denen  wir  bei  Betrachtung  der  steilen  Felsenabschösse 
in  reicherem  Hasse  begegnen.  Die  im  Vorhergehenden  ge- 
gebenen Schilderungen  haben  allgemeine  Geltung  für  das  an- 
mittelbare  LiUoral  des  Sees,  nur  die  Mundungen  der  Angara 
(nördlicher),  die  DQnenbildungen  am  östlichen  Ufer  und  die 
Sandbuchten  der  Westküste  Olchon's  verdienen  ihrer  ab- 
weichenden Vegetation  wegen  besonderer  Erwähnung. 

Die  bedeutendste  Dunenbildung  Bnden  wir  zwischen  deo 
beiden  Mundungsarmen  der  nördlichen  Angara;  es  zieht  sich 
ein  natürlicher  Damm,  dessen  Höhe  von  6  —  30'  schwankt 
und  der  aus  grobem,  hellem  Sande  besteht,  in  einer  Länge 
von  etwa  15  Wersten  von  W.  nach  0.  und  bildet  so  deo 
eigentlichen  Nordstrand  des  Sees.  Von  der  Seeseite  aus  heben 
sich  die  Sandbflgel  allmählich  und  lassen  einen  festen  flachen 
Strand  von  6-*  20'  Breite  zwischen  ihrem  Fusse  und  dem 
See,  an  der  entgegengesetzten  Seite  d.  h*  der  nach  N.  freien, 
werden  sie  durch  das,  beide  Arme  der  Angara  verbindende, 
unregel massige  Binnen wasser,  ehemals  zum  See  selbst  gehö- 
rend, bespült.  Sie  heben  sich  von  dieser  Seite  weit  plötzlicher, 
nicht  selten  von  schmalen  Querthälchen  durchsetzt,  so  dass 
man  durch  diese  die  Fläche  des  Baikals  gewahr  wird.  Die 
Natur  hat  diesen  Dänen  eine  besondere  Unbeweglichkeit 
durch  den  strauchartigen  Wuchs  verschiedener  Pflanzen  ge- 
geben. Vor  Allem  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Zirbelkiefer  zu 
erwähnen  {Pinu$  Cembra  jmmi/a),  die  aufiallender  Weise  auf 
dem  trockenen  Sande  nie  einen  Hauptstamm  trieb,  sondern 
vom  Boden  aus  sehr  flppig  strauchartig  wuchs.  Wir  flnden 
sie  in  der  Nähe  dieser  Gegend  im  Gebirge  als  vorherrschen- 
den schönsten  Baum,  es  muss  also  der  Grund  ihres  kröppel* 
haften  Wuchses  in  der  Beschaffenheit  des  Bodens  gesucht 
werden.    Dennoch  waren  die  Cemftra-Gebusche  mit  Zapfen 
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fiberladen»  die  freilich,  wie  man  mich  versitherte,  nie  reif 
werdeo  uod  Anfangs  August  erst  halb  so  gross  waren,  als 
die  entwickeltem  Zapfen,  welche  die  Baume  der  Berge  trugen. 
Ebenso  war  Betula  alba  und  Sqrbus  aucuparia  nur  strauchig  zu 
finden  und  erst  der  gebirgigen  Küste  naher,  bemerkte  man,  fem 
▼on  den  Dfinen,  einzelne  hohe  Kiefern.  Empetrum  und  Vaed" 
nrnm  uKginosum  bedeckten  grosse  Stellen  dieser  Sandbugel 
und  einige  besondere  Aitragakn  sowie  die  schöne  Spiraea 
wrinfoKa  £•  wurden  auf  ihnen  gesammelt.  Auch  Pinus  sylvestris 
ist  hier,  gleichen  Einflüssen  ausgesetzt,  sehr  geneigt  buschig  zu 
wachsen;  die  Beweise  dafür  lieferten  mir  einige  Dfinen  nörd- 
lich von  den  Turkinskischen  Bädern  und  die  sanderf&llten 
Buchten  am  Westufer  Olchon's.  Von  letztem  bleibt  mir  hier 
noch  zu  erwähnen,  dass  ich  auf  ihnen,  wo  sie  schon  alt^  d.  h. 
?on  dem  heutigen  Ufer  weit  entfernt  waren,  nicht  selten  sehr 
schöne,  gleichförmige  Wiesen  fand,  welche  vorherrschend 
Gramineen  ernährten,  während  die  Thäler  des  Baikals,  wie 
wir  bereits  gesehen,  im  günstigsten  Falle  dickstengliche  Stau- 
den im  Uebermaasse  hervorbringen*  Es  gehört  aber  eine  lange 
Zeit  dazu,  dem  Sande  den  nötbigen  Humus  zu  geben,  ehe  er 
im  Stande  ist,  eine  so  gleichförmige  "Wiese  dauernd  zu  ernäh- 
ran.  Bia  auf  Thalictrum  simplex  L.  und  einigen  P'edieularis 
waren  die  vorwaltenden  Gewächse  alle  aus  der  Familie  der 
Gramineen^  das  kleine  Polygonum  vwiparum  £.,  sowie  Gen^ 
tianeti  und  Primula  dürfen  nicht  als  wiesen  verderbend  gerech- 
net werden.  Daher  wird  uns  auch  der  Reichthum  der  olchon- 
schen  Burjäten  an  Viehheerden  erklärlich. 

Wir  werfen  endlich  einen  Blick  auf  die  .Wasserpflanzen 
des  Baikals  und  seiner  Zuflüsse,  ehe  wir  der  niedern  Vege- 
tation der  nackten  Felswände  näher  erwähnen. 

Im  See  selbst  haben  wir  es  nur  mit  Crypiogamen  zu  thun, 
fiber  deren  nähere  Natur  erst  die  später  zu  liefernde,  wissen- 


—  188  — 

schaflUche  Beai1>eiluog  Aoskunft  geben  kann.  Fadenförmigey 
feiD  verästelte  ConferveQ  -bedecken  die  meisten  Felsen ,  deren 
Oberfläche  beständig  unter  dem  Wasser,  Leicht  beweglich 
schwanken  sie  hin  ond  her,  wogen  auf  und  ab  und  lassen  die 
ruhige  Wasserfläche  angenehm  grün  erscheinen.  Sie  bewir- 
ken die  Erscheinung  des  sogenannten  Blöhens  des  Sees,  (Hope 
uaiTerB)  welches  3—4  Wochen  anhält  und  ausserordentlich 
stark  in  diesem  Sommer  war.  Den  Phanerogamen  aber  be- 
gegnen wir  erst  in  den  Mundungsarmen  der  nördlichen  An- 
gara  und  besonders  in  deren  seitlichen  zahlreichen  Buchtun- 
gen und  abgeschlossenen  Nebenbassins,  welche,  ohne  merk- 
liche Bewegung,  den  Gewächsen  ein  rasches  Gedeihen  ermög- 
lichen. Hier  schwimmen  die  langen,  elliptischen  Blätter  einer 
zierlichen  Nymphaea^  die  kaum  halb  so  gross  als  die  europäische 
Art,  daneben  zahlreiche  Nuphar  pMmilum  De.  Ganze  Flächen 
erscheinen  aus  der  Ferne  wie  weisse  Sandebenen,  wir  erken- 
nen sie  in  der  Nähe  als  den ,  mit  der  Bläthe  des  Polygonum 
amphibium  L.  dicbtbedeckten,  Wasserspiegel.  Myriophylhttn^ 
Potamogeion  in  mehreren  Arten,  blasenreiche  Utricularia  leben 
an  andern  Stellen ,  ihre  Bluthenstiele  zur  Zeit  der  Entfaltung 
ober  die  Oberfläche  des  Wassers  erhebend.  Am  sumpfigen 
Ufer  endlich  wetteifern  JBufointis,  Acorus  ^  seltener  Typha  an 
Zahl  und  Grösse ,  ein  Heer  von  Caricet  und  MenyanAes  trifo^ 
liata  L.  bedecken  die  schlammigen  Moräste. 

Gelbe  Flechten  fiberziehen  die  langsam  verwitternde  Gra- 
nitwand, aus  deren  erderfüllten  Spalten  die  Steinzwiebel  BlatI 
und  Schaft  trieb.  Die  Brandung  wäscht  unaufhörlich  von  un- 
ten und  ohne  höhere  Vegetation  sehen  wir  daher  den  Fuss 
der  Gebirgswände.  Selbst  die  schleimigen  Algen  fehlen  und  wo 
sie  hafteten,  schweben  sie  in  unregelmässiger  Bewegung  bei 
jedesmaligem  Wellenanschlage  im  Wasser  und  legen  sich,  beim 
Röcktritt  desselben,  auf  der  nassen  Steinunterlage  gestreckt 
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aos.   Eiofluss  von  Luft  und  Wasser,  dem  Jahrtausende  die 
Urgesteine  ausgesetzt,   vermochte  dem   glatten  Felsen   nur 
bröckelnde  Flechten,  und  damit  ein  schorfiges  Ansehn  zu  ge- 
ben.   Das  auflEallende  Sonnenlicht  tödtet  die  Feuchtigkeit  lie- 
benden Moose  und  nur  zurückgezogen  in  die  engen  Spalten 
sehen  wir  kleine  Asplenien  als  Vertreter  der  Farren  wachsen. 
Aber  abgehärtet  durch  die  geringe,  wenn  auch  sehr  nahrhafte, 
Erde  der  Risse,  welche  den  Saamen  verschiedener  Cruciferen 
als  Mutlerboden  umschloss,  sehen  wir  diese  hier  mit  überra- 
schender Ueppigkeit  wuchern  und  finden  durch  sie  den  Cha- 
rakter der  im  Allgemeinen  ärmlichen  Flora  gegeben.    Alys-- 
iMm-  und  Odoniarrhaena-Hanfen^  bedeckt  mit  hellgelben  Blu- 
men, verhfillen  das  dunkle  Gestein  durch  das  matte  Graugrän 
ihrer  Blätter«  Die  fingerdicken  Wurzeln  zweier  flespem-Arten 
suchen  sich  weitlaufend  einen  Weg  durch  das  zersprengte 
Gestein  und  tragen  im  Kleinen  mit  dazu  bei  die  Risse  zu  er- 
weitern und  bereiten  so  durch  ihre  mechanische  Vorwirkung 
der  chemischen  von  Luft  und  Wasser  ein  grösseres  Feld  ihrer 
Thäligkeit.  Neben  Hefperü  nbirica  L.  und  der  kleinen  B.  aprica 
Pr.  bemerken  wir  noch  die  schwefelgelben  Blumen  von  £ry- 
mtmm  AUaicum  C.  A^  Meyer ^  nicht  selten  auch  ein  iislern-Feld. 
An  andern  Stellen  drängt  sich  ein  Busch  Dianthui  aus  dem  Ge- 
steinsgefuge,  ja  selbst  SeuieUaria  scordiUfolia  Fisch,  und  Thymus 
iKerden  wir  hie  und  da  gewahr.  Besonders  aber  fällt  Colykdm^ 
welches  seine  zahlreichen  Wurzelblätter  rosettenartig  in  dichter 
Ueberetnanderlage  auf  den  Granitblöcken  ausbreitet,  auf.    Im 
Juli  sehiesst  die  reichblumige  Blfithenaxe  rasch  aus  dem  Mittel- 
punkte, der  concentrisch  gestalteten  Blätter  dieser  Crassulacee^ 
auf.  Solcher  Art  stellt  sich  uns  die  Vegetation  der  nackten, 
gegen  die  Sonne  offen  liegenden  Gebirgswände  in  allgemeinen 
Umrissen  dar.   Eine  bedeutende  Modification  erleidet  sie  da« 
wo  ein  schätzendes  Dach  breitästiger  Coniferen  sie  beschattet. 
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An  diesen  Orten,  in  engen  Thilern  der  östlichen  Seite  besoo«- 
ders,  schwinden  die  Phanerogamen  mehr  and  mehr;  eine 
gleichförmige  Decke  oft  2 — 3'  hohen  Rennthiermooses  öber- 
xieht  die  Gesteine  und  alles  was  auf  ihnen  lag.  Geßhrlicb 
werden  solche  Wildnisse  dem  Jäger  durch  die  äberwachsenen 
Schlachten  und  Klüfte,  die  bald  durch  chaotische  Steinstunet 
bald  durch  entwurzelte  Baumcolosse  veranlasst  wurden.  Nar 
selten  entwinden  sich  die  unansehnlichen  Aeste  von  SanUmcus 
raeemosa  L.  den  Einstürzen  und  die  im  Herbste  rothen  Beeren 
dieses  Strauches  heben  sich  im  dunkeln  Nadelholze  und  weis- 
sen Rennthiermoose  vortheilhaft  hervor. 

Wir  steigen  vorsichtig  auf  den  bemoosten  Vorsprängen 
zum  Tbale  seihst  hinab.  Es  ist  Ende  August.  Verschwunden 
sind  die  blumenreichen  Stellen  in  der  Nähe  plätschernder 
Waldbäche.  Die  Vegetation  bat  seit  dem  Beginne  der  blaueo 
ilconifenblumen  Rückschritte  gemacht.  Krankhaft  färben  sieh 
einzelne  Stellen  in  den  mächtigen  Wurzelblättern  der  Aotitm- 
eulaceen  braun  und  schwarz  und  bald  sehen  wir  die  ganze 
Blattfläche  trocken  zusammengerollt.  Lilium  Martagon  streckt 
die  steifen  Fruchtkapseln,  die  andern  Gewächse  überragend, 
in  die  Luft»  ihre  Blätter  sind  gelb  und  geneigt.  Kein  Farben« 
spiel  grosser  (rsrantlmblumen ,  keine  die  Insectenwelt  anzie- 
hende ÜmbeUifere.  Die  meisten  Gewächse  haben  den  dnjihri* 
gen  Kreis  ihrer  Entwickelungen  vollendet.  Schwarz  und  braun 
sind  die  vorherrschenden  Farben  und  das  Düster  der  Nadel- 
hölzer siegt  mehr  und  mehr.  Die  rosa  Blumen  der  Saxifraga 
eramfotia  L.  sind  zusammengeschrumpft  und  ihr  lederartiges 
Wurzelblatt  beginnt  oft  zu  sterben,  die  wenigen  ComposUm 
zeigen  den  reifen  Pappus,  der  vom  Winde  gefasst  davon  zidit, 
die  grossen  Hagebutten  der  Ro$a  Gmelini  Bg.  sind  an  die  Stellen 
der  Blumen  getreten  und  die  Birke  ßngt  an  sich  zu  entfirbea 
und  zu  entblättern.  Nur  wenige  Herbsipflanzen  erhiditen  sich 
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frisch,  es  sind  wiederum  Rosaceen  aod  Ranuheulaeeen»  Zwei  Spi^ 
raeü" Arien  sind  mil  die  zoletzl  blfiheDdeo  Pflanzen  der  bai- 
kaliseheo  Flora,  ich  meine  Sp.  ülmaria?  und  «Sp.  digiUUa  W. 
Sie  VLVkA  Aconitum  Napellue  L,  und  lycoclanum  L.  schmücken  die 
Herbsdandscbaft  bis  zum  ersten  bedeutenden  Frost.  Im  Mo* 
raste  bieten  Riims  Chamaemarus  L.  und  R.  arciicue  L.  sowie  Vac^ 
emcn  ihre  Erndten.  An  dem  steinigen  Ufergerölle  sehen  wir 
die  gross*  aber  armbeerigen  Fruchte  von  Ruhus  saxaiilü  £•  und 
im  lichten  Birkenhaine  reift  die  Himbeere.  Hie  und  da  eine 
verspätete .  Gmtkinenblome.  Der  Bär  beeilt  sich  die  Erndte 
noch  zeitig  zu  benutzen,  am  wilden  Bergabhange  flnden  wir 
seine  Fährte,  die  breite  Sohle  seiner  Fasse  trat  die  sterbende 
Vegetation  im  gewundenen  Pfade  zusammen« 

Die  Höhen  der  Baikalufer  sind  schon  mit  Schnee  bedeckt, 
es  folgen  sich  häufiger  die  Sturme  und  schäumend  rollt  Welle 
aof  Welle,  nur  selten  beföhrt  ein  Boot  das  erregte  Element. 
Die  Nachtfröste  überziehen  nicht  selten  schon  im  August  und 
September  vorübergehend  die  feuchten  Gewächse  mit  Reif 
ood  nach  und  nach  zieht  der  Winter  ganz  in  die  Thäler. 

Aber  auch  in  seinem  Gefolge  sehen  wir  erhabene  Natur«> 
Schönheiten.  In  die  Urwaldungen  des  Baikals  treten  wir, 
bevor  ich  das  Vegetationsbild  beende,  zu  dieser  Jahreszeit 
noch  einmal. 

Wir  sind  im  geschützten  Thale  der  Pachabicha,  (süd- 
westlicher Winkel  des  Baikals)  eines  reissenden  Bergbaches, 
der  im  südwestlichen  Winkel  des  Sees  mündet.  Umschlossen 
^00  raschansteigenden  Bergen,  (Kalken,  Schiefern,  beide  kry* 
slalliaisch)  trifft  uns  der  hochziehende  Wind  nichts  er  saust 
in  den  starren  Kronen  alter  sibirischer  Tannen  und  entblätter* 
^  Lärdiett.  Im  Thale  selbst  ist  Alles  ruhig,  fem  her  ver- 
nimmt man  das  Hämmern  eines  Spechtes,  der  ab  und  zp  sei- 
Mi  mosylbigen,  pfeifenden  Buf  hören  lässt,  hoch  in  der  Luft 
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über  uos  tummelD  sich  berumschweifeiide  Dompfaffen«  Von 
Ast  zu  Ast  der  dunklen  Tannen,  die  in  der  Nähe  des  Baches 
stellenweise  so  enge  bei  einander  gewachsen,  dass  kein  Son- 
nenstrahl ihr  Dunkel  durchdringt,  ziehen  sich  fadenförmige, 
weissgrüne  Flechten  und  bebärten  die  Pflanzencolosse  yom 
Gipfel  bis  zur  Wurzel.  Das  Knappern  und  Picken  der  leb- 
haften Schwanzmeise  lässt  sich  aus  diesem  Dickichte  verneh- 
men, eine  Zahl  lustiger  Häher  nimmt  ihre  Zuflucht  schreiend 
auch  hierher  und  rauschend  am  Fusse  der  Stämme  wälzt  der 
Bach  seine  Fluthen  dem  dampfenden  Baikal  zu.  Die  hinge- 
störzien  Stämme  dienten  dem  sibirischen  Marder  {M.  sibirica) 
als  Brücke  über  den  Bach,  seine  Spur  ist  im  Schnee  kenntlich, 
er  folgte  einem  Eichhörnchen,  dessen  Eile  sich  aus  der  wei- 
ten Entfernung  je  zweier  Spuren  erkennen  lässt.  Im  Birken- 
gestrQpp  singt  der  Leinfink  und  auf  dunner  Eisscholle,  ganz 
am  Rande  des  Wassers,  lauert  unbeweglich  die  Wasserdrossel 
auf  kleines  angeschwemmtes  Gewürm.  Ich  störe  sie  nicht, 
gedeckt  durch  das  Dickicht  beobachte  ich  sie.  Das  Federkleid 
locker  aufgeblasen,  sitzt  sie  mit  eingezogenem  Halse  unbe- 
weglich, die  Fusse  gegen  den  Leib  gezogen,  die  Augen  starr 
auf  die  vorfibereilenden  Strudel  und  Wellchen  gerichtet.  Lange 
muss  sie  warten,  denn  nur  zufällig  schwimmt  ein  Leckerbis- 
sen vorbei.  Sicher  und  unglaublich  rasch  darauf  hinstürzend, 
verschlingt  sie  den  unscheinbaren  Wurm  und  nimmt  in  unbe- 
weglicher Stellung  den  Lauerplatz  wieder  ein. 

Wir  verlassen  das  stille  Thal,  in  dessen  geschölzlen  Raum 
sich  die  Vögel  gerne  im  strengen  Winter  zurückziehen  und 
erklettern  die  Wände  desselben.  Kuppeiförmig  neigen  sich 
die  Höhen,  unser  Blick  streift  in  die  Tiefen,  aber  nicht  weit 
sehen  wir  deutlich.  Die  Stämme  hindern  uns  daran,  unbe- 
stimmter werden  hier  die  Umrisse  und  zuletzt  verschwindet 
Alles  in  gleichförmiges  Grau,  aus  dem  sich  das  Schwarz  der 
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TaDoenoadelo  hebt.  Fucbs  und  Reb  Hessen  ihre  Sporen  im 
Schnee»  ausser  ihnen  werden  wir  auf  der  lockern  Oberfläche 
uoregelmässige  runde  Eindrücke  gewahr.  Woher  diese?  — 
Sie  sind  entstanden  durch  das  Auffallen  kleiner  Schneemassen,  - 
die  auf  den  Aesten  und  Gabeln  der  Bäume  lagen  und  die  ein 
leichter  Wind  fallen  machte.  Es  dämmert.  —  Die  Schnee* 
eiile  yerlässt  ihr  verborgenes  Haus  und  schwingt  sich  mit 
sanftem,  unhörbarem  Fluge  durch  die  Waldung«  ein  Hassel- 
hohn zu  fiberraschen.  Wir  schreiten  dem  Dorfe  zu.  Aus  der 
Einöde  der  grossartigen  Waldnatur  treten  wir  zum  freien 
Saodgestade  des  Baikals  in  dessen  stillen  Wassern  sich  der 
Mond  und  die  Sterne  mit  ganzer  Klarheit  spiegeln.  Das  Oim- 
memde,  rotbe  Licht  aus  den  Fenstern  einer  Hütte,  der  Schall 
der  Postglocke  zeigt  uns  die  Nähe  unseres  Zieles  an.  Erwärm- 
tet uns  auch  nur  eine  dürftige  Schwarzstilbe,  wir  sind  froh  in 
ihr  nach  genussreicher  Tagesexcursion  zu  ruhen. 

Aber  nicht  immer  zeigt  sich  die  baikalische  Winterna- 
tor  so  reizend.  Schon  wenige  Tage  später  haben  wir  ein  ganz 
aoderes  Bild.   Starker  Schneefall  hat  die  Bäume  bedeckt,  ein 
heftiger  Wind  braust  durch  den  Wald.  Indem  er  kleine  Mas*- 
sen  von  den  steifen  Unterlagen  löst,  zerstiebt  er  sie  während 
ihres  Falles  in  die  kleinsten  Krystalle  und  eine  Schneewolke 
folgt  der  andern.   Der  ganze  Wald  raucht  förmlich,  denn  un- 
QDterbroGhen  wiederholt  sich  das  Fallen  und  Zerstieben  des 
Schnee's  von  jedem  Baume.  Dabei  setzte  starke  Kälte  ein  und  das 
Krachen  und  Bersten  der  todt^n  Stämme  lässt  sich  unaufhörlich 
▼emehmen.    Die  Scbneemassen  fliegen  vor  dem  Winde;  um- 
randet von  einem  hellen  Ringe  scheint  die  Sonne  durch  das 
gleichförmige  Grau  des  Himmels.    Mit  der  Zeit  nimmt  der 
Schnee  zu,  man  weiss  nicht  mehr,  kommt  er  vom  Himmel 
oder  treibt  ihn  der  Wind  nur  vom  Boden  auf,  endlich  um« 
giebt  uns  die  sibirische  Purga  (Schneesturm).    Der  schmale, 

Btüf.  1.  K«Mto.  d.  EiM.  Reieltf.  Bd.  XZUI.  13 
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betretene  Fosmleg  im  Waide,  die  Fahrten  des  Wildes  werden 
bald  unkenntlich;  gificklich  noch  cur  rechten  Zeit  indeC  der 
wandernde  iXger  einen  dOrftigen  Verschlag  aus  einigen  Baom«- 
slämmen  mit  Kiefer&aten  bedidcki,  hier  wartet  er  bei  liwlertt- 
dem  Feder  das  Unwetter  ab.  Oft  eriit  nach  tagelanger  Daner 
legt  sich  tSInrm  und  Schneefall«  Die  durchbrechende  Sonne 
beleul^htet  die  Schneehöhen  der  Gebirge,  die  Zufluchtsorte  (Qr 
das  Hochwild,  welchem  der  Wolf  dorthin  folgte»  Durch  die 
schneeerfällten  Klfifte  und  Abh&nge  dem  Menschen  uneügftng^ 
lieh,  der  hier  noch  fiberall  und  stets  gewobol  ist  im  freien 
Kampfe  der  Natur  gegenfiber  tu  treten  ^  worden  die  Gebirgs- 
kimme  dem  flüchtigen  Rothwilde ,  dem  Moschnsthiere,  dem 
Bienn  und  Hirsche  eiobere  Aufenthaltsorte  itn  Winter  und 
angelogen  darl^  ^ie,  folgen  ihnen  die  Räuber;  durch  Lnchs, 
Wolf  und  Vielfrass  Vertreten  *). 

Wie  ich  im  Vorhergehenden  die  Baikalflora  im  Allge- 
meinen la  schildern  vertsuchte  und  mich  dabei  bemlfate^  die 
dorchgreifeiiden  Charaktere,  als  feste  Anhaltspunkte  in  den 
Vordergrund  meiner  Mittbeilungen  eu  stelle,  so  will  kb 
mich  nun  der  Thierwelt  des  Sees  und  seiner  tifergebirge  zu- 
wenden. 

Ein  Blick  auf  die  drei  Haoptgruppen  des  fhierreichfi  lehrt 
ans,  dass  die  der  Gäitros^en  höchst  mangelhaft  vertreten  ist. 
Iin  Baikal  selbst  sind  bis  jelit  nur  3  Arten  Süaswassereebnek«^ 
ken  gefunden  worden^  nftmlicb:  Pahndina  baiealmuM  ß^mf. 
BydroUa  angwtsmis  (knif^  und  Fofeola  buioaknm  Gentf.  Zwei 
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*)  Bio  lOlcbM  SttlgMi  des  Rothwildes  xo  den  6ebir|;skölieB  aodot  geweiMt* 
lieh  nicht  statt,  sondern  Tielmebr  treten  in  der  Regel  die  grösseren  Gebirgs- 
thiere  in  die  Ebenen,  hier  aber,  bei  dem  Dorfe  Rultuk,  will  man  dies  nicht 
hMAecMet  beben;  wihrseheioUch  stören  die  Wölfe,  mlclM  «tm  WinCMr  4lm 
Nähe  des  Dorfes  suchen  und  too  weit  her  hierher  liehen»  weil  dies  die  einzi- 
ge Ansiedelung  hier  ist,  das  Rothwild  tu  sehr  in  seiuer  Ruhe  und  bedingen 
das  Answandern  desselben  zu  den  Gebirgshöhen  des  Kaniara-2u|^ 
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aodflre  Arteo  8u» vassmchDecken,  welche  icb  theiU  am  saDdi- 
geo  Ufer  der  Buchten  Ol  choo  'a,  Iheils  an  dea  MfiadungeD  eioi- 
gerBkhe,  sowie  eine  Unio  Art  an  der  oberen  Angara  todt  fand, 
oiQSS  ich  als  sehr  tocale  Erscheinnngen  ansehn,  welche  für  den 
^Dien  See  nicht  gellen«  Vergebens  strengt  sich  das  aufmerksa- 
fflie  Auge  ao«  in  der  Tiefe  des  klaren  Wassers  die  Gehäuse  der 
Weichthiere  va  entdecken«  Die  Torschieden  gestalteten  und  ge- 
färbten Steinmassen,  mit  weissem  Quarzgerille  untermischt, 
Migen  trflgerische  Formenähnlichkeit;  Täuschungen  aber  sind 
die  Resultate,  und  unwillig  endlich  giebt  es  der  Sammler  auf, 
Mine  Zeit  dem  Fischen  der  ähnelnden  Gesteine  zu  opfern. 
Ebenso  arm  sind  die  Fluthen  des  Sees  an  den  beiden  untersten 
Klassen  der  Gliedertbiere.    Eine  schmarotzende  Art  der  Tre- 
maiodm  wurde  Ton  der  Innenseite  der  Kiemendeckel  des  Sig 
(5.o:i^rrAyiidkta)ge6ammelt  und  die  erlegten  grossen  Lachmöven 
des  Baikals  (Lams  caehmnoM)  hatten  in  ihrem  Schlünde  und  im 
Backen  eine  grosse  Menge  gelblicher,  über  Zoll  langer,  dünner 
Wfirmer,  die  ich  auch  anter  dem  Gerolle  des  Ufers  wieder- 
fand.  An  den  glatten  Flächen  faustgrossen  Gerolles,  da,  wo 
dssieibe  im  Wasser  kg,  lebte  ein  zum  Blutegelgeschlechl  ge- 
hörender Wurm,  der  mit  dem  grossen  Saugfuss  am  After  fest 
am  Gestein  klebte,  sich  bis  auf  seine  halbe  Länge  susam- 
neniiehend  und  dann  den  geringelten  Leib  aasdehnend,  lang- 
laai  hin  ood  her  kroch.    Eine  zweite,  kleinere  Art  fand  ich 
Hl  Deeember  an  den  Gelenken  einer  Kruslacee,  die  in  der  An^ 
gara  gefangen  wnrde*   Das  war  aber  auch  Alles,  was  ent* 
deckt  wurde,  umi  obgleich  ich  sehr  wohl  besonderes  Interesse 
den  Binsammela  niederer  Tbiere  schenkte,  bot  sieb  mir  aus 
den  erwähnten  Familien  nichts  mehr.    Ebenso  arm  sind  die 
Krostenthiere  im  Baikal  leibst  vertreten»  Für  eine  Ausbeute 
der  niedern  Zoologie  und  Botanik  sind  die  geeignetesten  Plätze 
jeoe,  schon  öfters  erwähnten,  stehenden  Lachen  in  dem  Mün- 
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dungslande  der  obero  Angara.  *  Hier  lunimelten  sich  lahlrei- 
che  GyrtntM- Banden  zwischen  den  Blättern  der  Seerose  und 
so  oft  ich  das  Faogoetz  einsetzte  und  die  unter  dem  Wasser 
dichtwachsenden  Binsen  bestreifte,  wurde  eine  Menge  kleiner 
Krustaceen  gefangen.    Hupfend  bedeckten  sie  den  Bodeo  des 
Netzes,  mussten  aber  leider  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wer- 
den ;  denn  der  Mangel  eines  Mikroskopes  machte  die  Beobach- 
tung an  Ort  und  Stelle  unmöglich  und  mit  dem  Conserriren 
dieser  winzigen  Thierchen   hat   man  auf  Reisen   besondere 
Schwierigkeiten.  Die  Proben  missgluckten.   Zudem  fehlte  ein 
passender  Glasheber  und  die  Aufnahmsgefässe  waren  gar  zu 
gross.  Apfu  Arten  kommen  mit  Sicherheit  in  den  Mündungs- 
armen der  Selenga  vor»  ein  Exemplar«  wie  es  scheint  nur  A. 
eancriformü^  wurde  an  der  Käste, ^oberhalb  der  Selenga  Mün- 
dung, gefunden.  Ebendaselbst  hatte  ich  Gelegenheit  einen  Dtf- 
tiicus  und  Hydrophilui  zu  erbeuten,  deren  Art  erst  die  spatere 
Bearbeitung  erweisen  kann.   Erstaunt  war  ich,  als  mir  Herr  ^ 
Astronom  Schwarz,  welcher  am  17/29.  December  das  Zu* 
frieren  der  Angara  beobachtete,  einige,  fast  zwei  Zoll  lange, 
Amphipoden  brachte  und  ich  in  dem  Wasser,  in  dem  diese  leb- 
ten auch  Cyclops  und  DopAmen-Arten  schwimmen  sah.    Das 

Wasser  hatte  fast  0^. 

< 

Die  höhere  Insectenwelt  Bnden  wir  am  Baikal  in  einzd- 
nen  Familien  reich  vertreten.  Äussernden  vorhin  erwähnten 
Gyrinen  lieferten  die  Aympfto^ablatter  und  Schilfhalme  eine 
Anzahl  Donaeien^  anscheinend  einer  Art  nur  angehörend.  Am 
Ufer  aber,  durch  den  reichen  Flor  der  Rosaceen  angezogen, 
finden  wir  in  erstaunlicher  Menge  namentlich  die  Familie  der 
Longieornien  auftreten.  Wir  versetzen  uns  einige  Augenblicke 
zurück,  in  die  Tbäler  des  säd westlichen  Baik alufers,  deren 
Vegetation  ich  bereits  Seite  177  schilderte.  PaehyUn,  Lepturen 
und  Strangalien  umschwirren  die  Spiraeen  Blumen,  die  schon 
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SberfulU  von  dreisteo  Besuchern  sich  neigen.  Unverschämt 
darcbwflhlen  sie  die  zarten  Kronen,  den  Staub  der  Antheren 
auf  ihren  oft  behaarten  Thorax  ladend,  die  Fühler  und  Press- 
Werkzeuge  sind  gelb  besudelt.  Zwischen  den  bunten  Pa- 
chgUn  treibt  sich  der  schöne  iMdtus  cupretu  und  gefleckte 
EkUeriden  herum.  Träge  zwischen  der  lebhaften  Gesellschaft, 
deren  Glieder  unruhig  über  einander  stürzen,  sitzen  die  platt- 
flögligeo,  rothen  Lygistopteren  [Lygistopterus  sanguinefM)  hau- 
fenweise so  bewegungslos,  dass,  wenn  schon  Alles  verscheucht, 
der  Sammler  mit  voller  Müsse  sie  nach  und  nach  zu  emdten 
beginnt.  Eine  Anzahl  Trichien^  deren  es  2  Arten  giebt,  hat 
sich  in  den  Filaroentenwald  der  Rosenblume  gewählt  und  nur 
sehr  selten  bemerken  wir  Cetonien''  oder  ffop/tio-Arten.  Glei- 
chen Insecten-Reichthuro  bieten  die  dichtblumigen  Heracleenj 
ja  selbst  die  Valerianen  werden  von  Bienenarten  und  Fliegen 
umschwirrt* 

Der  einförmigen  Vegetation,  in  den,  mit  Vaeeinien  und  £m- 

pttrwn  bedeckten  Gebieten,  entspricht  besondere  Armuth  an 

iosecten.    Es  jagen  auf  dem  trockenen  Sandlehm,  der  jene 

Gewächse  ernährt,  die  Spinnen  emsigen  Ameisen  nach.    Erst 

im  Aogust  werden  diese  Gegenden  sehr  reich  belebt,  einerseits 

durch  die  fVickler  und  Spanner^  so  wie  durch  einige  Noctum, 

anderseits,  da,  wo  sich  alter  Coniferenwald  flndet,  durch  das 

Vorkommen  einiger  Buprestiden.    Zwei  Phoenops^ Arien  und 

eine  Aneylocheira  wurden  an  einem  sonnigen  Tage  in  grosser 

Menge  gesammelt;  indessen  war  von  der,  in  den  westlichen 

Kiefemwaldungen  vorkommenden,  Bupre$tü  mariana  keine 

Spar  zu  entdecken.   Die  vielen« elliptischen  Schlupflöcher  von 

Phoenops  guUulata  machten  sich  besonders  an  dicken  Lärcben- 

itaounen  bemerkbar;  aber  die  sonneliebenden  Käfer  aller  3 

Arten  waren  erstaunlich  scheu  und  alle  Vorsicht  und  List 

masste  angewendet  werden,  um  sich  in  den  Besitz  von  Phoe* 
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nop$  appmdieulaia  lu  briogeo.  Diese  leltCerer  liebte  vonugs- 
weiAe  die  freien  firdslelleo  zwidcben  den  knorrigen  Wurtehi, 
welche  sieb  «on  PuMe  der  Stimme  halb  eniblösst  hiozogeo. 
Zwei  grosse  Familieo,  welche  dem  Coleopterologee ,  der  in 
den  westlichen  Goniferenwalduogen  sammelt,  gleich  riel  durch 
die  schwierige  Bestimmung  ihrer  Arien  su  schaffen  machen, 
▼ermisste  ich  sehr  in  den  dichten  ürwaldungen  des  Baikals. 
Ich  meine  die  Curculiantden  und  die  Xylaphagm.  Ich  bemerke 
aber,  dass  hier  die  vorherrschendste  Arl  der  Waldbaume  der 
gesunde  Lärchenbaum  isl  und  auf  den  Höhen  Pin%u  Cembra^ 
wahrend  in  Europa  unter  höheren  Breiton  vozuglieh  P.  syl- 
vestris waldbildend  wird.  Ich  habe  nur  am  geschlagenen  Kie* 
fernholze  eine  Anzahl  BosiryehM  und  wenige  CureuUQnidin 
gesammelt,  aus  letzter  Familie  liebte  besonders  eine  Art  die  Lär- 
chenbiume  dann,  wenn  sie  zum  Abtrocknen  ihrer  äussern  and 
der  Cambiumschicht  beraubt  waren  und  sich  an  den  geschäl- 
ten Stellen  mit  Harz  dicht  bedeckt  hatten.  Dagegen  schwirr- 
ten zwei  C/ems* Arien ,  Astynomus^  seltener  Lsicpus^  vor  allem 
aber  eine  grosse  Anzahl  Ifonoftammus  in  der  Mittagszeit  durch 
die  Waldungen,  die  harzausscbwitzenden  Holzschläge  suchend. 
Der  letztgenannte  Bockkäfer  liebt  die  Balsampappel  ganz  be- 
sonders, auf  ihrer  zerborstenen  Rinde  und  selbst  auf  den  jun- 
gen, glatten  Trieben,  tummelte  er  sich  meistens  sehr  häufig. 
Die  Dorcadisn^  deren  das  westliche  Sibirien  besonders  schö- 
ne Arten  besitzt,  sind  am  Baikal  nur  in  wenig  Arten  reprä- 
sentirL  Unter  den  Kalkgesteinen  wurde  nur  eine  Species  in 
etwa  10  Exemplaren  gefunden. 

Wie  überhaupt  die  Thatsache  wahr  ist,  dass  die  Eigen- 
tbömlichkeit  der  VegeUlion  mit  abhängig  ist  von  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  des  sie  ernährenden  Bodens,  und  ferner 
sich  das  Vorkommen  besonderer  Tbiergeschleehter  sehr  strenge 
nach  der  Entwickelung  vorherrschender  Pflanzenfamilien  rieh- 
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tet,  90  sebtq  vir  auch»  w^qo  wir  eioeo  Rückblick  auf  Am 
Vorhergebend^  warfen  1,  4iis  vorMboilicha  Auftretea  der  Lon- 
jftbamten  diircb  die  blumenreicbe  TbalvegeUtion;  die  Bot* 
wickelong  aber  derselbeo  und  der  EbUerid^n^  diircb  die  Na- 
delhober  bedingt 

Wir  wenden  uns  nuamebr  90  der  grossen  Familie  der 
C$raln/kn  «nd  unser  ürtbeil  muss  dahin  lauten»  dass  an  auf- 
fallenden  Formen  die  Räferfauna  in  dieser  Hinsiebt  am  Bai«*- 
kal  nocb  sebr  arm  ist.    Der  Ifaogel  an  Cicnkä^len  befremdet 
am  so  mebr«  als  Transbaikalien  und  besonders  die  Gegen* 
den  ?oo  Selenginak  bis  Kjacbtat  überaus  reich  an  xierlicb 
gebauten  Arten  dieser  Gattung  sind.   Vergebens  acbaute  ich 
mich  in  den  sandigen  Buchten  ebensowohl  nach  den  gegra* 
beoen  Gangen  dieser  Käfer,  als  nach  ihnen  selber  um  und 
m^ioe  ganze  Ausbeute  besteht  nur  in  2  Exemplaren ,  die  aa*^ 
scheinend  nichts  weiter  als  C.  htfbrida  mit  merklich  verwa- 
schener Mlittelbinde  sind.  Zwar  bergen  die  Kalktrummer  auf 
trockenen  Anhöben  eine  reiche  Auswahl  schlanker  CymindtA 
nnd  die  Genera  igonum,  Plßijf9ma^  Leirus^  Harpabts,  Bra^ff-* 
tus  und  Amara  sind  reich  vertreten ;  aber  die  höheren  Formen 
dafllr  um  so  weniger  und  wer  die  daurischen«  prachtvollen 
Carabiden  (C  tmperta/ts,  Yüinghofii  und  smaragdinM«)  am  Bai- 
kal finden  will ,  wird  wohl  lange»  wenn  nicht  vergeblich»  sti- 
eben müssen»  Nur  3  Carabus-Arten»  soviel  ich  bis  jetzt  er- 
keene:  C.  Kruberif  C«  Langsdorfii  und  C.  loicint&otoii,  von 
deaen  der  erstere  noch  am  häufigsten  vorkommt,  wurden  er- 
beetet  und  aueser  ihnen  der  schlanke  Sphodrm  Dahuricus  in 
6  Exemplaren  gefangen« 

Dagegen  finden  wir  auf  eben  denselben  trockenen  Abbän-- 
gso«  welche  wir  durch  sparsam  beblätterte  LiUaceen  in  den 
Vegetatioosschilderupgeo  charakterisirten»im  Juli  gesellschaft- 
Vicb  \abeade  Mylohm^  Epicauta  und  LyM-Arten»  welche,  trä- 
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ger  Natar^  dem  Sammler  wenig  Mähe  machen  und  rasch  seine 
Flaschen  ffillen«  auch  eine  BlapS'Ati  {B.  rugoiaf)  liegt,  mil 
angezogenen  Beinen^  unter  den  grösseren  Steinen,  meistens  in 
ansehnlicher  Gesellschaft 

Die  Scarabaeiden  aber  lassen  sehr  viel  zu  wönschen  Abrig. 
Obgleich  ich  vermuthen  muss,  dass  ich  für  Aphodien  zu  spät 
kam  und  von  ihnen  nur  Ap*  UriolaJtus  erbeutete,  so  darf  ich 
doch  behaupten,  dass  das  Genus  Onthophagus  sehr  mangelhaft 
vertreten  ist.  Nur  ein  einziges  Exemplar  (wie  es  scheint  Ott. 
austriacus^)  wurde  gefunden.  Schon  bei  Gelegenheit  der  Blu- 
menkäfer that  ich  der  Seltenheit  von  Cetonien  Erwähnung  uud 
föge  hier  noch  hinzu,  dass  mir  am  Baikal  weder  eine  Meto-- 
lontha  noch  Hoplia  zu  Gesichte  kam,  was  um  so  auffallender, 
alsTransbaikalien  schöne  Arten,  namentlich  letzter  Gattung, 
hat.  Ausser  den  beiden  Trtehten^  wurde  nur  Anisoplia  hortü 
coIa  und  ein  kleiner  Rhizolrogus  gesammelt. 

Einen  schroffen  Gegensatz  zu  dieser  Armuth  bildet  der 
Reichthum  an  Chrygameliden  und  CoeeineUen.  Die  Crypiocephalen 
aber  sind  beiweiteni  geringer  vorhanden.  Namentlich  waren  es 
die  kurzen  Ufergräser,  welche  mir  eine  reiche  Auswahl  ermatte- 
ter CoccineUen  Ende  Juni  boten.  Es  wehen  nämlich  an  den 
Ufern  des  Baikals  die  dem  Entomologen,  welcher  in  der 
Nähe  grosser  Gewässer  arbeitet,  so  behulflichen  Land-  und 
Seewinde.  Bei  ersteren  wandern  die  leichtbeflugelten  Insecten 
weit  hinaus  ober  das  Wasser,  der  frische  LufUEUg  hilft  ihnen 
segeln,  bis  sie  endlich  genugsam  ergötzt,  den  Ruck  weg  an- 
treten; aber  diesen  gegen  Wind  zurückzulegen  sind  sie  zu 
schwach,  ermäden  auf  der, Reise  und  fallen  in  die  Fluthen. 
Der  gegen  Morgen  einsetzende  Seewind  treibt. die  schlechten 
Schwimmer  bald  dem  Ufer  wieder  zu,  an  welchem  sie  sich 
erschöpft  zu  bergen  suchen.  Am  Baikalsee  fehlt  nun  frei- 
lich der  kleinere  Auswurf,  welchen  die  Meere  besonders  an 
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Seegras  elc.  besitten,  dafQr  aber  spriesst  eiD,  wenige  Zoll  hohes, 
Gras  an  vielen  Stelleo  zwischen  dem  Gerolle  hervor,  wo  die- 
ses längere  Zeit  liegen  blieb  and  die  Flächen  niedrigen  Grases 
bieten  den  Coeetnellen  für 's  Erste  genugenden  Schatz.  Der 
Sammler  hat  also  hier,  weit  im  Innern  Asiens  ein  freilich  nur 
einseitiges  Strandsammeln,  aber  er  verdankt  diesem  die  vor- 
zä^ichsten  Eigenthümlichkeiten  der  sibirischen  Coccimlkf^ 
faona. 

Die  Familie  der  Lepidopieren  ist  keineswegs  reich,  dafür 
aber  durch  manche  eigenthflmliche  Art  vertreten ,  der  gänz- 
liche Maogel  an  Sphingiden  und  der  an  grössern  Eulen  fallt 
besonders  auf.    In  den  blumenreichen  Thälern  der  westlichen 
Käste  jagten  ArgynntS" Arien  und  Lycaenen  ruheten  mit  Nep' 
tii  auf  den  feuchten  Plätzen,  an  welchen  das  Wasser  lang- 
sam durch  die  Fugen  der  Gesteine  sickerte.    Drei  Dorüts- 
Arten,  von  denen  die  eine  rein  weiss,  mit  schwarzen  Adern 
gezeichnet  {Pamassius  Stubendorfii) ,  finden  sich  hie  und  da, 
ihre  Raupen  lieben  die  reichlich  vorkommenden  Saxifragen. 
Auch  hier,  wie  überall^  flattert  der  Distelfalter;  noch  im  Juni 
fand  ich  vorjährige,  verflogene  Exemplare.   Die  drei  gemein- 
sten Yane$sen  Europas  fliegen  auch  hier;  ausser  ihnen  wurde, 
leider  nur  in  einem  Exemplare,  eine  kleine  sehr  elegante  Art 
gefangen  {Araschnia  Levana)  and  im  Spätsommer  zeigten  sich 
einzeln  PapiHo  Anixope^  welcher  bis  in  die  Mitte  Septembers 
trotz  der  Nachtfröste  flog.    TAais- Arten  waren  nicht  zu  sehen 
ond  Colia»  wurde  nur  in  einem  Exemplare  erbeutet.    Das 
Fangen  wilder  Hipparchien  endlich,  deren  ich  4  Arten  fand, 
wurde  ebensowohl  durch  deren  Lebhaftigkeit,  als  namentlich 
dorch  die  steilen  Bergabhänge,  welche  sie  vornehmlich  be- 
suchten,   erschwert.    Ausser    dem    Mangel    von    Sphingiden 
niachte  sich  der  von  Zygaenen  bemerkbar.    Eine  Art  weisser 
Bmbyx  zeigte  sich  hier  und  da  am  östlichen  Ufer  im  August 


—  202  ^ 

uüd  um  ebw  dio^e  Zeil  flogen  Abends  viele  Gwmtrm  and 
eioige  Ifoctuun. 

Gröfsera  Beicbthum  hieteo  die  FaooilieQ  der  HyßtiwfpU' 
rm  und  D^Utren^  ihnen  untergeordnet,  wenngleich  noch  gut 
vertreten«  sind  die  Niurf^^m  und  weniger  die  Orthoptaren 
anzuführen,  aber  die  grosse  Armuth  an  Hemy^teren  überrascht 
uns*  Es  fehlt  zwar  durchaus  >nicbt  in  den  wenigen  russischen 
Wohnungen,  welche  hie  und  da  am  Baikal  liegen,  an  Wan- 
zen, ja  ihre  Menge  war  nicht  telten  so  arg,  dass  man  es  vor- 
zog, in  der  mit  Rauch  und  Kolh  erfüllten  Jurte  der  Burjaten 
zu  verweilen,  aber  die  freie  Natur  bietet  um  so  weniger  aus 
dieser  Familie, 

Es  bleibt  uns  noch  der  letzte  grossa  Thisrkrob  zu  be- 
trachten übrig:  die  Wirbelthiere.  Was  die  Amphibien  anbe- 
langt, so  sind  wir  mit  ihnen  bald  fertig.  Während  der  ganzen 
Reise  wurde  nur  eine  machtige  Cobdwr  gesehen,  welche  auf 
einem  baumlosen  Vorlande  im  hohen  Grase  rasch  verschwand, 
als  wir  sie  erschlagen  wollten*  In  der  Umgegend  von  Irkntsk 
und  zwar  in  der  morastigen  Ebene,  welche  sich  zwischen  dem 
Jakulskischen  Wege,  dem  Kloster  und  der  Angara  hin- 
zieht, fand  ich  Anfangs  Juni  eine  Fipera  mit  schwarzblauer 
Bauchseite  und  deutlicher  W  Kop&eichoung.    Sie  wurde 
erschossen  und  als  ich  mich  ihr  darauf  niberte,  sie  aus  der 
Vertiefung  des  Bodens  zu  nehmen,  lag  neben  ihr  ein  todtes 
Exemplar  der  Rana  cruenta.  So  war  denn  die  Beute  eine  dop- 
pelte, sehr  erwünschte.  Nach  dieser  Zeit  wurden  aber  weder 
Batroiehien  noch  Qpfcfdiisn,  bis  auf  den  einen  Fall,  am  Baikal 
wiedergesehen  und  von  Eidechsen  oder  gar  TestMdincUen  kann 
ich  nur  berichten,  dass  ich  am  Baikal  keine  Spur  gewahr 
wurde.   Es  stellt  sich  also'  auch  bei  den  Wirbeltbieren  die 
Thatsacbe  heraus,  dass  hier  eine  Ordnung  höchst  mangelhaft 
repräsentirt  ist* 
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lieber  besondere  Armath  der  drei  aodero  Klassen  können 
wir  am  Baikal  freilich  nicht  klagen«  aber  von  grossem  Spe- 
ciesreichtham  darf  ebensowenig  gesprochen  werden.  Gans 
besonders  aber  bat  dies  for  die  geflügelten  Luftbewohner  yolle 
Bedeotuog. 

Da  der  3-te  Abschnitt  dieser  Miltheiiungen  die  Fische  des 
Sees  besonders  behandelt  und  namentlich  die  Ergebnisse  mei* 
Der  Beobachtungen  über  die  sehr  bemerkbare  Abnahme  der* 
selben  eothftit;  so  beschranke  ich  mich  hier  darauf  su  erwäh- 
nen, dass  nur  die  5a/monai  reichlich  yertreteu  sind.  Ziehen  wir 
die  Mündungen  der  Angara  und  die  kleineren  Bachgebiete 
lum  See,  so  sind  5  (/ypftnus- Arten  dem  Baikal  angehörend, 
von  denen  C.  ruft  Am  und  C»  Idm  die  Sandgrfinde  bewohnen; 
wkhrend  2  kaum  2  Zoll  lange  Arten,  von  denen  die  eine  gani 
aosserordentlich  schön  mit  purpurrother  Bauchseile,  die  Mün- 
dungsarme eines  Baches  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tonkas^ir 
(ToHKaiKHp'b)  am  westlichen  Ufer,  die  andere  in  der  nörd- 
lichen Angara,  gefunden  wurde.    Die  Karausse  aber  findet 
sich  ebensowohl  in  den  Lachen  und  Nebenbassins  der  oberen 
AngaramOndungen,  wie  auch  in  den  meisten  der  kleinern 
Seen,  die  an  dem  östlichen  Ufer  hie  und  da  gelegen.    E»ox 
ood  Pirca  treiben  besonders  in  der  Nähe  der  Bachmfindungen 
ihre  Räubereien,  dfirfen  aber  doch  als  der  Entwickeinng  dec 
SahMH  nur  wenig  schädlich  erklärt  werden,  wenn  wir  die 
andern  hauptsächlichen,  störenden  Ursachen  fär  das  Gedeihen 
derselben  in  Erwägung  bringen.    Cndiis  Iota  kommt  in  allen 
grösseren  Bächen  und  Buchten  vor  und  der  kleine  Cottm, 
den  Pallas  lu  (7.  qucidrieamis  zieht,  der  aber  wahrscheinlich 
suf  artliche  Kennzeichen  Anspruch  hat,  fand  sich  unter  dem 
Sleingerölle  der  Westkfiste  nicht  gar  selten.  Wir  mössen  uns 
leider  noch  immer  auf  dieselben   Mittheiluogen    über  den 
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Comepkorut  baiealen$i$*)  bescbränkeo,  welche  schon  Pallas 
machte.  Das  VorkomineD  dieses  merkwürdigen  FetlBscbes 
wurde  mir  iwar  am  ganzen  Ufer  durch  die  Bewohner  ver- 
sichert, indessen  bleibt  die  Koste  von  der  Bargusinschen 
Bucht  bis  cum  Possolskischen  Kloster  die  ergiebigste.  Zwar 
erzählten  mir  einige  Burjäten  und  auch  Russen  in  der  am 
Nordwest-Ende  des  Sees  gelegenen  Ansiedelung  Goremyki, 
(FopeMbiRB),  dass  diese  Fische  hier  nur  im  Winter  umkämen 
und  erst  bei  dem  Risbrucbe  durch  die  Fruhjahrssturme  aus- 
geworfen wurden;  allein  ich  bin  geneigt  diese  Mittheilungen 
ebensowohl,  als  die  Versicherung  eines  Bauern,  der  einmal 
im  Winter  an  der  OeiTnung  im  Eise,  die  zum  Tränken  der 
Pferde  in  der  Nähe  des  Ufers  gehauen  war,  einen  dieser 
Fische  lebendig  gefangen  habe,  bb  auf  weitere  Bestätigung 
ffir  falschlich  zu  halten.  Dies  aber  bleibt  wahr,  dass  eine  ge- 
wisse Periodicilät  des  Erscheinens  gegrOndet,  dass  der  Fisch 
in  maochen  Jahren  gar  nicht,  in  andern  nur  einzeln  und  in 
noch  andern  in  grossester  Menge  todt  ans  Ufer  geworfen  wird. 

Wie  sich  die  Salmonm  im  Baikal  zusehends  vermindern, 
so  geschieht  es  auch  mit  den  Stören.  Der  Mensch  selbst,  ohne 
die  geringste  Röcksicht  auf  die  Bedingungen  zu  nehmen, 
welche  von  der  Natur  dem  Gedeihen  dieser  Thiere  gestellt 
#urden,  ist  hier  die  Veranlassung  grossartiger  Vernichtungen. 
Die  Zeit  ist  bereits  herangekommen ,  wo  sich  den  Bewohnern 
des  irkutskischen  und  transbaikalischen  Gouvernements 
die  ausserordentliche  Schwächung  des  Fischreichthums  im 
Baikal  fühlbar  macht,  aber  fern,  noch  scheint  diejenige  zu 
liegen,  wo  man  daran  denken  wird,  der  erschöpften  Natur 
hfilfreich  unter  die  Arme  zu  greifen.  (Das  Nähere  siehe 
Äbscb.  111). 

Was  die  Vögel  anbelangt,  so  haben  wir  in  jeder  Gegend 

*)  Elaeeriehntf  Callionymui. 
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ao  den  RaabTögelo,  besonders  den  Falcanen^  einen  liemlicfa 
sichern  Maasstab  für  den  ornithologiscben  Reichlhum  über- 
hanpl.    Es  ist  daher  zunächst  nöthig  über  diese  zn  sprechen. 
Auf  höheres  Wild  angewiesen  Badet  sich  der  Steinadler  nur 
selten  am  Baikal.   Mir  selbst  kam  er  während  meiner  3-mo* 
natlichen  Reise  nur  einmal  zu  Gesicht,  wohingegen  Haliaelos 
albiciUa  häufiger  der  Rüste  entlang  zog.    Mit  diesen  beiden 
Arten  sind  die  Vertreter  der  grössten  Raubvögel  erschöpft. 
Pandhn  kämpft  auch  hier  mit  Fischen  und  die  Bewohner 
der  Listwenitschnaja-Station  wussten  mir  lange  Geschich- 
ten ?on  ungleichen  Kämpfen  zu  erzählen;  so  behauptete  ein 
Bauer,  dass  einmal  ein  Fischaar  hoch  aus  der  Luft  auf  einen 
Fisch  in  der  Angara  gestossen  sei  und  sich  so  verfangen 
habe,  dass,  da  der  Fisch  zu  stark  ffir  ihn  gewesen,  ihn  der- 
selbe öfters  theilweise  unter  das  Wasser  gezogen  habe  und 
sie  beide  eine  weite  Strecke  stromabwärts  getrieben  seien. 
Der  ungeschickte,  dreiste  Milvus  ater,  dessen  Häufigkeit  mir 
schon  voo  Moskau  an  durch  alle  östlich  gelegenen  Städte 
auffiel,  war  der  gemeinste  Aasraubvogel  am  Baikal.    Sein 
belles,  trillerndes  Pfeifen  vernahm  ich  oft,  wenn  er  zur  Ruhe 
sich  auf  nackte  Felsen  niedergelassen..  Er  und  Corvus  corone 
begleiten  beständig  die  Fischer,  auf  die  reichlichen  Abfalle 
bei  dem  Fange  lauernd  und  ganze  Gesellschaften  beider  setzen 
sieh  dreisl  nur  10  Schritte  von  den  Arbeitern  auf  deren  elende 
Hfitten. 

Von  ächten  Raubfalken  bemerkte  ich  im  Sommer  nur 
einige  Male  A$iur  nimSf  der  im  Lärchenwalde  Jagd  auf  kleine 
Singvögel  machte,  im  Herbste  aber  wurde,  wohl  nur  auf  dem 
Dorebzuge,  Astur  palumbarius  besonders  in  jungen  Thieren 
beobachtet.  Mit  der  daurischen  Dohle  und  Laru$  cachinnans 
brütete  in  den  Kluften  steiler  Gebirgswände  Falco  aesalon 
QD^  einige  Male  traf  ich  auch  hier  noch  den  Thurmfalken. 
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Aber  K  rufipes^  d«r  mit  dem  letilerD  io  der  barabioskU 
schen  Steppe  recht  gemeio  ist,  war  hier  im  Gebirge  oirgends 
am  iobeo.  Ebenso  fehlteo  Circu^ Arien  ^  deren  Vorkommen  in 
der  Umgegend  von  Irkutsk  mir  durch  Circus  pifgargw^  der 
erlegt  wurde,  bekannt  ist.  Nur  Strix  nyctoM  habe  ich  an 
Baikalsee  einmal  gesehen,  sie  scheint  von  den  Eulen  die 
hier  am  häufigste,  wenn  nicht  allein  vorkommende,  tu  sein. 
In  dem  Unterholxe,  meistens  der  Sfimpfe,  lebte  paarweise  La- 
niui  phomieurus^  dessen  Pallas  nur  mit  wenigen  Worten 
erwähnt  und  seilen  im  Spätherbste  zeigte  sich  Laniui  nu^or 
(nicht  exeubüar).  Auf  den  doDoen  Aestchen  der  Lärchenbäume 
fanden  sich  kleine  Familien  der  Mtaeicapa  futcedulat  an  den 
kuraen ,  dännett  Tibien  gut  kenntlich ,  sie  waren  meistens  in 
der  Gesellschaft  einiger  Ammern,  oder  weisser  Bachstelaen. 
Durch  Emberiza  und  Malaeäla  werden  streckenweise  die 
Ufer  Waldungen  des  Sees  stark  belebt,  namentlich  begleitete 
mich  auf  meiner  ganxen  Reise  die  Varietät  htfwbrü  vod  Mot. 
alha^  aus  deren  Geschlecht  keine  andere  Art  am  Baikal, 
wohl  aber  eine  kleinere  Species  mit  fiihlgelblicher  B^och- 
and  grauer  BOcken-Seile  am  Frölicha*See  gesehen  wurde. 
Sibirien  ist  das  Land,  in  welchem  die  Familie  der  Ammern» 
vom  Uoehttorden  an,  bis  sum  breiten  Bette  des  Amurs,  reich 
vertreten  ist.  Mit  besoudem  Erwartungen,  was  diese  Famttie 
aubelaogt,  begann  ich  daher  meine  Reise;  aber  bald  schwan- 
den diese  Hoffnungen  und  ich  kann  fast' mit  Gewissheit  die 
Mittheitamg  machen,  dass  am  Baikal  im  Sommer  nur  2  Am- 
mern vorkommen,  von  denen  die  eine  die  Höhen  pMrweiae 
bewohnt,  nämlich  Emberiza  ptirftyenNM  und  die  aadere  £. 
amreobiy  die  gemeinste  im  Süden  Sibiriens,  deren  Vorkom« 
men  schon  von  Kasan  an  nicht  mehr  selten,  und  die  im  Juli 
in  kleinen  Schaaren  am  gansen  Littoral  verbreitet  ist,  während 
sie  paarig  lur  Brotieit  die  sumpfigen  Tbäler  bewohnt.    Vor- 
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Mboyieh  erfreute  midi  in  den  dichten  Hochwaldongen  der 
ösdidien  KQste  Otchon's  der  einigermaaMeb  finkenardge 
Schlag  der  ersten  Art»  Weit  hin  dnrch  die  stillen^  todten 
Wilder  klangen  die  lieblichen  Melodien.  Abends  noch,  nach 
Sonnenuntergang,  bdrte  ich  die  iweite  Art  om  diese  Zeit  nur 
dppeiid  und  aus  den  Spilsen  der  Unehen  schwatzte  gleich- 
teitig  daoa  die  Bachstelae,  ehe  sie  ruhte.  Im  NoTember  be- 
merkte ich  in  der  Kaltuk-Bueht  eine  Emb.  meoAls.  Meistens 
fergeblich  sehen  wir  ons  nach  FringüUn  um.  Nur  einmal 
stiess  ich  am  nördlichen  Ende  des  Sees  auf  einen  kleinen 
Schwann  des  Bergfinken,  aber  im  Winter  waren  die  Leinfin-* 
ken  uttch  in  der  Nibe  von  Kultok  nicht  selten*  Selbst  in 
den  Irmlichsten  D6rfeirn  der  Insel  Olehon,  bei  den  nicht  6e^ 
treide  bauenden  Burj&ten,  bemerkte  ich  bald  einsam,  bald 
paarig  wenige  Sperlinge  (hier  nicht  numtana^  sondern  dame- 
stiea).  Sie  Bcheineu  auf  die  Saamen  der,  die  Häuser  nmwu^ 
chemden  Unkräuter  angewiesen  lü  sein. 

Der  Retsende,  dessen  Ohr  die  Melodieen  in  der  Natur  liebt, 
mnss  sich  am  Baikalsee  mit  wenigen  Genüssen  der  Art  be- 
helfsn.  Das  Rauschen  in  Cascaden  fiiUender  Bftche  am  stillen 
Abend,  wenn  die  Oberfläche  des  Sees,  sauft  bewegt,  eine  breite 
Kode  geepiegeken  Mondlichleis  aeigt^  die  tittemd  hin  und  her 
schwankt,  kommt  dem  lauschenden  Ohre  in  der  tiefen  Stille 
ier  Natur  schon  aus  weiter  Ferne  m.  Es  vernimmt  das  Plät* 
Sehern  der  reihen  Ente,  die  selbst  um  Mittemacht  die  Brut« 
stelle  veriiess,  an  tier  das  Männchen  wacht,  um,  mit  den  Flö« 
geln  schlagend  und  in  kleineu  Kreisen  rasch  herumschwim^ 
OMnd,  sich  sn  baden.  Die  Felswand  fängt  den  ab  und  in  ans«- 
gMoseenen  Trompelenton ,  dton  dieser  Vogel  hören  lisst,  auf 
ttnd  weitfrin  verhallt  er,  turuckge werfen  dorch  sie,  in  der 
stitteo  Nacht.  Aber,  wo  bleibt  die  klagende  Stimme  der  Nach- 
ligsll?  Sibirien  hat  eine  Art,  die  schöner  geftrbt  als  Europas 
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ooermOdlicber  Sänger,  nie  mit  ihm  io  der  Stimoie  wetteifern 
kaon.  Diese  fehlt  der.  seh weigeodeo,  duDkleo  Cooiferenwal- 
duDg.  Im  leichten  Laube  der  Birke,  oder  noch  lieber  von  dem 
Weiden -Gestrüppe  der  Sumpfe  und  Inseln  grösserer  Flusse, 
so  an  der  Angara,  schlägt  Sylvia  CaUiope^  ebensowohl  am 
Tage,  als  häufiger  Nachts.  Keinen  schnarrenden  Anschlag, 
kein  kraftvolles  darauf  folgendes,  tiefes  Pfeifen  lässt  sie  ver- 
nehmen, es  ist  eine  leisere  Klage,  welche  sie  dem  Ohre  zu- 
haucht. Sehr  auffallend  stellt  sich  die  Armuth  anderer  Sän- 
ger-Arten dem  Sammler  am  Baikal  dar*  Nur  ein,  zu  den 
Phönicuren  gehörender  Sänger  wurde  in  den  Hochwäldern 
Olcbon's  entdeckt.  Die  dichten  Gebüsche  aber  an  den  [Jferu 
der  Bäche  bargen  hie  und  da  eine  kleine  Sylvia  ^  Ober  deren 
Art  ich  noch  nicht  ins  Reine  gekommen  bin.  Da  ich  im  Spät- 
herbste in  der  Umgegend  von  Irkutsk  auf  einzeln  ziehende 
SyL  aurorea  und  eyanura  stiess,  so  darf  ich  wohl  auch  an- 
nehmen, dass  sie  um  diese  Zeit  die  Waldungen  des  Baikals 
auch  berühren,  aber  im  Sommer  wurde  ich  sie  nie  gewahr. 

Dagegen  tummelten  sich  im  leichten  Laube  der  Lärchen 
zwei  Meisen  häufig,  Parus  caudatus  und  palustris^  die  letztere 
bis  auf  den  Rucken  schwarz  und  mit  merklich  kleiner  Kehl- 
platte. Selbst  das  geringe  Geräusch,  welches  sie  durch  ihr 
Knappem  an  der  zersprungenen  Rinde  verursachten,  war  deut- 
lich in  der  stillen  Natur  zu  vernehmen.  Parus  major  gehört 
hier  schon  zu  den  Seltenheiten  und  zeigt  sich  vornehmlich  im 
Winter.  Sitla  in  der  östlichen  Varietät,  tirafonsts,  hämmert  eifrig 
an  jungern  Stämmen ;  bezeichnend  von  den  hiesigen  Bewohnern 
mit  dem  Namen  Ku$netz  (d.  i.  der  Schmidt)  benannt,  kann  sie 
ihrer  Schwäche  wegen  nur  Weniges  leisten  und  spurlos  am 
Stamme  bleibt  ihre  Arbeit.  Unsterblicher  aber  machen  sieh  die 
Spechte,  deren  ich  6  Arten  bis  dahin  sammelte.  Wir  finden 
hohe,  dicke  Stämme  an  denen  ein  tiefes  rundes  Loch  neben 
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dem  andern  gehackt  und  je  nach  dem  sich  bieteoden  Reich- 
tbom  Yoo  Insecten  und  deren  Larven,  erweitert  wurde.    Die 
grosseste  aller  europäischen  Arten,  Picus  mariius^  ein  die 
dunkelsten  Wildnisse  liebender  Arbeiter,  begnQgt  sich  nicht 
damit  Trichter  zu  hacken  und,  den  Stamm  aufwärts  wandernd, 
seine  Arbeit  immer  von  Neuem  zu  beginnen;  er  fangt  am 
weichen  Fusae  alter,  todter  Birken  an  und  in  gar  nicht  langer 
Zeit  hat  er  3chon  mit  Hülfe  seines  starken,  am  Ende  senkrecht 
abfallenden  Oberschnabels  einen  tächtigen  Graben  durch  Rin- 
de und  morsches  Holz  bis  zum  Mulm  (trocknes,  verfaultes 
Holi)  eröffnet,  in  welchem  er  die  Larvenleckerbisse  erspäht 
und  seine  spitzige  Hornzunge  nach  ihnen  vorschnellt.    Nun 
ist  er  satt  und  fliegt  zum  entästeten  Lärchenleichnahm,  der, 
einst  hoch  in  die  Luft  gewachsen,  bei  einem  Waldbrande  sein 
Leben  dadurch  einbusste,  dass  sein  dickes  Fussende  ringsum 
stark  verkohlte.    Die  Kohlenlage  schützt  den  gesunden  Kern 
vor  Fäulniss  und  ein  gerader  Coloss  steht  er  in  der  Mitte  des 
frisch  anwachsenden  Jungholzes.  An  die  Spitze  solcher  Bäume 
klammert  sich  der  alte  Schwarzspecbt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
stösst  er  die  kurz  articulirten  Schreitöne  'aus,  die  weit  schallen 
und  ihn  dem  Jäger  verrathen.    Von  seiner  Höhe  hat  er  ein 
weites  Sehfeld  und  wachsam  schaut  er  zum  Boden,  den  Her- 
aDschleichenden,  unter  dessen  Tritten  das  trockene  Holz  bricht, 
hört  er  beim  Nahen.    Scheu,  mit  wildem  Geschrei,  fliegt  er 
geradlinigt  fort  und  sucht  sich  einen  zweiten  hohen  Punkt. 
Nor  Ausdauer  besiegt  ihn,  fünf  bis  sechsmal  verfolgt^  traut 
er  dem  Verfolger  und  wird  seine  Beute. 

Von  allen  Spechten  ist  Picu$  canut  hier  der  seltenste, 
ihm  an  Zahl  folgt  Picus  minor^  dann  der  scheue  Picus  kuccn 
nofuf,  hiuflger  schon,  zumal  im  Winter  wird  Picus  tridactylus 
Qnd  äberall  ist  P.  major.  Ich  habe  bis  jetzt  weder  Picus  vir t- 
<Itt  Qocb  medius  gesehen. 

Mir.  s.  KcuUi.  d.  Rom.  Reichf .  Bd.  ZXIII.  {  4 
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Dm  Piepeo  «i»er  Anthus- Art  {A.  pbuurui)  liess  »icli  ab 
und  lu  TOD  den  Bäumeo  rerDebmen  und  auf  deD  GesteioeB 
der  trockenen  Thal  winde  in  der  Nibe  der  Bnrjaten^Dörfer 
lebte  eine  zweite  Art  (wabrecbeinlicb  Antkui  Richardiij,  Ler- 
cben  aber  sind  »ehr  selUn  «u  finden.  Während  meiner  gansen 
Reise  hatte  ich  nnr  einmal  das  besondere  Gifick  die  Berglerche 
AI.  aheHris  mit  Bmtvögeln  tn  finden.  Auf  dem  Bachen  Vor* 
lande  eines  damals  ausgetrockneten  Baches,  an  dem  einige 
Fuss  tiefen  Rande  desselben,  muss  im  dichten  Gestrüppe  von 
Sanguüorba  und  5pirae«  das  Nest  gewesen  sein.  Die  kaum 
flöggen  Jungen,  welche  noch  keine  Spur  von  dem  Alterskleide 
zeigten  und  die  obere  Seite  auf  bellockergelbem  Grunde  mit 
tiefsehwarzen ,  schmalen  Binden  gezeichnet  hatten,  hupflen 
mit  der  Mutter  von  Slein  zu  Stein  und  nie  w»re  es  mir  in 
den  Sinn  gekommen,  bei  so  abweichendem  Jugendkleide,  die 
Kinder  fflr  AI.  a^eUrü  zu  halten,  hätte  ich  nicht  die  ganze 
Familie  beisammen   gefunden,   too  welcher  mir  der  Mann 

entkam. 

Ausser  den  3  Teiramen^  die  hier  keine  Verschiedenbeilen 

mit  den  europäischen  zeigen  [T.  urogaUw,  teirtx  und  bomuM) 
beleben  noch  Corrw- Arten  die  Waldungen  und  wandern  zu 
den  nahe  gelegenen  Ansiedelungen.  Nur  einmal  am  schroffen 
Ostufer  Olchon'j  stiess  ich  auf  ein  Paar  der  daurischen  Va- 
rietät des  Rebhuhns  {St.  emena  t?,  rvpMris),  welches  die  sfld- 
liehen  Hochsleppen  Transbai kaliens  vorzfiglich  lieht.  Mit 
Carms  dahurkus  kommt  nur  C.  eorome  und  corax  am  Baikal 
vor.  Garrulus  glandariu»  und  infauslus,  der  erstere  häufig, 
der  zweite  nur  wenige  Male  bemerkt^  lieben  die  an  Siräuchern 
reicheren  Thäler.  Meistens  nur  paarig  lebend,  pfeift  der  ü»- 
gl&ckshäber  aus  den  höchsten  Gipfeln  der  Lärchenbäome,  von 
denen  er  sich  von  Ast  zu  Ast  mit  leichtem,  schwebendem  Fhige 
herunterlässt,  ab  und  zu  sein  pfeifendes  Geschrei  mit  einiger 
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ModulatioD  wiederholend.  Jetzt  sehea  wir  ihn  in  dem  duok- 
lero  Grflo  der  oDtern  Baumpartbie;  am  nahen  Sumpfe «  auf 
welchem  Xybf^^m-Strauche,  die  bitteren«  blauen  Beeren  tra- 
gen» er  Ia85t  sich  zu  ihnen  eilig  herab.  Bei  dieser  seiner  Lieb« 
lingsspeise  ist  dieser  sonst  scheue  Vogel  sehr  uebesorgt  und 
man  kann  ihn  dabei  leicht  erlegen.  Nach  r«rdti5<- Arten  habe 
ich  mich  fleissig  umgesehen,  aber,  sei  es  nun,  dass  diese  ent- 
weder im  Sommer  der  Brut  wegen  die  dichtesten  Wälder  ge- 
sucht, oder  im  Herbste  sich  ihre  kleinen  Schwärme  zu  sehr 
in  den  zQsammeobängendea  Waldungen  verloren:  ich  habe 
weder  von  Turdus  rußeoUis  noch  T.  palhns^  noch  von  einer 
eoro^ischen  Art  eine  Spur  getroffen.  Erst  bei  meiner  Excur- 
sion  nach  Koltuk  (im  November  1855)  erlegte  ich  in  einem 
Sampfe  eine  Weindrossel  (7.  iliacus);  die  grosse  Magerkeit 
des  Vogels  bekundete  wohl  die  Kränklichkeit  desselben  und 
betrachte  ich  ihn  als  einen  bei  dem  Herbstiuge  zaruckgeblie- 
benen  Schwächling. 

Auch  die  schroffen  Felaabslfirze  sind  belebt  und  zwar  fin- 
den wir  an  ihnen  bis  zum  August  einige  Vogel- Arten  sehr 
hänfig«   Ihrem  Brutgtfschäfte   folgen  hierhin  die  daurischen 
Dohlen  und  suchen  sich  die  zerklüftetsten  Stelleo  aus,  wo  sie 
saf  kleinen  Vorsprängen  ihr  kunstloses  Nest  bauen.  Friedlich 
mit  ihnen  zusammen,  bewohnen  gleiche  Plätze  die  grossen 
Laehmöven,  (£.  cachinnans)  deren  neugierige  Junge  bisweilen 
die  sie  flügge  wurden,  vom  Neste  ins  Wasser  stürzten  und  sich 
ZQ  den  klnftenreiclien  Felsen  retteten.  Anandern  Stellen  brüten 
gesellsehaftUch  die  Cormoraoe,  jene  allgemein  verbreiteten 
Fiscbränber.    Namentlich  zeichnet  sich  ein,  einsam  im  See 
liegender,   spitzer  FeUen   durch  die  vielen  Cormorannester 
aas.  Er  liegt  am  westlichen  Ufer,  etwa  30  Werst  oberhalb 
des  Dorfes  Goloustnaja  (FaioycTHaf ) ,  wenn  man  bereits 
^n  sogenannten  Baklanfelsen,    (d.  i.  Cormoran- Felsen) 
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welcher  ein  besonders  steiler  Abfall  der  Ufernwaud  ist,  pas- 
sirt  hat.  Schon  aus  der  Ferne  sehen  wir  zu  den  Höhen  dieses 
spitzen  Felsens  die  Kettenzuge  der  Seeraben  ziehen,  während 
andere  Gesellschaften  ihn  verliesseo.  Bei  unserer  Annäherung 
fanden  wir  jeden,  selbst  den  kleinsten  isolirten  Absatz  mit 
flachen  Nestern  bedeckt,  aus  ihnen  guckte  die  langhalsige 
Brut,  welche  den  Schnabel  oft  Minuten  lang  offen  hielt,  die 
Nickhaut  ober  die  Augen  zog  und  sich  von  der  Mittagssonne 
bescheinen  liess.  Die  Alten  sassen  mit  gespreizten  Flügeln  in 
der  Nähe  des  Nestes  und  bewachten  sorgsam  ihre  Lieblinge, 
nicht  selten  war  der  heranwachsenden  Jugend  das  elterliche 
Haus  zu  enge  geworden  und  einige  Kinder  hatten  sich  dane- 
ben gekauert.  Andere  wiederum  zu  naseweise,  wie  die  jungen 
Möven,  verloren  bei'm  Schauen  über  die  freie  Felswand  das 
Gleichgewicht  und  mussten  mit  dem  Tode  daför  bussen.  Hier 
und  da  sab  man  die  frischen  Leichen  noch  am  Gesteine  hän- 
gen. Wir  fuhren  dem  klippenuuigebenen  Hauptmassive  zu, 
ein  Schuss  in  die  Menge  tödtete  mehrere  und  im  Nu  umkrei- 
sten uns  einige  Hunderte  der  schwarzen  Teufels- Vögel,  welche 
nach  und  nach  das  Weite  suchten  und  Sich  2 — 4  Werste  von 
dem  Brulplatze  in  den  See  niederliessen.  Jetzt  war  freies  Feld 
und  ich  klimmte  die  ersten  Absätze  hioauf,  um  festen  Fuss 
zu  fassen  und  mir  die  grossartigen  Cormorancolonien  zu  be- 
schauen. 

Ein  besonderer  Anblick!  Auf  dem  bisweilen  fusshohen 
Miste  der  Vögel,  der  sich  sammelte,  lagen  die  Ueberreste  klei- 
nerer  Fische.  Kein  Grashalm,  selbst  nicht  einmal  eine  Flechte 
wuchs  hier,  denn  bekanntlich  sterben  sogar  grosse,  starke 
Bäume,  welche  die  Seeraben  z.  B.  an  der  Ostsee  zu  ihren 
Brutplätzen  wählen.  Schlüpfrig  vom  frischen  Miste  war  die 
ganze  Oberfläche  des  Felsens  und  nur  mit  Vorsicht  und  An- 
strengung konnte  man  vorwärts  dringen.  Jetzt  übersehen  wir 
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die  ersleo  Nester,  dereo  Bewohner  in  deo  verschiedeosieii 
Eotwickeloogs« Stadien  begriffen  sind.  Neben  fast  erwachse- 
nen Jongen«  deren  Flugelfedern  ans  den  bluterfültten  Spulen 
mächtig  treiben,  sehen  wir  andere  Kleine,  welche  erst  seit 
kuner  Zeit  das  Ei  verliessen  und  deren  Ntckhäutchen  sich 
Dur  nach  langen  Pausen  seitlich  zuräckziehen,  daneben  noch 
jüngere,  welche  für  die  erste  Zeit  blind,  nur  den  Schnabel  ab 
Dod  zu  weit  aufreissen.  Einige  Eier  sind  noch  ganz,  wir  füh- 
len bei  dem  Betasten  derselben  den  raschen  Pulsschlag  des 

darin  lebenden  Jungen.    Das  Weibchen  der  Seeraben  brütet 

• 

und  legt  während  dieser  Zeit  noch  Eier  hinzu ,  daher  der  un- 
gleiche Zuwachs  der  zahlreichen  Familie.    Nicht  selten  zählte 
ich  1 0  Kinder  in  einem  Neste.    Den  ganzen  Felsen  umhüllen 
stiockende  (ammoniakaliscbe)  Dünste,  die  der  dicken  Mistlage 
entsteigen.  Fortwährend  umfliegen  uns  die  ängstlichen  Alten 
aod  setzen  sich  sogar  auf  den  entfernteren  Abhängen  in  Rei- 
ben neben  einander,  bis  ein  Schuss  sie  alle  wieder  zerstreut. 
So  lange  die  Liebe  das  familiäre  Leben  dieser  Vögel  bedingt, 
sehen  wir  sie  hier,  aber  sind  die  Kinder  herangewachsen  und 
▼erstehen  den  Gebrauch  der  Flügel  und  Fusse  und  des  haki- 
gen Schnabels,  dann  sind  die  engen  Banden  gelöst  und  an  die 
Slelle  des  Familienlebens  tritt,  so  zu  sagen,  das  staatliche. 
Einer  dem  andern  folgend,  alle  mit  gleichen  Rechten  und 
Mitteln  versehen,  wandern  die  Gormorane  den  flschreichen 
Buchten  zu  und  warten  auf  die  Abfalle,  welche  dem  See  von 
den  Fischern  zurückgegeben  werden.    Einzelne  Sonderlinge 
Goden  sich  auch  unter  diesen  Thieren,  sie  suchen  die  Ein- 
samkeit und  schweifen  in  den  entlegenem  Buchten  des  Sees 
eiozeln  umher.    Zu  Tausenden  bedecken  die  Gormorane  die 
bargusinsche    und    selenginskiscbe  Bucht    im    Herbste 
Qod  heben  sich  truppenweise  als  schwarze  Wolken  aus  dem 
Wasser. 


Das  Geschrei  der  Laru$  cachinnanif  der  hiofigsleo  Mft- 
vensri  am  Baikalt  hört  man  schoo^  wefio  wir  ¥00  diesem 
Cormorao-Felseo  Bom  Ufer  rudern,  ehe  man  das  schroffe  Vor-- 
gebirge  desselben  erreichl«  ao  welchem  viele  Nester  dieser 
Möre  sich  befludea.  Flach  liegen  diese  auf  den  unzugänglich« 
sleo  Versprungen  und  in  Klüften.  Der  kunstlose  Rand  aus 
kleinen  Aesten  gelegt  hat  kaum  2  Zoll  Höhe.  Wir  sehen  die 
Allen,  die  Flugelspitzen  immer  aufs  Neue  übereinander  schla- 
gend ,  ganz  stille  stehen ,  und  nur  den  Kopf  lebhaft  hin  und 
her  drehen.  Aber  kaum  auf  Schussweite  herangefahren  hebeD 
sie  sich  rasch  und  umQiegen  das  Boot,  wobei  sie  fortwährend 
ein  gellendes  Jodeln  hören  lassen.  Ein  Weibchen,  dessen  Nest 
uns  am  nächsten«  seichnet  sich  durch  die  besondere  Kühnheit 
seiner  Angriffe  aus»  Es  zieht  sich  weit  zurück  und  wendet 
plötzlich  um.  Hit  grossester  Eile,  lärmend,  kommt  es  in  ge- 
rader Linie  auf  das  Fahrzeug  zugeflogen,  bleibt  aber  dabei 
hoch  in  den  Lüften.  Jetzt  schwebt  es  in  fast  Yertikaler  Rieh* 
tung  über  uns  und  plötzlich,  indem  die  Flügel  rasch  zusam- 
men gezogen  werden,  stösst  es  mit  einer  solchen  Macht  and 
Geschwindigkeit  auf  das  Boot,  dass  ein  sausend- pfeifender 
Ton  hörbar  ist  und  wir  unwilikührlich  uns  vor  dem  Feinde 
neigen.  Dieser  zieht  dicht  über  uns  bin ,  erhebt  sich  ebenso 
rasch  und  fliegt  daron,  um  seinen  Angriff  bald  zu  erneuern. 
Ausser  dieser  Art  kommt  am  Baikal  eine  merklich  grosse 
Varietät  von  Larus  canu$  vor  und  einmal  während  meines 
Aufenthaltes  an  der  nördlichen  Angara  erlegte  ich  die  Bar- 
germeistermöve  (L.  glancm).  Um  so  auffallender  ist  dies«  da 
wir  wissen,  dass  dieser  Vogel  sich  in  Europa  nur  in  den 
strengsten  Wintern  am  Südlittoral  des  baltischen  Meeres  ein- 
stellt und  auf  Island  brütet.  Zu  diesen  3  Mövenarten  gesellt 
sich  nur  eine  Sterna^  wie  es  scheint  die  gemeine  S,  hirundo 
und  wir  haben  mit  dem  Mangel  der  Vogelarten  dieser  Gatton« 
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gea  auch  überhaupt  deo  aller  Wateer-  oud  Sampfrägel  am 
Baikal  richtig  aogedeotet. 

Briogeo  wir  wiederam  die  Mundungeo  der  UaoptiuflöMe 
oielil  in  Anscblagy  eo  haben  wir  nur  2  PlaUfpus^AriMn,  die  ao 
deiD  See  TorkomaieD ,  es  ist  der  tiefschwimmeode  P.  iuCrto- 
mcm  und  P.  cUnguhts.   Alte  weisswangige  Tbiere  der  lelzlea 
Art  ifiaineD  mir  nicht  m  Gesicht,  desto  häufiger  aber  waren 
die  Weibchen  mit  der  BraL    Von  ilnos-Arten  sind  neben  der 
ürick-  aud  Stock-Ente  {A.  crecca  und  boichas)  die  schtee 
fakata  und  ruiäa  aufzuführen.    Jedoch  ist  die  Verbreitung 
der  letstern  eine  sehr  auflalleode.   Ich  habe  Ana$  rulilü  nur 
ao  der  Westküste  und  im  Olchon'scben  Sunde  gefunden, 
oberhalb  Olcbons^  im  ganzen  Nordwiokel  des  Sees  und  an 
der  Ostkßste  bis  zu  den  Turkinskischeo  Quellen  sie  aber 
nirgend  bemerkt.  Ich  vermuthe«  dass  dies  im  Zusammenhange 
fnit  der  Beschaffenheit  der  Küste  steht,  welche  an  jenen  west- 
lichen Orten,  wo  ich  die  Tbiere  häufig  fand,  höhlenreicher 
ist,  mitbin  erwQnscbte  Brutplätae  bietet.  Der  besondero  Zärt- 
lichkeit, mit  welcher  die  Eltern  dieser  Art  ihre  Jungen  lieben, 
moss  Erwähnung  geschehen.  Es  ist  fräher  Morgen,  kaum  steigt 
di«  Sonne  über  die  östliche  Gebirgskette  und  wirft  die  ersten 
Streiflichter  auf  die  thaubedeckte  Waldflora*   Am  steinigen 
Ufer  sitxt  eine  Familie  der  rothen  Enten,   Die  Jungen  bargen 
sieb,  der  empfindlichen  Nachlkälte  zu  entgehen  unter  das  Flü- 
geldach der  Mutter,  welche  schon  munter  den  Hals  hoch  hebt 
uod  um  sich  schaut.   Der  Valer  hat  sich  in  der  Mähe  des 
lifers  einen  Felsen  gesucht,  der  von  dem  Wasser  fast  bedeckt 
wird«  Auf  ihm  putzt  er  sich,  bald  den  einen  Fuss  rückwärts 
sireckend,  seht  er  den  Flflgel  von  unten  an  ihm  vorbei,  bald 
<lQrebwubli  er  den  dicken  Federpanzer  der  Brust  mit  dem 
Scbosbel.  Hier  gilt  es  List.  Im  weiten  Bogen  nähere  ich  mich 
is(  Stelle,  gedeckt  durch  einen  Stamm  beobachte  ich  und 
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sehe,  wie  der  aufmerksame  Mann  fest  die  Gegeod  ins  Auge 
fasstt  aus  welcher  mich  ihm  das  Gerftuscb  bei'm  Gebeo  ver- 
rieth;  es  vergeht  eine  Viertelstaode  ehe  er  sich  beruiiigt  und 
sorglos  die  Federn  wieder  putzt,  ab  und  zu  nimmt  er  eioeo 
Schluck  Wasser«  den  er,  den  Kopf  erhoben,  durch  den  Schluod 
laufen  lässt.  Jetzt  kann  man  sich  ihm  wieder  langsam  näbero 
und  muss  zu  Boden  gedrückt  durch  die  hohe,  nasse  Kräuter- 
flora kriechen;  aber  das  scharfe  Gehör  des  Vogels  warnt  ihn 
und  schon  beginnt  er  ängstlich  einigemale  trompetenartig  zu 
schreien.  Niedergekauert  wartet  man,  aber  vergebens,  er  iat 
schlau,  erhebt  sich,  fliegt  im  Bogen  fort  und  nach  einigen 
Sekunden  der  Küste  entlang.  Er  sah  den  Jäger  und  nun  be- 
ginnt der  klagende  Lockton ,  den  die  Mutter  versteht  und 
eilig  mit  der  Brut  zum  Wasser  läuft,  welches  alle,  halb  lau- 
fend, halb  schwimmend  und  mit  den  Flügeln  dazu  schlagend» 
rasch  durchschneiden  und  das  Weite  suchen.  Wir  sehen  nun 
die  Familie  in  ihrem  Elemente.  Umkreist  von  der  Mutler 
schwimmen  die  Kleinen  hurtig  umher  und  fern  von  ihnen 
voraus  lockt  der  Mann  immer  weiter  vorwärts  zu  kommen, 
worauf  das  Weib  antwortet. 

Mit  dem  Vorkommen  grösserer  Mengen  niederer  Thier-^ 
und  Pflanzenformen  sehen  wir  verbältnissmässig^die  Zunahme 
von  Wassergeflügel  an  den  Mündungsarmen  der  Seleoga  und 
der  nördlichen  Angara.  Als  ich  Anfangs  August  einige 
Tage  mich  am  letztern  Flusse  aufhielt,  vernahm  ich  auch  hier, 
wie  in  Taurien  am  faulen  Meere,  die  ergötzenden  Abend- 
concerte  der  ruhenden  Enten  und  Gänse.  Nur  war  das  hie- 
sige Orchester  lange  nicht  so  vollständig  besetzt  und  einige 
fremde  Stimmen  mischten  sich  hinein;  ja,  sie  wurden  sogar 
so  überwiegend,  dass  die  Musik  einen  andern  Charakter  an- 
nahm. Der  laute  Ruf  von  Änser  cygnoides  klang  als  Sopran- 
stimme durch  die  rauschenden  Chöre  der  Enten,  und  Colymr 
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6ici-Arten  pfiffen  klagend  oder  es  irillerle  ein  Milan  dazwi« 
sehen,  der  mit  aofgeblasenem  Gefieder  und  nachlässig  gehal- 
tenen Flügeln  sich  auf  den  angeschwemmten  Baumstamm  am 
Angara-Ufer  gesetit  hatte  und  dessen  plumpe  Schwerfällig- 
keit den  musizirenden  Wasservögeln  so  gut  hekannt  ist,  dass 
sie  den  Rauher  nicht  im  Geringsten  fürchten.  Aber  Nachts, 
schon  von  11  Uhr  an^  verstummte  Alles,  denn  hier  an  den 
entlegenen  Plätzen,  die  nur  dem  Tungusen  mit  seinem  faden- 
langen, leichten  Birkenkahne  zugänglich  sind,  störte  Niemand 
die  Ruhe.  Das  Vorkommen  von  Anas  penehpe^  acuta,  falcata^ 
boschoi  und  crecca  und  das  von  Plaiypm  ferinus  und  clangulus 
wurde  mir  bestätigt,  indem  alle  diese  Vögel  eine  Jagdexcur- 
sion  lieferte.  Leider  konnte  nichts  gebalgt  werden;  denn  die 
alten  Thiere  mauserten  zu  stark  und  bei  den  Jungen  hielten 
die  bluterföllten  Spulen  der  Schwingen  die  Präparation  nicht 
aus.  Die  Tungusen  an  der  nördlichen  Angara  erschlagen 
alljährlich  zur  Zeit,  wenn  die  Enten  und  Gänse  die  grossen 
Schwingen  mausern,  viele  der  flügellahmen  Vögel  und  der 
dicblfedrige  Brust-  und  Bauchpanzer  der  Co/ymfrus-Arten  dient 
ihoen  zur  Kopfbedeckung,  indem  sie  aus  mehreren  Häuten 
«ine  spitzig  zulaufende  Mutze  nähen. 

Auch  an  Sumpfvögeln  ist  der  Baikal  arm,  wenigstens  an 
solchen,  welche  den  ganzen  Sommer  an  ihm  zubringen.  We- 
der ein  Nest  von  Vaneltiu  noch  von  Tringa  oder  Totanus, 
weder  eines  von  Ardea  oder  Grus  und  Scolopax  wurde  ge- 
faoden.  Nur  der  kleine  Charadrius  minor^  welcher  auf  den 
steinigen  Vorländern  der  Bäche  rasch  über  die  holprigen  Flä- 
chen dahinlief,  lockte  anhaltend,  wenn  ich  ihn  einzeln  auf- 
jagte und  von  ihm  bin  ich  überzeugt,  dass  er  hier  brütete. 
Ausser  ihm  kauerte  im  September  (8/20.),  als  ich  am  flachen 
Gestade  bei  dem  Possolskischen  Kloster  in  der  Dämmerung 
biufuhr,  der  durchziehende  Ch.  morimllus.    Vanellus^  der  zu 
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Tauseodeo  io  SüdosUEaropa  sieb  im  HeriMle  Mmmelt,  ift 
Baikal  eine  grosse  Selteobeit;  our  sweiaial  warde  er  am 
Wesiufer  im  Juli  eiiueln  geseheo.  Jrcba-Arteo  aber  feUeo  ganz 
Qod  über  eioe  sehr  scheue  £rntf*Art,  die  von  der  Grdsae  des 
gsmeiaeo  Kraaicbs  war,  aber  merklich  heile,  iasi  weisse  Flü- 
gel hatte,  dereo  grosse  Scbwiageospitseo  schwarz  erschieoeot 
konnte  ich  nicht  ins  Reine  kommen;  da  die  Bemühungen  das 
Tbier  zu  erlegen  fruchtlos  blieben.  Der  Urui  kwnogtramus 
war  es  unstreitig  nicht,  ich  sah  eine  Anzahl  dieser  stattlichen 
Vögel,  die  ich  nach  Wuchs  und  Körperfarbe  zu  dem  gemei- 
nen Kranich  ziehen  muss,  in  den  unzugänglichen  Sumpfen, 
die  in  der  Nahe  des  Dorfes  Tonkasbir  (Toasaaaip'b)  am 
Westufer  gelegen.  Von  den  rnVijira- Arten  ist  die  gemeinste 
die  Trintfa  Timminekü^  welche  in  kleinen  Schaareo  wahrend 
der  ganzen  Reise  beobachtet  wurde  und  die  spärlichen  Aus- 
würfe am  See  besammelte.  Von  den  hier  meistens  einzeln 
lebenden  Totanta* Arten  brachte  ich  nur  2  Species  out,  ¥on 
denen  die  eine  T.  ochrapui  zu  sein  scheint,  die  andere,  grös- 
sere, mir  unbekannt  bL  Endlich  war  am  Ostufer  Scohpox 
galUnago  recht  gemein,  schien  aber  in  den  Morästen  damals 
(Ende  August)  auf  dem  Durchzuge  zu  ruhn. 

Fassen  wir  die  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der 
Vögel,  namentlich  des  Wassergeflügels,  am  Baikal  in  weni- 
gen Worten  zusammen,  so  ergiebt  sich:  Der  Hangelan  reich- 
lichen Ablagerungen  jüngster  Zeit  an  den  Ufern  des  Sees,  die 
durch  Urgestein  fast  überall  gebildete  steile  Küste,  das  plötz^ 
liehe,  rasche  Zunehmen  der  Tiefe  des  Wassers  und  dessen 
Armuth  an  niedern  Thieren,  bedingen  den  auffallenden  Mangel 
der  meisten.  Wasservögel  zur  Sommerzeit  und  die  Ufer  des  S^es 
selbst  liefern  vom  Juni  bis  Mitte  September  äusserst  wenig  Ge- 
flügel. Dahingegen  wird  der  Baikai  im  Frühjahr  und  Herbste 
ein  wichtiger  Anhaltspunkt  für  die  durchziehenden  Wander- 
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?Ag«l  and  die  lahlreicbeD  ADgaben,  welche  Pallas  äher  das 
Vorkommeo  von  fielen  Arten  am  Baikal  macht,  beliehen 
sich  gewiss  nur  auf  diese  Zeiten. 

Was  endlich  die  Säugethiere  anbelangt ,  so  geschah  der 
grössern  schon  Seite  194  Erwähnung;  auch  bin  ich  nicht  im 
Stande  von  ihnen  und  ihrer  Lebensweise  ein  lebendiges,  wah- 
res Bild  2u  geben,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  zu  den 
seltensten  Glöckszuf&llen  gehört,  die  mit  sehr  entwickelten 
Sinnesorganen  begabten,  grossen  Säugethiere  au  belauschen 
and  zu  beobachten.    Ich  beschränke  mich  also  hier  darauf 
our  Ton  dem  Vorkommen  einiger  Arten  zu  sprechen,  Ueberall 
wurde  mir  das  Vorkommen  des  Moschusthieräs  auf  den  Hö* 
hen  der  Gebirge  durch  die  jagdtreibendeo  Bewohner  versi- 
chert^ häufiger  ist  es  im  sud westlichen  und  nordöstlichen  Ge- 
birge, als  in  dem  die  nördlichen,  flachern  Ufer  begrenzenden. 
Als  ich  meine  Excursion  in  dem  wilden  Thale  der  Ajaja 
(Aas)  zum  Frölicba-See  machte,  zeigten  mir  die  aufmerksa* 
meo  Tungusen  öfters  die  kaum  merklichen  Spuren  dieses 
zierlichen  Rothwildes  in  den  hohen  Rennthierflechten,  weiche 
die  Felsblöcke  bedeckten.    Das  sibirische  Reh  ist  ebenfalls 
nemlich  gemein  im  ganzen  Baikalgebiete  und  der  Hirsch 
und  das  Elenn  fehlten  nur  nach  den  Angaben  der  Bewohner 
auf  Olehon  und  in  dem  unmittelbaren  Ufergebirge  des  nörd- 
lichen Theiles,  wo  dagegen  das  wilde  Renntbier  nicht  selten 
ist.   Auffallend  ist,  dass  seit  4  Jahren  im  sud  westlichen  Ge- 
biete, besonders  in  den  Umgegenden  ?on  Kultuk  alles  Roth- 
wild merklich  abgenommen  hat,  ja  die  Moschusthiere  fast  ganz 
verschwunden  sind.    Die  hier  wohnenden  Jäger  wiederholten 
mir  oft,  dass  sie  bis  zum  Jahre  1852  hier  noch  alljährlich 
bis  50  Moschusthiere  gefangen  hätten,  während  sie  seit  dieser 
Zeit  our  höchst  selten  eines  in  den  gestellten  Schlingen  flu- 
deu.  Vom  wilden  Schafe  oder  dem  Steinbocke  wusste  Niemand 
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etwas:  erst  in  dem  Hochgebirge  der  Tuoka,  (östl.  Sajao) 
dem  Quellaode  des  Irkul«  kommt  der  sibirische  Steinbock  vor. 
Ad  Räubero  für  das  Hochwild  fehlt  es  nicht.    Der  Vielfrass 
ist  auch  hier  der  bauptsSchlichsle  Veroichter  des  Rothwildes, 
besonders  gemein  soll  er  am  Ostufer  bei  den  Tu rk ins ki sehen 
Mineralquellen  sein.  Luchs  und  Wolf  sind  überall,  der  erstere 
einzeln  und  selten,  der  letztere  folgt  schaarenweise  im  Herbste 
dem  wandernden  Rotbwilde  auf  die  Hohen  der  Gebirge,  richtet 
aber  auch  im  Sommer  beträchtlichen  Schaden  unter  dem  Rind- 
vieh an.  Der  Bär  wird  öberall  angetroffen,  er  treibt  ganz  be- 
sonders sein  Wesen  auf  der  Halbinsel  Swjätoi-noss  (GsAToä 
Hocb),  ja  es  kommt  alljährlich  vor,  dass  er  den  Bewohnern 
der  Bargusin-Mundung  im  Herbste  Besuche  abstattet.    An 
den  burjatischen  Opferplätzen  fand  ich  nicht  selten  neben 
Rennthier-  und  Schaffellen  auch  die  der  weissen  Hasen  an 
Stangen   aufgespannt  und  die  Ffichse  der  Baikalgegenden 
werden  in  Irkutsk  durch  Burjäten  häufig  verkauft.    Den 
Dachs  habe  ich  nur  als  selten  erkundigt  und  das  Vorkommen 
der  Flussotter  im  westlichen  Winkel,  besonders  an  der  Slju- 
djänka  (cj[i04flHRa)  und  Pacbabicha  (IlaxaÖHxa)  wurde  mir 
durch  die  Jäger  versichert.    Der  Zobel  findet  sich  am  Nord- 
und  Södwestende  des  Sees,  wird  aber  in  dem  unmittelbaren 
Ufergebirge  der  W^est*  und  Ostkfiste  seltener  und  fehlt  stre- 
ckenweise ganz.    Die  Felle  von  der  nördlichen  Angara  sind 
sehr  geschätzt  und  sollen  nicht  selten  viel  weisses  Langbaar 
haben,  die  Zobel  der  Umgegend  von  Kultuk  sind  weniger 
gut,  viel  heller  und  häufiger.  Es  giebt  Jagdreviere  am  Sudufer 
des  Sees,  welche  von  den  Tungusen  an  russische  Jäger  all- 
jährlich verpachtet  werden  und  die  beste  Zobelausbeute  der  Zahl 
nach  liefern,  dag^egen  andere  Plätze  ganz  in  der  Nähe  der  vorigen 
sehr  arm  an  dem  geschätzten  Pelzthiere  sind.  Noch  im  Herbste 
des  vorigen  Jahres  kehrten  11  Jäger  nach  Kultuk,  welche 
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gemeinschaftlich  sechszig  Werst  vom  Dorfe  am  Sudlittoral  die 
Zobeljagd  gepachtet  hatten,  mit  27  Zobeln,  welche  in  sieben 
Wochen  erlegt  waren,  heim,  und  verkauften  diese  ffir  1200 
Rabel  Banko.    In  derselben  Zeit  waren  von  ihnen  nur   17 
Eichhorneben  bester  Qualität  und  2  sibirische  Marder  erlegt 
worden.  Der  Mangel  an  Eichhörnchen  im  vergangenen  Jahre 
ist  allgemein  in  den  baikalischen  Gegenden  gewesen  und 
wird   der  Hissernte  von  Cembrazapfen   zugeschrieben.     Die 
Eichhörnchen  des  transbaikalischen  Ufers  sind  die  dunkel- 
sten und  als  geschätztestes  Grauwerk  sehr  im  Preise.  Im  Som- 
mer sind  sie  tief  schwarz  und  auch  das  Jngendhaar  nur  um 
weniges  fahler,  röthlich  gespitzt,  wie  mehrere  meiner  Exem- 
plare lehren.    Pteromys  volans  soll  zwar  tiberall  aber  immer 
nur  selten  am  Baikal  vorkommen,  wogegen  Tamias  äusserst 
häufig,  besonders  in  der  Nähe  der  Ansiedelungen  und  an  den 
Straucheinzäunungen,  lebte.    Vom  schwarzen  Tamias  wusste 
auch  hier  Niemand  etwas  und  die  20  Exemplare  im  gewöhn- 
liehen  Kleide  dieser  Tbierchen,  welche  ich  bis  jetzt  besitze, 
zeigen  eine  höchst  constante  Färbung  ihres  Sommerhaares. 
Den  schon  vor  Krasnojarsk  häufigen  Spermophilus  Evers- 
mannii  sah  ich  auf  meiner  Hinreise  nach  Irkutsk  im  Früh- 
jahr 1855  recht  häufig  und  fand  ihn  an  vielen  Stellen  der 
flachern  Thalwände  am  Baikal  ebenso  gemein.    Es  ist  mir 
aber  leider  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  eines  dieser  raschen 
Tbierchen  zu  erhaschen   und  die  Methode  ihre  Baue  auszu- 
giessen  blieb  stets  fruchtlos.  Es  fanden  sich  immer  so  viele  Ne- 
benöffnungen  und  tiefe  Gänge,  dass  ich  fiberzeugt  bin,  dieser 
Nager  wfihlt  unregelmässige,  sehr  tiefe  und  zahlreiche  Höhlen. 
Die  Tongusen  an  der  nördlichen  Angara  und  die  Bewoh- 
ner der  Bargnsin-Mundung  erzählten  mir  von  einer  Art 
Mormelthiere ,  die  im  Gebirge  stellenweise  häufig  zu  finden 
sei,  und  in  den  Höhlungen  und  Kluften  der  wildesten  Vorge- 
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birg«  am  gaDfen  See  lebl  Lagamys  alpinui.  AU  ich  im  No- 
vember Torigeo  Jabrea  am  Fosse  des  Schamaoepvorgebirgea 
bei  Kultuk  Ober  mäebtige  Felstrfimmer  kletterte,  um  einige 
erlegte  Tauben  [Cohimba  aena$  vart  ruptcola  PalL  Zoog.J^  U 
p.  562)  SU  sammeln»  öberraschte  ich  einen  dieser  lierlicbeo 
Nager,  der  um  Mittagszeit  die  dunklen  Gänge  seiner  Wohnung 
▼erlassen  hatte  und  sich  auf  einem  Granitblocke  sonnte.  Kaum 
einen  Faden  von  ihm  entfernt,  wollte  ich  ihn  erlegen,  aber  im 
Nu  yerscbw^ind  er  in  seinem  Verstecke,  als  ich  mich  bewegte* 
ich  wartete  auf  ihn  an  zweien  spälern  Tagen -an  demselben 
Orte,  aber  leider  vergebens.  Als  ich  zuletzt  die  steilen  Vor- 
sprünge hinauf  kletterte,  unwillig  über  verlorene  Zeit  und 
Muhe,  sah  ich  eine  grosse  Menge  frischer,  trockener  PQanzen 
von  oben  durch  einen  Felsen  geschätzt.  Ich  langte  den  gan* 
sen  Vorrath  hervor,  den  ich  kaum  mit  beiden  Armen  umfas- 
sen konnte  und  der  namentlich  aus  aromatischen  Abtynthifn 
bestand.  Der  schutzende  Felsen,  unter  welchem  diese  Vor- 
rStbe  lagen,  lehnte  sich  an  die  schroffe ,  mehrere  Faden  hohe 
Fronte  des  Vorgebirges,  dessen  Gesteine  hier  mit  magerem 
Lehme  theilweise  bedeckt  waren.  Bei  näherer  Betrachtung 
dieser  jähen  Lehmmassen  bemerkte  ich  einen  kleinen  Pfad 
und  noch  die  ziemlich  frischen  Spuren  von  Lagomys^  der  un- 
streitig auf  diesem  Wege  seine  sorgfältig  gewählten  Winler- 
vorräthe  von  den  Höhen,  wo  sie  wuchsen,  in  die  Felsenvor«- 
ratbskammer  schleppte.  Bei  sorgfaltiger  Betrachtung  fand  ich 
noch  zwei  bedeutende  Kräutersammluogen,  die  ganz  in  enge 
FelsklQfte  geomgen  waren.  Aus  dem-Gescblecht  der  W&hlmaiise 
wurden  endlkh  nur  zwei  Arten  am  Baikal  gesammelt,  wie  es 
scheint  Arvicola  oeeancfmu  und  ruiihM,  das  Vorkomme»  aber 
von  Mw  decHfnarm  und  Mm  museulus  mir  in  allen  russischen 
Ansiedelungen  versichert. 

Was  schliesslich  den  Seehund  des  Baikals  anbelangt,  ao 
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ist  er  Dicbl  Phoea  vihäina  L.  =3  Phoca  canmiunii  Buff.  sob- 
dem  Ph.  annellata  Nils.  =  Ph.  foetida  Fabr.  *).  Die  Verbrei- 
toDg  dieses  Tbieres  ist  oacb  den  MittbeiluDgen  der  hiesigen 
Jiger  QDd  Bobbenschlftger  nicbt  gleicbförmig.  Der  nördlidie 
Baikal  ist  sebr  arm  daran.  Im  Sommer  leben  die  Robben 
meistens  an  dem  Ostofer  der  Insel  Olchon,  wo  icb  einige 
sich  sonnen  sah,  ond'im  Herbste  zeigen  sie  sich  öfters  von 
der  Mündung  des  Bargnsin  bis  zur  Selenga. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  Einiges  ufaer  die  Einge- 
bornen,  welche  am  Baikal  leben,  zw  sagen  und  dann»  indem 
ich  das  Reisejournal  im  zweiten  Abschnitle  folgen  lasse,  spe- 
ciellere  MiUbeilungen  über  die  Ufer  des  Sees  zu  machen.  Von 
jenen  ostsibiriscben  Völkerschaften,  welche  sich  ihrer  Sprache 
Dach  entweder  an  den  mongolischen  oder  an  den  man- 
dsburiscben  Hauptstamm  schliessen,  leben  an  den  Ufern  des 
Baikals  2,  nämlich  die  Burjäten  und  die  Tungusen,  die 
erstem  wohnen  an  der  südwestlichen  Hälfle  und  auf  der  Insel 
Olehon,  die  letztern  am  nordöstlichen  Winkel  des  Sees.  Sehr 
Terschieden  sind  sie  von  einander,  ebensowohl  in  ihrem  Kör- 
per- und  Gesichlsbau,  wie  noch  auffallender  in  den  natur- 
lichen Anlagen,  in  ihrem  Temperament  und  in  der  Ausbil- 
dung dieser  Anlagen,  ihrem  Charakter. 

Der  eine  dieser  Stämme  ist  firöhlicb,  rasch,  achtsam,  offen- 
herzig, bescheiden,  kühn;  der  andere  meistens  stumpfsinnig, 
verschlossen,  gleichgültig,  furchtsam  und  grob.  Der  erstere 
bildet  ein  Jägervolk,  das  im  Duster  der  Coniferenwaldung  ge- 
boren, schon  in  der  Wiege  von  wilden  Thieren  bedroth  wird; 
der  andere  ist  ein  Nomaden^,  oder  allenfalls  Fisrber-Volk,  seit 

*)  Dies  ist  das  Ergeboiss  meiDer  UntersDcbaosen,  Dschdem  ich  zorlick- 
Cekehrt  bin  ond  den  ScbSdet  der  Bai  kal> Robbe  mit  denen  Ton  P.  vitulinüf 
^otpha  und  P,  omMlkaa  ▼erglicben  hatte. 
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der  erstea  Zeil  seiner  Existeoi  in  der  raucberfSlUeo,  schmoUi- 
gen  Jurle  der  Eltern  verdummt. 

Ich  spreche  im  Folgenden  nur  von  den  Burjaten  und 
Tnngusen,  welche  ich  während  meiner  Reise  am  See  sah, 
besonders  aber  haben  meine  Mitlheilungen  volle  Gültigkeit  fär 
die  Bewohner  Olchon's,  bei  welchen  die  erwähnten  Eigen- 
thämlichkeiten  ganz  besonders  in  die  Augen  fallen,  da  diese 
Inselbewohner  mehr  isolirt  leben  und  der  Einfluss  eines  öflerQ 
Verkehrs  mit  den  russischen  Nachbaren  sich  an  ihnen  noch 
nicht,  wie  bei  den  transbaikalischen  Burjäten  verrälh. 

Was  zunächst  die  Verbreitung  der  Burjäten  und  Ton- 
gusen  am  Baikal  anbetrifft,  so  mnss  die  Mitlheilung  Carl 
von  Bitteres,  (Asien  Bd.  II.  S.  29)  dass  die  Burjäten  an  der 
Westküste  des  Sees  nicht  über  das  Rytoi-Thälchen  (puTaa 
na4b)  nordwärts  wohnhaft  seien,  berichtigt  werden.  Die  Bur- 
jäten leben  am  ganzen  Westufer,  ich  fand  ebensowohl  in  der 
etwa  60  West  von  der  Mundung  der  nördlichen  Angara  am 
Ufer  gelegenen,  russischen  Ansiedelung  Goremyki  (Fope- 
MbiKu)  viele  Burjäten;  als  auch  in  einem  von  Tungusen 
und  Burjäten  bewohnten  Dorfe,  Nameos  Sininda  (SaHBHiia) 
20  Werst  südlich  von  der  nördlichen  Angara  13  burja- 
tische Jurten  und  die  Bewohner  sagten  mir,  dass  sie  40 
männliche  Seelen  stark  seien  und  beständig  an  dem  Orte  leb- 
ten; da  etwa  10  W^erst  sudlich  am  Flusschen  Gurubicha 
(FypyÖBxa)  ein  schöner  Heuschlag  sei,  den  sie  für  ihre  Heer- 
den  benutzten,  •  Am  Ostufer  des  Baikals  habe  ich  nur  zwei 
Burjäten,  welche  von  Olehon  bis  zur  Mundung  der  Turka 
übergesiedelt  waren,  bis  zum  Turka-Bache  gefunden.  Die 
Insel  Olehon  aber  hat  nur  burjatische  und  zwar  recht 
reichliche  Bevölkerung.  Die  Tungusen  durchstreifen  das 
nördliche  Gebiet  des  Baikals  und  die  OstkCiste  bis  zur  Bar- 
gusin»  Mündung.    An  der  Westseite  fand  ich  die  erste  Jurte 
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auf  dem  Vorgebirge,  welches  die  lieflaufende  Bugatschan- 
Bacht  (ByronaBflii  ry6a)  vod  der  gleich  grossen  Sljudjänaja 
(cjiOjUiBaH)  trennt.  Das  Gebiet,  welches  dieTungusen  durch- 
streifen, sehen  sie  als  ihr  Eigenthum  an  und  der  Bewohner 
jener  sädlichsten  Jurte  am  Westufer  erklärte  mir,  dass  sich 
bis  hierher  sein  Jagdrevier  erstrecke  und  er  oft  mit  den  be- 
nacfabarlen  Burjäten,  welche  in  sein  Eigenthum  kämen,  zu 
streiten  hätte. 

Die  Burjäten,  welche  das  Westgestade  des  Baikals  und 
aasschliesslich  die  Insel  Olehon   bewohnen,  gehören  zum 
grossen  Chorinzkischen  Stamm.  Sie  verändern  nur  zweimal, 
selten  dreimal  im  Jahre  ihre  Wohnorte  und  dies  hängt  von 
dem  Reichlhum  an  Weide  für  ihre  Heerden  ab.    Die  meisten 
Burjäten  haben  nur' Winter-  und  Sommerquartiere,  einige 
beziehen  besondere  Fruhjahrsweiden.  Stets  leben  sie  in  grös- 
serer Gesellschaft  beieinander  und  bilden  so  Dorfschaften,  de- 
ren sie  gewöhnlich  mehrere  mit  einem  Namen  bezeichnen  und 
sie  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  betrachten.  Von  Kör- 
perbau sind  sie  meistens  kräftig,  selten  hager,  die  Muskeln 
schwach  entwickelt,  von  Natur  aber  stark.    Anlage  zur  Fet- 
tigkeit, ist  ihnen  eigen,  sie  haben  alle  schwarzes,  struppiges 
Haar  und  grössere  Augen  als  die  Tungusen,  das  Gesicht  ist 
meistens  feist,  die  starken  Jochbeine  mit  sehr  entwickeltem 
Mmeiäus  zygomaticus  öberkleidet,  der  Mund  breit,  die  Nase 
leiten  stark  und  bogig,  gewöhnlich  stumpf,  eingedrfickt  und 
io  der  Jugend  oft  aufgeworfen.    Das  vorwaltende  Tempera- 
ment ist  unstreitig  das  phlegmatische.  Sie  arbeiten  nicht  gerne 
mehr  als  der  Hunger  sie  zwingt  zu  arbeiten ,  und  wo  Familie 
ist,  müssen  Weib  und  Kind  sich  der  Wirthschaft  mehr  an- 
nehmen als  der  Vater.  Sie  sind  alle  verschlossen,  wenig  gei- 
stiges Leben  äussernd,  höchst  maulfaul  und  störrisch,  wenig 
dienstfertig,  selbst  bei  Aussicht  auf  guten  Verdienst  und  lieben 

B«itr.  t.  Keontai.  d.  Rsm.  Reichs.  Bd.  XXIII.  lö 
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da«  wo  die  Gelegenheit  sich  bietet ,  im  Tauschhandel  die  im- 
verschSnitesteo  Vertheile  tu  uehen  *).  Groben  Diebstahl  ver- 
üben sie  nicht,  ebensowenig  gegen  einander,  als  gegen  Fremde. 
Neugierde  besitzen  sie  im  geringen  Grade  und  selbst  Waffen 
und  Gerathe,  die  der  Fremde  ihnen  seigt,  beachten  sie  wenig. 
Leidenschaftlich  lieben  sie  alle  den  Tabak  und  berauschende 
GetrSnke^  den  erstem  erhandeln  sie  von  den  Rassen  nnd  rau- 
chen ihn  aus  chinesischen  Pfeifen,  selbst  schon  im  Alter  von 
0  Jahren.  Eine  Arl  der  letztern  verstehen  sie  selbst  zu  berei- 
ten und  die  Destillation  ist  ihnen  wohl  bekannt»  Sie  bereiten 
aus  gesäuerter  Milch  einen  schwachen  Branntwein,  den  sie 
Darttsjun  (^^pociOHi»)  nennen  und  der  bei  jedem  ihrer  Opfer 
gemeinschaftlich  getrunken  wird.  Sie  haben  f3r  die  Wirkung 
geistiger  GetrIInke  eine  höchst  empfindsame  Natur;  von  weni- 
gen Schälchen  dieses  Branntweins,  der  wohl  nicht  mehr  als 
f  07o  Spiritus  enthält,  sind  sie  völlig  trunken.  Die  Trunken- 
heit äussert  sich  bei  ihnen  meistens  durch  Obertriebenen  Froh- 
sinn* Ihre  Nahrung  besteht  grösstentheils  in  Fleisch  jeder 
Art^  sie  essen  auch  die  kleinen  Waldthiere  ebenso  wie  gefisl- 
lenes  Hausvieb  und  verschmähen  sogar  in  der  Notfa  frisches 
Aas  aicfat.  Ich  habe  öfters  gesehen ,  dass  sie  die  Cadaver  der 
Vögel,  die  ich  beim  Balgen  fortwarf  und  die  schon  £wei 
Tage  gelegen  hatten,  aufnahmen  und  sie  am  Feuer  ohne 
Salz  schwach  röstelen  und  verzehrten.  Die  Eingeweide  vom 
Schlachtvieh  sowohl,  als  auch  vom  WiMe  werden  verzehrt; 
die  Därme,  wenig  gereinigt,  werden  auf  Stäbe  gewickelt,  am 
Feuer  gut  erhitzt  und  dann  gegessen.  Eine  besondere  Delica- 
teisse  machen  sie,  wie  die  Tungusen,  aus  dem  Fette  der  See- 
hunde, welches  in  Striemen  zerschnitten  roh  verscbmaiist  wird. 
Dabei  hallen  die  Zähne  das  eine  Ende,  die  linke  Hand  hebt 
das  andere  hoch  empor,  und  die  rechte  schneidet  mit  dem 

**)  Ich  spre<^e  immer  TorncAmlirb  ?on  dpo  olchooscheti  BarJSten. 
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Messer  den  Bisseo  ab.  Sie  verzehrefi  das  Fett  ohne  Salz  und 
Brod,  welches  sie  zwar  lieben,  aber  nicht  bereiten.  Der  he^ 
soBdern  Lust  gemäss,  viel  Fett  zo  geniessen,  bereiten  sie  sich 
eio  besooderes  Fest-  nnd  Gastmahl,  welches  sie  Saiamat 
DenaeB.  Es  wird  hierzn  im  eisernen  Kessel  ein  grosses  Quan- 
tarn  saarer  Sahne  erbitzt  and  später  mit  einigen  Händen 
grobeft  Mehls  tüchtig  durchgequirlt;  in  der  sich  ausscheiden- 
den  Butter  schwimmt  alsdann  eine  Art  Mehlgrätze.  Damit 
das  Geriebt  nicht  anbrenne,  setzen  sie  ab  und  zu  Wasser  hinzu 
Qiid  quirlen  fleissig.  Die  alltägliche  Speise  der  Reichern,  d.  h. 
solcher,  die  im  Staode  sind,  sich  fortwährend  mit  Mehl  zu 
▼ersehen,  tat  der  Burduk  (BypAyic'B),  zu  welchem  sie  anstatt 
der  Sahne  nur  saure  Milch  nehmen.  Den  Ziegelthee  trinken 
Dur  die  Reichen  and  bereiten  ihn  mit  Salz  und  Fett,  seltener 
mit  Milch.  Sie  baoen  (am  Baikal)  kein  Getreide  und  kaufen 
oder  tauschen  das  nöthige  Mehl  bei  den  Rossen.  Mühlen  sind 
ihnen  unbekannt  und  das  ganze  Korn  zerstampfen  sie  nur. 
Andere  Vegetabilien  habe  ich  bei  ihnen  nicht  gesehen,  sie 
sollen  aber  verschiedene,  starkemehlreiche  Wurzeln  {Poh/go" 
mmi,  /m,  Lilium)  auch  hier  wie  in  Transbaikalieu  graben 
und  fftr  den  Winter  getrocknet  bewahren. 

Ihre  Wohnungen  sind  in  der  Regel  im  Grundriss  sechs- 
eckig, selten  quadratisch,  nur  wenige  Fuss  hoch,  aus  uber- 
mander  gelegten,  an  den  Enden  ineinander  fassenden,  dännen 
Balken  gebaut.  Der  Durchmesser  beträgt  4  —  5  Faden  und 
alle  sind  nahezu  gleich  gross.  Jn  der  Mitte  der  Wohnung,  da 
wo  das  Feuer  unterhalten  wird,  beGnden  sich  4  schwache 
Holz-Pfosten,  die  etwa  i'  höher  als  die  äussere  Wandung  der 
Rfitte  sind,  und  das  flache  Dach  stStzen.  Der  zwischen  diesen 
Pfosten  befindliche  viereckige  Raum  bleibt  im  Dache  unbedeckt 
Qnd  dient  als  Luft-  Licht-  und  Rauchlocb.  Die  Thfire  ist 
holiem  und  niedrig,  mit  einer  Schwelle  und  meistens  bölzer- 
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nem  Biegel  Tersehen.  Den  Wanden  entlang  sind  in  etwa  1' 
hoher  Erhebung  ^oni  Boden,  mit  diesem  parallel  liegend,  Dielen 
von  2'  Breite  gelegt,  die  luro  Schlafen  und  Arbeiten  dienen. 
Einige  ausgehöhlte  Stimme,  die  lur  Aufnahme  der  HilchTor- 
rithe  dienen,  mehrere  Lederschläuche  und  Beutel,  Quirle, 
ein  Paar  eiserne  Grapen  und  verschiedene  Lederkleiduogen 
bilden  den  ganien  Hausralh,  welcher,  wie  überhaupt  das 
Innere  der  ganzen  Hütte,  stark  angeriuchert  ist.  Bei  den 
Winterwohnuugen  sind  die  Fugen  der  Winde  sorgfaltig  mit 
Kuhmist  verstrichen,  das  Dach  aber  ebenso  wie  bei  den 
Sommerhutten ,  mit  Erde  beworfen.  Ein  nachlissig  eioge- 
liunter  Hofraum,  so  wie  einige  niedrige  Stallungen  sind  in 
der  Nahe  jedes  Burjitenhauses. 

Von  allen  Burjaten  des  Baikalufers  sind  die  an  dem 
nördlichen  Ende  des  Sees  bis  zum  olchonschen  Sunde  woh- 
nenden die  ärmsten,  diejenigen  auf  der  Insel  Olehon  die 
reichsten.  Ihr  Wohlstand  hängt  ab  von  der  Menge  Vieh,  wel- 
ches sie  halten.  Die  olchonschen  Burjäten  haben  grosse 
Schafherden,  deren  Wolle  sie  verhandeln,  die  aber  so  schmutzig, 
dass  jedenfalls  dem  Gewichte  nach  ebensoviel  Verwerfliches 
als  Brauchbares  darin  enthalten  ist.  Sie  selbst  nutzen  die 
Wolle  nur  zu  Filzdecken.  Die  Schafe  haben  schwache  Fett- 
schwänze und  meistens  hängende  Obren,  die  gefleckten  sind 
vorherrschend,  die  weissen  selten.  Das  Hornvieh  ist  klein  und 
unansehnlich,  wird  auch  weniger  beachtet  als  Pferde  und 
Schafe.  Die  erstem  sind  zwar  nicht  schön,  daffir  aber  sehr 
tfichtige  Renner  und  höchst  genügsame  Thiere.  Der  grosseste 
Tbeil  geht  im  Pass,  unermüdlich  traben  sie  den  ganzen  Tag 
und  ein  wenig  magere  Weide  genfigt  ihnen;  selbst  im  schnee- 
reichen Winter  scharren  sie  sich  ihr  Futter  unter  dem  Schnee 
hervor.  Bei  den  Pferden  auf  Olehon  ist  die  weisse  Farbe 
vorherrschend,  auf  etwa   fO  Pferde  kommen  6  Schimmel. 
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Rippen  wurdeo  nie  bemerkt,  nächst  der  weissen  ist  eine  helle 
fuchsige  Farbe  die  gemeinste.  Die  Ochsen  werden  zum  Ziehen 
gebraochl  und  mittelst  eines  Stranges,  der  durch  die  Nasen- 
scheidewand  gezogen  ist,  gelenkt.  Die  Burjäten  reiten  sogar 
aar  dem  Rindvieh  und  zwar  sieht  man  sie  gemeinlich  die 
Fusse  zu  einer  Seite  des  Thieres  halten.    Viele  der  baikali- 
ftchen  Burjäten  sind  Fischer,   aber  nur  wenige  betreiben 
den  FischfiiDg  als  ihr  ausschliessliches  Gewerbe.    Sie  6schen 
in  den  Buchten,  welche  in  der  Nähe  ihrer  Dörfer  liegen,  zum 
eigenen  Bedarf  in  jeder  Jahreszeit  mit  grossen  Wadnetzen 
▼on  oft  fiber  100  Faden  Länge,  die  in  nichts  von  den  russi- 
schen abweichen.  Der  Gebrauch  der  Winde  ist  ihnen  bekannt, 
sie  ziehen  die  grossen  Netze  mittelst  derselben  ans  Land.   Da 
sie  im  Verhältniss  zu  den  vielen  Fischen,  welche  sie  fangen, 
oft  grossen  Mangel  an  Salz  haben ,  so  bewahren  sie  dieselben 
meistens  schlecht  und  essen  nicht  selten  auch  die  stinkenden. 
Sie  bauen  ihre  Kähne  selbst,,  ohne  metallene  Verbindungs- 
OHttel.  Die  burjatischen  Böte  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  kleinen  Fischerböten,  die  an  den  Kästen  der  Ost-  und 
Nordsee  gebräuchlich,  sind  aber  länger  und  schmäler.    Sie 
steuern  mittelst  eines  langen  Ruders,  welches  in  einer  beson- 
dero,  erhöhten  Gabel  ruht  und  rudern  sehr  schnell.    Schon 
iQs  der  Ferne  kann  man  aus  dem  Tempo  der  Ruderschläge 
sicher  schliessen,  ob  Burjate n  oder  Russen  fahren.  Meistens 
werden  10 — 12jährige  Knaben,  nicht  seltSn  auch  erwachsene 
Mädchen  an  die  Ruderbänke  gesetzt.   Im  August  begiebt  sich 
(ioe  nicht  unbedeutende  Anzahl  Bur jäten  in  die  nördlichen 
Baikalgegenden,  theils,  um  dort  auf  eigene  Rechnung  ge- 
ineiaschaftlich  den  Omtiifang  zu  betreiben,  theils,  was  häu- 
figer geschieht»  um  in  die  Dienste  bei  russischen  Fischern 
ZQ  treten.    Die  burjatischen  Fischer,  welche  zum  eigenen 
^ortheil  und  mit  eigenen  Mitteln  den  Omtilfang  betreiben, 


—  230  — 

besebräoken  sieb  aber  auf  ^die  grtosera  Bvchten  dt«  aönl- 
licbeo  Baikals.  Die  Dördliche  (obere)  Angara  «ml 
dea  ganea  Nordslrand  selbst  beateo  ae  akbt  aus.  Da  sie 
scblecbt  saltea,  so  slebeo  die  Omul  welebe  sie  n  KaaC 
briDgen»  in  bedeutend  niedrigerm  Preise  und  werden  nur  ia 
die  entfemtem  Darfscbaflen  Transbaikalieas  and  des  Ja- 
kutskiseben  Gouvernements  verbandelt.  Die  Jagd  treiben 
sie  nur  als  Nebensache.  Erst  im  Sfidwestwinkel  des  Sees,  im 
Dorfe  Kttituk  finden  wir  aosschliesslicb  jagdtreibende  Bur- 
jaten, wie  Oberhaupt  die  Bewohner  dieser  Gegend  vieloiehr 
mit  den  transbaikalischen  Burj&ten  GemeinsaaMS  hiAen, 
geweckter  sind  und  sich  zum  gröesten  Theil  der  russiscben 
Religion  zuwenden.  AHe  kleiden  sich  in  die  Felle  ihrer  Haas- 
tbiere,  erbandeln  oder  tauscbeo  aber  gerne  die  ndthigste 
Wäsche  bei  den  Russen.  Die  Bereitung  des  Leders  verstehen 
sie  nicht  so  gut  als  die  Tungusen.  Den  Oherrock,  der 
meisteng  aus  Schaffellen  gemacht«  tragen  sie  sehr  lang«  das 
Fus^ieng  ist  plump  und  grob,  sie  geben  überhaupt  nichl  so 
viel  auf  die  Sauberkeit  der  Kleidung  als  die  Tungusen.  Als 
gewöhnlichsten  Schmuck  ihres  Rockes  nSben  sie  ein  oblottges 
Stuck  rotheo  Tuches  in  den  obersten  Theil  des  ROckens  ein. 
Die  Kopfbedeckung  erbandeln  sie  gewähnlich  von  den  Russen 
und  tragen  im  Sommer  allgemein  Tucbm&tzen  oder  geben 
kopfentblösst.  Im  Winter  hingegen  achOtien  sie  das  Haupt 
durch  stumpiconische  Mfitien  aus  Rehfellen  und  verwenden 
bisweilen  die  Kopfhaut  der  Tbiere  dazu.  Die  Männer  scheren 
das  Haupthaar  kurz  und  lassen  es  nur  um  den  Wirbel  frei 
wachsen ,  hier  wird  es  zu  einem  Zopfe  geflochten ,  der  bis  ins 
Genick  reicht  und  dessen  Ende  durch  Ringe  und  reguläre 
Metallstöcke  verziert  wird.  Der  Bart  ist  bei  den  Meisten 
schwach.  Die  Weiber  und  Mädchen  flechten  das  Haar  in 
mehrere,  oft  viele  Stränge,  die  nach  vorne  über  die  Brust 
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hiof«!  und  mil  eiseroen  und  versilberteD ,  aueh  maasiv  sil- 
beraen  Riogeo  reichlich  geziert  werden.    Die  verheirathelen 
Fraoeo  tragen  gewöhnlich  flache,  fessartige  Kappen  aus  Fib, 
welche  sie  mit  Bäemen  unter  dem  Kinn  festbinden.    Finger 
und  Ohrringe  aus  Eisen,  letztere  von  grossem  Durchmesser 
(bis  3  Zoll)  sind  sehr  beliebt.  Die  eleganten  Kleidungen,  wel- 
che ich  iD  Transbaikalien  bei  den  Burjaten  sah  und  die 
naaiaillicli  bei  jui^en  llädchm   höchst  eigenthömlich  und 
sehr  scIiöD  sind,  wurde  ich  am  Baikal  nie  gewahr.  Dafür  ist 
dieÄrmiilb  der  Bewohner  am  See  wohl  der  Grund.  Selh^  die 
olchonschen  Burjaten,  die  reichsten  der  baikalischen, 
ersehwiogen  selten  mehr,  als  reichliche  Hehlvorräthe.  Eben  die 
Armuth  ist  auch  die  Ursache  des  Hangels  f&r  die  geringe  Zahl 
▼on  Schamanen,  deren  Existeni  lediglich  von  der  Gemeinde  ab- 
längt. Die  Burjäten  am  Baikal  opfern  und  beten  bald  einaeln, 
bald  ganze  Dorfsehaften  beisammen,  oft  ohne  Beisein  ihrer 
Schamanen,  sie  erkennen  aber  auch  den  lamaitischeo  Ober« 
priester  in  Transbaikalien  als  ihr  religiöses  Oberhaupt  an; 
vad  wenden  sieh  bald  von  einer  dieser  Lehren  zur  andern,  je 
nachdem  sie  bei  obwaltenden  Verhältnissen  zu  dieser  oder 
jener  mehr  Zutrauen  fassen,  gemeinlich  aber  Oben  sie  die  Ge- 
branche  des  Schamanenthums  aus.    Sie  verehren  viele  Plätze 
am  See,   namentlich  Vorgebirge ,   einzelne   Felsen,    heisse 
Qaellen  und  Höhen  als  heilige,  bald  von  erzürnten,  bald  von 
gütigen  Geistern  bewohnte  Oertlicibkeiten  und  opfern  an  sol- 
chen Orten  Häute,  Bänder  und  Pferdehaare.  Ausserdem  thun 
sie  Opfer  vor  anzutretenden  Reisen  und  bei  allen  wichtigen 
Gelegenheiten  und  Ereignissen.  Ihre  häuslichen  Opfer  beste- 
^  in  der  Darbringung  von  gegobrener  Milch  und  Thier- 
bauten,  sie  sind  fast  alle  im  Besitze  einiger  Götzenbilder,  die 
aas  duanen  Messingplatten  geschnittene  menschliche  Gestalten 
vorstellen ,  auser  diesen  aber  verehren  sie  auch  Steinarten. 
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leb  fand  selbst  ao  eioem  Altar  io  eioem  böliernen  KistcbeD 
einen  beilartig  gescbliffeneo  Nephrit  von  1 V,  Q  Zoll  seitlicher 
FUcbe.      , 

So  grosse  Verscbiedeobeiteo  wir  xwischen  den  Tunguseo 
und  Burjäten 9  was  Temperament,  Cbarakter  und  Lebeos- 
weise  anbelangt,  finden;  so  geringe  sind  in  den  religiösen 
Grundideen  beider  Völker  zu  entdecken.  Die  ungetauften 
Tungusen  und  Burjaten  treiben  Scbamanismus,  yerrichteo 
aber  ihren  Götzendienst  oft  ohne  Beisein  anerkannter  Scha- 
man^.  Die  meisten  der  armen  Tungusen,  welche  ich  im 
August  an  der  nördlichen  Angara- Mündung  fand,  haben 
sich  taufen  lassen  und  andere  Namen  angenommen,  ich  habe 
mich  aber  oftmals  öberzeugt,  dass  sie  die  russische  Taufe  nur 
als  Form  betrachten  und  sich  in  Gegenwart  von  Bussen  es 
angelegen  sein  lassen,  den  Gebräuchen  der  Kirche  zu  genügen; 
sobald  sie  aber  wandern  und  frei  im  Walde  leben,  schamanen 
sie.  Es  hat  dies  ebensosehr  seinen  Grund  in  den  ihnen  seit 
der  Geburt  angewöhnten  religiösen  Vorurtheilen ,  von  denen 
sie  sich  nicht  frei  machen,  wie  auch  in  der  unstäten  Lebens- 
weise der  Tungusen  und  in  dem  Mangel  an  russischen 
Kirchen  in  jenen  öden,  schwach  bevölkerten  Gegenden  des 
Nordbaikals.  Ehrfurchtbezeigend  kfissten  die  beiden  Tun- 
gusen, mit  denen  ich  später  in  die  Wildnisse  zum  Forel- 
lensee (Frölicha  oder  Dawatschanda)  wanderte,  dem  rus- 
sischen Priester  die  Hand  und  waren  mit  dem  Ceremonial  bei 
dem  Gottesdienste  vertraut;  als  wir  aber  in  den  Wäldern  bei- 
sammen gingen,  befragte  ich  den  einen,  was  denn  die  thier- 
ähnlicben  Zinnfiguren  auf  seinem  Gürtel  zu  bedeuten  hätten 
und  er  erwiederte  mir,  es  sei  Glaubensgebrauch  dergleichen 
zu  tragen ,  wenn  man  reiche  Beute  gemacht  und  für  die  Zu- 
kunft glücklich  sein  wolle.  Wie  aber,  sagte  ich,  du  bist  docb^ 
getauft?   Ja,  antwortete  er  ganz  naiv,  wir  sind  zwar  getauft. 
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aber  haben  ausser  Deioem  GoUe  noch  unsere  eigenen ,  denen 
wir  ebenso  glauben  wie  dem  Evangelio.  Oefters  noch  halte 
ich  Gelegenheit,  Gleiches  in  Erfahrung  lu  bringen. 

Die  Zahl  der  tungusischen  Bewohner  am  Baikal  l&sst 
sich  nur  annäherungsweise  bestimmen ,  das  Gebiet  aber,  wel- 
ches sie  als  ihr  Eigenthnm  ansehen,  wurde  bereits  Seite  224 
oiher  angegeben.  Zur  Zeit  des  Omu/fanges  ziehen  viele  arme 
Tungusen,  die  an  der  nördlichen  Angara  leben,  zur  Nord- 
bucht des  Sees  und  vermietben  sieh  bei  den  Russen  ffir  die 
Zeit  der  Arbeit.  Es  waren  ihrer  im  August  vorigen  Jahres  30 
Familien  beisammen.  Sie  gehören  dem  Kiltschairscheo  und 
Samagriachen  Geschlechte*)  an  und  sind  alle  sehr  arm,  das 
will  soviel  heissen,  als  sie  besitzen  grösstentheils  keine  Reon- 
thiere.  Einige  Tungusen  aus  eben  demselben  Geschlechte 
traf  ich  in  dem,  schon  früher  erwähnten ,  nördlichsten  Bur- 
jitendorfe  Sininda  an  der  Westküste  des  Sees,  diese  hatten 
Doch  viele  Rennthiere  und  ich  sah  damals,  wie  sie  sich  eben 
zar  Abreise  ins  Gebirge  vorbereiteten  und  etwa  20  wohlbela- 
deoe Rennthiere  abgefertigt  wurden.  Die  reichsten  Tungusen 
erwähnter  2  Geschlechter  besitzen  nur  noch  30  Rennthiere. 
Ehedem  aber  soll  es  nicht  selten  gewesen  sein,  dass  einer 
Familie  100  dieser  Hirsche  zugehörten. 

Die  Gesichtsbildung  der  Tungusen,  die  ich  am  Nord- 
ende  des  Baikals  gesehen,  hatte  folgende  durchgreifende 
Charaktere:  Die  Stirn  in  der^Regel  hoch  und  frei,  die  Augen 
geschlitzt,  die  Augenbogen  und  Brauen  zur  Nasenwurzel  sehr 


*)  Die  Namen  der  Geschlechter  worden  mir  su  wiederholten  Malen  Ton 
d«o  Tangusen  folgender  Weise  angegeben.  An  der  nördlichen  Angara 
^  Geschlecht  K i  1  ts  c  h a  i  r  (Kh j^iaUp-B)  sind  auch  die  Bewohner  der  Ba u n  fi - 
•eben  Gegend.  Von  der  Bargoslngegend  das  Geschlecht  Samiiger  (er  kaum 
börbsr  aosgesprochen).  Georgi  fnbrt  folgende  Geschlechter  an:  ?on  der 
nördlichen  Angara  das  Tschitkagirische  und  Schamagirische  und  in 
'er  untern  Gegend  des  Flusses  das  Kindigirische  (im  Jahre  1773). 
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sebräge  geaeigt»  die  J^hbehie  wie  bei  den  BorjaleD«  Kiu 
stets  spiti,  der  Bart  Eahlte  gewöbolicb,  die  Farbe  der  Haut 
gelbbräonlich  *).  Bei  keiDeon  Tuogusea  am  Baikal  sah  icb 
schwane  limeiHVeraienHigeQ  ia  der  Haut«  Die  Haare  lassen 
sie  lang  wacbseo  und  die  Minaar  flechlea  aus  aUea  etneo 
dicken  Zopf,  dessen  Spitie  nicht  fest  verflochten  wird  uad  so 
einen  Büschel  loser  Haare  bildet;  nie  fehlte  bei  den  Minaern 
eine  Kopfbindet  die  auf  der  Stirne  einige  Zoll  breit  war  uad 
aber  die  Ohren  fortlaufend,  sich  versciuaalerte,  bis  sia  unter 
deai  Zopfe  festgeknüpft  wird.  Der  Kaochenbao  dea  Körpers 
dieser  Menschen  ist,  sowie  die  Muskehi  an  and  fiir  sich 
schwach,  die  letitern  aber  oieistens  sehr  gut  ausgearbeitet. 
Die  Waden  aufliaUend  gering.  Das  Teaiperaaieal  ist  durch- 
gängig rein  sanguinisch.  Die  Geschäftigkeit  und  Liebe  lur 
Unabhängigkeit  ist  den  Tungusen  nicht  nur  hier,  soadero 
überhaupt  eigen ,  nur  die  Armutb  treibt  sie  für  die  Herlistaeit 
sum  Dienen  bei  den  Russen.  Gewöbnlicb  aber  verdingen  sich 
nur  die  Weiber  und  Midchen,  um  bei  dem  Reinigen  der  Fi- 
sche behülflicb  lu  sein,  während  die  Männer  die  Jagd  betrei- 
ben. Allgemein  werden  die  gemietheten  Arbeiterinnen  von 
den  Russen  getobt,  sie  sind  eifrig«  gelehrige  rasch  und  dabei 
stets  fröhlich;  icb  habe  oft  gehört  wie  die  tuogusischen 
Mädchen,  während  sie  alle  Hände  voll  su  tbun  hatten,  bei 
der  Arbeit  sangen  und  ausgelassenen  Sehen  trieben.  Die 
Männer  sind  dienstfertig,  aufrichtig  und  sehr  gesprächig.  Der 
Urwald  ist  die  wahre  Heimatb  aller  Tungusen,  sie  sind  in 
ihm  wie  zu  Hause,  jeder  Fels,  jeder  Baum  ist  ihnen  bekannt 
und  ein  bewonderungswerthes  Ortsgedächtniss  ist  ihnen  eigen. 
Unermfldlich  steigen  sie  bergao,  bergab,  durchdringen  die 
Dickichte  und  springen  voi^Moos-  zu  Mooshögel  in  dea  ua- 
zogänglichsten  Morästen.    Sie  sind  höchst  genügsame,  gute 

*)  Man  f  ergleicbe  die  bciügUchea  Tafeln  im  AUai. 
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Meoscheit  and  tar  Bestreilimg  aUer  ikur^r  Bedürfnisse  sind  sie 
vorneko»licb  auf  ein  Thier  and  einen  Banm  angewiesen,  anf 
das  Renalhier  and  auf  die  Weiss* Birke*  Beide  bedingen  den 
WoUstand  und  die  Eigentbämliehkeit  der  Lebensweise  unter 
den  TuDgusen,  wie  man  dies  recht  dentlicb  dann  siebt  wenn 
maBy  wie  i.  B.  am  mitttero  Amur,  in  Gegenden  kommt,  wo 
der  aowohnenden  tungusiscben  Bevölkerung  das  Renntbier 
gau  fiUt  und  die  Weissbirke,  wenn  aucb  niebt  gans  ausge- 
seblosaen,  ad  docb  in  den  Wäldern  durcb  andere  Laubbölzer 
th«lweiae  erselat  wkd. 

Die  Verwendung  des  r^ben  Materials»  welches  Renntbier 
und  Wttiabirke  den  Tungoaeo  liefern,  ist  nicht  nur  eine 
sehr  umfangreiche,  sondern  sie  geschiebt  i>ei  manchen  Staa»- 
men  mit  einer  grossen  Eleganz,  und  der  in  ihr  an  den  Tag 
gelegte  Geschmack  wird,  wenn  man  Bäeksicbt  auf  die  Mittel 
und  Be<Ungangen  nimmt,  die  ihik  entwickelten,  gewiss  dazu 
beitragen,  dem  Tungusen  eine  für  seine  Verhältnisse  erstaun- 
liehe  Etttwickelungsfahigkeit  nicht  abzusprechen. 

Das  Plusm^e  in  Kleidung',  Sitte,  Lebensart  etc.,  was  dem 
Burjaten  eigen,  ist  bei  dem  Tungusen  ganz  verscbwuedeo. 
Seine  Kleidang  ist  reinlich,  seine  Jurte  luftig,  seine  Befwe- 
guDgen  frei.  Vor  Allem  verstehen  die  Tungusen  die  Bear- 
beitung des  Leders  ganz  ausgezeichnet,  die  Weiber  reiben 
die  geriucherten  Felle  weich  und  ölen  sie  mit  dem  Fette  der 
Quappe  (Gadm).  Aus  den  Fellen  der  Benntbiere  nahen  sie 
die  Kleidung  sehr  dauerhaft  und  sorgsam  mit  den  Sehnen  der 
Thiere;  die  dünnen  Fusshiute  setzen  sie  zu  schönen  Decken 
lesaanmen  und  keisten  namentlich  hierin  durcb  gute  Wahl 
der  Farben  Eigenthumlicbes  und  in  seiner  Art  Schönes.  Eben 
80  sind  die  Kisten,  welche  sie  zum  Aufbewahren  ihrer  Sachen 
anfertigen,  oft  sehr  elegant;  dieselben  haben  alle,  da  die  Benn- 
tbiere sie  tragen  mfissen  und  diese,  im  Rücken  schwach,  auch 
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gegeo  eioe  etwas  zu  grosse  Last  sehr  empfindlich  sind,  ein 
bestimmtes  Volumen  und  einen  elliptischen  obern  Rand,  die 
Wände  laufen  zum  Boden  etwas  spitz  zu  und  dieser  hat  etwa 
'//  in  der  grössern  Axe.  Diese  korbfSrmigen  Risten  (man 
findet  fflr  sie  kaum  einen  bezeichnenden  Ausdruck  im  Deut- 
schen) werden  aus  Birkenrinde  gemacht  und  dann  der  Festig- 
keit wegen  mit  Häuten  überzogen.  Man  wählt  dazu  die  kurz- 
haarigen Sommerfelle  oder  die  der  Jungthiere  und  namentlich 
die  Fusshäute  des  Elenn's  und  die  Verzierungen  daran  besteheo 
in  mosaikartigen  eingenäheten  Figuren  anders  gefärbter  Fell- 
stflckchen ,  in  ^iem  schmalen  Besatz  mit  längerm  Haar  und  io 
Einränderungen  von  rothem  Tuche ,  welches  sie  eintauschen« 
Jeder  dieser  Koffer  ist  mittelst  Leder  zu  scbliessen,  dessen 
äusserer  Rand  mit  Riemen  zusammengezogen  wird.  Ebenso 
zierlich  sind  auch  die  Wiegen  fiBr  die  Kinder  gemacht»  sie 
bestehen  aus  zwei  Schachteln,  welche  an  einem  Ende  so  in- 
einander gesetzt  und  durch  einen  Holznagel  jederseits  ver- 
bunden werden,  dass  die  eine  Schachtel  mit  der  andern  einen 
stumpfen  Winkel  bildet  und  als  Lehne  fiar  das  sitzende  Kind 
dient. 

Die  Wohnungen  der  Tungusen  heissen  in  ihrer  Sprache 
Ha  ran  (Georgi  schreibt  Aran),  sie  bestehen  aus  einem  Ge« 
rflste  von  etwa  15  —  20  Stangen,  die  gegeneinander  so  ge- 
neigt werden,  dass  sie  alle  einen  Kegel  bilden.  Dieser  wird 
mit  Birkenrinde  gedeckt.  Die  dazu  gebräuchliche  Rinde  heisst 
Tischa  (Georgi  schreibt  Tisa)  und  stellt  5  Faden  lange, 
1  bis  ly,  Arschin  breite »  geschmeidige  Blätter  dar  (ähnlich 
dem  Fournierholze).  ZiA*  Deckung  einer  Hütte  sind  meistens 
3  solcher  Blätter- Streifen  nöthig.  Auch  die  einzelnen  weich- 
gekochten Stöcke  der  Birkenrinde  werden  mjttelst  Sehnen 
aneioaodergenäht.  Die  Thure  der  Wohnung  hängt  an  einem 
Riemen  von  der  Spitze  derselben  aber  die  Oeffnung  herab, 
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die  zwischen  zwei  der  trageDdeo  Stangen  gelassen  ist.  Bei 
dem  Weiterziehen  bleiben  die  Geräste  der  Hütten  stehen,  da 
öberall  mit  geringer  Muhe  ein  neues  Gestell  aufgebaut  wer- 
den kann. 

Sieben  Gegenstände  sind  es,  welche  ein  wandernder  Tan- 
guse  stets  mit  sich  fuhrt  und  die  im  Wesentlichen  sein  gan- 
zes Hab  und  Gut  bilden. 

1  •  Die  BSrenlanze  (Gidda,  FnA^a).  Eine  fadenlange,  rund 
Birkenstange,  welche  von  Fuss  zu  Fuss  meistens 
Knoten  geschnitzt  zeigt,  an  deren  Ende  ein  lao- 
zettf^miges  1  y,  Zoll  breites  9  Zoll  langes  und  y,  Zoll  dickes, 
seitlich  scharfes  Eisen  angebracht  ist.  Sie  dient  zum  A  bfangen 
des  Bären. 

2.  Die  Buchse  (Pakterauen,  DaRTepayen^,  Georgi 
schreibt  Pokterahon)*)  stets  mit  Feuerschloss,  von  verschie- 
denem Caliber,  Das  untere  und  obere  Ende  sind  stets  in  ein 
Folleral  gebullt,  welches  aus  Seehundfell  oder  Rennthierhaut 
gefertigt  ist.    Nur  zum  Schusse  wird  die  Waffe  entblösst. 

3/ Den  Pferdeschweif  zum  Abwehren  der  Fliegen  und 
Mfleken  (Arpuk,  ApnyRi»,  Georgi:  Arpok);  er  ist  an  einem 
dfinnen,  einige  Zoll  langen  Holzhaodgriff  befestigt  und  besteht 
aus  zusammengebundenen  Pferdehaaren. 

4.  Die  chinesische  Pfeife  (uUa,  y^^a)  meistens  aus  Mes- 
sing gemacht,  6  —  8  Zoll  lang  mit  halbkugelförmigem  Mes- 
stngkopfe  von  1  Zoll  Durchmesser.  Der  Kopf  verengert  sich 
plötzlich  zu  einer  dünnen,  kaum  V,  Zoll  langen,  gekrümmten 
Röhre,  welche  darauf  geradlinigt  7 — 8  Zoll  verläuft  und  das 
Pfeifenrohr  bildet.  Das  fllundstdck  ist  zugerundet,  auf  dem 
ganzen  Rohr  bemerkt  man  vertiefte,  unregelmäaaige  Zeich- 


*)  Die  mitgeUieilten  tu D^asi sehen  Worte  stammen  Ton  den  Bewoh- 
nern des  Nordbaikils,  möglich,  dsss  Georgi  seine  Angaben  Ton  einem 
andern  Geschlechte  mit  anderm  Dialeide  hörte. 
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DUQgen.    Die  Pfeife  wird  im  Tabaksbeulei  mit  Slabl»  Stein 
und  Zander  getragen. 

5.  Ein  dOnnes  Brettcbeo  (Panange,  üaHaare,  Georgi 
flcbreibt  Ponagna)  von  V/^  Lange  und  3 — 5  Zoll  Breite,  es 
wird  mittelat  zweier  Riemen  über  die  Schulter  geworfen  und 
auf  dem  Rficken  getragen.  Es  dient  dazu  die  andern  Kleider 
darauf  festzubinden,  damit  sie  platt  anliegen  und  bei  dem  Ge- 
hen nicht  hindern. 

6.  Der  Tschauf  (Hayoii  Georgi  schreibt  Jau),  ein  klei- 
ner, aus  Birkenrinde  genihter,  Kahn«  von  Faden  Linge,  ni 
welchem  eine  Balancirstange  an  deren  Enden  beiderseits  die 
schmalen  Ruderflächen  angebracht  sind,  gehört.  Die  meisten 
dieser  Kähnchen  haben  nur  in  der  untern  Mitte  eine  Längs- 
naht  und  3  Quernilbe,  diese  sind  mit  Harz,  bisweilen  aber 
auch  nur  mit  einer  Art  Mehlteig  Terstrichen.  Beide  Enden 
des  Kahns  sind  mit  Birkenreis  spitz  zusammengezogen.  Ein 
solches  Fahrzeug  kostet  neu  etwa  2  Rubel  Silber,  es  leistet 
wesentliche  Dienste  Qberall  da,  wo  Sumpfe  mit  kleinen  Seen 
wechseln.  Die  Tungusen  haben  sich  eine  besondere  Ge- 
schicklichkeit in  der  Handhabung  des  Ruders  angeeignet  and 
fahren  mit  grosser  Sicherheit  und  Schnelle  trotz  reissender 
Strömung  auf  den  Gewissem.  Bisweilen  sieht  man  3  MSnner 
in  einem  so  kleinen,  gebrechlichen  Kahne,  sie  stehen  aufrecht 
und  rudern  im  Tempo. 

7.  Die  Gabel  zum  Fischen  (Kramki,  Kpavmi,  Georgi 
nennt  sie  Heronki).  Eine  dreizinkige,  6  Zoll  lange,  mit  einem 
Widerhaken  an  jeder  Zinke  versehene  Gabel.  Dieselbe  ist  an 
einer  2  •—  3  Faden  langen  und  1  Zoll  dicken  Stange  befestigt 
und  wird  nnr  bei  stillem  Wetter,  wenn  der  Fisch  deutlich  zu 
sehen  ist,  gebraucht,  namentlich  spiessl  man  grosse  Taimen*) 
{Salmo  fluviatilii)^  sowie  den  Lenock  und  die  Aescbe  **)  damit. 

*)  Aach  Taimen  genannL 

**)  Salmo  eoregonm  und  Saimo  thymailtts. 
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lo  der  Wahl  ihrer  Nahrung  sind  die  Tun  gasen  ebenso 
beschriokt  als  die  Burjäten;  sie  Heben  zwar  Brod  zu  essen, 
aber  sind  den  grössten  Theil  des  Jahres  allein  auf  die  erlegten 
Thiere  angewiesen.    Ich  traf  im  August  zwei  tungusische 
Faunilieo  am  Oslufer  des  Baikals  (die  einzigen  Menschen, 
welche  ich  von  der  nördlichen  Angara  bis  zur  bargusio- 
schen  Backt  überhaupt  fand),  welche  sich  nur  von  Seehunden 
enuArten.    Hunger  ertrugen  sie  sehr  geduldig,  und  als  der 
eine  Jäger  jener  beiden  Familien,  ein  alter  Tunguse,  der 
sieh  aoch  auf  Sehmiedearbeit  verstand,  spät  Abends  zurück* 
kehrte  und  keine  Beute  mitbrachte,  wollte  er  sich  nach  mfi- 
hevoller  Tagesarbeit  hungrig  schlafen  legen  und  war  so  be- 
scheiden bei  uns  nicht  einmal  zu  betteln.   Ich  theilte  ihm  von 
den  geringen  Vorräthen,  die  wir  besassen.  Etwas  mit  und 
Tags  darauf  brachte  er  ein  schönes  Seehundfell  als  Gegenge- 
schenk.   Weil  den  Tungusen  am   nördlichen  Baikal   fast 
allen  Beonthiere  fehlen,  so  sind  sie  auch  nicht  im  Stande  aus 
gesäuerter  Mich  Branntwein  zu  destiUiren,  obgleich  ihnen  der 
Gdbraoch  desselben  bekannt  und  bei  ihnen  sehr  beKebt  ist. 
Trotz  der  Noth«  welcher  sie  namentlich  im  Winter  in  den 
einsamem  Waldungen  ausgesetzt  sind,  lassen  sie  sich  nicht 
bewegen,  Dienste  bei  den  Russen  zu  nehmen.   Die  Unabhän- 
gigkeit lieben  sie  aber  Alles.   «Du  wirst  täglich  Brod  und 
Thee  haben»  sagte  ich  meinem  Ffihrer,  adu  sollst  nicht  schwer 
arbeiten,  komm  mit  mir  in  die  Stadt,  ich  gebe  dir  Cur  deine 
Jorte  eine  warme  Stube  und  du  sollst  einen  guten  Tag  haben, 
komm  nur,  was  willst  du  immer  im  Walde:  die  Zobel  werden 
Mllen,  es  ist  Zeit,  dass  du  dein  Brod  anderweitig  erwirbst.» 
Mmq  Zureden  wurde  belacht,  mein  Vorschlag  abgelehnt  und 
<l3  ich  nach  d^n  Grunde  fragte,  hiess  es:  «Unser  Glaube  ge- 
bietet uns  im  Walde  zu  leben  und  zu  sterben».  —  Es  war 
^W  ein  getaufier  Tunguse,  der  dies  sagte.  — 


—  240  — 

Die  Kleidung  der  Tunguseo  ist,  wie  schon  Torhin  be- 
merkt« in  ihrer  Art  eleganl  and  leicht.  Die  Röcke  sind  kurz, 
endigen  3  —  5  Zoll  über  dem  Knie  und  schliessen  auf  der 
Brust  nicht  ganz,  weshalh  ein  weiches  Lederstuck  vom  Halse 
aber  die  Brust  hangend  getragen  wird.  Die  Beinkleider  sind 
eng  anschliessend  und  reichen  nur  bis  auf  den  halben  Schen- 
ket sie  werden  mittelst  Riemen  an  einem  Gurte  befestigt  und 
straff  angezogen.  Die  ledernen  Strflmpfe  sind  hoch  und  eben- 
falls ganz  enge,  auch  sie  werden  mittelst  Riemen  und  Ringen 
an  die  Beinkleider  gebunden.  Das  Pusszeug  besteht  in  weichen 
Schuhen ,  welche  Ober  die  Knöchel  reichen.  Im  Sommer 
gehen  die  meisten  Tungusen  ohne  Kopfbedeckung,  bei  eini- 
gen Alten  aber  sah  ich  Mätzen  aus  dem  Brustfell  von  Coiym- 
6i«s-Arten.  Zur  ganzen  Kleidung  wird  im  Sommer  samisch 
gegerbtes  Leder  und  im  Winter  Pelzwerk  gewählt. 

Bei  den  Burjäten  wie  bei  den  Tungusen  nimmt  das 
Weib  die  untergeordnete  Stellung  ein»  wie  wir  gewohnt  sind 
sie  im  Oriente  ziemlich  allgemein  zu  Gnden.  So  frei  der  Mann 
seiner  Neigung  folgt  und  so  unabhängig  er  dasteht,  so  unter- 
geordnet und  sklavisch  ist  die  Stellung  des  Weibes.  Die  Frau 
des  Tungusen  baut  die  Hütte  auf,  sie  gerbt  das  Leder,  näht 
die  Kleider,  besorgt  das  Hauswesen,  leitet  die  Rennthiere  oder 
nimmt  sich  der  Viehheerden  an,  sie  thut  mit  einem  Worte 
Alles  und  hilft  bisweilen  sogar  bei  der  Jagd.  Das  Weib  ist 
daher  auch  dem  herumziehenden  Tungusen  unentbehrlich, 
ohne  dasselbe  ist  der  Mann  verloren.  Am  Ostufer  des  Sees 
traf  ich  einen  schwachen  73*jährig«>n  Tungusen,  welcher 
vor  wenigen  Monaten  ein  20 -jähriges  Mädchen  geheirathet 
hatte.  «Warum  hast  du  denn  eine  so  junge  Frau  genommen » 
fragte  ich  ihn,  und  er  antwortete:  «Es  war  keine  andere  zu 
haben  und  ohne  Weib  komme  ich  bald  um,  denn  ich  habe 
keine  Verwandten,  die  mich  ernähren  könnten. 
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2.  ABSCHNITT. 

Retoe  der  U^estküate  des  Baikals  entlang  bis 

zur  nördllehen  Auvara« 


Die  Reise  aaf  dem  Baikalsee  wurde  in  einem  25'  lan- 
gen Fischerboote  gemacht.  Zur  Bedienung  dieses  Fahrzeuges 
wareD  5  Männer  gemiethet,  von  denen  einer  das  Steuern 
fibernahm  und  vier  ruderten.    Ein  solcher  Fischerkahn  läuft 
vome  und  hinten  spitz  zu«  hat  keinen  Kiel,  geht  aber  ziem- 
lich tief  und  sicher.    Man  benutzt  zum  Bodentheil  desselben 
einen  ausgehöhlten,  mächtigen  Kiefern-  oder  Espenstaram,  der 
nicht  selten  3 — V  grosseste  Breite  hat  und  an  dessen  1 V,'  ho* 
hes  Seitenwänden,  um  das  Fahrzeug  zu  vergrössern,  starke 
Bohleo  angeplankt  werden.  Gemeinlich  sind  solche  Böte  ohne 
Mast»  weil  es  sich  selten  ereignet,  dass  passender  Wind  län- 
gere Zeit  weht  und  den  Gebrauch  des  Segels  möglich  macht, 
und  es  fiberdies  bei  den  rasch  umspringenden  Winden,  welche 
dem  Baikal  eigen  sind  und  bei  der  Unbeholfenheit  der  Fahr- 
zeuge und  Leute,  gefährlich  ist  zu  segeln.  Die  baikalischen 
Schiffer  segeln  nur  mit  ganzem  Winde,  lassen  sich  aber  nicht 
darauf  ein  das  Segel  zu  stellen  und  von  den  Seiten  den  Wind 
aufzufangen,  vom  Laviren  wissen  sie  nichts.  Ueberbaupt  sind 
die  SegelvorricIUungen  dazu  auch  gar  zu  unvollsländig  und 
auf  allen  Schiffen,  seien  diese  nun  gross,  oder  nur  Boote,  ist 
nur  ein  grosses  Hauptsegel,  welches  an  einer  Baae  am  Mäste 
aufgehisst  wird,  gebräuchlich.    Der  vordere  Theil  unseres 

Beiir.  I.  K«nlii.  4.  Ra«.  Btidif .  Bd.  XXHI.  16 
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Bootes  war  mit  einem  fatleDlaogen  Deck  versehen »  welches 
zur  Aufnahme  des  Ankers  diente,  der  Raum  aber  unter  dem* 
selben  wurde  zum  Bergen  verschiedener  Gerithe  benutzt.  Auf 
ihm  sassen  auch  zwei  Ruderer.  Beiderseits  am  Mäste  halte 
ich  zwei  mächtige  Holzkislen  placirt,  welche  für  die  Collec- 
tionen  und  für  einige  Bücher  bestimmt  waren  und  zu  deren 
Seiten  die  Vorräthe  an  Pflanzenpapier,  allerlei  gröbere  Instru- 
mente, 2  Fässcfaen  mit  Spiritus,  sowie  das  Leinewandzelt  auf- 
gestapelt lagen.  Ein  etwa  2'  breiter  Raum  zwischen  dem 
Decke  und  der  vorderen  dieser  Kisten  wurde  zum  Aufenthalte 
fQr  mich  zur  Zeit  der  Fahrten  gewShlt,  während  in  dem  Hin- 
tertheil  des  Bootes  der  Steuermann,  noch  zwei  Ruderer  and 
der  mir  beigegebene  Kosak  sassen.  In  der  That  waren  wir  alle 
sehr  beengt,  da  die  Masse  des  nölhigen  Proviants  unterge- 
bracht werden  musste,  und  überdies  auch  noch  dafür  zu  sor- 
gen war,  bei  eintretenden  Unwettern  möglichst  rasch  alks  zu 
schätzen.  Zu  diesem  Zwecke  halte  ich  Wachsleinewand  und 
eine  Anzahl  Bastmatten  angeschafTt,  da  aber  die  Deckung  trotz 
dem  immer  mangelhaft  blieb,  so  hatten  unsere  Vorräthe  na- 
mentlich durch  die  häufigen  Nebel  zu  leiden,  und  einige  Maie 
durchnässten  plötzlich  aus  Westen  kommende  Regengösse  den 
grössten  Theil  derselben.  Auch  wollten  die  Sammlungen,  na- 
mentlich die  Bälge,  in  den  sorgsam  verschlossenen  Kisten 
nicht  trocknen  und  jede  Minute  Sonnenschein  musste  benulzt 
werden,  um  zu  Ififten  und  Insekten  und  Pflanzen  vor  Schim- 
mel zu  schützen.  Auf  besondem  Wunsch  der  sibirischen 
Zweigabtheilung  der  Kaiserlichen  Geographischen  Gesellschaft 
wurde  mir  noch  ein  Lehrling,  den«  ich  im  Präpariren  und 
Sammeln  verschiedener  Gegenstände  unterweisen  sollte,  bei- 
gegeben, dieser  nahm  den  vordem  Theil  des  Verdeckes  ein. 
Leider  war  mit  dem  Menschen  nichts  anzufangen ,  es  gehört 
von  Hause  ans  zu  solchen  Beschäftigungen  und  Strapazen  eine 
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besondere  Lost  uod  nicht  die  Faulheit  und  Gleichgültigkeit 
wie  man  sie  leider  in  Sibirien  zu  oft  findet.    Mein  Lehrling 
▼erschlief  die  meiste  Zeit  während  der  Reise  auf  dem  Ver- 
decke  und  anstatt  zu  nützen»  war  er  mir  ein  lästiger  Ballast, 
den  ich  nicht  los  werden  konnte«    Ausser  den  nötbigen  In- 
strumenten und  einem  soliden  Jagdapparate  hatte  ich  auch 
ein  Thermometer  und  ein  700'  langes  Loth  mitgenommen 
und  meine  täglichen  Beschäftigungen  folgendermassen  ange- 
ordnet. Die  Zeit  von  Sonnenaufgang  bis  8  Uhr  sollte  zur  Jagd 
benutzt  werden,  da  botanische  und  entoroologische  Sammlungen 
erst  später,  wenn  der  Thau  von  den  Pflanzen  abgetrocknet, 
besorgt  werden  konnten.    Um  8  Uhr  wurde  gemeinschaftlich 
Thee  getrunken  und  dann  aufgebrochen.    Wo  die  Küste  eine 
reiche  Flora,  Thäler  oder  sonst  AuiTallendes  zeigte,  wurde, 
falls  es  sich  des  Windes  wegen  thun  liess.  Halt  gemacht  und 
das  Nöthige  gesammelt  und  uotirt.  Um  12  Uhr  landeten  wir 
das  Mittagessen  zu  bereiten,  und  die  Leute  rubelen  dann  bis  1 V, 
Uhr.  War  die  Morgeojagd  ergiebig  gewesen  und  die  Luft  warm, 
so  dass  ein  rasches  Verderben  der  Tbiere  zu  befürchten,  so 
prSparirte  ich  während  der  Ruhezeit,  oder  machte  kleinere 
StrandeiU^orsionen.    Um  2  Uhr  ruderten  wir  wieder  frisch 
weiter  und  hielten,  je  nachdem  das  Wetter  uod  die  Küste  gün- 
stig waren,  entweder  um  5  Uhr,  um  abermals  Thee  zu  trinken, 
oder  wir  fuhren  bis  zum  Abend  und  wählten  für  die  Nacht 
den  geeigneten  Ankerplatz.    Dreimal  am  Tage  wurden,  wenn 
es  sich  thun  liess,  Luft-  und  Wasser- Temperaturen  notirt. 
Abends  aber,  nachdem  das  grosse  Boot  vor  Anker  lag  und 
wir  mit  einem  kleinen  ans  Land  gegangen,  wurde  zuerst  mein 
Zelt  errichtet  und  ich  machte,  wenn  es  die  Zeit  noch  erlaubte, 
wiederum  Sammlungen  in  der  nächsten  Umgebung  und  schrieb 
<lss  Journal,  während  die  Leute  das  Abendessen  bereiteten. 
^  sollte  die  Reise  vollflibrt  werden;  zu  bedauern  war  es  nur, 
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dass  ich  keineo,  mil  den  Benenooogen  der  Bacbe  und  TlUder 
vertrautoD  Führer  faod,  und  daher  nur  dann  Einiges  darüber 
erfuhr,  wenn  der  Zufall  mich  mit  Eingebor nen  lusammen- 
föhrte. 

Das  Reise-Journal  lege  ich  in  folgendem  Äussuge  vor. 


Den  17.  Juni*).  Schon  am  Abende  vorher  war  ich  in 
dem  StalionsdorfeLislwenitschnaja  angekommen  und  halte 
alle  Anordnungen  gelroifeu,  um  heute  früh  aufzubrechen. 
Gleichzeitig  mit  dem  DampfschiiFe,  welches  im  Sommer  ron 
hier  aus  die  Communication  mit  Transbaikalien  unterhalt, 
fuhren  wir  8  Uhr  fr8h  ab.  Bald  halten  wir  den  Dampfer, 
welcher  die  leicht  bewegten  Flulhen  rasch  durchschnitt  ood 
auf  das  gegenüberliegende,  theilweise  durch  Nebe)  verdeckte 
Ufer  in  der  Richtung  SO.  steuerte,  aus  den  Augen  verloren. 
Schon  nach  Verlauf  einer  Stunde  hinderte  uns  ein  starker 
NW.*Wind  an  der  Weiterfahrt  und  wir  warfen  etwa  5  Werst 
von  dem  Dorfe  Listwenitschnaja  in  einer  kleinen  Bucht 
Anker.  Die  Leute  machten  Feuer  an  und  ich  erkletterte  die 
hier  steile,  aber  bebuschte  Koste.  Eine  kleine  eiaenhaltige 
Quelle  sickerte  aus  einem  Abhänge,  an  ihren  sparsamen  Was- 
sern waren  viele  Argynnis^  Lycaenen  und  Hipparchien^  deren 
ein  Theil  gesammelt  wurde.  Auf  den  Höben  am  See  blubeten 
die  Spiraeen  [S.  chamaedrifolia)  und  Colonecaitr ^  sowie  sAt 
hSufig  Cypripedtum  guliatumy  und  seltener,  (7.  fnacranAum. 
Auf  einer  grossschirmigen  Heraeleum^Xri  machte  ich  vorzug- 
liche Ausbeute  an  Lepturen^  PachyUn^  MordeUen^  Trychoden 
und  Elateridtn.  Ich  beschränkte  mich  hier  nur  auf  entomolo- 
gische Sammlungen,  und  nachdem  ich  diese  noch  eine  Stunde 
nach  dem  Mittage  betrieben  hatte  und  sich  der  Wind  gelegt« 
fuhren  wir  weiter.    Ueberall  sah  ich  die  flacher  begreniten 

*)  AUe  Daten  tlnd  nach  aNen  Style  angegeben. 
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Bochfen  vom  üppigsten  SpiraenOor  umrandet.  Die  Höhen 
waren  mit  lichter  Larur- Waldung  gekrönt  oder  ganz  bewach- 
sen. Zwei  Werste  von  unserm  Landungsplatze  ruderten  wir 
an  einem  steilen  Granitfelsen  vorbei,  der,  unzugänglich  für 
den  Henschenfuss,  von  Larus  cachinnans  bewohnt  war.  An  der 
Küste  fiberraschten  wir  ein  Brutweibchen  von  Mergus  serra'^ 
for*),  welches  mit  den  Jungen  bei  unserer  Annäherung  rasch 
Aber  die  Wasserfläche  dahinlief  und  das  Weite  suchte.  In 
der  Nähe  des  ersten  Bach-Thälchens»  Tschernaja  (lepHaa 
na4i>)i  hinderte  uns  abermals  heftiger  Wind  weiter  zu  fahren; 
der  Bach  fliesst  in  einem  engen  sumpfigen  Gerinne,  welches 
mit  mächtigen  JLariopstämmen  und  Birken-  und  Weidenge- 
strSpp  bewachsen  ist.  Bisweilen  bildet  er  tiefe,  stehende  La- 
chen und  mdndet  in  einer  nur  3'  breiten  flachen  Stelle  in  den 
See.  Nach  dem  Thee  fuhren  wir  weiter,  die  Röste  blieb  im 
Wesentlichen  dieselbe,  nur  ist  sie  bewaldeter  und  höher.  In 
einer  Entfernung  von  etwa  7 — 8  W^erst  nördlich  bemerkt 
man  ein  Vorgebirge,  welches  keinen  besoudern  Namen  fuhrt 
nnd  sich  in  einem  Winkel  von  etwa  25^  aus  dem  See  erhebt. 
In  der  durch  dieses  Gap  gebildeten  Bucht  liegt  im  innersten 
Winkel  an  der  Mfindung  eines  klaren  Baches  eine  Glasfabrik 
(dem  Kaufmann  2ter  Gilde  Sibirjakoff  (Ghöhphrob'b)  in 
Irkutsk  gehörend).  Die  Fabrik  arbeitet  nur  während  des 
Winters,  alle  ihre  Gebäude  sind  hölzern.  Ein  etwa  150'  ho- 
her Bergrücken  trennt  den  Bach  bei  der  Glasfabrik  (er  führt 
keinen  besondern  Namen)  von  einem  zweiten,  der  mir  Kot 
(Kotb)  genannt  wurde.  Der  scheidende  Bergrücken  hat  an 
dem  Ufer  kaum  eine  untere  Breite  von  500  Schritten.  Etwa 
eine  halbe  Werst  nördlich  vom  Bache  Kot  machte  ich  eine 
Messung  der  Tiefe  und  fand  zu  meinem  Erstaunen,  nicht 
mehr  als  100  Faden  vom  Ufer  entfernt,  224  Arschinen  Tiefe. 

^  Mtrgui  ierraior  hier  Sraehal  (KpaxaJb)  genannt. 
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Wir  landeteo  bei  iJDtergang  der  Soddb  unweit  der  GoIdwS* 
8cbe«  die  an  einem  grössern  Bache  in  dem  Sennaja-Thil- 
eben  (dbüHafl  na^i»)  gelegen,  dem  Kaufmann  Andrei  Bjelo- 
golowoi  (B'kiorojoBoii)  gehört  und  die  einzige  am  Baikal- 
see ist*).  Ungefähr  eine  halbe  Werst  sfidiicb  von  den  statt- 
lichen Gebäuden  der  Goldwäsche,  in  deren  nächster  Umge- 
bung sich  die  Küste  sehr  steil  und  hoch  hebt,  gingen  wir  vor 
Anker  und  bald  loderten  die  Nachtfeuer  auf  dem  schmalen 
Geröllgestade.  Die  ebenerwähnten  steilen  Kustenhöhen  beste- 
hen hier  alle  aus  dem,  schon  Seite  162  erwähnten,  festen  Con- 
glomerat  und  sind  sehr  wild  und  zerrissen.  Der  Himmel  be- 
deckte sich  Abends  gleichmässig  mit  Wolken,  der  Westwind 
wurde  stärker,  schäumende  Brandung  schlug  an  das  Geröll- 
gestade. Endlich  begann  schwacher  Regen.  Das  kleine  Boot 
wurde  auf  das  Ufer  gezogen,  auf  die  Seite  gewendet,  unter 
demselben  verbrachten  wir,  vor  dem  Regen  geschfitit,  die 
Nacht. 

Den  18.  Juni.  Starker  Westwind,  5  Uhr  froh  Regen. 
Das  Weiterfahren  war  des  Windes  wegen  unmöglich,  ich 
lebte  weiter  unter  dem  Kahne.  Erst  um  3  Uhr  Nachmittag 
fuhren  wir  fort  und  segelten  1  Oy,  Werst  weiter  bis  zur  Sta- 
tion Kadilnaja  (Kaw^ibHaa).  Diese  Station  wird  nur  im 
Winter  benutzt,  wenn  bereits  der  Baikal  zugefroren  ist.  Jetzt 
fand  ich  auf  ihr  nur  einen  alten  Russen,  welcher  sie  bewadtfe 
und  ein  wahres  Einsiedlerleben  führte«  Brod  und  ab  und  zu 
Fleisch  wird  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Dorfe  Listwe- 
nitschnaja  zugestellt«  Das  Gebirge  fiel  auch  hier  theils  in 
Kegeln ,  theils  in  breitröckigen ,  bewaldeten  Höhen  von  etwa 
700'  Höhe  zum  Ufer  ab»  aber  nicht  so  plötzlich  wie  an  der 
Sennaja,  hier  findet  man  krystallinische  Kalkfelsen  (Stinkkalk, 
fein  krystulliniscb,  grau  und  schwarz,  Meglitzki  1.  6.   p. 

*)  Man  sehe  die  Tafel  im  Atta». 
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159);  Am  Ufer  selbst  log  sich  ein  schmaler  Streifen  Landes 
bin,  welcher  nach  und  nach  durch  die  Wellen  angespQlt, 
äberall  die  abgerundeten  GranitgeröUe  enthielt,  wie  sie  heute 
das  unmittelbare  Ufer  zeigte.  Die  Zwischenräume  der  alten 
Gerolle  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  Erde  erfQllt  und 
eine  dfinne  Humusschicht  deckte  viele  Stellen,  auf  denen  eine 
üppige  Vegetation  wucherte.  Ich  beschloss  trotz  der  Nässe 
der  Gewächae  dieselben  doch  zu  sammeln.  Hier  wuchsen 
Herminium  Monarchist  Polygala  und  Po/ygontim -Arten ,  4 
Astragaleen^  und  auf  den  höheren  Abhängen  Lilium  lenuifo" 
lium  und  Bemeracallü  flava.  Der  kleine  Bach  bei  der  Station 
lag  jetzt  trocken.  Nachdem  wir  Thee  getrunken,  fuhren  wir 
mit  schwachem  Westwinde  weiter,  um  das  167,  Werst  ent- 
fernte Dorf  Goloustnaja  (Fo^oycTHaa)  noch  Abends  zu  errei- 
chen. Indessen  war  der  Wind  zu  schwach  und  wir  landeten 
10  Uhr  Abends  in  einer,  durch  zurQcktretende,  hohe,  bewal- 
dete Gebirge,  gebildeten  Bucht.  Im  Osten  stand  der  Vollmond, 
es  war  windstill^  unsere  Feuer  loderten  aus  alten  Lärchen- 
stämmen auf.  Die  weissen  BlQthenstände  der  Spiraeen  fielen 
besonders  schön  in  der  Dunkelheit  auf.  Im  Westen  zogen  die 
Wolkenmassen  ab. 

Den  1  9,  Juni.  Früh  4V^  Uhr  machte  ich  eine  Excur- 
sioB  der  KQste  entlang  aufwärts  und  kam  nicht  weil  von  un- 
serm  Lagerplatze  in  ein,  eine  hall»e  Werst  langes,  Sumpfter- 
rain,  welches  erst  tiefer  landeinwärts  sich  allmählich  zu  den 
Höhen  erhebt.  Ueberall  wuchsen  stattliche  Lärchenbäume  und 
das  buschige  Unterholz  von  PoteniiUa  frulicosa  stand  allgemein 
in  Blfifhe.  Um  8  Uhr  fuhren  wir  weiter  und  hatten  etwa 
noch  6  Werst  bis  zum  Dorfe  Goloustnaja.  Dieses  Dorf  liegt 
in  dem  vordem  Winkel  eines  (wohl  5  Werst)  breiten  Thal- 
gmodes,  dessen  innerer  Tbeil  noch  in  beträchtlicher  Entfer- 
DQog  vom  Seeufer  sump6g  und  pffitzenreich  ist.  Eine  Hügel- 
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kette  voo  Gerollen  die  3—5'  Höhe  bat  schützt  ¥or  dem 
gen  des  Baikalwassers  id  die  niedrige  Thaigegend,  welche  nach 
und  nach  angeschwemmt  worden  war.  Es  bildet  das  Go Ions I- 
naja-Thal  an  seiner  Spitze  eine  flache  ^/^ — 3  Werst  vorsprin- 
gende Zunge,  an  deren  hinterer  Seite,  da,  wo  der  Bach  gleichen 
Namens  aus  dem  engen  Tbale  tritt,  die  Burjaten  sich  angesie- 
delt haben.   Das  russische  Dorf  aber  liegt  im  innern  Winkel 
der  Zunge  hart  am  See,  es  ist  unbedeutend,  jedoch  müssen  die 
Bewohner,  nach  den  Häusern  zu  urtheilen,  wohlhabend  sein. 
Der  Goloustnaja-Bach  mundet  durch  drei  Arme,  welche 
den  vorher  erwähnten  Geröllwall  durchsetzen,  in  den  See. 
Ich  Hess  mich,  ehe  die  Leute  einen  passenden  Ankerplatz  ge- 
funden, ans  Land  setzen  und  machte  eine  Jagd-Excursion, 
zugleich  sammelte  ich  Goleopteren.    Hier  fand  ich  in  dem 
Pferdemiste  die  ersten  Apkodien^  keine  Onihophagen  und  nur 
wenige  Slaphylinen.   Im  tiefer  gelegenen  Thale,  unweit  des 
Burjäten- Dorfes,   sah  ich  die  ersten  Popuhu  bal$amfera 
wild,  es  waren  ihrer  wohl  100  Stämme  hier.    Ich  verfolgte 
den  einen  Arm  des  Baches,  den  kleinern  aufwärts.    Mergu$ 
urrator  tauchte,  Ana»  qtarquedula  und  fcJeata  zeigten  sich 
hie  und  da.    JUotaciUa  alba  und  Charadrius  tntnor  waren  ge- 
roein. Cypsehu  und  Hirundo  rustica  v.  rufa,  sowie  H.  fiparia 
in  den  Lüften.  Die  zu  Wiesen  bestimmten  Plätze  waren  überall 
6'  hoch  eingezäunt,  auf  den  andern  Weiden  sah  man  sehr  viel 
Hornvieh  und  Pferde.  Auf  den  trockenen  Geröllplätzen,  welche 
beiderseits  den  Bach  begrenzten  und  nur  geringe  Vegetation 
ernährten,  wurden  %  Heuschrecken- Arten  gesammelt.  Unter 
den  Balsampappeln  wurde  in  grösserer  Menge  eine  schwarze 
Epkauia  gefunden.    Viele  ausgewaschene  FrfihjahrsgeriDoe 
waren  überall  sichtlich.   Der  grössere  Arm  des  FIfisschens, 
welcher  vielfach  gekrümmt  und  stellenweise  tief  ist,  ergiesst 
sich  am   nordöstlichen   Ende  der  Bucht.    Erst  um  3  Ubr 
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Nachmittags  kam  ich  tod  meinem  Rundgange  um  das  ange* 
schwemmte  Vorland  an  unsern  Landungsplatz,  wo  ich  Bur- 
jllen  vorfand»  welche  Fische  gefangen  hatten  (nur  Saimo 
thymallm  und  Eiox).  Unter  den  Burjaten  war  auch  ein  Weiht 
welches  am  fleissigsten  hei  der  Arbeit  half.  Ein  grosses  Wad- 
neti  wurde  gehrauchl,  die  Fischer  aher  entfernten  sich  nicht 
öher  500'  von  der  Mändung  des  Hauptarmes  des  Goloust- 
naja-Baches  in  welchem  unsere  Boote  wohl  geschfitit  lagen. 
Ahends  machte  ich  eine  erfolglose  Jagdexcursion  in  den  Sum- 
pfen» von  der  ich  erst  um  1 1  Uhr  lurfickkehrte.  —  Dicht  he- 
wölkt,  still. 

Den  20.  Juni.  Morgens  7  Uhr  h-  7^,  Regen.  Am 
ganzen  Tage  Regenwetter.  Gegen  Ahend  bei  bewölktem  Him- 
mel und  starker  NW. -Brise  eine  halbe  Stunde  regenfrei»  ich 
sammelte  unter  Steinen  unmittelbar  am  Geröllufer  und  fand 
ausser  einigen  Coccinelten  und  kleinen  Carabiden^  kleine  Krebse 
und  eine  Hirudoati.  Nachts  heftiger  Nordsturm»  mein  Zelt 
wurde  umgeworfen. 

Den  21.  Juni.  Morgens  wfithete  noch  der  Nordsturm 
ond  verhinderte  die  ersehnte  Abfahrt»  der  Himmel  hatte  sich 
iodesseo  ganz  geklärt,  im  Süden  zogen  die  letzten  Wolken- 
niassen  ab.  Ich  unternahm  eine  Excursion  auf  die  Höhen» 
deren  letzte  Ausläufer  sich  bis  zum  Burjätendorfe  ziehen. 
Selbst  in  den  schmalen  Thälchen»  welche  hier  und  da  sich 
▼on  dem  Rficken  der  Höhen  zum  Fusse  derselben  hinziehen» 
hatte  der  Wind  aber  Nacht  alle  Gewächse  abgetrocknet.  In 
den  Kiefemwaldongen  herrschte  die  vollkommenste  Ruhe» 
kein  Vogel  war  zu  sehen»  kein  Specht  hämmerte.  Ich  fand 
sber  sehr  viele  angeschlagene  3tämme  und  glaube»  dass  die 
Spechte  am  Baikal  wie  die  Corvusarien  {caryocatactes ^  glan-' 
dmui  und  infamtui)  oft  ihren  Aufenthalt  wechseln  und  Strich- 
vögel sind.    Auf  Larix  sammelte  ich  platibeinige  Spinnen. 
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Im  Thaie  wurde  Alnus^  eioe  klebe  Palygala^  eio  Orobm^  an 
KieferDholz  einige  Byrrktn  und  anter  demselbeo  ein  Carabm^ 
•owie  IQ  den  Blameo  versehiedeoer  Ranunkeln  kleine  Ämkor 
xien  erbeutet.  Um  1 2  Ubr  kehrle  icb  surGck  und  um  3  Uhr 
brachen,  wir  auf.  Die  Ufer  blieben  sich  auf  den  folgenden 
1 2«—  1 5  Wersten  einförmig  gleich ,  nur  dass  an  einigen  Stel- 
len das  wilde  Gestein  in  grossen  Massen  eu  Tage  stand, 
(Gneisse,  Syenite  und  krystallioische  Schiefer)«  keinen  Baum- 
wuchs  hatte  und  durch  seinen  steilen  Abfall  zur  Käste  diese 
ganz  unzugänglich  macht.  Einer  dieser  PUtze,  welcher  sich 
durch  seine  pittoresken  Formen  auszeichnet,  ist  unter  dem  Na- 
men Baklanfelsen  (BaKJanitt  RaHenb)  bekannt.  Ich  sah  auf 
ihm  schon  aus  der  Ferne  einige  Hundert  Seeraben  und  Lurui 
eaekinnani  ruhn,  welche  bei  unserer  Annäherung  scheu  das 
Weite  suchten.  Er  ist  vom  Dorfe  Goloustnaja  ober  20  Werst 
entfernt,  5  Werst  unterhalb  von  ihm  machten  wir  Halt.  Hier 
war  ein  sehr  üppig  bewachsener,  flacher  Platz,  wie  es  schien 
ehemals  vom  Wasser  des  Sees  erfällt,  nicht  ein  Bachthsl. 
Von  beiden  Seiten  durch  hohe  Berg-Kegel  begrenzt,  lief  der 
kaum  2 — 3'  Ober  dem  Baikal  gelegene  Boden  als  Dreieck 
in  die  Gebirge,  welche  ihn  überall  einfassten.   Solche  Plitse 


a.  Ufer. 

b,  2 — 3'  hohe,  flache  Ebene, 
e.    begreiij^ndo  Regelkelte. 
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iiod  am  SOdwestufer  des  Sees  bAofig.  Auch  am  beoligeo 
Abeod  Dicbligteo  wir  etwa  1 0  Werst  weiter  an  einer  ebenso 
bescbaffenen  Slelle«  Trockene  Tbäler  der  Art  sind  mit  sebr 
krifkigen  Larcben  bewachsen  and  ernähren  besonders  schöne 
Gtranien^  Cypripedienf  Spiraem,  Pedieularis^  Aeonitutn^  Pobf^ 
folä^  die  hier  alle  gesammelt  wurden.  Auch  waren  die  £/m- 
Mkn  an  denselben  Lepluriden^  Trichius  etc.*  wie  ich  sie 
froher  gesammelt,  ergiebig.  Valeriana  ernährte  eine  kleine, 
schwarze  Lema  und  in  den  aufgeblühten  Rosen  sass  gemein- 
lich eine  Padiyia  inffirrogationis.  Nachdem  wir  hier  noch  Tfaee 
getrunken,  brachen  wir  auf,  passirten  5  Werst  weiter  den 
Seerabenfelsen  und  erreichten  abermals  5  Werst  nörd^ 
lieber  einen  Platz  gleicher  Beschaffenheit,  wo  wir  nächtigten. 
Abends  wurde  es  still,  aber  schon  12  Uhr  Mittags  war  der 
Wind  nach  S.  umgesprungen.  Anas  rutila  auch  hier  paar- 
weise am  Ufer.  In  den  heute  zurückgelegten  Uferstrecken 
sind  auch  die  Mundungen  der  beiden  Chomuty-Bäche  ge- 
legen. 

Den  22.  Juni.  Morgens  7y,  Uhr  fortgefahren.  Wir 
sahen  einen  sebr  bedeutenden  Vorsprung  der  Küste  im  Nor- 
den Ton  uns.  Derselbe  ist  vom  Dorfe,  welches  wir  gestern 
▼erlassen  hatten,  35  Werst  entfernt,  er  neigt  sich,  in  eine  nie- 
drige Terrasse  auslaufend,  zum  Spiegel  des  Sees.  Vor  diesem 
Vorq»mDge  fiel  mir  eine  weiss  umrandete  Bucht  auf,  deren 
Ufer  aemfieh  steil  erschienen.  Vor  diesem  weissen  Hinter- 
gronde  marquirten  sich  die  Conturen  eines  spitzigen,  bedeu- 
tenden Felsens,  welcher  frei  im  See  lag  und  von  vielen  Cor- 
moranen  umflogen  wurde.  Wjr  fuhren  auf  diesen  Felsen  zu, 
er  lag  1  '/^  Werst  vom  Ufer  entfernt  und  hatte  eiM  Höhe  von 
wohl  300'.  Das  Wasser  hatte  nur  eine  Tiefe  von  8—10  Fa- 
den, so  dass  der  Grund  überall  deutUeh  erkennbar  war  (das 
Nähere  siehe  Absch.  I.  Seiteül  2).  Wir  landeten  zur  Mittagszeit 


—  252  — 

iD  der  Modigeo  Bucht«  deren  beide  vordersten  Enden  darch 
GranitblAcke,  die  steil  zam  Wasser  abfallen,  gebildet  werden. 
Der  Sand  war  grobkörnig,  er  schien  gleichsam  nur  über  das 
Gestein  geweht,  dasselbe  stand  an  einzelnen  Stellen  su  Tage. 
Auch  war  nur  der  äusserste  Rand  der  Bucht  solcher  Art  be- 
schaffen. Ich  wanderte  durch  die  Gebösche  dem  Innern  der 
Bucht  zu,  fand  aber  gar  nichts  Besonderes.  Alnus,  Pinu$  $yl^ 
veiiris  und  Behila  alba  waren  die  einzigen  Biume.  Die  Kiefer 
nur  als  Jungholz,  Spiraeen  fehlten.  Keine  Spur  von  Cicindelen. 
Wir  fuhren  3  Uhr  Nachmittags  ab.  Ab^ds  6  Uhr  landeten 
wir  in  einer  Bucht,  nachdem  wir  ein  Ufer  passirt  hatten, 
welches  sich  in  nichts  von  dem  froheren  unterschied,  als  dass 
die  Höhen  am  Tage  zuvor  bedeutender  waren.  In  die  Bucht, 
in  welcher  wir  landeten,  ergoss  sich  ein  kleiner  Bach  mit 
starkem  GefSlIle,  dessen  Ufer  auf  das  Ueppigste  mit  Ribes^ 
CaUha^  Saxifraga  und  Cortusa  Matlhioli  eingefasst  waren;  auch 
Rubus  saxaiüii  und  Carices  wurden  gesammelt.  Die  ümbelU-' 
feren  waren  auch  hier  mit  denselben  Longicomien  bedeckt. 
Da  der  Wind  plötzlich  nach  Osten  umsprang,  wurden  wir 
dadurch  an  der  Weiterfahrt  gehindert  und  nächtigten  hier. 

Den  2 3.  Juni.  6  Uhr  frfih  brachen  wir  auf  und  fahren 
bis  1 1  Uhr,  hatten  aber  NO.-Wind  und  legten  nicht  mehr  als 
1 5  Werst  zurück ;  die  Ufer  dieser  Strecke  erheben  sich  nicht 
anmittelbar  so  hoch,  erst  hinter  der  eigentlichen  Uferkette 
sieht  man  die  Kuppeln  der  hohen  bewaldeten  Bergzuge.  Die 
vordere  Seite  des  Ufergebirges  besteht  aus  vielfach  zertrfim- 
merten  Syenitfelsen,  die  übereinander  gestürzt  liegen,  bald 
flache  Seiten,  bald  thurmartig^  Massen  zeigend.  Auf  ihnen 
ruht  und  nistet  Larus  eaehinnans^  von  welcher  Art  hier  zwei 
Exemplare  erlegt  wurden.  Unser  Landungsplatz  lag  m  einer 
flachen  Bucht,  deren  steiniges,  abgespfiltes  Ufer  mit  Allium 
und  Carex  dicht  bewachsen  war.    Eine  Menge  gerundeter 
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GraDilblöcke  wurde  von  eioer  leichten  Brandang  überspült, 
da  wo  die  böcbsteo  Stelleo  der  Gesteiae  trockeo  blieben,  rohe- 
leo  Phalaeraeorax  und  Larttf,  die  erstem  oft  die  Flfigel  sprei* 
lend  und  sie  an  der  Sonne  trocknend.  Unmittelbar  hinter  dem 
Uferrande,  welcher  durch  angeworfenes  Gerolle  einige  Foss 
erhöht  war,  und  auf  welchem  Salices^  CotoneoiUr  und  Sptraem 
Buschparthieen  bildeten,  lag  ein  30  —  50'  breiter  Morast,  auf 
dem  Anas  Bo$eha$  mit  Jungen  schwamm.  Pyrola  und  TWeti- 
taUs  wuchsen  an  den  Rändern  des  Sumpfes,  in  welchem  Jun^ 
au  und  Carices  wucherten.  Auf  der  Westseite  dieses  Sumpfes 
hob  sich  das  Terrain  allmählich,  grosse  Granitquader  lagen 
hier  auf  dem  lehmigen,  trockenen  Boden,  der  höher  hinauf 
mit  dunklem  Kiefernwalde  bedeckt  war.  Nach  Tisch  verfolgte 
ich  die  Käste  einige  Werst  aufwärts.  Ein  Weibchen  der  Ana$ 
rutila  wurde  erlegt.  Es  beginnen  in  dieser  Gegend  am  West* 
ufer  des  Sees  die  ersten  Zirbelkiefern  {Pinus  Cembra).  Ich  be- 
merkte aber  nur  junge  Stämme  (bis  20')  deren  dichtes,  böschel- 
artig  gestelltes  Grün  auffallend  gegen  das  von  P.  sylvestris  ab- 
stach. Da  der  Wind  hinderte,  musste  hier  genächtigt  werden. 
Den  24.  Juni.  Wir  hatten  von  der  kleinen  Bucht,  in 
welcher  wir  nächtigten,  noch  ungefähr  15  Werst  bis  zum 
Dorfe  Buguldeicha.  Auch  am  heutigen  Tage  lagerten,  wie 
ao  allen  den  früheren  windstillen,  Morgens  dichte  Nebelmas- 
sen auf  dem  See  und  hoben  sich  nur  von  dem  uns  zunächst 
liegenden  Gestade  in  schweren  Wolken.  Diese  schlössen  uns 
bisweilen  ein  und  wir  sahen  dann  von  der  nahen  Küste  nichts. 
In  Form  und  Bewaldung  bot  die  Koste  bis  zum  Dorfe  nichts 
besonders  Bemerkenswerthes  dar.  Auch  das  von  Burjäten 
bewohnte  Dorf  Buguldeicha  liegt  an  einem  bedeutenden 
Gebirgsbache  gleichen  Namens,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  so 
viel  Gerolle  anschwemmte,  dass  dadurch  eine  weite  Bucht 
vollständig  erfüllt  und  noch  eine  breite  Zunge  gleicher  Be- 
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schaffeDheit  in  den  See  geichobeo  wurde.  Die  darcb  deo  Bai- 
kal ausgeworfenen  GerAlle  sind  natürlich  bei  solchen  Bilden-* 
gen  auch  beiheiligt.    Dast  ehedem  der  Bach  bedeutender  ge- 
wesen seio  muss,  bewies  mir  sein  rechtes  Ufer«  welches  etwa 
eine  halbe  Werst  von  der  jetxigen  Hfiodung  sich  hebt«  bis  8' 
ansteigt,  senkrecht  abfallend  dann  fortläuft  und  überall  ein 
grobklumpiges  Gerolle  ohne  bindendes  Cement  leigt.—  Das 
linke  Ufer  ist  flach,  von  ihm  aus  dehnt  sich  das  weite  offene 
Thal  nord westwärts.  Die  tiefem«  feuchten  Stellen  dieses  Tha- 
ies ernährten  einen  kräftigen  Wiesengras  wuchs,  auch  war 
eine  rundblättrige  Weide  darin  als  Strauch  und  niedriger  Baum 
sehr  gemein.    Schon  jetzt  sammelte  ich  hier  eine  Gentiana. 
Primula  und  Sullarien  waren  gemein.  Das  burjatische  Dorf 
war  gegenwärtig  yerlassen,  da  die  Bewohner  mit  dem  Vieh 
auf  die  Sommerweiden,  1 2  Werst  ins  Gebirge  gezogen  waren. 
Es  wohnen  hier  im  Winter  wohl  40  Familien  beisammen« 
Schon  ehe  wir  das  Dorf  erreichten  sahen  wir  bei  dem  Anfange 
der  Bucht,  welche  durch  das  Vortreten  der  angeschwemmten 
Zunge  gebildet  wird,   einige  elende  Winlerwohnungen  der 
Burjäten  dieses  Dorfes  und  am  folgenden  Tage  deren  meh- 
rere in  einem  6  Werst  entfernten,  ofleneo  Thale  am  Baikal. 
Um  3  Uhr  Nachmittags  machte  ich  eine  Excursion  dem  rech- 
ten Bachufer  entlang  und  fand  die  grossblumige  Cymbaria 
Dahurica.   Ich  verfolgte  den  Bach  circa  6  Werst  aufwärts, 
wo  er  eine  rasche  Biegung  nach  NW.  macht  und  jetzt  im 
engen  Felsenthale  rauscht.    Namentlich  Gelen  mir  hier  hohe, 
röthlicbe  Granite  auf,  welche  treppenartig  in  mannigfachen 
Zacken  und  Stufen  sehr  steil  abGelen  und  ganz  nackt  dalagen. 
Das  weitere  Vordringen  wurde  mir,  da  ich  mit  dem  Winde 
ging  der  lästigen  Möckenschwärme  wegen  erschwert«    Auf 
den  trockenen  Höhen  des  linken  Ufers  jagten  viele  SfermO' 
phÜMi  Enenrnanmi.    Wir  blieben  hier  zur  Nachtruhe. 
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Den25.  JuDi.  Nachdem  am  Morgen  das  Gebet  auf  dem 
Fabrzeage  vom  Steuermann  gehalten  war  und  ein  Ruderer 
das  Amen  dazu  gesagt  hatte  *) ,  fuhren  wir  gegen  8  Uhr  vom 
Harte  ab.  Die  Kö^te,  an  welcher  wir  beute  25  Werst  hinauf 
fuhren,  war  nackt.  In  dem  vorhin  schon  erwähnten  Dorfe« 
6  Werst  nördlich  von  Buguldeicha  gelegen,  sollen  die  Bur- 
jaten auch  Korn  bauen,  sie  mOssen  dies  aber  wahrscheinlich 
auf  der  andern  Seite  des  Bergrfickens,  welcher  die  Uferhöhe 
bildet,  thun,  denn  in  der  Nähe  des  Dorfes  auf  dieser  Seite  sah 
ich  davon  nichts,  nur  einigen,  geringen  Strohvorralh.  Etwas 
entfernt  von  dieser  Uferstelle  begrenzt  ein  bewaldeter,  langer 
Grauitfelsen ,  dessen  Kflstenabsturz  sehr  steil  ist,  ein  kleines, 
rasch  ansteigendes  Thälchen,  worauf  die  Rfiste  in  gerader 
Linie  i  y^  Werst  fortläuft  und  dann  einen  flachen,  rasigen  Aus-» 
laufer  bildet.  Von  diesem  etwa  5  Werst  nördlich  entfernt, 
landeten  wir  um  1  Uhr  Mittags  in  einem  nur  y^  Werst  brei- 
ten Tbale,  welches  das  jetzt  trockene  Gerinne  eines  Baches 
zeigte,  dessen  Ufer  mit  dichtem  Weidengebusch  und  Wiesen* 
grisern  bedeckt  war.  Das  Thal  theilt  sich,  nachdem  es  nord-> 
westlich  eine  W^erst  weit  verlaufen,  in  zwei  Arme,  an  deren 
Vereinigungsplatze  verlassene  Burjäten-Wohnungen  standen. 
Einige  ^/fien* Arten  und  Scabiosen-  wurden  hier  gesammelt. 
Nach  zwei  Stunden  fuhren  wir  weiter,  einer  baumlosen  Küste 
entlang,  deren  Schiefergesteine  durch  kleine,  ganz  kurze 
Thälchen  wechselweise  durchsetzt  sind.  Die  Felsen  fielen  oft 
senkrecht  zum  Wasser  ab  und  waren  meistens  stark  zerklöf«- 
tet,  hatten  ein  dunkles,  braungraues  Ansehen  und  waren  durch 
Flechten  reichlich  gelb  gefärbt.    Nachdem  wir  5  Werst  ge-* 

*)  Das  Gebet  worde  stets  in  folgender  Formel  gesprochen:  Ca^iiTecb, 
<^i|u,  n  Boey;  crsoftTel  ii04vrceb  Eory,  cjyniaaTe  tfpamu,  roonoA«  la- 
^tt  Xpacre,  Eosb  iiainv  noMNjytt  uacb  —  AniBb;  d.  b.  Setzt  euch  Bröder 
mit  dem  Gesichte  der  Spitze  des  Bootes  zogekehrt,  steht  auf,  betet  za  Gott, 
liött  Brüder:  Herr  Jesus  Christos  unser  Gott  erbarme  dich  unser  —  Amen. 
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macht  balteo«  landeteo  wir  iD  eioer  Bucht  yod  bedautaoder 
Grösse 9  deren  Strand  theils  sandig«  theik  steinig  war«  Viele 
Pferde  weideten  hier  den  magern  Rasen  ab.  Die  Bachl  steigt 
im  Innern  rasch  an,  auf  den  Höhen  standen  Granite  uod  Sye- 
nite? zu  Tage«  Ganz  im  nordwestlichen  Winkel  lagen  einige 
Burjäten-Jurten.  Hier  sammelte  ich  einige  bis  dahin  auf 
meiner  Reise  noch  nicht  gefundene  Insecten  und  Pflanzen, 
nämlich:  BlapSf  Chrysamela^  Harpalus^  Amarüf  Sphodrus  unter 
Steinen,  endlich  auch  ein  Exemplar  von  Onthaphagus  ood  Hi^ 
Item  im  Miste.  An  Pflanzen  bot  sich  mir  Hypeeoum  erecftctit, 
Lsoniirus  lanatus  uod  ein  zierlicher  Convobmlus.  Wir  fuhren 
Abends  8  Uhr  noch  5  Werst  weiter,  das  Ufer  behielt  die  vor- 
hin beschriebene  Beschafl'enheiL  Wir  landeten  zur  Nacht  in 
einer  Bucht,  deren  nordöstliches  Ende  in  eine  breite  Zunge 
auslief. 

Den  26.  Joni.  Die  Käste  blieb  sich  auch  heute  wah- 
rend unserer  Fahrt  in  ihrer  Form  und  Beschaflenheit  gleich. 
Um  6  Uhr  früh  waren  wir  aufgebrochen.  Wir  fuhren  an  kah- 
len Ufergebirgen  vorbei,  in  denen  krystallinische  Kalke  und 
Schiefer  abwechseln  und  wo  einzelne  kurze  Querthälcben  die- 
ses Ufergebirge  auf  eine  weite  Strecke  hin  durchsetzen.  Erst 
etwa  12  Werst  von  unserm  Lagerplatze  endigte  die  Kosten- 
Gebirgskette  in  einen  wilden,  vielfach  zerklüfteten  Felsriicken, 
welcher  senkrecht  zum  Wasser  abfiel.  Die  Kalke  nahmen 
Oberhand.  Von  hier  aus  erstreckt  sich  eine  V/^  Werst  breite 
Bucht,  in  welche  der  Amga-  (AMra)  Bach  mundet.  Das  Am- 
ga-Flüsschen  entspringt  in  der  Nähe  der  Lena  quellen,  die  von 
der  A  mga-Bucht  in  WSW  gelegen.  Es  durchläuft  bis  zur  Mün- 
dung eine  Strecke  von  50  Wersten.  Auf  einem  Abhänge  der 
Ufergebirge  sah  ich  hier  ein  Paar  Tauben,  welche  von  der 
Grösse  der  C.  oenas^  nicht  die  weisse  Schwanzbinde  der  bai- 
kalischen und  daurischen  Varietät  rupesirü  hatten  und  mir 
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fiberhanpt  sehr  dunkel  gefärbt  erschieaeD.  Da  die  Wellen 
iioch  gingen  nnd  unser  Boot  fern  von  der  Brandung  gehalten 
weiden  musste.  so  konnte  ich  leider  die  Tauben  nicht  erlegen. 
Wahrscheinlich  war  es  die  Gmelinsche  Art  C.  nigra  {rupi" 
eoUj.  Das  Thal  der  Bucht,  in  deren  NO.-Winkel  wir  lande- 
ten« erstreckte  sich  2  Werst  landeinwärts.  Netze  und  allerlei 
einfache  Hausgeräthe  lassen  die  Burjäten  sorglos  am  Strande 
liegen,  denn  da  sie  gegeneinander  ehrlich  sind  und  nur  aus- 
nahmsweise Fremde  diese  entlegenen  Plätze  besuchen,  so  sind 
sie  um  so  ruhiger  um  ihr  Hab  und  Gut,  als  dieses  nur  gerin- 
gen Werlh  hat.  Auf  den  Granitfelsen  brüteten  Larus  cac&tn- 
nanif  welche  uns  muthig  umflogen  und  stets  schroff  auf  unser 
Fahrzeug  stiessen,  so  bald  wir  uns  ihnen  näherten.  Auch 
Cofous  davuricus  hatte  hier  viele  Nester.  Nach  Tisch  machte 
ich  eine  Ausfluchti  das  Thal  aufwärts,  hier  sammelte  ich  noch 
schöne  Exemplare  von  Sphodrus^  eine  Art  Galeruca^  2  Dor^ 
eadün^  auch  wurden  Mylabris  und  eine  grosse  Epicauta  mit 
rothem  Thorax  und  schwarzen  Elytern  gefunden,  von  letzterer 
anifallender  Weise  nur  Weibchen.  Bei  meinem-  Bückgange 
znm  Boote,  der  linken  Seile  des  Thaies  entlang,  bemerkte  ich 
unweit  einer  Burjäten-Wohnung  3  Pfahle  von  6'  Höhe,  der 
mittlere  trug  zwei  2'  lange  Brettchen,  ähnlich  wie  die  An- 
schlage-Tafeln  in  den  europäischen  Städten.  Der  zweite  zeigte 
nur  ein  wagrecht  befestigtes  Brettchen  auf  seiner  Spitze  und 
der  dritte  unter  diesem  zwei  aus  WollGlz  gefertigte  Säcke.  In 
diesen  fand  ich  eine  Anzahl  aus  Wolle  gefertigter  Täschchen, 
welche  die  Götzenbilder  und  Opfer  der  Burjäten  umschlossen« 
Die  Säcke  waren  mit  ledernen  Riemen  am  obern  Theile  des 
Pfahls  befestigt.  Ich  schnitt,  um  doch  auch  in  den  Besitz  der 
heidnischen  Götter  zu  kommen,  sie  ab,  und  beeilte  mich  das 
Boot  SU  erreichen.  Wir  fuhren  darauf  schleunigst  ab.  An 
Pflanzen  hatte  ich  hier  unter  andern  gesammelt:  Glaux  mart- 

B0itr.  t.  Kenata.  d.  Bon.  Rekdu.  Bd.  XXIII.  17 
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iima,  eio  Linum,  eine  gelbbifihende  Pedicularti,  sehr  seböDes 
LiUum  tenuifolium^  Valeriana.  Um  6  Uhr  kamen  wir  an  einer 
Bucht  voräber,  deren  MiUel--  and  Vordergrund  ans  baumlosen 
Höhen  (Kalken)  bestand,  welche  sich  gegen  den  Horiiont 
hoben  und  im  Hinlergrunde  der  Landschaft  durch  bewaldete 
Bergketten  begrenzt  wurden.  Wir  schnitten  diese  Bucht  ge- 
radlinig ab,  um  rascher  vorwärts  zu  kommen  und  wollten 
um  7  Uhr  in  einer  andern  landen,  mussten  dies  aber  aufge- 
ben, da  kein  Holz  zur  Feuerung  aufzutreiben  war.  Ich  und 
der  Steuermann  erstiegen  die  Höhen  dieser  Bucht,  um  nach 
einem  Dorfe  oder  nach  verlassenen  Jurten  zu  spähen;  aber 
wir  sahen  rings  umher  nur  wildes  Kalk-Gestein  und  mussten 
vermuthen ,  dass  die  Dörfer  landeinwärts  hinter  einem  Berg^ 
rflcken  lagen ,  der  zu  übersehen  uns  unmöglich  war.  Die 
zahlreichen  Spuren  von  Rindvieh  und  Pferden  Hessen  uns 
vermuthen ,  dass  in  der  Nähe  Bewohner  seien.  Wir  ruderten 
also  noch  weiter  und  zwar  bis  9  Uhr,  immer  einer  öden, 
verlassenen,  ganz  waldlosen  Koste  entlang,  deren  steile  Ab- 
fälle bisweilen  von  derben  Qoarzadern  durchsetzt  waren.  Um 
Oy,  Uhr  endlich  landeten  wir,  und  unterhielten  ein  kleines 
Feuer  mit  einigen  entbehrlichen  hölzernen  Utensilien  und  den 
Stangen  meines  Zeltes.  Es  war  empBndlich  kohl  -h  7,5^. 
Starker  Q.-Wind. 

Den  27.  Juni.  Fern  im  NO.  zeigte  sich,  als  wir  am 
Morgen  früh  uns  ein  wenig  weiter  von  der  Küste  entfernt 
hatten,  die  südwestliche  Spitze  der  Insel  01c hon  mit  ihren 
graubraunen  Vorgebirgen.  Wir  ruderten  immer  einer  buch- 
tenreichen, steilabfallenden  Küste  entlang  und  trafen  erst  5 
Werst  von  unserm  Lagerplätze  etwas  Lärchenwald.  Wir  lan- 
deten um  Holz  einzunehmen.  Nach  einer  halben  Stunde  kehr^ 
ten  die  Leute  zurück  und  wir  fuhren  noch  5  Werst  weiter, 
wo  wir  in  einer  kleinen  Bucht,  in  welcher  Pferde  den  magern 
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Atir^galtußoT  abweideteo,  laadeten  aod  Mittagsrahe  hielten. 
Un  3  Uhr  brachen  wir  auf,  hatten  aber  Ostwind,  der  uns 
nur  3  Werst  machen  liess  and  dann,  zar  starken  Brise  ge- 
worden, uns  nöthigte  zu  landen.  Von  Westen  zog  ein  starkes 
Gewitter  auf  und  wir  nahmen  alle  Haassregeln  unser  Fahr- 
zeug gut  gegen  den  Sturm  zu  versichern.  Das  Gewitter,  wel-* 
ches  aus  NW.  aufzog  verschonte  uns,  wir  blieben  aber  hier 
die  Nacht  In  grosser  Anzahl  brätete  hier  Cypseha  apu$  in 
den  spaltenreichen  Felsen.  Abends  wurden  Pflanzen  eingelegt. 
Noch  io  der  Nacht  um  1 1  Uhr  vernahm  ich  den  Lärm  spie- 
lender rother  Enten,  welcher  von  den  Felswänden  stark  wi^ 
derhalUe. 

Den  28.  Juni.  Wir  segelten  heute  schon  um  6  Uhr 
Truh  mit  guter  Sädwestbrise  auf  Olehon  zu.  Um  10  Uhr 
waren  wir  in  der  Nähe  der  Einfahrt  in  den  olchonschen 
Sand  (wörtlich  Thor,  ojbxoHCRiA  Bopora),  aber  sowohl  die 
Küste  des  Festlandes,  als  auch  die  Insel,  waren  durch  sehr 
dichte  Nebel  verhüllt.  Die  Sudwestkäste  der  Insel,  welche 
7 — 8  Werst  Länge  hat,  (d.  h.  die  Breite  der  Insel  an  ihrer 
nntem  Spitze)  an  welcher  wir  jetzt  vorüber  fuhren,  hebt  sich 
von  ihrer  NO.-Spitze  zu  der  in  SW.  liegenden,  welche  letztere 
in  zerklüfteten  Granit  abfällt*).    Drei  Buchten,  welche  tief  in 

*)  Herr  HeglitzkI  führt  hier  folgende  Felsarten,  welche  dem  Festlande 
vad  den  ^ntiprecbendeo  Stellen  der  SW.-Spitze  Olchon's  gemeinsam 
zukommen,  auf: 

1)  Gewöhnlicher  weisser  Gebirgsgranit  Ton  mitUerem  Korn  mit  einge- 
sprengten Granatkörnern. 

2)  Feinkrystallinischer  Granit  Ton  gewöhnlicher  Zusammensetzung. 

3)  Derselbe  mit  gelblichem  Feldspathe,  zum  Theil  Terwittert 

4)  Ein  grobkörniges  Gemenge  Ton  gelblichem  Feldspath,  Quarz,  schwar- 
zen Glimmerblättchen  und  Hornblende;  sämmtliche  Bestandtheile 
gneissartig  gelagert. 

6)  Feinkörnige  Gneissarten   aus   weissem    krystallinischen    Feldspathe, 
*  Glimmer  und  Hornblende. 

Untergeordnet  treten  auf: 

6)  Glimmerschiefer.  ^ 

7)  Kalksteine,  dicht,  weiss  und  durchscheinend. 
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das  Land  laufen  *  leigteo  sich  uos,  als  wir  der  Kaste  endang 
segelien.  Der  Strand  dieser  Buchten  hebt  sich  gani  allaiiblich 
XU  30—80'  hoben  Bergräcken,  welche  ganx  banmios,  dasselbe 
magere  Ansehen  haben,  als  diejenigen,  welche  wir  yoo  dem 
Dorfe  Buguldeicha,  der  Kfiste  entlang«  bis  jetzt  gesehen  hal- 
ten. Der  nordöstlichste  Vorsprung  dieses  Insellandes  ist  kanm 
30'  hoch,  vom  Wasser  tief  unterspült.  Ueberall  brütete  Carba 
carmaranuB  und  auf  den  ruhigem  Fluthen  des  Sundes,  welche 
wir  jetzt,  nordöstlich  wendend,  befuhren,  sahen  wir  Hunderte 
dieser  Vögel.  Die  Jungen  waren  auch  hier  noch  nicht  flügge. 
Wir  fuhren,  als  wir  die  Strecke  des  Sundes  zurückgelegt  hat- 
ten und  uns  nun  im  sogenannten  Kleinen  Meere  (iiajoe 
Mope*)  befanden,  etwa   10  Werst  der  Westküste  der  Insel 
entlang.    Im  Norden  sahen  wir  mehrere  langgestreckte  Fels- 
inseln im  Kleinen  Meere  liegen.  Links  von  uns  hob  sich  die 
Landesküste  lu  bedeutenden  Höhen.    Einzelne  Schneespuren 
in  den  hochgelegenen  Klüften  wurden  bemerkt,  tiefer  land- 
einwärts begannen  Coniferen-Waldungen.  Diese  letztern  nah- 
men an  HäuBgkeit  zu,  je  weiter  unsere  Blicke  die  Küste  nord- 
wärts bestreiften;  bis  zuletzt  die  Höhen  ganz  davon  bedeckt 
erschienen.  Die  Kfiste  fallt  6 — 30  auch  40'  steil  in  Graniten 
ab,  oft  kleine  Buchten,  die  unbewohnt  sind,  bildend.  Es  erhe- 
ben sich  landeinwärts  terrassenartig  die  nackten  Bergzfige, 
deren   höchste   hier   300'  wohl   kaum   übersteigen.    Einige 
Lärchen,  Spiräen  und  Rosen  waren  am  Ufer  die  ersten  erfreu- 
lichen Vorboten  einer  bald  zu  erreichenden,  üppigem  Vegeta- 
tion. Wir  landeten,  nachdem  wir  10  Werst  nördlich  gefahren 
waren,  am  8  —  1 0' abfallenden  Ufer.    Hier  machte  ich  eioe 
Ausflucht  in  die  etwas  nördlicher  gelegene  Bucht  und  sam- 
melte unter  Steinen  am  Ufer.   Ein  Jutta  ^  einige  Süphenj  Cy- 

*]  So  wird  der  Ik^il  d«t  Baikals  genannt,  welcher  tich  iwitcben  der 
Westkäate  und  der  Insel  01c hon  befindet« 
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i$  und  eine  Schnecke  wurden  erbeutet.  Es  fing  darauf 
an  zu  regnen*  Der  NW.-Wind  hatte  die  Oberband  gewonnen, 
wir  fuhren  weiter »  aber  schon  5  Werst  von  unserm  ersten 
Landungsplatze  mussten  wir«  des  starken  Regens  wegen,  die 
Weiterreise  einstellen.  Ich  Hess  mein  Zelt  aufschlagen.  Die 
im  Nordwesten  und  ganzen  Westen  aufsteigenden  Cumuli 
versprachen  für  die  Folge  nichts  Gutes.  Schon  um  6y,  Uhr 
Abends  begann  NW.-Sturm,  der  in  fast  gleicher  Stärke  an- 
hielt und  von  Regengüssen  begleitet  über  36  Stunden  währte. 
Die  gegenfiberliegende  LandkQste  bullte  sich  in  graue  Regen« 
massen,  hinter  ihren  Höhen  trieben  immer  neue,  schwarze 
Wolkencolosse  hervor.  Das  Kleine  Meer  schäumte  in  weis- 
ser Brandung,  seine  Wellen  liefen  lang  am  Ufer  der  Bucht  aus 
und  stfirzten  tosend  über.  Der  Baikal  ärgert  sich  (Mope  cep- 
wrca),  sagten  die  Leute.  Diese  Wetter  aus  NW.  sind  die 
stärksten  und  gefahrlichsten,  sie  werden  mit  dem  Namen  Sar- 
ma  (capMa)  bezeichnet.  Wir  nächtigten  schlecht,  das  Boot 
wurde  in  den  innersten  Winkel  der  Bucht  gebracht  und  ausser 
roll  dem  Anker  noch  mit  Stricken  befestigt.  Zwei  Leute  näch- 
tigten auf  ihm.  Mein  Zelt  hielt  die  unausgesetzten  Regengusse 
Dicht  gut  ab.  Die  Pflanzenpapiere  wurden  durchnässt. 

Den  29.  Juni.  Regen  und  Sturm  halten  an.  Am  nord- 
westlichen Horizont  selten  etwas  blauer  Himmel  zu  sehen. 
Mittags  regenlos.  Ich  packte  Insecten,  spiesste  einen  Theil 
derselben  und  zog  Erkundigungen  über  das  Dorf  ein,  welches 
in  QDserer  Nähe  gelegen.  Es  heisst  in  burjatischer  Sprache 
Golonurgun  (ro^oHypryni») ,  hat  im  Ganzen  300  Einwoh- 
ner, von  denen  jedoch  jetzt  hier  nur  100  wohnten.  Die  an- 
dern lebten  zerstreut  in  der  Umgegend,  hier  befinden  sich  nur 
20  Jurten.  Getreide  wird  nicht  gesät,  die  Bewohner  sind  sehr 
Ann,  fangen  hier  den  kleinen  OmtU  und  halten  Vieh.  Jäger 
fehlen  in  diesem  Dorfe  ganz.  Es  giebt  in  den  an  der  Ostkfiste 
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der  Insel  liegenden  Waldongen  kein  Rothwild.  Nordöstlich 
aber  von  hier  ist  die  Jagd  noch  ziemlich  ergiebig.  Der  Wind 
blieb  am  ganzen  Tage  derselbe.  Abends  blauer  Himmel.  Im 
Westen  aber  ziehen  noch  immer  schwarze,  schwere  Wolken 
herauf.    Nacht  regenlos. 

Den  30.  Juni.  Wind  etwas  schwacher,  Himmel  be- 
deutend klarer;  da  der  Wind  noch  stark  war  und  ab  und  zu 
heftiger  wurde,  so  beschlossen  wir  heute  noch  hier  zu  bleil>eD. 
Gegen  5  Uhr  wurde  eine  kleine  Excursion  die  Küste  aufwlrls 
gemacht.  Die  Höhen  sind  überall  äusserst  steril.  An  den  80 — 
100'  hohen  steilen  Granilabstfirzeo  brOtete  Larus  cachinnans 
und  ein  Paar  des  Fako  aesalon.  Die  erstem  hatten  schon  ab 
und  zu  flügge  Junge.  Unter  den  wenigen,  lose  aufliegenden 
Steinen  fand  ich  eine  schwarze  Chrysomela.  Abends  endlich 
bei  Sonnenuntergang  klärte  sich  der  Himmel  ganz  auf  und  es 
wurde  windstill.  Um  9  Uhr  kamen  15  Mann  Burjäten,  um 
Nachts  zu  fischen.  Der  erste  Zug,  welcher  bis  I  Uhr  Nachts 
dauerte,  brachte  nur  150  kleine  OmuL 

Den  1.  Juli.  Heute  waren  wir  14  Tage  auf  der  Reise. 
7  Uhr  früh  brachen  wir  auf  und  legten  an  einer  tiefeinge- 
furchten  Küste,  die  einige  Sandbuchten  zeigte,  12  Werst  zu- 
rfick.  Die  Höhen,  welche  im  Osten  das  jenseitige,  sehr  steil 
abfallende  Ufer  der  Insel  darstellten,  waren  stark  bewaldet. 
In  einer  weiten,  geradlinig  von  grobem  Qaarzsande  begrenz- 
ten Bucht,  hielten  wir  an.  Die  Länge  des  Strandes  in  ihr 
mochte  2^^  Werst  betragen.  Im  nordwestlichen  Winkel  der- 
selben lag  ein  bedeutendes  Burjäten-Dorf  an  der  Anhöhe 
waldentblösster^  kurzrasiger  Berge.  Alebr  östlich  begannen 
Kiefern  und  Lärchen  einzeln,  und  bildeten  dann  bald  dichte 
Wälder  auf  dem  Flugsand  bis  zum  östlichen  Winkel  der  Bucht. 
Flugsand,  auf  welchem  Astragalen  und  Cerastium  mit  weit- 
kriechender Wurzel  wuchsen,  fällte  die  ganze  innere  Bucht, 
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welche  wohl  im  Laufe  der  Zeit  zugeweht  wurde.    Ad  tiefer 
gelegenen  etwa«  feuchten  Stellen  sammelte  ich  eine  kleine 
Gentiane.    Auch  hier  boten  die  Sandflächen  keine  Cicindelen. 
Nur  wenige  Holzwespen  wurden  bemerkt,  aber  fiberall  an 
den  Biomen  wie  auf  dem  Boden  liefen  erosige  Ameisen. 
Einige  abgeflogene  Hipparchün  besuchten  noch  die  Astragalus 
und  Lmanablumen.    Von  Etateriden  und  Bupresliden  nichts. 
Die  Lärche  war  gemeiner,  als  die  Kiefer,  am  Ufer  standen  ein- 
zelne Birken»  und  Potentitta  fruticosa  bedeckte  die  feuchtern 
Stellen.  Um  3  Uhr  fuhren  wir  weiter«  mussten  aber  des  star- 
ken Ostwindes  wegen*  der  sich  erhobt  im  äussersten  Winkel 
der  Bucht  landen  und  beschlossen  hier  zu  nSchtigen.  Eine  Ex- 
cursion  in  die  nächsten  Umgegenden  brachte  mir  ilndrosace  vt7- 
lo9a^  auch  wurde  Anas  rutila  erlegt.  Das  Ufer,  welches  ich  auf- 
wärts verfolgte,  ist  1  y,  Werst  nordwestwärts  hoch,  granitfelsig, 
mit  kleinen  Buchten  und  pittoresken  Felsabstfirzen.  Ein  Fuchs- 
bau wurde  bemerkt.    In  den  ruhigen  Buchten  schliefen  am 
Strande  Mergus  serralor.  Ich  fand  mehrere  Weibchen  mit  etwa 
100  Jungen,  welche  bei  meiner  Annäherung  mit  dem  Winde, 
nie  gegen  denselben,  laufend  das  weite  Wasser  suchten,  und 
durch  das  rasche  Plätschern  mit  den  Fassen  weisse  Schaum- 
streifen hinter  sich  zogen,  die,  da  die  Sonne  schon  niedrig 
stand,  glänzend  in  der  bewegten  Fluth  auffielen.  Hinter  die- 
sem Felsengestade  begann  wiederum  eine  gradlinig  begrenzte 
Sandbucht.  Auch  hier  sah  ich  nur  Motacilla  alba^  keine  Mei- 
sen, selten  einen  ifihui  aler^  keinen  Pieus  oder  Turdtis. 

Den  2.  Juli.  Gestern  und  vorgestern  zeigte  sich  uns 
die  Westküste  des  Baikalsees  deutlich;  sie  erscheint  ebenso 
steil  zum  Spiegel  abfallend  wie  vorhin^  ist  fast  überall  bis  zum 
Ufer  bewaldet^  und  von  sehr  vielen  kurzen  aus  Nord  nach 
Sud  sich  öffnenden  Thälern  durchfurcht.  Einzelne  Bergrücken, 
welche  die  Thäler  trennen,  erscheinen  grau.  Auf  den  höchsten 
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Punkten  bemerkt  man  hie  und  da  Schnee.   Gegen  N.  Iftaft 
diese  KQste,  allmfthlig  niedriger  werdend,  aus  and  endigt  als 
ein  bedeutender  Vorsprung,  hinter  welchem  eine  grosse  Bucht 
beginnt«  deren  hohe  Ufer  über  die  vordere  Uferkette  ragten. 
Wir  hatten  bisjetzt  im  Kleinen  Meere  4  Inseln,  die  unbewobot 
und  unbewaldet  waren,  gesehen.  Sie  sind  Granitfelsen,  nicht 
über  150'  hoch.  Wir  erreichten,  nachdem  wir  12  Werst  ge- 
macht hatten,  eine  sandige  Bucht,  vor  welcher  abermals  eine 
Insel  gelegen.    Dieselbe  war  vom  Ufer  nur  Y^  Werst  entfernt 
und  durch  ein  flaches^  1  %  Arschin  tiefes  Fahrwasser  von  dem* 
selben  getrennt.  Die  Bucht  ist  mit  grobkörnigem  Sande  weit 
landeinwärts  gefüllt.  Im  Hintergrunde  erhebt  sich  der  Boden 
zu  feuchtem  Wiesengrunde,  auf  welchem  Thalictrum  simplex^ 
Pedicularis^  Poa^  eine  Gentiana^  sowie  Primula  üppig  wu- 
cherten. Die  Wiesen  waren  auch  hier  sorgfaltig  eingezäunt 
und  sollten  zu  Heuscblägen  benutzt  werden.  Weiter  landein- 
wärts lag  das  grosse  Burjäteo-Dorf  Karansik  (KapaucBm) 
welches  17  Jurten  zählte,  die,  da  sie  nur  die  Sommerwoh- 
nungen waren,  auch  nur  als  die  halbe  Zahl  aller  Jurten  dieses 
Dorfes  zu  betrachten  sind.  Die  Winterwobnungen  lagen  un« 
mittelbar  an  den  Einzäunungen  der  vorhererwähnten  Heu- 
schläge und  waren  jetzt  verlassen.  Das  Haus  des  Dorrältesteo 
zeichnete  sich  aus,  da  es  in  russischer  Weise  gebaut  war, 
6  Faden  Länge ,  Glasfenster  und  ein  Winkeldacb  hatte.  Alle 
anderen  Wohnungen  sind  gewöhnliche  Jurten.  Drei  Werste 
nördlich  von  diesem  Dorfe  liegt  ein  zweites,  Namens  C  bar  QU 
dei  (Xapiojb4eä)  mit  10  Jurten.   Die  Bewohner  waren  in 
Streit  mit  denen  von  Karansik  des  Wiesenbesitzthums  we- 
gen. Wir  gingen  zuerst  in  das  Dorf,  um  einige  frische  Omul 
und  Milch  zu  kaufen,  von  ersteren  fanden  wir  sechs,  letztere 
war  nicht  aufzutreiben.   Ich  machte   bei  dieser  Gelegenheit 
meinen  ersten  Besuch  bei  einer  Burjate nfamilie.  Mit  mei«-^ 
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Dem  Kosaken t  welcher  burjft tisch  sprach,  Irat  ich  in  eine 
der  sechseckigen  Jarten.  Jetzt,  es  war  schon  1 2  (Jhr  Mittags, 
lagen  noch  der  Wirih  and  dessen  Bruder,  beide  nackt  und 
Dur  oiil  zerlumpten  Schafpelzen  zugedeckt,  auf  den  Seilenban- 
ken der  Jurte  und  schnarchten.  Die  Sonnenstrahlen  beschie- 
nen, durch  das  Rauchloch  fallend,  die  struppig  schwarzhaari- 
gen Köpfe.  Die  Frau  des  Hauses  hatte  mit  2  nackten  Knaben 
tu  thuD,  von  denen  der  eine  2,  der  andere  4  Jahre  alt  sein 
mochte.  Die  Stärke  und  Behändigkeit  so  junger  Kinder  fiel 
mir  bei  ihren  Spielen  auf.   Wir  verliessen  bald  darauf  die 
Familie  und  versprachen  nach  Mittag  wieder  hierher  zu  kom- 
men, weil  ich  einige  ihrer  Physiognomien  zeichnen  wollte. 
Ich  theille  hierauf  einem  der  Dorfbewohner,  weil  der  Ael* 
täsle  verreist  war,  meine  Absicht  mit,  dass  ich  von  hier  aus 
morgen  zum  Oslufer  der  Insel  wandern  wolle  und  befahl  ihm 
mir  Fuhrer  zu  besorgen.  Als  wir  zurfickgekehrt  und  bei  dem 
Mittage  am  Ufer  sassen,   kamen   12  Burjaten,   theils  fast 
nackt,  theils  in  Schafpelzlumpen  gekleidet  zu  mir,  setzten  sich 
in  den  Sand  und  ich  begann  meine  Fragen,  der  Excursion 
wegen,  an  sie  zu  richten.  Zuerst  fragte  ich,  ob  es  überhaupt 
möglich  sei,  von  hier  an  das  entgegengesetzte  Ufer  zu  gelan- 
gen.  Da  hiess  es  denn  gleich:  nein,  es  gäbe  keine  Wege,  es 
sei  sehr  weit,  es  wäre  gefährlich.  Endlich  nach  langem  ver- 
geblichen Hin-  und  Herreden,  da  ich  und  meine  Leute  merk- 
ten, dass  die  Kerle  nicht  im  Guten  wollten,  machten  wir  ern- 
stere Mienen  und  setzten  unsern  Willen  durch.  Anfangs  hiess 
es  zwar  noch:  ja,  es  giebt  nur  eilien  kleinen  Weg  und  keine 
Pferde,  die  sind  alle  auf  der  Weide.  Endlich  aber  fand  sich 
Alles  und  auch  zwei  Führer.  Sie  wurden  zum  nächsten  Mor- 
gen bei  Sonnenaufgang  hierher  bestellt,  sollten  3  Pferde  mit- 
bringen und  uns  begleiten.  Darauf  kochten  wir  der  ganzen 
Gesellschaft  einen  Kessel  Thee  und  verliessen  sie.  Nach  Tisch 
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begab  ich  mich  wieder  mit  dem  Kosakeo  io  die  VormitUgs 
besuchte  Jurte»  leichoeie  drei  Physiognomien,  die  mir  als 
typisch  erschienen  *).  Abends  erlegte  ich  noch  ein  Weib  van 
AnoB  nuila  und  hatte  Gelegenheit  einen  Kampf  xwischen  Jf«r- 
gu8  serrator  und  Anas  nUila  der  Jungen  wegen  lu  beobachteo* 
Den  3.  Juli.  Wir  brachen  um  4  Uhr  zu  Pferde  auf« 
einer  aber  unserer  Fuhrer  folgte  zu  Fuss  mit  der  Pflanzen- 
bucbse.  Wir  rillen  zuerst  durch  das  Dorf  und  dann  noch 
2  Werst  die  waldlose  Anhöbe  hinauf,  welche  jetzt  zur  Som* 
merweide  benutzt  wurde.  Bald  beginnen  einzelne  Kiefern, 
die  sehr  stark  und  hoch  sind.  Diese  werden  immer  dichter 
und, bilden,  untermischt  mit  Lärchen,  einen  lichten  Hochwald. 
In  diesem  verfolgten  wir  eine  schwarze,  bisweilen  lehmige 
Furche  von  l'  Breite,  welche  dadurch  gebildet  worden,  dass 
die  Burjäten  auf  ihr  die  geßlllten  Stämme  aus  dem  Walde 
zum  Dorfe  geschleppt  hatten.  Hier  erlegte  ich  den  ersten 
Picus  major  (jung).  Der  anfangs  deutlich  sichtbare  Weg  ver- 
liert sich  weiter  im  Walde,  wo  Unterholz  von  Btlula  und 
Alnus  dicht  zu  werden  beginnt.  Uebcrall  Rhododendron  dahu" 
ricum  und  seltener  eine  rundblättrige  Salix.  Unmittelbar  am 
Boden  wucherten  Vaccinium  Vitin-Idaea  und  V.  uliginosumt 
Rubus  saxalilis  und  Pyrola  sowie  viele  Flechten.  Einzeln  be- 
merkt man  Aslragaleny  und  Ftciisfi  erbeben  sich  rankend  vom 
Boden.  Wir  ritten  immer  bergan,  kamen  zuletzt  auf  den 
Kamm  der  ersten  Bergkette.  Die  kuppeiförmigen  Ausläufer 
dieses  ersten  Bergrückens  fielen  zu  einem  tiefen,  dicht  bewal* 
deten  Kessel  ab.  Von  der  Hiohe  hatten  wir  einen  grossartigen 
Anblick  der  Westküste  der  Insel,  des  Kleineu  Meeres  und 
von  der  gegenäberliegenden  KQste  des  Festlandes.  Von  nun 
an  ging  es  streckenweise  bergab,  zuerst  durch  dichtes  Bir- 
kenjungholz. Später  verfolgten  wir  eine  Schlucht,  welche  im 

*)  Man  rergleiche  die  hieraur  betügliche  Tafel. 
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Fröbjabr  die  Scboeewasser  aufnimmt  uod  sich  bis  zum  Ost- 
ukr  bioziebt.    In  ibrem  untern  Tbeile  fand  ich  eine  höchst 
nppige  Vegetation.  Der  Weg  auf  den  Höhen  war  beschwer- 
lich« Von  dem  Kamme  des  ersten  Bergrückens  an  ging  ich, 
erlegte  Emberiza  pithyornus^  sammelte  später  in  der  Schlucht 
einige  Lepturiden  und  Pflanzen  und  langte  zuerst  an  der  Män- 
dung  der  jetzt  trockenen  Bacbrinne  hu ,  welche  die  Schnee* 
wasser  im  FrQblioge  aufnimmt.   Die  Ostkfiste  Olchon's,  so- 
weit ich  sie  von  hier  übersehen  konnte,  zeigte  hohe^  steilab- 
fiiUeade  Berge,  welche  bald  bewaldet  bis  zum  Ufer,   bald 
vielfach  stoGg  zertrümmert ,  nur  einzelne  Kiefern   ernährte. 
Hier  an  den  Orten  der  Ruhe,   wo  weder   Bewohner  noch 
Schiffe  stören,  schwammen  viele  Seehunde;  von  Zeit  zu  Zeit 
zeigten  sie  den  Kopf  und  Rücken  und  einige  sonnten  sich 
sogar  auf  flachen  Steinen  am  Ufer.    Da,  wo  die  Küste  eine 
kleine,  niedrige  Terrasse  hatte,  ehe  sie  steil  anstieg,  wuchsen 
Scabiosen^  Slalice  und  dichthaarige  Aslragalen;  wir  fanden  da 
eine,  jetzt  schon  sehr  vertrocknete,  hohe  Grasvegetation.  An 
solchen  Plälzen  kommt  auch  die  transbaikalische  Varie- 
tät des  gemeinen  Feldhuhns  (Perdix  cinerea  varl.  rupestrü 
[davwriea))  vor,  von  welcher  ich  hier  ein  Weibchen  erlegte. 
Nachdem  ich   die  Küste  in  sudwestlicher  Richtung    einige 
Werst  verfolgt  hatte  und  zurückgekehrt  war,  brachen  wir 
Sy^  Uhr  auf  und  erreichten  bald  wieder  den  Kiefern*  und 
Lärcbenbochwald ,  wo  ich  eine  zu  den  Phönieuren  gehörende 
Syhia  erlegte.  Um  6  Uhr  erreichten  wir  die  jenseitige  höch- 
ste Bergspitze  und  um   8  Uhr  waren  wir  am  Boote.     Die 
Schnelligkeit  mit  welcher  die  burjatischen  Pferde  traben 
uod  ihre  Ausdauer,  ist  gross. 

Den  4«  Juli.  Starker  Ostwind  hinderte  uns  heute  wei- 
ter zu  fahren.  Ich  präparirte  9  Bälge  und  hatte  mit  der  Be- 
schreibung derselben  uod  mit  den  Pflanzen  zu  thun. 
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Den  5.  Juli.  Wir  bracheo  heate  schoo  4  Uhr  Mofgens 
bei  Windstille  auf  and  ich  beschlosa  jetit  Ober  das  Kleine 
Meer  lur  Käste  des  Festlandes  lu  fahren i  eiomal,  weil  die 
diesseitige  Koste  Olchons  mit  ihren  sanderf&llten  Bncbten 
wenig  zum  Sammeln  darbot,  und  zweitens  namentlich«  weil 
das  Kleine  Meer  weiter  aufwärts  eine  Breite  von  25  Wer- 
sten hat  und  es  mit  unserem  Boote  gerahrlich  war,  eine  so 
weite  Strecke  bei  den  häuGgen,  plötzlichen  Wechselwindeo, 
die  am   Baikal   gewöhnlich^  zu  durchfahren.    Auch   heate 
sprang  der  Wind,  welcher  anfangs  schwach  aus  NW.  blies, 
nach  Osten  um  und  wurde  gegen  1 1  Uhr  sehr  stark.    Wir 
hatten   aber  Gott  Lob  bis  zu  dieser  Zeit  schon   14  Werst 
unseres  Weges  zurückgelegt  und  erreichten  trotz  hoher  Bran- 
dung um  11  y,  die  Küste.  Um  8  Uhr  Hess  ich  das  Loth  in  der 
Mitte  des  Kleinen  Meeres  fallen  und  fand  88y^  Arschin  Tiefe. 
Die  nun  erreichte  KOsle  hatte  zunächst  überall  ein  saofllan- 
steigendes  Geröllufer.  Bisweilen  steigt  sie  unmittelbar  zu  ke- 
gelförmigen, nackten,  oder  sparsam  bewaldeten  Höhen  an, 
öfters  aber  geschieht  dies  erst  in  y^  —  1  Werst  weiter  Eot* 
fernung  vom  Wasser.    Auch  hier  folgt  auf  jeden  Kegel  ein 
enges,  gewöhnlich  Wasser  führendes,  Thal.    Einige  Bachge- 
^  rinne  lagen  jetzt  trocken,  bezeugten  aber  die  Macht  der  FrSh- 
Jahrswasser.    Bei  einer  Excursion,  welche  ich  einem  Gerione 
entlang,   mehrere   Werste  landeinwärts  machte,  erlegte  ich 
Alauda  alpestrts  (ein  sehr  blasses  Weibchen  und  2  Junge). 
Weiter  im  engen  Bergthale  wurde,  begünstigt  durch  reich- 
liches Wasser,  welches  über  Kalke  plätscherte,  die  Vegeta- 
tion  sehr   üppig.    Schöne   Delpkinien    und   Äconüen^   sowie 
grossblumige  Geranien  standen  in  BlQthe.  Auch  rundblättrige 
Saliff  und   Popului  baüamifera  waren  nicht  selten.  Die  Aas- 
beute an  Lycaenen,  Argynnis  und  Hymenopleren  war  erfreu- 
lich. Gegen  6  Uhr  Abends  treidelten  wir  die  Kiiste  hinauf 
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nnd  laodeteo  5  Werst  von  hier,  mn  zu  Dftchligen.  Der  Wiod 
hatte  sich  gelegt,  der  Himmel  war  bezogen.  Die  Ufer,  nach- 
dem sie  ein  kleines  Geröllgestade  dargeboten,  stiegen  zo 
hohen  zusammenhängenden  Granitbergen  an,  deren  fahle 
Farbe  sehr  auffallend  war.  Die  Höhen  waren  mit  Kiefernhoch- 
wald spärlich  bedeckt.  Drei  Werst  nördlich  von  uns  be* 
merkten  wir  eine  weit  vorspringende  flache  Zunge,  die  uns 
einen  starken  Bach  vermuthen  Hess.  Die  Ufer  waren  mit 
hohen  Lärchen  bewachsen  und  ein  burjatisches  Dorf  sicht- 
bar. Ich  legte  noch  bis  in  die  dunkle  Nacht  Pflanzen  ein, 
bettete  mich  dann  unter  freiem  Himmel.  Die  Mücken  waren 
sehr  lästig;  2  Uhr  Nachts  erwachte  ich,  ein  dichter,  feiner 
Regen  fiel  und  hatte  die  Pflanzen  und  meine  Decke  theilweise 
durcbnässt.  Um  3  Uhr  weckte  ich  dann  die  Leute,  ordnete 
den  Aufbrach  an,  um  in  einer  Jurte  des  nahegelegenen  Dor- 
fes Schutz  zu  suchen. 

Den  6.  Juli.  Mit  der  Helle  des  Tages  kamen  wir  ins 
Dorf.  Der  Himmel  war  von  allen  Seiten  grau,  dicht  nebelig. 
Regen  stark.  Wind  fehlte.  Mithin  war  schlechte  Aussicht 
aof  eine  gunstige  Veränderung  des  Wetters.  Ich  suchte  ei- 
ligst  eine  Jurte  auf,  in  welcher  uns  die  Wirthin  ganz  freund- 
lich gestattete  zu  bleiben.  Wir  mussten  hier  den  ganzen  Tag 
verweilen,  weil  der  Regen  fast  ohne  Unterbrechung  anhielt. 
Nach  Mitlag  zeichnete  ich  die  Wirthin;  dann  wurde  Älauda 
alptitrii  präparirt.  Das  Wetter  klärte  sich  zwar  auf,  aber  ich 
besehloss,  da  das  Boot  ganz  nass  war,  hier  zu  nächtigen. 
Das  Dorf  hiess  Surduk  (GypjtyR'b)',  zählte  12  Jurten;  die 
Bewohner  leben  beständig  hier.  (Auf  der  nicht  edirten  Karte 
des  Baikals  im  Generalstabe  von  Ostsibirien  ist  es  3or4HR'b 
angegeben). 

Den  7.  Juli,   Zehn  Werst  von  hier  liegt  das  burjä- 
Usehe  Dorf  Samar  (GaHaprb).  Wir  erreichten  dasselbe,  fuh- 


—  270  — 

ren  aber  ooch  5  Werst  weiter,  eioer  KQste  entlang,  welche 
hie  und  da  schmale  Thftler  und  dann  kleine  GeröUrorlaoder 
leigte.  Im  Ganzen  aber  bleibt  auch  hier  die  Küste  hochfelsi^, 
theils  nackt,  theils  mit  LSrchen  bewaldet.  5  Werst  oberhalb 
Samar  liegt  in  einer  geräumigen  Bucht  ein  grosses  burja- 
tisches Dorf,  aber  so  weit  im  Hintergrunde  dieser  Buche« 
dass  wir  nur  zu  den  Winterwohnungen,  die  jetzt  verlassen 
waren,  kamen.  Die  Bucht  besitzt  einen  kleinen  See,  welcher 
unabbäogig  vom  Baikal,  sein  Wasser  durch  die  Bache  und 
Sfimpfe  dieses  Thals  erhält  und  vom  Baikal  nur  durch  einen 
niedrigen  Gerölldamm  von  einigen  Faden  Breite  getrennt  ist. 
Eine  Eicursion  in  das  Lärchen  Gehölz,  welches  das  hintere 
Ufer  des  Sees  begrenzt,  brachte  mir  4  Species  Phryganeen  und 
ein  Männchen  von  Embertza  aüreola.  Die  Kühle  (-i*8,5^R.) 
und  der  Nebel  hielten  die  Insecten  in  ihren  Verstecken  zu^ 
rück;  Motacilla  alba  und  lugubris  waren  hier  sehr  gemein. 
Falco  ae$€Llon  und  Milvus  aler  wurden  gesehen..  An  Pflanzen 
wurde  nichts  Besonderes,  sowohl  im  Sumpfe,  als  auf  den  tro- 
ckenen Höhen  gefunden.  Nach  Tisch  um  1  Uhr  reisten  wir 
weiter.  Die  Küste  wird  hier  sehr  wild,  quaderförmig  zer- 
sprungene Granite  erheben  sich  steil,  20'  hohe  Splitter,  die 
tafelartig  oder  cubiscb  sind,  senken  sich  häufig  zum  See. 
Viele  Höhlen  werden  in  diesen  Gesteinen  bemerkt.  Wir  fuh- 
ren noch  circa  15  Werste,  da  wir  früher  keinen  geeigneten 
Platz  zur  Ruhe  fanden,  und  landeten  endlich  in  einer  Bucht, 
in  welcher  abermals  ein  kleiner  See^  isolirt  vom  Baikal  zu 
sehen  war.  Im  Hintergrunde  dieser  Bucht  erheben  sich  zu- 
sammenhängende, bewaldete  Bergzüge.  Am  Abend  wurden 
hier  noch  diverse  Strandpflanzen  gesammelt  und  am  andern 
Morgen. 

Den  8.  Juli   eine  botanische  Excnrsion  in  die  Sumpf- 
wiesen gemacht.  Cyperaceenf  Caricei^  Pedieularis  und  Triglo- 
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ckin  wurden  erbeutet.  Auch  erlegte  ich  hier  Saxicola  leucura 
jung  and  ein  alles  MänncbeD  von  Etnberiza  pithyarnus.  Um 
9  Uhr  führen  wir  fort.  Es  durften  nur  8  Werst  zurückge- 
legt werden«  um  eines  der  grössten  burjatischen  Dörfer  zu 
erreichen«    woselbst  wir  frische   Fleischprovision  einzuneh- 
men  gedachten.    Die   Käste   bis  dahin  ist  nicht  hochfelsig. 
Wir  langten  um  i  1  Uhr  in  einer  geräumigen  Bucht  an «  de- 
ren fast  geradliniger  Strand  2/^2  Werst  Länge  haben  mochte. 
Der  üppige  Lärchen-Hochwald  und  buschige  Ellero,  sowie 
weite  Strecken,  welche  högelig  mit  Polenlilla  frulicosa  über- 
wachsen waren,  Hessen  mich  quellenreichen  Boden  und  Mo- 
rast erwarten.   Die  ganze  wohl  3  —  4  Werst  tief  einlaufende 
Ebene  bildet  in  der  That  einen  grossen  Morast,  der  an  vie- 
len Stellen  unzugänglich  ist.    Einige  kleine  Bäche  verlaufen 
unter  dem  Gerolle  ohne  Mündung  zum  Baikal.    Die  meisten 
Gewässer  im  Innern  dieses  Sumpfes  sind  stehende.  Das  Dorf, 
welches  an  diesem  Orte  liegt,  heisst  Tonkashir  (ToHRaHcnpi») 
es  ist  eines  der  grossesten  am  Baikal,  die  Bewohner  leben 
an  verschiedene  Plätze  vertheilt,  rechnen  sich  aber  im  Um- 
kreise von  30  Wersten  alle  zum  Dorfe.    Die  nächsten  Som- 
merjurten  lagen  eine  Werst  landeinwärts,  in  der  NO.  Ecke 
des  Thaies  an  den  hintersten  Moraststelleo.    Es  befanden  sich 
hier  20  Jurten,  die  Winterjurten  liegen  tiefer  an  den  An- 
bergen  der  Gebirge.   Die  Bewohner  bauen  kein  Getreide,  sie 
fahren  von  hier  an  die  obere  Angara,  um  Fische  zu  fangen, 
welche  in  dieser  Bucht,  wie  sie  mir  sagten,  aus  Mangel  an 
Nahrung  selten  sein  sollen.    Nur  Chariusse  {Salmo  thymalhs) 
werden  einzeln  gefangen.  Nachmittags  präparirte  ich  das  seit 
gestern  aufgesammelte  ornilhologische  Material.  Abends  ver- 
sammelten sich  viele  Burjäten  bei  uns.  Die  Leute  tauschten 
gegen  Nähnadeln  und  Tabak  bei  ihnen  Wolle  und   saure 
Sahne  ein,  der  Werth  wird  in  baarem  Gelde  angegeben  und 
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dann  ein  entsprechendes  Quantum  Tauschwaare  daffir  bereeh- 
net.  Ich  sah  hier  die  ersten  wilden  Ginse  und  Coljfmbu»^ 
Arten, 

Den  9«  Juli.    Morgens  5   Uhr  machte  ich  eine  Jagd- 
und  botanische   Excursion   in   den   Sümpfen,    welche    recht 
ergiebig  war.    Hier  erlegte  ich  das  erste  Paar  von  Lantus 
phoenieurus.    Ptcus  niarliu$   und   Emberiza   aureola    worden 
auch  erbeutet.    Der  Sumpf  ist  an  vielen  Stellen  gefährlich« 
namentlich  da,  wo  verfaulte  Cariees  zu  Grunde  liegen,   sich 
Torflager  bilden,  welche  ubergrunt  waren  und  keinen  festen 
Boden  hatten.  Viele  Libellen  schwirrten.  Pinus  {sylüesirii)  und 
Larix  waren  die  vorherrschenden  Bäume;  an  feuchten  Orten 
sah  man  krankhafte  sibirische  Tannen.    Teirao  urogallus  brü- 
tete hier  noch.  Um  1 1  Uhr  kehrte  ich  zurück.  Das  erhanddle 
Rind  war  geschlachtet ,  wir  wollten  gleich  Nachmittag  auf- 
brechen; allein  ein  starker  Ostwind  tobte  im  See  und  dio 
mächtigen  Wellen,  welche  ans  Ufer  schlugen,  verhinderteo 
die  Abreise.   Die  Nebel,  welche  am  Morgen  den  See  bedeck- 
ten, waren  zertheilt,  im  Süden  lagen  Streifen  derselben  auf 
der  Wasserfläche,  über  ihnen  bemerkten  wir  in  SO.  die  Hö- 
hen vom  Vorgebirge  Swjätoi-noss. 

Den  10.  Juli.  Schon  von  2  Uhr  Nachts  an  regnete  es 
heftig  und  der  Wind,  welcher  jetzt  aus  W.  blies,  brachte 
immer  neue,  gleichförmig  graue  Wolken  auf.  Die  Bergrfl- 
cken  sowohl,  als  namentlich  das  nahe  Sumpftbal  lagen  heule 
fortwährend  im  Nebel.  Ich  war  während  des  ganzen  Tages 
auf  mein  Zelt  angewiesen. 

Den  11  Juli.  Auch  heute,  obgleich  es  schon  seit  Tages- 
anbruch regenlos  war,  konnten  wir  nicht  vom  Flecke.  Der 
Wind  war  direct  NW,  aber  so  stark,  dass  er  uns  in  den  See 
getrieben  haben  wfirde.  Ich  machte  also  um  7  Uhr  eine 
Strandexcuraion,   der  Bucht  entlang.    Hier  erlegte  ich  den 
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ersteo  Cypuhu.    Es  gab  aber  weiter  nichts  Erhebliches  zu 
schiesseD   aod  ich  zog  es  daher  vor  einige  jetzt  schon  vom 
Winde  abgetrockneten  Sumpfpflanzen  zu  sammeln.  Ligularia^ 
Eriophorum  und  einige  im  Wasser  wachsenden  Aanuncic/tM- Ar- 
ten worden  gesammelt.    Um  10  Uhr  kehrte  ich  zurQck  und 
zeichnete  nun  bis  5  Uhr  den  frisch  gefangenen  Cottus  des 
Baikals.   Von  5  Uhr  an  machte  ich,  obgleich  es  fein  regnete 
eine  Jagd  in  dem  nach  Norden  auslaufenden  Thale«    Es  zieht 
sich  nämlich  vom  Sumpfe,  auf  dessen  letzten,  trocknen  Wie- 
sen das  Dorf  Tonkashir  liegt,  ein  grosses^  Längen thal  nörd- 
lich» welches  parallel  zur  Käste  laufend,  später  in  ein  oflenes 
Qoerthal  mündet.    Von  dem  Baikal   ist  dieses   Längenthal 
durch  einen  hohen,  tbeils  nackten,  theils  wild  zertrümmerten 
und  spärlich  mit  Lärchen  bewachsenen  Granitrucken  getrennt. 
Diese  Granite  fallen  allmählich  zur  Tiefe  des  Thaies  ab,  und 
sind  dort  mit  kurzem  Rasen  bewachsen.  Auch  hier  lebte '5per- 
nwphilui  Ever$mannii.    Auf  der  andern  Seite  steigt  das  Thal 
ebenso  allmählich  zur  vordem,  bewaldeten  Bergkette  an.  Hin- 
ter dieser  liegt  eine  zweite^  höhere  und  endlich  folgt  die  dritte 
mit  reichlichen  Schneespuren.    Saxicola  oenanihs  lockte  im 
Thale  die  Jungen.   An  den  wildesten  Granitfelsen  lebte  Saxi" 
Cola  leueura.  Auch  Anthm  Riehardi  VieilU.  [A.  rupeslris  M4ntr.) 
wurde  erlegt.    Um  8  Uhr  kehrte  ich  zurück.   NO.  stark,  fei- 
ner Regen. 

Den  12.  Juli«  Auch  heute  wurden  wir  noch  durch 
Regen  und  starken  NW.-Wind,  der  uns  in  See  zu  treiben  ver- 
mochte, an  der  Weilerreise  verhindert. 

Den  13.  Juli.  Wir  brachen  schon  um  5  Uhr  auf  und 
fohrcQ  bei  starkem  NO.-Winde  1 5  Werst  der  Küste  entlang. 
Zuerst  erreichten  wir  3  Werst  von  unserer  Ungificksbucht 
eme  zweite  kleinere,  in  welcher  eine  Abtbeilung  des  Dorfes 
'fonkashir  gelegen,  die  wohl  aus  15  —  20  Jurten  bestand. 
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Hier  scbloss  sich  uns  ein  Boot  mit  10  Blann  Burjaten  ao, 
welche  um  Fische  zu  fangen  an  die  nördliche  Angara  fuh- 
ren. Wir  fuhren  darauf  an  einer  steilen  Granitköste,  die  tod 
einzelnen  Schneewassergerinnen  dorchseUt  war  Torbei.  Bis- 
weilen waren  kleine  Plätze  an  ihr  mit  einer  sehr  öppigen 
Vegetation  hedeckt.  An  einem  dieser  Platze  liess  ich  halten, 
um  zu  botanisiren.  Eptlobium  lalifolium  wucherte  hier  unge- 
mein. Geranien^  Dracocephalum^  Polygonum,  Rosa  wurden  ge- 
sammelt und  die  Felseospalten  boten  2  Heiperis,  Odantarr" 
h$na  und  Scuttüaria.  Es  war  heute  auf  dem  Wasser  am 
Morgen  im  Nebel  empfindlich  kühl  (nur  -4-  8«4^  R.)  und  ohne 
Pelz  nicht  gut  auszuhalten  (13./25.  Juli),  der  Himmel  klarte 
sich  später  allmählich  auf«  und  endlich  nach  sechs  Tagen 
hatten  wir  den  ersten  Sonnenschein.  Bald  nun  langten  wir 
in  einer  Bucht  an,  welche  sich  wohl  6  Werste  landeiowärts 
bis  zum  Gebirge  zog.  Die  Höhen  der  fern  liegenden  Gebirge 
waren  fast  allgemein  mit  Coniferenwäldern  bedeckt,  einige 
Schneeklufte  zeigten  sich  dem  Auge.  Die  Breite  der  Bucht 
beträgt  1  Werst,  sie  ist  sehr  sumpfig  und  der  Quere  nach 
nicht  zu  durchschreiten.  Ein  kräftiger  Bach  mündet  hier  in 
den  BaikaL  Sahnontn  schnappten  nach  den  auf  dem  Wasser 
laufenden  Neuropteren.  Zu  beiden  Seiten  der  Bucht  erheben 
sich  Höhenzüge,  welche  theils  nackt,  theils  bewaldet  zur 
Koste  abfallen.  Ich  machte  eine  Excursioo  in  die  Lärchen- 
waldungen  links  vom  Bache.  Ltnnaea^  Aconitum^  Delphinvm 
Vaccinien^  jetzt  noch  blühendes  Rhododendron  dahuricum  und 
Hieracien^  sowie  Gramineen  und  /m,  waren  alle  gemein.  Alles 
war  aber  noch  so  feucht,  dass  es  unbenutzt  stehen  bleiben 
musste.  Schmetterlinge  fehlten  hier  fast  ganz,  ein  Argynnü 
wurde  gesammelt,  einige  Dipteren  erbeutet.  Um  2  Uhr  kehrte 
ich  zurück.  Am  Nachmittage  durch wadete  ich  die  2'  tiefe 
Mündung  des  Baches  und  ging  das  ganze  Thal  aufwärts.  Meioe 
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Versacbe  iq  das  lonere  des  bewaldeten  Morastes  zu  dringen 
blieben  fruchtlos,  er  ist  im  Sommer  unzugänglich.  Hier  sam-* 
malte  ich  an  Insecten  sehr  wenig,  weil  es  nichts  Brauchba- 
res und  immer  nur  dieselben,  schon  oft  bemerkten  Arten,  gab. 
Abgeflogene  Lyeaenen  waren  gleichfalls  unbrauchbar.  Die  von 
der  Rinde  entblössten  Lärdienslämme ,  welche  reichlich  Harx 
ausgeschwitzt  hatten,  zeigten  in  diesem  zahllose  Einschlüsse 
von  Dipteren^  Ameisen  und  Neuropteren.  Veronica  incana  wurde 
ao  den  nackten  Thalwänden  und  eine  schöne  Pinguicula  auf 
Sphagnum  Hügeln  im  Sumpfe  gefunden.  Im  Hintergründe  des 
Thals,  meistens  noch  auf  dessen  dort  trockneren  Sumpfwiesen 
gelegen,  sahen  wir  das  grosse  Dorf  Kotschirikowa  (Kotrb-* 
pHKOBa),  welches  etwa  60  Sommer-  und  Winterjurten  zählte. 
Die  burjatischen  Bewohner  desselben  haben  grosse  Schaf- 
and  Bindviehherden.  Im  Winter  betreiben  sie  die  Eichhörn- 
cbeojagd,  Sommers  fahren  sie  zur  Bargusin-  und  nördlichen 
Aogaramundung,  um  zu  fischen.  Getreide  baut  Niemand. 
Um  6  Uhr  zurückgekehrt,  brachen  wir  sofort  auf  und  fuhren 
Doch  10  Werst  weiter,  wo  wir  eine  lange,  bewaldete,  flache 
Zooge  sahen,  auf  welcher  wir  zu  nächtigen  beschlossen.  Diese 
Zange  stellte  sich  als  ein  stumpfer,  keilförmiger  Vorspruog 
dar,  in  welchen  ein  bedeutender  Waldbach  tritt,  der  sich 
oberhalb  der  äussersten  Spitze  in  den  Baikal  ergoss.  Ein 
unbedeutenderer  Bach  ergiesst  sich  unweit  des  Anfanges  der 
Landzunge,  an  diesem  erlegte  ich  den  ersten  Totanus^  welchen 
ich  am  Baikal  gesehen.  Am  andern  Morgen, 

Den  14.  Juli,  brachen  wir  schon  um  5  Uhr,  nachdem 
ich  Pflanzen  ein-  und  umgelegt  hatte,  auf  und  treidelten  der 
Küste  entlang.  Ich  zog  es  vor  zu  Fusse  zu  gehen,  und  erlegte 
in  den  Lärchenwaldungen  Museicapa  ftiscedulaj  SiUa  uralensie^ 
Pieui  major  ^  Astur  ntsus  und  Fringilla  montifringilla.  Auch 
bier  bemerkte  ich  auf  freien  Plätzen  Spermophäus  Eversmanniu 
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Die  Vegetation  worde  durch  /m,  Aecnitum  and  Ceranium 
bauptsScblicb  charaklerisirt.  Ais  wir  die  Spitze  der  Land- 
zoDge  erreicht  hallen «  sahen  wir  etwa  10—15  Werst  weiter 
einen  Vorsprang  von  eben  derselben  Fornit  nur  fehlte  ihm 
der  Bocbwald«  Auf  diesen  ruderten  wir  zu.  Die  Küste  zwi« 
sehen  beiden  Zungen  fallt  hoch  fnd  steil  ab.  Um  It  Uhr 
erreichten  wir  unser  Ziel,  die  baumarme«  stumpfe  Landzunge. 
Die,  in  den  Kronen  sehr  öbel  zugerichteten,  Balsampappelo  ga- 
ben uns  Beweise  von  der  Kraft  der  hier  einfallenden  Sturme. 
Auch  hier  strömte  ein  reissender  Wildbaeh,  dessen  Froh- 
jahrsschneefluthen  so  vie]  grobes  GeröUe  von  den  Bergen  fuh- 
ren, dass  sie  die  ganze,  mehrere  Werst  lange,  Zunge  gebildet. 
Einzelne,  tief  ausgeschwemmte,  zum  Theil  mit  grauem  Gra- 
nitsande erfüllte  Locher  und  Gerinne  lagen  jetzt  trocken.  Die 
Ufer  des  breiten  Baches  sind  mit  il/titugebüschen ,  Larix  und 
P&pulus  bewachsen.  Ueberall  sieht  man  Sporen  von  der  Macht 
der  Frflhjahrswasser,  die  einen  Theil  der  links  gelegenen 
Bergkette  fortrissen.  Man  sieht  hier  nur  2  Bergketten  parallel 
dem  Ufer  des  Sees  laufend,  von  denen  die  vordere  vom  Bache 
durchrissen  wurde,  die  hintere  aber  sehr  hoch  ansteigt,  viele 
Zacken,  zerborstete  Wände  und  scboeeerfBlIte  Klüfte  zeigt. 
Eine  entomologische  Excursion  den  Bach  hinauf  brachte  we- 
nig. Abgeflogene  Tagfalter  wurden  nicht  gesammelt.  Fliegen, 
Wespen,  Bienen,  einige  Argynnis  und  eine  Noctua  waren  Alles, 
was  brauchbar.  Von  dem  Monohammus  sartar  wurden  heute 
viele  Exemplare  auf  der  Binde  von  Papulus  balsamiftra  erbeu- 
tet.  Um  5  Uhr  fuhren  wir  weiter.    Etwa  10  Werst  nördlich 

m 

von  unserm  Ruheplatze  gelangten  wir  an  ein  kleines,  stumpfes 
Vorland.  Im  nördlichen  Busen  desselben  wurde  gehalten.  Da 
es  schon  spSt  war,  Hess  ich  mein  Zelt  aufschlagen  und  be- 
schloss  hier  zu  nächtigen.  Die  hinter  der  vordem  Uferkette 
sich  parallel  mit  ihr  dahinziehende  zweite  Gebirgsreihe  bat 
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▼ielfacb  lerrisseDe  Cooturen ,  sie  steigt  wohl  aber  3000'  an 
ood  fkllt  nicht  sehen  in  j&ben  Felswänden  ab«  Tiefe  Einstörze« 
in  denen  Schnee  lag,  waren  nicht  selten.  Die  Höhen  der  Ufer* 
kette  bildeten  Kegel«  welche  mit  Kiefern  und  Lärchen  dicht 
bewachsen,  oft  durch  verwitternde  Syenitgerölle,  oder  feste 
Gesteiosabsturze  des  dahinter  liegenden,  höhern  Zuges  über- 
seh&ttet  waren.  Vom  Strande  aus  aufsteigend,  hatte  ein  Wald- 
brand bis  zu  den  Höhen  gewüthet.  Schon  von  Ferne  sah  man 
die  verwästeten  Brandstellen,  schwarzerdig,  mit  braunnadeli- 
gen,  todlen  Kiefern  bestanden. 

Den    15.  Juli.    Heute  waren  wir  einen  Monat  auf  der 
Reise.    Um  10  Uhr  wurde  eine  kleine  botanische  Eicursion 
gemacht.    Nach  Tisch  wollte  ich  die  Hochgebirge  von  hier 
aus  ersteigen ,  kam  aber  nicht  einmal  bis  zur  Spitze  der  vor- 
dem Kette,  deren  Höhe  ich  als  zu  2500'  über  dem  Baikal 
annehme.  Hier  hinderte  uns  das  lose  liegende  Gerolle  und  die 
Steilheit  weiter  vorzudringen.    Wir  hatten  noch  grössere  Mu- 
hen von  den  Höhen  hinunter,  als  zu  denselben  hinauf  zu  stei- 
gen. Dianihus  versicolor^  eine  ScaUosa^  einige  Gramineenf  bla-' 
senscholige  Astragalen  bildeten  die  arme  Vegetation  dieser 
Höhen.    Auf  ihnen  jagten  2  Hipparchien^  die  noch  frisch  wa- 
ren. Kein  Vogel  war  zu  sehen,  selbst  die  allgemein  verbreitete 
Sa^cola  oenanlhe  fehlte.    Es  herrschte  Tod  und  Ruhe  in  den 
Einöden.    Ich  kehrte  5  Uhr  Nachmittags  zurück,  nach  dem 
Thee  ruderten  wir  und  treidelten  der  Käste  entlang  aufwärts. 
Zehn  V\^erste  weiter  landeten  wir  in  einer,  nordöstlich  durch 
eioe  Zunge  begrenzten,  Bucht  und  beschlossen  hier  zu  näch- 
tigen.   Da  es  indessen  noch  nicht  spät  und  der  Ankergrund 
hier  nicht  gut  war,  so  zogen  wir  es  vor  noch  etliche  Werste 
vorzudringen.    Einen  weit  geeigneteren  Platz  fanden  wir  5 
Werste  von  dem  erstem;  wir  umfuhren  die  vorhin  erwähnte 
Zooge,  hinter  welcher  sich  ein  Waldbach  jetzt  mit  geringer 
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Wassermasse  io  den  Baikal  ergoss.    Dieser  Bach  eDlspringt 
am  Ende  eines  schmalen,  dichtbewaldeten  Thals,  welches  die 
beiden  vordem  Höhenzuge  rechtwinklig  durchbricht.  Die  Ve- 
getation auf  der  mit  Kiefern  und  Lärchen  bewachsenen  Zunge 
war  üppig.     Campanuhr  Hieracienj  Lychnis  und  Epäolmm 
wucherten  neben  Geranien  und  Spiraeen,    Hier  bemerkte  ich 
den  ersten  Schwärm  von  Loxia  leueoptera  und  erlegte  deren 
einige.  Um  8  Uhr  Abends  kam  ich  zum  Platze,  wo  wir  in  der 
nördlich  von  der  Zunge  gelegenen  Bucht  nachtigen  wollten. 
In  der  dichten  Goniferenwaldung,  welche  bis  zum  Rande  des 
Sees  vortrat,  bemerkte  man  einzelne  Birken.    Eine  gleichför- 
mige Decke  von  Vaccinien^  die  von  Linnaea  dorchrankt  wur- 
de, bedeckte  den  Boden. 

Heute  Abend  war  der  Baikal  und  seine  Ufer  malerisch. 
Die  Nebelmassen,  welche  in  SW.  lagerten,  wurden  durch  die 
untergehende  Sonne  orange  gefärbt,  sie  hoben  sich  und  zogen 
über  Swjätoi-noss  als  rotb  umrandete  Wolkenparthieen  ab. 
Die  Küste  mit  ihren,  zum  Theil  schneeerfullten  Klüften,  war 
gegenüber  deutlich  zu  sehen.  Die  Oberfläche  des  Baikals 
spiegelglatt.  Den  Vordergrund  der  Landschaft  bildete  das  tiefe 
Dunkel  der  Zapfenbäume. 

Den  16.  Juli.  Wir  machten  10  Werst  in  gerader  Linie 
und  schnitten  so,  da  das  Wetter  sehr  schön  und  windstill 
war,  eine  bedeutende  Bucht  ab,  an  deren  Ufer  sich  Höhen- 
zuge mit  Waldungen  hinzogen.  Hinter  der  Uferkette  stieg 
schroff  das  schneekluftige  hohe  Gebirge,  dessen  pittoreske, 
kable  Steinformen,  von  der  Morgensonne  beleuchtet,  scharf 
gegen  die  dunkeln  Abstürze  abstanden.  Wir  ruderten  einem 
ebenen,  in  den  See  laufenden  Strand  .zu,  der  weit  landein- 
wärts einen  stattlichen  Lärchenhochwald  ernährte.  Gegen 
1 1  Uhr  landeten  wir  in  der  Nähe  einiger  elenden  Burjaten- 
Jurten,  welche 'bewohnt  waren  und  mir  als  Pokoinikow 
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qIqs  (DoRottaBRoirb  yaycb)  bezeichnet  wurden.    Auch  hier 
bleibeo  die  Bewohner  beständig ,  säen  kein  Getreide,  fangen 
aber  junges  Rolhwild  ein,  futtern  es  gross  und  schlachten  es 
dann,   wie  dies  in  Transbaikalien  und  an  der  nördlichen 
Angara  gewöhnlich  sein  soll.    Der  Boden,  auf  welchem  der 
schöne,  lichte  Larchenwald  wuchs,  ernährte  meistens  Grami^ 
neefi,  eine  grossblumige  Campanula  wurde  gesammelt.  Bäche 
fehlen,  dagegen  war  am  SW»-Ende  ein  ly^  Werst  langer,  iso- 
lirter  See  sichtbar.    Es  war  heute  der  erste  heisse,  stille  Tag 
(2  Uhr  H-  2i°  B.)  und  dies  liess  mich  vermuthen,  wenn 
überhaupt  Btiiprtztidm  hier  vorkämen,  sie  heute  bei  so  gün- 
stigem Wetter  zu  6ndcn.  Deshalb  machte  ich  eine  Excursion, 
welche  diesen  Käfern  gelten  sollte.  Mehrere  Phoenops^  Ancy^ 
loehira  und  Anthcueien  wurden  häuflg  gefunden.    Auch  wur- 
den einige  Bolzwespen,  verschiedene  Diptern  und  2  CarcAus^ 
Arten  gefangen.    Um  12  Uhr  fuhren  wir  weiter.    Die  Rüste 
bleibt  sich  gleich.    Hier  ist  sie  grossartig,  wild  und  schön  — 
letzteres  nämlich  nur  dann,  wenn  man  mit  dem  Gegensatz 
von  Felsenmassen«  Kiefer-  und  Lärchengrön  sich  genügen 
lässt. 

In  der  heute  früh  passirten  Bucht  fand  ich  mit  325  Ar- 
schin Loth  1  y,  Werst  vom  Ufer  keinen  Grund. 

Wir  fuhren  wiederum  in  gerader  Linie  10  Werst  weiter, 
schnitten  abermals  eine  grosse  Bucht  ab  und  landeten  an 
einer  sich  rasch  erhebenden  Käste.  Wir  befanden  uns  hier  in 
der  Nähe  des  hohen  Berges  Kodshor  (Ko4aKop'b),  welchen 
meine  Leute  auch ,  im  Gegensatz  zu  einem  schon  früher  pas- 
sirten Bytoi-Cap  (tfbiCB  pbiToä)  den  Grossen  Bytoi  nannten. 
Uba  6V»  Uhr  erreichten  wir  den  colossalen,  schroffen  Absturz 
der  hintersten,  hohen  Gebirgskette,  welche  hier  bis  zum  Ufer 
des  Sees  vortritt.  Schon  auf  der  Hälfte  der  Höhe  beginnen 
die  tiefen  Scbneefurchen,  die  Spitze  aber  des  Kodshor  ist 
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kahl  uDd  schneefrei.  Pinu$  Cembra  und  Larix  bilden  susam- 
inenhängeode  Waldungen  an  seinem  Fusse.  Auf  dem  nicht 
bedeutenden,  sumpfigen  Strandlande  schlugen  wir  daa  Zelt 
auf.  Noch  bis  1 1  Uhr  war  ich  mit  dem  Um-  und  Einlegen 
der  Pflanzen  beschäftigt.  Es  war  ein  windstiller  Abend,  einer 
jener  wenigen,  an  welchen  der  Baikal  schön  ist.  lieber 
Swjätoi-noss  schwebte  der  Vollmond,  sein  mattes  Licht  fiel 
auf  die  zerrissenen  Flächen  der  Üfergebirge.  Es  herrschte 
tiefes  Schweigen  in  der  Natur«  die  wenigen  Tagesstimmen 
sind  nach  Sonnenuntergang  verstummt.  Emberiza  oMreola  und 
MotaciUa  (üba  waren  die  letzten  Dämmerungssänger.  Fern  im 
N.  und  S.  verloren  sich  die  Conturen  der  mattgraublauen 
Koste  nach  und  nach. 

Den  17.  Juli.  Eine  kleine  botanische  Excursion  wurde 
gemacht.  Als  ich  das  Vorland,  auf  welchem  P.  Cembra  und  Larix 
Waldungen  bildeten,  etwa  ein  halbe  Werst  weit  landeinwärts 
durchschritten  hatte,   kam  ich  an  einen  Binnensee,   dessen 
Längendurcbmesser  wohl  zwei  Werst  betrug  und  dessen  N  W.- 
Ufer den  Fuss  des  Berges  bespulte.    Einige  Winterjurten  der 
Burjäten  waren  unbewohnt.    Äbms  und  Beiula  umwuchsen 
die  Ufer  dieses  Sees,  zahllose  Libellen  schwirrten  über  dem 
Wasser,  aus  welchem  Polygonum  amphibium  die  BluthenähreD 
eVhob.   Um  12  Uhr  treidelten  wir  die  Küste  hinauf,  es  bildet 
an  ihr  überall  die  dritte  hohe  Gebirgskette  das  unmittelbare 
Ufer.    Die  Höhe  dieses  Zuges  glaube  ich  auf  2500  —  3000' 
über  dem  Baikal  angeben  zu  können.  Alle  Ausläufer  dessel- 
ben fallen  sudöstlich  mehr  oder  weniger  steil  ab  und  sind  aaf 
das  üeppigste  mit  Lärchen  und  junger  Zirbelkiefer  bewachseo. 
Vor  allen  schroif  ansteigenden  Gebirgen  liegen  zusammenbäo- 
gende,  oft  Werste  weit  vortretende,  Vorländer,  die  so  eioeo 
flachen  zugänglichen  Strand  bilden;  sie  sind  alle  mit  Zapfen- 
bäumen bewachsen,  unter  deren  Schalten  sich  ein  üppigc^r 


—  281   — 

Teppich  Terschiedener  Faccimen,   Unnaea  und  Moosen  hin- 
zieht.   Rhododendron  bildet  das  hauptsächlichste  Unterholz. 
Das  schöne  Delphmium  palmaium  und  Aconitum  Lycoetonum 
wQcberteo  in  der  N&he  eines  kleinen  Baches.    Südwestlich, 
?on  der  Mündung  dieses  Baches  eine  halbe  Werst  entrernt, 
lag  ein  vom  Baikal  isolirter  See,  welcher  durch  die  Schnee- 
wasser genährt  wird.    Wir  kamen  gegen  Abend,  8  Werste 
nördlich  von  unserem  Landungsplatze,  in  die  sogenannte  Sa- 
warotnaja  Bucht  (SaBopoTHan  ry6a  d.  h.  hier  so  viel  als: 
geschlossene  Bucht).    Es  ist  dies  ein  grosser  Busen,  dessen 
südwestlicher  Theil  tief  in  ein  flaches  Vorland  vordringt.  Auf 
dem  Vorlande  dieser  Bucht  sammelte  ich  eine  Art  Spiraea^ 
welche  die  Blätter  der  sorbifoUa^  aber  doldenförmigen  Blüthen- 
stand  hatte  und  die  ich  nirgend  vorher  und  später  wiedersah. 
Auch  Dianthus  verncolor  war  äberall  gemein.  Wir  nächtigten 
2  Werst  nordöstlich  von  dem  innersten  Winkel  der  Sa  wa- 
rotnaja Bucht.    Der  Abend  war  windstill  aber  nicht  heiter. 
Den  18.  Juli.    Schon  3  Uhr  Morgens  wurde  ich  durch 
das  Tosen  der  Brandung  am  Ufer  geweckt  Es  gab  Södwest- 
starm  und  Regen.    Das  grosse  Boot  wurde  in  aller  Eile  eine 
Werst  weiter  hinter  das  Cap  Sawarotny  gebracht,   wo  es 
eioigermassen  gegen  die  Wellen  geschützt  lag.  Das  Unwetter 
zog  von  Swjätoi  noss  auf,  es  verhuHte  die  Halbinsel  meh- 
rentbeils.  Bei  Sonnenaufgang  wurde  die  Brandung  noch  stär- 
ker, bei  uns  am  Lande  aber  war  die  Luft  ruhig.  Dicke  Nebel 
lagerten  an  der  Küste.    In  der  Bucht  war  das  Wasser  voll- 
ständig ruhig.   Die  Zunge,  welche  nach  NO.  vorlaufend,  die- 
sen wohl  werst weiten  Busen  bildet,  hat  eine  durchschnittliche 
Breite  von  300  —  400  Schritten.  Sie  ist  aus  grobem  Gerolle 
allmählich  vom  See  ausgeworfen.  Die  GeröUe  waren  hier  mit 
einem  eigenthOmlichen,  pechschwarzen  Flechtenschorf  derge- 
sialt  bedeckt,  dass  ganze   Gebiete  wie  verkohlt  erschienen. 
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Einige  Gramineen,  ein  klebriges  Pohmonium  und  Rnbus  $axa- 
tüi$  wurden  gesammell.  Auf  dem  Rückwege  fand  ich  auf  It- 
/mm  marlagon  ein  schönes  Weibchen  von  Dorüis  Namüm. 
Ich  wagte  mich  allein  nicht  gerne  in  das  Dickicht»  da  wir 
am  Ufer  überall  Bärenspuren  fanden.  Uebrigena  sind  auch  die 
Waldungen  hier  sehr  schwer  zuganglich,  die  gestürzten 
Stämme,  namentlich  aber  überwucherte,  moosbedeckte  Spal- 
ten und  Löcher  im  Boden  erschweren  das  Gehen  ungemein. 
Vaecinium  Vilü  Idaea^  seltener  Empetrum,  Linnaea  und  yiele 
Moose,  alles  mit  Nadeln  der  Zapfenbäume  bestreut,  bil- 
den den  gleichförmigen  Vegetationsteppich  des  Bodens,  auf 
welchem  der  Fuss  des  Wanderers  nie  sicher  ist.  Die  Zirbel- 
Kiefer  [Pinui  Cembra)  wird  von  hier  an  häufiger,  aber  selten 
nur  sieht  man  hohe  Bäume.  Wir  fuhren  endlich,  trotz  des 
Sturmes  weiter.  Die  Brandung  warf  mit  ihren  drei  ersten 
Wellen  viel  Wasser  in  das  kleine  Boot,  mit  welchem  wir  za 
dem  grössern  fuhren.  Dann  hatten  wir  offenes  Wasser  ood 
unser  Kahn  tanzte  lustig  auf  den  Wogen.  Aber  der  Baikal 
siebt  schrecklich  aus,  wenn  man  auf  sieben  Brettern  mit  ihm 
im  Sturme  zu  thun  bat.  Wir  fuhren  noch  6  Werst  und  lan- 
deten in  einer  Bucht,  in  welcher  das  Unterholz  durch  Atnu$, 
Bttala  und  Sorbus  gebildet  war,  der  Hochwald  aber  aus  Lär- 
chen, Weissbirken  mit  einzelnen  eingesprengten  Populus 
iremula  und  P.  Cembra  bestand.  Abends  wolkenbedeckter 
Himmel. 

Den  19.  Juli.  6  Uhr  früh  brachen  wir  bei  schwachem 
Regen  und  bedecktem  Himmel  auf.  Im  O.  und  S.  war  es 
noch  klar*  Wir  ruderten  bis  12  Uhr  und  hatten  circa 
20  Werst  gemacht.  Abwechselnd  fiel  während  dieser  Zeit 
etwas  Regen,  abwechselnd  trat  die  Sonne  vor  das  Gewölk 
und  erwärmte  uns  wohlthuend.  Es  war  empfindlich  kfibl 
(Mittags  -f-9,5^  R.).    Die  Gebirgszüge  zeigten  auch  hier  viel 
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Schnee  ia  den  Klöften.  2  Bache  wurden  passitt.  Wir  lande- 
ten an  einem  flachen  Vorlande,  welches  mit  Lirchen wald 
spärlich  bewachsen  war.  PoUmonitcm,  einige  Umbellen,  Orobui 
und  Valeriana  wurden  gesammelt«  Nach  Tisch  brachen  wir 
auf.  Im  W.  zog  ein  Gewitter  auf.  Um  3  Uhr  fanden  heftiger 
Regengoss  und  Stosswinde  aus  W.  statt,  von  4  Uhr  an  star- 
ker, anhaltender  Regen.  Wir  legten  7  Werst  zurück.  Ein  See- 
bund folgte  unserm  Boote  und  tauchte  von  10  zu  10  Minuten 
auf.  Drei  kleine  burjatische  Boote  halten  sich  bei  dem  West- 
stosswinde  in  eine  enge  Bucht  geflfichtet.  Wir  landeten  eine 
Werst  weiter.  Mein  Zelt  wurde  aufgeschlagen,  die  durch- 
Dässten  Sachen  hineingebracht.  Die  Leute  fluchteten  sich  un- 
ter das  umgekehrte  Boot,  es  regnete  fortwährend,  ich  schlief 
bald,  ganz  verstimmt  durch  diese  Widerwärtigkeiten,  ein. 

Den   20.   Juli.    Morgens    umhüllten   dichte  Nebel   die 
ganze  Gegend.   Westwind  tobte  fern  von  uns,  das  bewies  der 
starke  Wellenschlag  an  unserm  Ufer.    Ich  legte  von  6  —  9 
Uhr  alle  nassen  Pflanzen  um,  dann  brachen  wir  im  feinen 
Nebelregen  auf.  Am  gaozen  Vormittage  bis  2  Uhr  hielt  dieser 
an*  Weder  vom  Ufer,  noch  von  den  Gebirgen  war  etwas  im 
dicken  Nebel  zu  sehen.  Drei  Gebirgsbäche  mfiodeten  in  einer 
offenen  Bucht,  welche  unbewohnt  war;  zwei  davon  fielen  als 
Cascaden,  der  dritte  flachere,  bedeutendere,  mfindete  rieselnd. 
Aach  diese  Bucht  ist,  wie  alle  bisjetzt  am  obern  Baikal  be- 
obachteten, durch  eine  stumpfwinklige  Zunge  gebildet.    Wir 
laodeten,  vor  der  Brandung  geschützt,  am  nördlichen  Ausläufer 
der  ZuDge  und  befanden  uns  10  Werst  von  unserm  gestrigen 
Näehtigungsplaize.    Nachdem  die  Suppe  gegessen,   brachen 
wir  wieder  auf.  In  dieser  Bucht  lag  schon  seit  mehreren  Ta- 
gen eines  jener  grossen  Schiffe,  die  zum  Omulfange  an  die 
nördliche  Angara  fahren.  Die  Leute  warteten  auf  gfinstigen 
Wiod.   Sie  waren  von  der  Ostseite  des  Sees  hierher  gekom- 
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meD ,  dort  versicberten  sie ,  wehe  fortwährend  widriger  Ost- 
wind. Wir  legten  noch  5  Werst  zurück  und  nichtigten  am 
Ostaoslaufer  einer  Bucht«  die  gleiche  Beschaffenheit  roil  der 
gestern  besuchten  hatte.  Die  Höhen,  welche  endlich  drei  Uhr 
Nachmittags  sich  vom  Nebel  befreiten«  haben  dieselben  Formen 
wie  die  frühern«  sind  aber  bewaldet.  HiuGge  Gerinne  zur 
Aufnahme  der  Schnee-  und  Quellwasser  wurden  bemerkt, 
im  Süden  und  Westen  lagerten  Abends  bei  untergehender 
Sonne  Cumulus  -  Massen ,  fiber  ihnen  begann  Stratus,  der  Ze- 
nith  war  klar. 

Den  21.  Juli.  Meine  Leute  hatten  sich  doch  arg  ver- 
rechnet« wenn  sie  meinten,  dass  wir  schon  vorgestern  nur 
1 5  Werst  von  den  heissen  Quellen  entfernt  seien«  die  in  die- 
ser Gegend  am  Baikal  liegen.  Wir  fuhren  heute  noch  den 
ganzen  Tag  angestrengt  und  erreichten  den  Platz  erst  Abends 
9  Uhr.  Schon  Sy,  Uhr  frOh  brachen  wir  auf,  der  See  war  ganz 
ruhig.  Zuerst  schnitten  wir  zwei  geräumigen  Buchten  ab«  de- 
ren Ufer  flach  und  schmal,  wie  auch  bei  den  froher  gesehenen« 
in  stumpfe  Vorländer  ausliefen«  und  zwar  immer  da,  wo  zwei 
Kegel«  oder  hier  bedeutendere  Längsrucken  des  Gebirges«  ge- 
genseitig steil  abfallend«  ein  enges  Thal  bilden«  dessen  Fräb- 
lingswasser  allmählich  die  Zungen  vorrollten.  Um  1 2  Uhr  lan«* 
deten  wir  am  äussersten  Ende  der  zweiten  Bucht.  Einige  Li- 
bellen und  Fliegen  wurden  hier  gefangen.  Der  Platz  war 
sumpfig«  Mucken  und  kleine  Fliegen  unerträglich«  man  konnte 
wirklich  kaum  athmen«  ohne  sie  in  Nase  und  Mund  zu  bekom- 
men. Wir  brachen  gleich  nach  Tisch  auf«  schnitten  abermals 
eine  sehr  geräumige  Bucht ,  die  letzte  vor  den  heissen  Quel- 
len ab.  Von  hier  aus  beginnen  3«  einander  parallele  Bergzuge, 
deren  hinterster  am  höchsten  ist,  die  Koste  zu  bilden.  Wir 
brauchten,  um  in  gerader  Linie  diese  Bucht  abzuschneiden, 
6  Stunden«  hatten  also  etwa  12—15  Werst  gemacht«  da  wir 
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Dor  ruderten,  uod  in  der  Stunde  kauflo  mehr  als  2  Werste 
Torwirts  kamen.    Wir  landeten  im  innern  Winkel  der  nörd- 
lich weitvorlaufenden  Koste »  hart  am  geneigten  Abfalle  des 
aiedrigaten,  vordem  der  drei  Kästenbergzuge.    Sitla  uralensü 
hämmerte  an  todten  Lärchenstammen.    Der  Hochwald,  ehis- 
dem  abgebrannt,  war  entnadelt;  sehr  kräftiges  Jungholz  trieb 
überall  hi?rvor.  Wir  hatten  von  hier  aus  nur  noch  um  ein  unbe- 
deutendes Vorland  zu  treideln,  um  in  der  Mitte  der  dann  fol- 
genden Bucht  zu  den  heissen  Quellen  zu  gelangen.  Diese  Ge- 
gend ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  das  hier  gelegene  Thal 
sehr  weit  landeinwärts  zieht,  es  wird  im  Hintergrunde  durch 
die  hier  wohl  12  Werst  zurücktretende,  dritte,  höchste  Gebirgs- 
kette begrenzt.    In  dieser  Kette  bemerkt  man  einen  isolirten 
Berg,  der  höher  als  alle  andern,  reichliche  Schneespuren  zeigte. 
Bisjetzt  hatte  ich  am  ganzen  Ufer   ein  so  tief  einlaufendes 
Thal  nicht  gesehen.    Die  vordere  und  mittlere  Kette  sind  von 
diesem  Thale  durchbrochen.   Ein  Wildbach  mundete  in  der 
Nähe  unseres  Landungsplatzes,  ihm  zur  Rechten,  etwa  100' 
eotfernt  liegt  die  heisse  Quelle,  deren  Dämpfe  wir  schon  in 
werstweiter  Ferne  erblickten.    Ihre   nächste   Umgebung  ist 
sumpfig,  weich,  nicht  zu  betreten.  Steine  sind  gelegt,  auf  de- 
nen man  zu  ihr  geht.  Hier  im  Sumpfe  fehlen  grössere  Pflan- 
zen, hingegen  30  —  40'  entfernt  wuchern  Anthrücus^  Isatis 
und  die  jetzt  erst  am  Baikal  von  mir  gefundene  Galeopsü. 
Die  Quelle  ist  im  Quadrat  wie  ein  Brunnen  eingefasst,  ein 
gedecktes  Kreuz  erhob  sich  aus  ihrer  Mitte.  Die  Temperatur 
betrug  Abends  8  Uhr  -^  55,5^  R.  Der  Geruch  nach  Schwe- 
felwasserstoff ist  nicht  sehr  stark.    Sie  mundet  blind,  unmit- 
telbar nebea  dem  kalten  Bache,  unter  dem  Gerolle,  welches 
vom  Baikal  hier  ausgeworfen  wurde,  in  einer  Entfernung 
von  30'  vom  Uferrand.  Die  Steine  sind  hier  so  erwärmt,  dass 
msn  sie  nicht  gut  halten  kann,  d.  b.  die  untern,  denn  die 
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obero,  trockneo,  siDd  nicht  merklich  warm.  Von  hier  hatten 
wir  noch  90  Werst  bis  zur  obern  Angara,  deren  Begren« 
zangsberge  schon  zu  sehen«  Etwa  20  Werst  von  hier  be&a- 
det  sich  die  russische  Ansiedelung  Goremyki  (FopeMbiRH)  *)» 
wo  wir  morgen  zur  Nacht  einzutreffen  gedachten  und  Pro« 
▼iant  kaufen  wollten.  Am  folgenden  Morgen  betrug  die  Tem* 
peratur  der  Quelle  h-  55,3^  R.,  fortwahrend  steigen  Schwe- 
felwasserstoBblasen  in  ihr  auf.  Der  Geschmack  ist  schwach 
danach,  sonst  rein,  fade,  nicht  eisenhaltig  oder  salzig.  Einige 
Kupfermünzen  lagen  auf  dem  Querholze,  welches  unten  am 
Kreuze  Ober  dem  Quellenspiegel  befestigt  war.  Ihre  obere 
Seite  war  bereits  in  Schwefelkupfer  verändert,  die  untere 
blank.  Auch  die  Burjäten  hatten  hier  geopfert.  Ein  weisser 
Hase  hing  am  russischen  Kreuz  und  eine  Menge  farbiger 
Bänder  und  Lappen  war  an  Strauchwerk  gebunden,  weiches 
angelehnt  an  der  Einfassung  stand. 

Den  22.  Juli.  5  Wochen  waren  wir  auf  der  Reise. 
Heute  begann  Corvus  earyocatactes  [Nucifraga^  Ke^poBBa) 
schon  sehr  zeilig  an  zu  spielen.  Es  rotten  sich  nämlich  nach 
der  Brut,  zur  Zeit  der  Zapfenreife'  von  Pinus  Cembra  diese 
Vögel  zu  grossen  Schaarea  zusammen.  Sie  wechseln  oft  die 
Gebiete  ihres  Aufenthaltes,  und  beginnen  taglich  schon  vor 
Sonnenaufgang  merkwürdige  Flugübungen.  Mit  den  Flügeln 
rakeoartig  (wie  z.  B.  alle  (jarrti/us- Arten  es  auch  tbun)  in 
kurzen  Pausen  schlagend,  heben  sie  sich  allmählich,  in  nicht 
gedrängter  Anordnung,  sehr  hoch  in  die  Lüfte;  so  hoch, 
dass  man  sie  nicht  mehr  sehen  kann.  Nach  wenigen  Sekun-* 
den  hört  man  ein  Sausen,  und  im  Nu  schiessen  die  Tanneo- 
häber  pfeilschnell,  geradlinig  zum  Walde  hinunter,  auf  des- 
sen alten  Lärchen  sie  sich  setzen  um  zu  ruhen.    Nach  kurzer 


')  Die  Karle  Tom  Jahre  1855  bat:  D.  Jarjant  (»apxaBTi)  t»  ropeMUH* 
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Rast  eroeuern  sie  solebe  Uebungen  und  meistens  wiederholen 
sie  dieselben  bis  10  Ubr.  Nie  sah  ich  dies  später,  obgleich  ich 
einige  Male  Gelegenheit  hatte,  sie  hoch  ziehend  anzutreffen. 
Wir  fuhren  gegen  9  Uhr  weiter.  An  einem,  10  Werst  nord- 
östlicher gelegenen,  steilen  Vorsprung,  der  v«m  schmalen  Ge- 
röllgestade umrandet  war,  machten  wir  Halt.    Da  sich  ein 
erfreulicher,  starker  Westwind  erhob,  stachen  wir  gleich  nach 
Tisch  wieder  in  See,  wo  wir,  die  volle  Brise  benutzend,  in 
3 — 4  Werst  weiter  Entfernung  von  der  KQste  fuhren.  Diese 
läuft  hier  in  hohen,  steil  abfallenden,  mager  begrasten  Ge- 
birgszügen fort.  An  3  Stellen  wurde  sie,  in  einer  Entfernung 
von  etwa  10  Wersten,  durch  schmale  Thäler  durchsetzt.  Um 
5  Ubr  machten  wir  an  einem  dieser  raschansteigenden  Thäler 
Halt,  in  dessen  Vordergründe   zahlreiche  Winterjurten  der 
Burjaten  gelegen  waren.   Schon  von  hier  aus  sahen  wir  die 
geräumige  Goremyki-Bucht,  deren  Breite  5  Werst  betragen 
mag.  In  ihrem  nördlichen  Wipkel  liegt  die,  nach  Georgias  Zei- 
ten erst  angesiedelte,  russische  Meierei  gleichen  Namens.  Hier 
wollten  wir  Proviant  kaufen,  da  wir  bereits  Mangel  daran 
litten.  Die  Bucht,  und  namentlich  die  sie  im  weiten  Umkreise 
umgebenden  Höhen,  deren  hinterste,  vierte  Kette  wohl  4500' 
über  dem  See  liegen  mag,  und  viele  schneegedeckte  Rücken 
und  Schluchten   zeigte,  waren  heute  durch  eine  besonders 
günstige  Beleuchtung  bei  Sonnenuntergang  sehr  malerisch. 
Es  zogen  aus  NW.  schwarze  Cumuli  auf  und  ich  fürchtete 
schon  für  den  nächsten  Tag.    Die  Massen  lagerten  sich  auf 
den  Höhen   und   erschienen   bei   untergebender  Sonne   erst 
raocborange,  dann  feuerfarben  bis  in's  Purpurne.  Mit  diesen 
Farben  bildete  das  Weiss  der  Bergrücken  und  Schluchten, 
das  dunkle  Blaugrau  der  niedrigem,  bewaldeten  Bergzüge  und 
endlich  im  Zenith  da^  helle  Himmelsblau  mit  einigen  leichten 
Gewölken,  die  angenehmsten  Effecte.  Wir  landeten  um  9  Uhr, 
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schon  dunkel  lag  das  Thal  vor  uns,  an  seinem  Strande  befan- 
den sich  viele  Bürjftlen-Wobnungen  und  anf  der  Anhöhe 
die  erwänschte  russische  Meierei,  deren  Bewohner  uns  seht 
freundlich  aufnahmen. 

Den  23.  J«li.  Ich  hegah  mich  nach  8  Uhr  mit  dem 
kleinen  Neffen  des  Wirthes  und  vier  spitzöhrigen ,  gewöhn- 
lichen Hunden  in  die  nächsten  Waldungen  um  Tamioi  zu 
spuren  und  lu  erlegen.   Bis  12  Uhr  hatten  wir  sechs  Sifick. 

Alles  bei  diesen  freundlichen,  einsam  lebenden  Bauern 
zeigte  von  einem  gewissen  Wohlstände.    Hier  am  See  wohn- 
ten zwei  Familien  und  3.  Werst  landeinwärts  noch  zwei  an- 
dere.  Die  Gesammtzahl  russischer  Bewohner  belief  sich  auf 
30  Seelen.  Alle  bauen  Getreide.  Mein  Wirlh  hatte  in  diesem 
Jahre  7  Dessjatinen  eingesät,  er  erntet  in  guten  Jahren  das 
7 — 9.  Korn.  Ich  sah  seine  sehr  ordentlichen  Felder  an,  vor- 
züglich schön  stand  der  Roggen.    Nur  der  Roggen  ist  hier 
Wintergetreide.  Die  Gerste  stand  wunderbar  dicht.  Erst  jetzt 
blflbte  der  Sommerroggen.    Die  Kartoffeln  werden  hier  zuerst 
am  15/27  August  gegraben.  Nur  wenig  Kohl  wurde  gebaut, 
anderes  Gemüse,   selbst  die  Zwiebeln,   fehlen  ganz.    Heote 
brachte  mir  der  kleine  Neffe  des  Wirthes  die  ersten  reifen 
Beeren  von  Rubus  arcticus  (KHUHceHBiia)  Mamura  in  Russland. 
Der  Winterroggen  wird  zum  lS/27  August  geschnitten,  die 
Sommergetreide  erst  zum  1/13  September.    Im  Winter  wer- 
den Eichhörnchen  und  Zobel  gejagt.  Schon  jetzt  hatten  sich  die 
Tongusen  von  der  nördlichen  Angara  mit  den  Rennthiereo 
in's  Gebirge  zur  Herbstjagd  begeben.  Die  Zobelpreise  sind  hier 
von  15  —  70  Rubel  Banko,  die  der  Eichhörnchen  von  20— 
40  Kop.  Banko  pr.  Stück.    Die  schlechtem  werden  brakirt, 
von  den  rothen  werden  dann  2  auf  1  gutes,  von  den  schlechten 
grauen  aber  3  schlechte  als  2  gute  gerechnet,  von  den  schwar- 
zen endlich ,  welche  selten  sind ,  wird  jedes  schlechte  wie  ein 
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gutes  graues  bezahlt«  Im  Wioter  faogeo  die  Russen  io  der 
Bttehl  Fische  und  fahren  mit  ihnen  nach  Irliutsk  zu  Mari&L 
Den  24.  Juli.  Die  übrigen  TamtM  und  2  Arvicola  oeco^ 
fiomtis  wurden  bis  Mittag  präparirt.  Später  wurde  eine  Excur- 
tton  gemacht,  mehrere  Libellen ,  Pflanzen  und  einige  TamtM 
noch  gesammelt. 

Den  25.  Juli.  Wir  brachen  um  7  Uhr  früh  auf,  kaum 
auf  dem  Wasser,  sprang  der  Wind  aus  W.  nach  O.  um  und 
wurde  in  kurzer  Zeit  so  stark,  dass  wir  uns  eiligst  in  eine 
wenig  geschützte,  kleine  Bucht  hinter  dem  Cap  Goremyki 
flnchteo  mussten.  Hier  nöthigte  uns  der  anhaltende  Sturm  den 
ganzen  Tag  zu  bleiben.  Die  Küste  ist  zwar  nicht  sehr  hoch, 
aber  steil. 

Den  26.  Juli.  Wir  verliessen  unsern  gestrigen  einsamen 
Landungsplatz,  der  Wind  war  nur  um  ein  Geringes  schwä- 
cher, als  gestern.  Nachdem  wir  eine  Werst  getreidelt,  kamen 
wir  an  eioen  Felsenvorsprung,  an  welchem  die  Brandung  so 
stark  war,  dass  unser  Boot  bei  den  ersten  zwei  Wellen  auf 
die  Seite  geworfen  und  zum  Gluck  auf  einen  flachen  Felsen 
fettgesetzt  wurde.  Von  diesem  schoben  wir  es  nach  und  nach 
los  und  wendeten  es  zugleich  rOckwärts,  um  vor  der  Bran« 
doog  in  einer  kleinen  Bucht  zu  halten.  Dies  gelang  und  wir 
blieben  bis  12  Uhr  hier.  Wir  brachen  dann  bei  etwas  ruhige- 
rem Wetter  auf,  passirten  den  vorher  erwähnten  Vorsprung 
und  fuhren  der  KQste  entlang,  welche  hier  eine  Bucht  von 
3  Werst  Umfang  macht.    Das  Ufer  dieser  Bucht  erhebt  sich 
sehr  allmählich  zu  einem  nicht  bedeutenden,  tief  landeinwärts 
liegenden  Höhenzuge.    Schon   seitdem  wir  den  uns  gefähr- 
licheo  Vorsprung  passirt  hatten,  erblickte  ich  eine  Felsenin- 
sel im  See,  etwa  3  Werst  von  der  jetzt  befahrenen  Bucht  in 
ONO.  liegend,  gerade  gegenfiber  dem  felsigen  Cap,  welches 
>wei  geräumige  Buchten  von  einander  scheidet  Die  Insel  fällt 
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nach  SO.  «teil  ab.  Nordwestlieb  steigt  sie  allmShltch  an,  aocb 
sie  ist  mk  Lirrbeo  bewachsen.  Bucht  und  FelseDinsel  filhreD 
den  Namen  Bugotsehan  (ByrowHHaA  176a  und  Byro^aHHbiii 
ecrpoBi»).  Der  Wind  wurde  stärker  und  eben  dies  verhinderte 
mich  eine  Excarsion  su  der  Insel  zu  inacheDt  welche  Georgi 
besonders  lobt  und  sie  den  Garten  des  Baikals    nennt. 
(Georgias  Reise  Seite  81).   Mit  aller  Kraft  räderten  wir  dem 
Östlichen  Vorsprunge  der  3  —  4  Werst  einlaufenden ,  stum- 
pfistt,   Bugotschao-Bueht  lu,    und   erreichten   glücklicher 
Weise  das  Land  noch  leitig  genug.  Neben  unserm  Landuogs- 
platxe  lagen  zwei  grosse  Schiffe,  deren  Mannschaft  hier  schon 
seit  einem  Monate  fischten.    Es  waren  ihrer  50  Barjätteoi 
sie  hatten  aber  erst  10  Fass  kleine  Omul  gesalsen.   Einige 
Bu^rjaten  machten  Fisser  und  stellten  sich  dabei  recht  thä- 
tig  und  geschickt  an,  sie  liedienten  sich  ausser  der  Axt  aurh 
eines  grossen  Hobels  ^  mit  welchem  sie  die  Seiten  der  Fass- 
Stäbe  glätteten.    Sie  hatten  auch  das  Kerbeisen,  um  den  Bo- 
denring vorzureissen  und  auszuschneiden  und  einen  hökeroeo 
Zirkel  für  die  Bodeoform  selbst    Sehr  höbsche  Fissdieto  ar- 
beiteten sie  aus  bohlen  Gembrastammen ,  ich  sah  ein  solches, 
welches  Sy^'  im  untern  Durchmesser  hatte  und  ebenso  hoch 
war.  Abends  besserten  1 2  Mann  einen  Theil  der  beschädigten, 
grossen  Netie  aus,  einig6  bereiteten  Alles  fBr  den  nlcbslen 
Fischfang  vor.  Dieser  Platz  gehört  schon  den  Tungusen  der 
nördlichen  Angara.  Eine  tungusische  Familie  hatte  ihre 
Wohnung  fast  auf  der  Spitze  des  Vorgebirges  aufgeschlageo. 
Von  Pflanzen  fand  ich  hier  Sambuew  räeemosa  häufig.   Aus- 
ser einigen  Raben  wurde  nur  noch  Motacilta  alba  gesehen. 

Den  27.  Juli.  Theils  die  Vorsprunge  der  Zungen  am- 
fahrend«  theils  die  mit  ausgeworfenen  Stämmen'  und  Wurzeln 
bedeckten  Geröllufer  entlang  treidelnd,  legten' wir  heute  bis 
(11  Uhr  die  grosäe  Sljudenaja-^Bucht  (Cai04e«aa  d.  i.  M«- 
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rieoglashncbi)  larfick.    Ich  begab  mich,  sobald  getreidelt 

vurde»'  aus  Laod  ood  durchwanderte  die  eiDförmigeo  Lär* 

cbeDwaldoogeD.  Nor  Corvm  Caryocaiactet  in  grosser  Menge» 

MoiaicUla  albay  Emberiza  aureola  und  wellen  die  kleine  Miuei'- 

eapa  fiueedula  belebten  die  Waldungen.   Tiefer  landeinwärts, 

wo  der  ooch  webende  NO.  Wind  keine  Macht  im  dichten 

Gehölze  hatte»  erschwerten  zahllose  Mucken-  und  Stechfliegen« 

Schwärme  das  Vordringen  sehr.  Bei  meiner  Wanderung  kam 

ich  ao  mehrere  V  zusammenhängende  Seeeut  die  ¥on  hohen 

Cariees^  Juneaceen  unA  Typha  umstanden  waren«  Um  12  Uhr 

verliessen  wir  den  Strand»  welpher  hier  sumpfig  viel  Vacei- 

nium  uliginosum  und  Rubus  arciieus^  mit  fast  reifen  Frachten, 

ernährte*  Wir'Veidelten  die  Käste  aufwärts,  kamen  aber  bald 

an  drei  bedeutende  Mündungen  eines  FIfisscbena»  das  seinen 

Lauf  aoa  dem,  sieb  weit  landeinwärts  ziehenden  Thale  neh-* 

mend,  die  ganze  morastige  Landzunge  durchschnitt»  und  hier 

in  drei  grossen  und  vielen  kleinen  Armen  mändete.  Dieser 

Bach  w4irde  mir  später  von  den  Burjäten  mit  dem  Namen 

Gurnbicha.(rypy6Hxa)  benannt.    Wir  treidelten  den  nord- 

r 

fisdicb  verlaufenden  Vorsprang  der  Bucht  hinauf»  und»  nach- 
dem .wir  wohl  8  —  10  Werste  gemacht  und  wiederum  hoch- 
felsige Käste  erreicht  hatten»  wurden  wir  durch  heftigen  Platz- 
regen überrascht,  ruderten  aber  nocb  bis  zur  nächsten  gros- 
sen,  bewohnten  Bucht  Diese  ist  von  Burjaten  und  Tun- 
goseo  bewobqU  Dorf  und  Bucht  fuhren  den  Namen  Sininda 
(Sanrnua).  Die  Bur jäten  sind  hier  bleibend  sessbaft»  besitzen 
13  Jurten  und  zählen  etwa  40  Seelen.  Die  Tungusen  ziehen 
von  hier  oft  in  die  Gebirge»  wo  sie»  eine  Tagereise  entfernt,  ein 
grosseres  Dorf  haben;  soeben  zogen  drei  Familien  mit  ihren 
ftenaihieren  ab.  Einige  Tungusen^Familien  blieben  noch 
kier.  Eine  Anzahl  Rennthiere  hatte  sich  um  ein.  scbweblendes 
Feaer  gelagert,  desaeu  Rauch  die  lästigen  Bremsen  und  Mflcken 


—  292  — 

abhielt.  Unter  der  schweren  Last  seines  Geweihs,  welches  Doch 
nicht  glattgerieben  war,  schnaufte  der  Bock.  UieThiere  waren 
ganz  zahm,  Hessen  sich  streicheln.  Hier  sah  ich  auch  mehrere 
Tangüsen,  welche  ausschliesslich  Jager  und  Waldbewoboer 
waren.  Einer  von  ihnen  sprach  geläoBg  russisch  und  erzählte 
mir,  er  habe  in  seinem  Leben  schon  20  Bären  getödfet  (er 
war  erst  25  Jahre  alt).  In  diesem  Sommer  sei  er  nicht  gluck- 
lich gewesen,  weil  ihm  nur  2  Biren  und  5  wilde  Renntbiere 
zu  Schusse  gekommen  seien.    Er  theilte  mir  auch  mit,  dass 
das  Elennthier  hier  selten  sei,  dagegen  der  Hirsch  häufig  in 
den   tiefer  landeinwärts  gelegenen   Gebirgen  vorkäme.     Die 
Tarbagane  (Murmellbiere  Areiomys  sp.),  sagte  er  mir,   wären 
auf  einigen  Gebirgen  recht  gemein,   sie  wurden  ihres  Flei- 
sches wegen  geschossen.    Nach  dem  Thee,  es  war  5  Uhr, 
endlich  entschied  sich  das  Wetter.  Plötzlich  brauste  Westwind, 
wir  benutzten  ihn  und  steuerten  auf  den  flachen  Vorsprung 
der  Zunge  des  Thaies^  die  10  Werst  von  uns  entfernt  lag,  zu. 
Nur  die  Hälfte  dieses  Weges  legten  wir  mit  dem  Segel  zu- 
rück ,  schlaff  schlug  es  an  den  Mast  und  in  wenigen  Minuten 
fiel  ein  dichter  grosstropfiger  Regen,  der  uns  bald  abermals 
durchnässte.  •  Nach   einer   Viertelstunde   hörte   er   auf,    der 
Himmel  klärte  sich  von  allen  Seiten,  ab  und  zu  flelen  noch 
kleine  Regenschauer.    Abends  um  8  Uhr  kamen  wir  an  der 
Spitze  der  Zunge  an,  umfuhren  sie  und  fanden  bei  den  breiten 
Mündungsarmen  eines  Fiusschens,  am  jenseitigen  Ufer  dersel- 
ben, ein  mächtiges  Schiff,  dessen  burjatische  Mannschaft  hier 
den  Fischfang  betrieb.    Die  Bucht  aber,  wie  auch  der  Fluss, 
welcher  in  derselben  mundet,  wurden  mir  von  den  Burjäten 
Botigan  (BoTuraHi»)  genannt. 

Den  28.  Juli.  Wir  fuhren  heute  nach  einer  ruhigen 
Nacht  Morgens  6  Uhr  nordwärts.  Um  Mittagszeit  sahen  wir 
den  flachen  Nordstrand  des  Baikals  schon   ganz    deutlich. 
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Die  Gebirgsketteo  laafeD  voo  dem  flacbeo  Nordufer  des  Sees 
Doch  weil  (20  —  25  Werst)  ein  wenig  convergireod  laod- 
eiDwärts.  Sie  werden  endlich  im  Hintergründe  der  Landschaft 
durch  drei  Bergrücken,  von  denen  der  mittlere  merklich  vor- 
tritt und  zur  Linken  gelegen,  der  entfernteste  ist,  begrenzt. 
Endlich  4  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  den  rechten^  schwä- 
chern Mundungsarm  der  nördlichen  Angara. 


3.  ABSCHNITT. 

Die  nör41lehe  Aiigpara  and  der  Omulfaui:  an 

derselben. 


Das  Nordende  des  Baikal  wird  durch  eine,  beide  Ufer- 
gebirgsketten, welche  noch  weit  in  NO.  Richtung  fortlau- 
fen, verbindende  Sandbucht,  deren  äusserer  Rand  sich  jetzt 
Doch  stets  vergrössert,  gebildet.  Theils  geschiebt  diese  Zu- 
nahme durch  die  Anschwemmung  mächtiger  Stämme  im  Früh- 
jahr, die  sich  mit  ihren  Wurzeln  fest  in  den  flachen  Sandbo- 
den an  den  Mundungen  der  Angara  einrammen  und  nach 
und  nach  förmlich  einen  natürlichen  Rost  bilden;  theils  durch 
Sandbankablagerungen  vom  See  aus,  welcher  hier  viele  Un- 
tiefen und  veränderliche  Sandrifle  bat.  Die  begrenzenden 
Sandhöhen  der  Bucht  bilden  Zwergdunen,  deren  Höhe  von 
I  bis  5  Faden  schwankt.  Der  durch  sie  geformte  Damm  hat 
eine  wechselnde  Breite  von  60  Fuss  bis  2  Werst,  die  Zwerg- 
dunen stellen  hügelige  Höhenconturen  dar^  sie  werden  nur 
von  den  2  Hauptmündungsarmen  der  Angara  durchsetzt  und 
bilden  zwischen  ihnen  also  eine  Insel  von  15 —  17  Werst  ^ 
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Länge,  am  oördlichen  Ufer  derselbeo,  den  Baikai  strande  pa- 
rallel, liegt  ein  Binnenaee,  den  die  Tungnsen  Talar  (Ta.ia|rb) 
nennen.  Die  Vegetation  dieser  Insel  wur4e  schon  Seite  1 86 
im  Allgemeinen  geschildert,  ihr  Cbarakler  liegt  in  der  nur 
buschartigen  Eotwickelung  yoo  Sintis  Cembra  [pumila)^  SoT'- 
bu$^  Prunus  Padu»  und  Beiula.  Sump^ewachse,  Schilf,  Tyi^ 
bilden  die  Einfassungen  des  Talarsees,  auf  dessen  selten  be- 
wegten Wassern  sich  die  ellenlangen  Blätter  einer  Sparga- 
mtim-Art  *)  leicht  in  einander  schieben  und  die  stellenweise 
von  Nuphar  und  Nytnphaea^  stellenweise  mit  Polygonum  am- 
phibium  dicht  bedeckt  sind.  Von  diesem  Schmucke  sind  die 
offenen  Baikalswasser  frei,  ebenso  klar  wie  öberall,  wo  das 
Urgestein  sie  eioschliesst,  bedecken  sie  hier  den  überall  san- 
digen Boden.  Nur  starke,  anhaltende  Westwinde  erhalten  in  den 
wogenden  Fluthen  den  feinen  Sand  eine  längere  Zeit  suspen- 
dirt;  ein  glucklicher  Umstand  für  die  Fischer,  da  im  trüben 
Wasser  die  Omul  den  Netzen  nicht  so  leicht  ausweichen«  Der 
Talarsee,  dessen  SW.-Ufer  mit  ziemlich  geraden  Linieoi  durch 
die  oft  steil  abgeschnittenen  Duned,  gebildet  wird^  zeigt  keinen 
so  regelmässig  begrenzten  Nordstraod.  Zahlreiche  Buchten  bod 
fast  fiberall  ausgedehnte  Moräste,  die  in  das  Grfin  der  Sumpf* 
gräser  ganz  gehfillt  sind,  yernichten  die  bestimmten  Uferlinien. 
Es  wechseln  tiefer  landeinwärts  Sumpfe  und  offene  Lachen, 
selten  nur  feste  Inselflächen.  Nur  dem  Tungusen,  der  sich 
seines  leichten  Birkennacbens  je  nach  dem  BedGrfdisse  be- 
dient, um  die  kleinern,  stehenden  Gewässer  zu  befahren,  oder 
auf  dem  Festlande  ihn  mit  sich  forträgt,  sind  diese  Gegenden 
zugänglich.  Der  Talarsee  vereinigt  sieh  mit  dem  Baikal 
ungefähr  2  Werst  vor  dem  Hauptmändungsaroie  der  Angara 
(also  dem  der  Ostküste  näheren).  In  der  Gegend  der  Vereini- 


*)  Georfi  beschreibt  diese  Pflaoie  als  Spargainium  [^amifMiMN»  (Siebs 
Georsis  Reise  8.233). 
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gaog  wird  man  eioe  schwache  Strömaog  der  Wasser  des  Bio- 
oeosees  lam  Baikal  gewahr.    Die  nördliche  Angara  selbst, 
welche  25  Werst  oberhalh  ihrer  Mündung  als  machtiger  Ge- 
birgsflnss  von  NO.  kommend,  in  die  Ebene  tritt,  welche  sie 
im  Laufe  der  Zeit  selbst  bildete»  Cheilt  sich  nach  5  —  6  Werst 
weitem  Laufe  sunSchst  in  2  Hauptarme«    Den  Bauptabfluss 
bildet  der  linke  Arm,  welcher  sich  anfangs  durch  ein  fest^, 
wenig  erhöhtes  Land  mit  Weidenwuchs  schlängelt.    Spater 
tbeilt  er  «ich  abermals  und  sendet  den  schwächelm  Zweigarm 
dem  Talarsee  au.    Unterhalb  dieser  Theilung  nehmen  seine 
Ufer  schon  den  Charakter  des  Möndungslandes  an,  d.  h. 
sie  bilden  sumpfige  Niederungen,  die  nur  um  ein  Geringes 
höher  als  das  Flussbette  selbst  sind,  und  reichliche  Neben- 
arme ohne  Abflüsse  links  und  rechts  senden,  deren  morästige 
Ufer,  Ibeilweise  unter  Wasser,  von  dichter  Suropfvegetation 
eiogefassl,  unaugäuglich  bleiben.    In  dieser  tiefen  Niederung 
fliesst  die  Angara  dennoch  ziemlich  rasch  und  bringt  nament- 
lich im  Frühjahr  viel  Treibholz,  feines  Gerolle  und  Sand  mit, 
welches  Alles  im  See  abgesetzt,  theils  Untiefen,  theils  schon 
sichtbare  Inseln  bildet  und  ein  allmähliches  Vorschreiten  der 
Möiidung  veranlasst.    Der  Talarsee,  welcher  hier  von  dem 
Floisse  durchbrochen,  also  eigentlich  ein  grosser  Verbiddungs- 
eaoal  twiscben  beiden  Möndungsarmen  der  Angara  wird, 
setzt  steh  zur  Rechten  (nach  Osten)  der  Hauptmündung  wei- 
ter fort  und  bildet,  da  er  tief  ist,  den  geschütztesten  Hafen 
für  die  vom  Omutfonge  hierher  kommenden  Schiffe.  Der  rechte 
westliche  Arm  der  Angara  (die  kleine  Angara,  Majaü 
Anra^  der  Russen  und  der  Angarakan,  AurapaRau^  der 
Tongusen)  weicht  erst  nach  mehrere  Werst  weitem  Laufe 
bedeutend  von  der  Richtung  des  Hauptarmes  ab  und  nähert 
sieh  der  Westkfiste  mehr.   Erst,  nachdem  er  8  —  10  Werst 
genaAt,  theiH  er  sich  wiederum  in  2  Arme,  der  Hauptarm 
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erhalt  den  NameD  Daschkalschan  (4yiDKa«iaH'i» ,  Georgi 
schreibt  ^oniKyqaH'B)  oder  untere  Aogara,  Hhskiuiji  Ab- 
rapa,  und  ergiesst  sich  in  den  Baikal«  nachdem  er  den  ihm 
zur  Linken  gelegenen  Tanagna  (TaaarHa)  See  durchschnitt. 
In  eben  diesen  See  mOndet  der  reissende  Kitscher  (KH^epB), 
(Georgi  schreibt  KB<iHp^),  der  also  als  Zufluss  des  Dusch- 
kaischan  anzusehen  ist.  An  diesem  Arme  liegt  auch«  8  Werst 
oberhalb  der  Mündung,  das  Dorf  Duschkatschan,  in  wel- 
chem alljährlich  im  November  Jahrmarkt  ist  und  der  Tribut 
von  den  Tungusen  eingelöst  wird.  Der  schwächere  Arm 
des  Augarakan  aber  mundet  in  den  Talarsee.  Dieser  Art 
sind  die  Lokalitäten,  welche  landeinwärts  genauer  zu  erfor- 
schen mir  die  Zeit  nicht  gestattete,  da  ich  hier  über  den  Fisch- 
fang die  nöthigen  Erkundigungen  einzuziehen  und  ihn  selbst 
zu  beobachten  hatte  und  ausserdem  der  vorgerückten  Jahres- 
zeit wegen  an  baldige  Rückreise  denken  musste. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  wichtigern  Mitlbeilungen  über,  zu 
dem  eigentlichen  Zweck  dieses  Abschnittes,  den  Fischfang  an 
den  Mündungen  der  nördlichen  Angara  betreffend. 

Das  reine,  klare  und  kalte  Wasser  des  Baikals,  sein 
meistens  steiniges,  seltener  sandiges  Becken,  die  zahlreichen, 
reissenden  Gebirgsbäcbe,  bedingen  das  vorzugliche  Gedeihen 
einiger  Salmonen,  welche  in  dem  See  ebensowohl  an  Zahl 
der  Arten,  wie  auch  überhaupt  an  Masse  die  andern  Fische 
übertreffen.  Die  hauptsächlich  vorkommenden  Lachsarten  sind: 
Salmo  oxirhynchus  {Sig)  Sdltno  fluoiatilis  {Taimen  oder  Tel- 
men)j  Salmo  ihymallus  (CAartus),  Salmo  coregonus  {Lenok)j  und 
Salmo  Omul  (Omul).  Wenngleich  die  alljährliche  Ausbeute 
der  4  ersten  Arten  nicht  unbedeutend  ist  und  sogar  einen 
mittleren  Gesammtwerth  von  23,000  Rbl.  Silb.  pro  Jahr  er- 
reicht (nach  Angabe  des  Herrn  Peshemski),  so  wird  sie 
doch  um  das  4  —  5fache  durch  den  Fang  der  fünften  Art, 
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der  Omni  öbertroflen;  ja,  man  kann  schon  nach  der  Oniulaus- 
beale  des  yergangeDeD  Jahres  und,  da  die  Preise  der  Omii/ fort« 
während  steigen,  wenn  wir  auch  nur  die  Summe  v^on  4000 
Tonnen  vom  ganien  Baikal  annehmen,  den  Ertrag  im  Gross- 
handel XU  120,000  Rbl.  S.  setzen,  welche  Summe  sich  im 
Kleinhandel  mit  40  —  50  pro  Cent,  verzinst.  Die  Rechnung 
ist  näoilich  folgende:  Die  Zahl  der  grossen  Schiffe,  welche 
zum  OmtcZ-Fange  fahren,  deren  grossester  Theil  die  nördliche 
Angara  besucht,  kann  auf  dem  ganzen  Baikal  zu  40  ange- 
nommen werden.  Jedem  dieser  Schiffe  fallt  eine  mittlere  Ton- 
nenzahl von  100  zu  (man  vergleiche  Seite  298).  Es  sind 
demnach  4000  Tonnen  Fische  zu  salzen,  deren  Preis  je  einer 
Tonne  von  30  —  35  Rhl.  Silber  ist.  Also  kann  die  Summe 
von  120»0000  Rbl.  S.  gelöst  werden.  Im  Eiozelnverkauf  be- 
zahlt man  jetzt  die  besten  Oiiitt/(SeIenginskische)  mit  5  Kop. 
S.,  die  schlechtesten  (Angarische)  mit  2  Kop.  S.  das  Stock. 
Nehmen  wir  als  Durchschnittszahl  nur  2^/^  Kop.  S.  an  und 
möge  jedes  Fass  2000  Omul  enthalten ,  so  ergiebt  "sich  als 
Verkaufssumme  200,000  Rbl.  Silber. 

Ein  Theil  dieses  Kapitals  kommt  direkt  einer  Anzahl 
Menschen  der  armem  Klasse  des  Irkutskischen  und  Trans- 
baikalischen Gouvernements  zu  Gute,  es  beschäftigt  eine 
Menge  Arbeiter  während  der  Fangzeit  der  Omul,  der  Haupt- 
theil  aber  circulirt  durch  den  Handel  mit  den  Fischen  und 
ist  indirekt  als  Waare  von  allgemeiner,  grossester  Wichtig- 
keit für  das  Volk,  weil  bei  diesem  die  Fastenspeise  grössten- 
tbeils  in  gesalzenen  Omtdn  besteht.  Es  gehört  ausserdem  zu 
den  wenigen  Capitalen,  welche  sich  nie  erschöpfen,  sondern 
immer  erneuem,  falls  man  den  Gesetzen  der  Natur  nicht  auf 
die  zerstörendste ,  unvernünftigste  Weise  entgegentritt.  Die 
Wichtigkeit  also  der  Erhaltung  eines  ergiebigen  OmtiZ-Fanges 
ist  klar. 
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SeheD  wir  jetol,  iod«in  wir  die  Betreibung  des  Omul- 
Faoges  näher  kennen  lernen«  wie  wenig  HOcksichten  der  ge* 
winnjöcblige  Mensch  dabei  auf  die  Sicherung  der  Wohlthalen 
einer  freigebigen  Natur  nimmt;  wie  es  ihm  hier,  w*  ihn  kein 
beiuglicbes  Gesetz  swingt«  nur  (üv  die  kune  Zeit  seiner  Exi* 
stens  darauf  ankommt,  regellos  zu  wuchern  mit  dem  Schatze, 
der  durch  den  allgemeinen  Nutzen,  den  er  för  alle  Zukunft 
geben  konnte ,  ein  beiliges  Eigentbum  der  ganzen  Bevölke- 
rung ^-  der  Nachwelt  ist!  Sehen  wir  endlich,  wie  bei  dem 
Fortbetriebe  in  gleicher  Weise,  sieb  uns  auch  hier  eines  der 
betröbenden  Beispiele  bietet,  in  denen  der  Mensch  die  Natur 
sieh  nicht  vernunftmissig  dienend  macht,  sondern  sie  despo- 
tisch zwingt  ihrer  nOtzlichen,  ausdauernden  Bestimorang  zu 
entsagen,  und  wie  endlich  die  Schöpferin  entkräftet  dahin 
siecht.  Im  ersten  Stadium  dieser  Schwftche  befindet  sie  sich 
hier  bereits,  und  die  Zeiten ^  als  Pallas  folgendermaassen 
schrieb:  «Toto  vero  autumno  usque  ad  conglaciationem  flu- 
▼iorum  tantis  myriadibms  capiuntur  etc.»*),  sind  lange  vorbei. 

Wir  beginnen  mit  der  Beschreibung  der  nöthigen  Vorbe- 
reitungen zum  Omu/fange. 

1.    Die  Schiffe. 

Der  räumliche  Inhalt  derselben  wird  nach  der  Länge 
bestimmt. 

Folgendes  sind  die  Verhältnisse :  Ein  Schiff  von 

6 — 6y,  Fad.  Länge  enthält  40  Fass  und  kostet  mit  Eisen  und 

Takelwerk        900  R,  S. 

1500  » 
1700  » 
2500  » 

*)  Pallas  Zoogr.  roM.  auat.  T.  III,  p.  407. 


8%    » 

» 

»     100 

» 

9—10     » 

» 

»     150 

9 

11      » 

» 

»     170 

» 
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Es  ricbleo  sich  die  aodern  DimeDsiooeD  natürlicher  Weise 
nach  der  Lange  uod  bedingeo  die  rasche  Zunahme  des  cubi- 
scben  lobaltes.  Grössere  Schiffe  sind  jetzt  auf  dem  Baikal 
nicht  gebränchlich.  In  früheren  Zeiten  sind  deren  12  Faden 
lange  gebaut  worden.  Sie  fähren  den  Namen  S'udno  (cyAHO*). 
Segelböte  von  8 — 8^/^  Arschin  Länge  nennt  man  Pawosok 
(naB030K'B),  dergleichen  von  6—7  Arschin  Lange  fuhren  den 
Namen  Lodka  (j04Ka).  Alle  noch  kleineren  werden  Bar- 
kaasy  (6apRaccfa)  genannt. 

2.    Leute  zur  Bedienung  des  Schiffes  und  die  bei 
dem    Omu/fange    beschäftigten.     Die    Beköstigung 

giebt  der  Miether. 

r  Die  kleineren  Schiffe  haben  während  der  Fahrt  5,  die 
grössern  8 — 10  Mann  zur  Bedienung  nöthig.  Die  kleineren 
Schiffe  brauchen  bei  dem  Fange  1 5  Mann,  die  grossesten  bis 
30  Mann.  Jedoch  richtet  sich  diese  Zahl  mehr  oder  weniger 
nach  dem  Vermögen  des  Unternehmers.  Alle  bei  dem  Fischen 
beschäftigten  Leute  stehen  unter  dem  Befehle  eines  Anfuhrers, 
Baschlyk  (EanLibiK'b) ;  er  besorgt  ihre  Beköstigung,  von  ihm 
hängen  sie  ab«  er  wählt  den  Platz  des  Fanges  und  ordnet 
Alles  an.  Er  regiert  das  Steuer  des  Fangbootes  und  jeder  der 
Arbeiter  hat  ihm  unbedingten  Gehorsam  zu  leisten.  Er  erhält 
aasser  freier  Kost  1 00  —  1 50  Rbl.  Banko  fOr  den  Sommer. 
Die  gewöhnlichen  Arbeiter  bekommen  tut  die  Zeit  des  Fanges 
15,  20  bis  22  Rbl.  Silber  pro  Mann.  Zum  grössten  Theil 
werden  an  der  nördlichen  Angara  die  Netze  durch  die  Bur- 
jaten Olchon's  bedient,  welche  dort  gemiethet,  hierher 
kommen. 


*)  ScbifEe  too  40  Tonnen  Inhalt  nennen  die  Barjäten  Karbaii,  die 
EimeQ  Lodka. 
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3.     Die  Netse. 

Newoda  (aeBOiia),  d.  b.  die  grossen  Wadoetie,  haben 
8—10,  selteo  selbst  12  Arschio  Fiugelböbe  ood  120— 300. 
ja  sogar  350  Faden  Flugeliänge.  Der  Sack  heisst  Matoja 
(naTBfl)  uod  ist  bis  17  Arsebioeo  lang.  Er  bat  an  seioer  Oeff- 
Dung  obeo  ein  eigenes  Scbwimmholz  Lowija  (jobja),  welches 
aus  2  böUeroeD  Halbkreisen  besteht,  deren  Durchmesser  mit 
einander  fest  unter  einem  rechten  Winkel  verbunden  sind  ond 
welches,  oben  schwimmend,  die  möglichst  offene  Lage  des 
Sackes  veranlasst.  Die  Grösse  der  Maschen  schwankt  von 
30 — 50  mm.  Länge  jeder  Maschenseite.  Mit  solchen  Netzen 
wird  nur  die  Fischerei  an  der  Nordbucht  selbst  betrieben,  so 
lange  die  Omul  noch  nicht  in  die  Mändung  des  Flusses  ge- 
treten sind.  Für  die  Flussfischerei  aber  hat  man  Netze  von 
90,  100  bis  120  Faden  Länge.  Zu  einem  jeden  Netze  gehö- 
ren an  jeden  Flägel  400  Faden  V, — %  Zoll  dicke  Leinen. 

Kosten  eines  Netzes  von  300  Faden  Länge. 

Feiner,  nicht  dreller  Strickbindfaden  50  Pud 

(a  4—6  Rbl.  Silb.) 250  Rbl.  S. 

Für  das  Stricken  des  Netzes  auf  je  1  Pud  2  R.        1 00       » 
600  Faden  langer  Strick,  der  oben  und  unten 

durch  die  Maschen  gezogen  wird  und  den 

man  Tetiwa  (TeTuea)  nennt.  (Das  Pud  ä 

4  Rbl.  S.,  600  Faden  sind  1 5  Pud)  ...  60       » 

800  Faden  Zugleine,  d.  h.  20  Pud  ä  4  Rbl.  80       » 

Summa        490  Rbl.  S. 

Die  Kibass  (RB6aci>),  d.  b.  die  anstatt  des  Blei*s  an  der 

untern  Seile  hängenden,  in  Birkenrinde  eingenähten  Steine, 

und  die  Schwimmer  (uan.iaBb),  d.  h.  die  Borkrindenstucke 

als  Träger  des  Netzes,  werden  nicht  gerechnet. 
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4.  Die  Fässer  zur  AufDahme  der  gesalzenen  Oiiiul. 

Die  Höhe  derselben  beträgt  gemeinlich  1  Arschin  6  Wer- 
9fhol(«  die  Breite  des  Bodens  1  Arschin  3  —  5  Werschok. 
Stäbe  und  Boden  werden  aus  Lärchenholz  gemacht.  Zu  den 
Reifen  werden  Birkenjunghölzer«  oder  die  Vogelkirschensläm- 
oae  {Prunus  Padus)  verwendet.  Beide  Enden  des  Fasses  sind 
nur  mit  4  Reifen  beschlagen.  Jedes  Fass  kostet  70  Kop.  S., 
mao  salzt  darin  grosse  Omul  1500,  kleinere  2000  bis  2200 
Stuck  ein.  Das  nöthige  Salz  wird  in  einem  Theil  dieser  Fäs- 
ser an  die  Angaramundungen  gebracht;  man  rechnet  auf  je 
1 0  Fass  gesalzener  Omul  ein  Fass  Salz. 

5.    Die  Ambaren  und  der  Rybadjel  (Pbi6a4'fc^'B). 

Die  erstem  sind  meistens  jämmerliche,  hölzerne  Häuser» 
mit  winkeligem  Dache,  welches  selten  nur  mit  Brettern,  häufi- 
ger mit  geschälter  Kiefernrinde  gedeckt  ist.  Sie  sind,  je  nach 
dem  Bedurfnisse,  bald  grösser,  bald  kleiner,  und  dienen  zur 
Aufnahme  verschiedener  Instrumente,  Utensilien  und  nament- 
lich zum  Lagerplätze  der  leeren  Fässer.    Der  Rybadjel  ist  der 
Ort,  an  welchem  das  Reinigen  und  Einsalzen  der  Fische,  das 
Aussieden  des  Fettes  und  das  Lagern  der  gefüllten  Fässer 
stattfindet.  Er  stellt  ein  oblonges,  mit  stumpfwinkligem  Dache 
versehenes  Schauer  dar,  welches  durch  drei  Reihen  Holzpfähle 
getragen  wird.  Die  äussern  beiden  Reihen  sind  1  Faden  hoch, 
die  mittelsten  Pfosten  aber,  welche  an  ihren  obern  Enden 
durch  einen  Querbalken  verbunden,  auf  den  sich  der  Dach- 
stahl  legt,  haben  eine  Höbe  von  ly,  bis  ly^  Faden.    Um  die 
mittlere  Reihe  Pfähle  befindet  sich  ein  Trog,  von  der  Länge 
des  ganzen  Schauers.   Er  ist  5  —  6'  breit  und  V/^  hoch,  aus 
starken  Brettern  gezimmert,  hat  einen  breiten  obern  Rand,  auf 
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dem  die  Weiber  bei  dem  Reioigen  uod  Saiten  der  Fische 
silteo.  lo  diesen  trogartigen  Verschlag  werden  die  Fische, 
die  in  kleinen  Böten  angefahren  sind,  geschüttet. 

Mit  solchen  Vorrichtungen  erwartet  man  schoo  seit  der 
Mitte  Julis  die  heranziehenden  Omu/schaaren.  Ein  jedes  grosse 
Schiff  hat  seine  Leute  an  bestimmte  Lagerplätze  der  Bucht 
geschickt,  sie  dort  mit  Aussetzböten  versehen  and  Alles  ist 
zum  Fange  bereit.  Die  Leute  harren  nur,  bis  die  Stimme 
erschallt:  die  Omul  zeigen  sich  (OMyjb  DOEasuBaerca). 
Sogleich  bewegen  sich  am  ganzen  Strande  die  Fischer  rührig, 
die  Netze  werden  in  grossester  Eile  in's  grosse  Aussetzboot 
gelegt  und  rasch  sticht  man  in  See.  So  fallen  im  Nu  5 — 10 
Boote  über  die  heranziehenden  Omul  her  und  lassen  sie  nicht 
einmal  bis  zur  Mundung  des  Flusses  kommen.  Es  währt  aber 
diese  Fischerei  im  See  nur  bis  spätestens  Mitte  Augast,  sie 
gewährt,  trotz    ihrer  langen  Betriebszeit,   gewöhnlich  nur 

• 

y,,  bis  zur  Hälfte  der  ganzen  Ausbeute  an  Fischen.  Zeigen 
sich  keine  OniM/züge,  so  wird  doch  zweimal  an  jedem  Tage 
das  Netz  geworfen,  aber  nur  wenige  Hunderte  fallen  daao 
hinein;  ja  es  geschab  nicht  selten  während  meines  Aufent- 
haltes an  dem  Fischerstrande,  dass  das  Nets  leer  herausgezo- 
gen wurde.  Die  wirklich  ergiebige  Fischerei  beginnt  erst, 
nachdem  die  Omul  in  den  Fluss  getreten  sind,  hier  auf  eioeo 
so  kleinen  Raum  zusammengeengt,  ist  es  ein  Leichtes  sie  zu 
umgarnen. 

Zwei  Verhältnisse  sind  es  nun,  die,  da  man  auf  sie  gar 
keine  Rucksichten  nimmt,  die  Abnahme  des  Omuffanges 
bereits  ffihlbar  machen  und  den  vollständigen  Ruin  unaus- 
bleiblich herbeiföhren  müssen,  wenn  nicht  schleunigst  Maass- 
regeln getroffen  werden,  der  Natur  wenigstens  auf  einige 
Zeit  die  ungehinderte  Entwickeluiig  ihrer  Zeugungskraft  tu 
gestatten. 
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Diese  störenden  VerliäUnisse  sind: 

I.  Das  Fischen  der  Omul  in  der  wichtigsten 
Periode  ihrer  alljährlichen  Wanderung^en 
(zur    Zeit    des    Laichens    derselben). 

II.  Das  Fischen  derselben  in  einem  sehr  be- 
schrankten   Gebiete. 

Als  nähere  Erläuterung  ffir  die  Wahrheit  des  unter  1  Er- 
wähnten führe  ich  Folgendes  an : 

Ein  Cubikwerschok  reifen  Rogens  der  Omul  enthält  nach 
meiner  Zählung  circa  1 1 ,700  Eier»  der  cubisehe  Inhalt  eines 
Fasses  aber  von  den  oben  angegebenen  Dimensionen  (1  Ar* 
sehin  6  Werschok  Höhe  und  1  Arschin  3-^5  Werschok  Boden* 
durchmesser,  von  dtir  Höhe  werden  2  Werschok  auf  beide 
Ränder  gerechnet  und  kommen  also  in  der  Raumberechnung 
des  Fasses  nicht  in  Betrag)  beläuft  sich  annäherungsweise  auf 
6S83  Cubikwerschok.  Wir  haben  also  in  jedem  Passe  gesal« 
tenen  Rogens  eine  unentwickelte  Omii/zahl  von  73,51 1,100. 
Die  Fischer  dur  haben  aus  Erfahrung  gelernt,  dass  je  10  bis 
12  Fass  Omul  i  Fass  Kaviar  geben.    Nehmen  wir  nun  auch 
Dur  die  ganz  geringe  Zahl  von  1500  Fass  Omul  an,  die  im 
Flosse  gefangen  wurden  (von  welchen  man  nämlich  nur  den 
Kaviar  benutzt),  so  ergiebt  sich  daraus  eine  Zahl  von  136 
Tonnen  Caviar*).  Jede  Tonne  enthält  etwa  20 --25  Pud  da- 
von und  das  Pud  wird  m^stens  nur  zu  1  Rbl.  Silb.  verkauft. 


*}  lo  der  UebersichU'Tabelle,  welche  der  Arbeit  des  Merro  D exen o Kitt, 

^u6Ba«  npoaaioAHTejfcHocTb  oaepa  Battiaja,  beigefügt  ist,  wird 

die  GeMOHntprodoeiion  an  Olntf^K«Tiar  nor  zu  200  Pud  angegeben.  Dies  iit 

^i  weitem  zu  wenig.    Naoh  den  mehrfachen  Erkundigungen,  die  ich  in 

Polge  denen  sowohl  am  Orte  der  Fischerei,  als  auch  in  Irkutsk  einzog,  er- 

llibl  sich  meine  Angabe  als  gegründet,  nimlich  Je  10-*i2  Fass  Fische  geben 

^  Fass  A  25  Pnd..KiTiar.  Dies  wjrd  auch  begreiflichy  wenn  mann  weiss,  dass 

Bur  V4  bis  Vg  der  heranziehenden  ÖmtU  Milchner,  die  übrigen  folle  Rogner 
iiod. 
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Wir  erhalleo  demnach  ab  Gesammtertrag  etwa  2720   bis 
3400  Rbl.  Silb. 

Eine  solche  Summe  liefert  das  im  Embryo  getödtete  Omii/- 
Kapital  als  Kaviar,  währeod  schon  die  Fische,  die  aus  den 
Eiero  eines  jeden  Fasses,  wenn  sie  sich  entwickeln  köoote 
und  durch  den  Zufall  als  Brut  und  im  Laufe  der  Zeit  selbst 
bis  auf  '/^^  zerstört  wurde,  nach  mehrjährigem  Zuwachs  die 
Summe  von  7,351,110  Individuen  geben  mussten.  Die  6e- 
sammtiahl  aber  aller  Fische  aus  den  136  Tonnen  (bis  auf 
Vio  verringert)  wörde  sich  auf  999,750,960  belaufen. 

Es  ist  dieser  einsichtliche  Schaden  durch  den  uneinge- 
schränkten Oftitt/fang  zur  Zeit  des  Laichzuges  aber  bei  Wei- 
tem nicht  der  ganze.  Ich  erinnere  daran,  dass  nur  von  den 
Fischen  Kaviar  gesalzen  wird,  welche  bereits  den  FIuss  auf- 
wärts zogen.  Die  Eier  aller  derer,  die  bei  dem  Fange  im  Bu- 
sen des  Sees  ins  Netz  fallen  werden  als  unreif  garnicht  be- 
nutzt. Die  Ausbeute  indessen  im  See  selbst  beträgt  über  die 
Hälfle  von  der  in  der  Angara  und  wir  erhalten  also  alljähr- 
lich die  DurchschnitUzabI  von  circa  20,000,000,000  Omuln, 
welche  durch  das  rücksichtslose  Verfahren  vernichlet  werden. 

Gegen  diese  grossartigen  Vernichtungen  treten  diejenigen, 
welche  einige  Tausend  Vögel  verursachen  ganz  zurück.  Als 
Naturfeinde  der  Omul  haben  wir  den  Cormoran  und  Mergus 
serrator  (Kpaxajb)  anzusehen,  deren  Vermehrung  am  Baikal 
sehr  bedeutend  eingeschränkt  werden  könnte,  wenn  man  nur 
an  einigen  Hauptbrulplätzen  den  Vögeln  erster  Art  die  Eier 
nehmen  oder  besser,  da  dann  das  spätere  Nachlegen  nicht  mehr 
stattGnden  wird,  die  junge  Brut  vernichten  wollte.  Man  könnte 
z.  B.  sehr  gut  an  einem  Tage  alle  die  später  schädlichen,  jun- 
gen Bewohner  des  Seite  211  beschriebenen  Felsens  tödten 
und  wurde  dadurch  schon  allein  grossen  Nutzen  stiften.  Mer' 
gui  »irraior^  der  freilich  ein  noch  grösserer  Räuber  als  der 


—  305  — 

BaUan  ist,  kommt  zwar  am  ganzen  Baikal  häuGg,  familien- 
weise vor,  aber  in  seiner  Geaammtzahl  erreicht  er  nicht  den 
hundeilbten  Theil  der  Cormorane.  Allein  lassen  wir  die  Feinde, 
wekhe  die  Natar  den  Fischen  gab  ganz  ausser  Acht  und  se- 
hen uns  nur«  ehe  wir  die  Behandlung  der  Omni  beschreiben 
nach  Mittelo  um,  dem  drohenden  Uebel  der  Zerstörung  des 
OrnnZ-Capitals,  wie  solche  durch  die  Menschen  angebahnt  wird, 
Torzubeugen. 

Gerade  dieselben  beiden  Verhältnisse,  welche  uneinge- 
schränkt die  Schwächung  des  Omu/-Fanges  bereits  herbei- 
geführt haben  und  im  Stande  sind  den  Reichthnm  des  Sees  in 
dieser  Beziehung  ganz  zu  zerstören,  geben  uns  die  beste  Ge- 
legenheit sie  wohlthuend  für  die  Erhaltung  desselben  zu 
benutzen. 

Die  eine  Bedingung:  ein  bestimmter  Zeitraum  der  Fang- 
zeit, und  die  andere:  eine  beschränkte  Localität  des  Haupt- 
fanges; ermöglichen  hier  ein  Gesetz  und  eine  Beobachtung 
der  Erfüllung  desselben.  Uebrigens  ist  an  Schutzgesetzen  sol- 
cher Art  in  Sibirien  im  Allgemeinen  noch  nicht  zu  denken; 
denn  auf  welche  Weise  wollte  man  sich  wohl  der  Erfüllung 
der  zweckmässigsten  Jagdgesetze  versichern  bei  den  weit  aus- 
gedehnten Wildnissen  und  bei  der  Jagdbetreibung  durch  die 
Bewohner  während  des  ganzen  Jahres.  Nur  die  Mündung  ei- 
nes Flusses  und  die  bestimmte  Zugzeit  des  Fisches  lassen  ein 
wirksames  Gesetz  zu;  da  die  Möglichkeit  vorhanden  auf  die 
Erfüllung  desselben  zu  achten. 

Eine  bis  zq  einem  gewissen  Grade  beschränkte  Verpach- 
toDg  der  Fischerei  an  der  nördlichen  Angara  ist** nicht  gut 
zulässig,  weil  eine  Menge  Menschen  dadurch  brod-  und  be- 
schäftigungslos würden,  sie  könnte  auch  nur  in  dem  Falle 

•eitt.  s.  Koimlii.  d.  BoM.  Beiobs.  Bd.  XXIII.  20 
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heilsam  sein,  weon,  abgesehen  von  dem  Schaden,  den  man 
einigen  Hunderten  von  Fischern  zufüge,  die  Zahl  ebensowohl 
der  Pächter  als  der  Arbeiter  eine  bestimmte  und  zwlr  nicht 
ausreichende  wäre,  um  die  siehenden  Omuf  alle  zu  bewälli- 
gen.  Auf  diese  Weise  wurde  stets  eine  grosse  Anzahl  ange- 
hindert den  Fluss  aufwärts  ziehen  können  und  so  der  Zu- 
wachs an  Brut  gesichert  sein.  Ein  gewisses  Maass  der  Netze 
würde  ebensowenig  zum  Ziele  fuhren;  denn  die  betriebsamen 
Fischer  wurden  bald  das  Volumen  der  jetzigen  Netze  durch 
die  grössere  Anzahl  der  kleinern  ersetzen.  Wir  können  allein 
unsere  Zuflucht  zu  einer  zweckmässigen  Einengung  der  Be- 
triebslocalitat  nehmen  und  diese  wäre  meiner  Ansicht  nach 
folgendermaassen  zu  veranstalten. 

Jederseits  der  beiden  Mundungsarme  der  nördli- 
chen Angara  bleibt  eine  Uferstrecke  von  2  Wers(, 
rechts  und  links  vom  Ausflusse,  der  Küste  entlang 
dem  Betriebe  des  Fischfanges  verboten.  Ebenso  darf 
auf  der  Fläche  des  Bailkals,  2  Werst  seewärts  von 
jenen  begrenzten  Uferstrecken  aus  nicht  gefischt 
werden.  Es  liegt  also  vor  jeder  Mundung  ein  Oblong  von 
8  a  Werst  Oberfläche,  dessen  Raum,  gesetzlich  geschützt, 
dem  darin  weilenden  und  ziehenden  Fisch  Schutz  giebt.  Auch 
bleiben  die  Mündungsarme  selbst  von  jeder  Störung  frei.  Was 
ausserhalb  der  bezeichneten  Fläche  liegt,  steht  wie  der  ganze 
Baikal  zur  freien  Benutzung  der  Fischer.  Da  der  Boden  der 
Nordbucht  des  Baikals  sandig  und  flach  ist,  so  könnte  maa 
zum  Signalisiren  der  gesetzlich  geschützten  Wasserfläche  ein- 
gerammte Pfähle  benutzen,  oder  sich  auch  schwimmender 
Tonnen  bedienen. 

Es  würde  durch  diese  Anordnung  ^  sobald  sie  in  Kraft 
träte,  keine  sehr  fühlbare  Stockung  im  Omti/handel  statt- 
finden, aber  dieselben  Kräfllet  die  jetzt  an  der  nördlichen 
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Angara  yereinigt  dem  Ganzen  schaden,  mfissten  sich  dann 
vertbeilen  und  mehr  einzeln  zasammenBschen ,  was  sie  jetzt 
iD  10  Tagen  bis  3  Wochen  aus  den  Mfindangsarmen  der 
Angara  schleppen.  Die  Buchten  Olchons»  die  Selenga  und 
Bargusin- Mündungen 9   so  wie  ein  grosser  Theil  der  Ost- 
Seite  des  Baikals  bieten  während  der  ganzen  Sommer-  und 
Berbstzeit  Omie/- Ausbeute.   Der  wesentliche  Vorlheil  aber  ist 
der,  dass  die  wandernden,  für  die  Zukunft  durch  das  Laichen 
so  wichtigen  Omufzuge  weniger  angegriffen  werden ,  dass  die 
bis  2  Werst  vor  die  MOndung  gekommenen,  dann  frei  den 
Gesetzen  der  Natur  folgen,  den  Fluss  ungehindert  aufwärts 
ziehen,  dort  laichen  und  zurückkehren  können.    Vom  1.  Au- 
gust bis  zum  1 .  October  mässen  ferner  die  Mündungen  der 
Angara  jedem  Fischerboote  geschlossen  sein.  Ein  Aufseher 
an  jeder  HGndung,  welcher  vom  15.  Juli  bis  zum  1.  October 
dort  ansässig  sein  muss,  kann  einen  Baum  von  8  D  Wersten 
gat  fiberseben  und  bewachen   und   mithin,   wenn   er  seine 
Pflicht  treulich  erfüllt,  für  die  Erhaltung  und  das  Gedeihen 
eine^für  die  Baikal-Gegenden  so  wichtigen  Gapitals  nützlich 
wirken.    Den  armen  Tungusen  aber,  welche  durch  die  Fi- 
scherei im  Flusse  selbst,  da  sie  für  je  ein  Fass  Omul  wenn 
diese  im  Arm  der  Mündung  gefangen  wurden,  15  Kop.  S.  von 
den  Fischern  gezahlt  erhalten  und  die  dadurch  eine  jährliche 
Einnabme  von  225  bis  250  Bbl.  Silb.  haben,  musste  dieser 
Verlast  durch  theilweise  Erlassung  des  Tributs  oder  z.  B.  in 
Polver,  welches  sie  als  Jäger  sehr  nöthig  haben,  ersetzt  werden. 
Es  bleibt  mir  noch  schliesslich  übrig  die  Behandlungs- 
weise  der  gefangenen  Omul  zu  beschreiben.  Dieselbe  wird  mit 
einem  grossen  Grade  von  Schnelligkeit  betrieben,  nur  schade, 
dass  das  Salz  so  sehr  bitter  ist,  welches  die  Fischer  zum  Sal- 
zen benutzen  und  den  sonst  delicaten  Fisch  dergestall  ver- 
dirbt, dass  man  ihn  fast  nie  bei  guter  Tafel  sieht.  Das  Toms- 
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kische  Salz»  welches  weit  reiner,  aber  auch  weit  theurer 
ist,  eignet  sich  am  besten  zum  Salzen  der  OmuL    Ehe  diese 
nun  in  das  Fass  kommen  werden  sie  folgendermaassen  gerei- 
nigt.   Die  von  dem  Orte  der  Fischerei  angefahrenen  frischen 
Omul  werden  mittelst  Hamen  *(caKi»)  aus  dem  Boote  in  Wei- 
^denkörben,  welche  (1^/  im  Quadrat)  auf  2  Tragstangen  ge- 
flochten sind  und  den  Namen  Nosylka  (nocbURa)  haben,  im 
Flusswasser  einigemale  gut  abgewaschen  und  dann  in  den 
vorhin  beschriebenen  langen  Trog  des  Bybadjel  geworfen. 
Die  Weiber,  besonders  Tungusinnen,  setzen  sich  auf  den 
breiten  Rand  der  Seiten  wand  des  Troges,  legen  den  Fisch 
neben  sich,  fassen  die  Kiemendeckel  mit  der  Linken,  reissen 
von  den  Brustflossen  an  mit  dem  ersten  Schnitte  den  Bauch 
bis  zum  Schwänze  auf,  mit  dem  zweiten  Handgriffe  wird  d^r 
Fisch  von  Vorne  nach  Hinten  hin  gereinigt.  Der  dritte  spaltet 
den  Kopf  von  Unten  nach  Oben ,  der  vierte  schneidet  etwas 
zur  Seite  des  Ruckgrades  die  eine  Hälfte  der  Gräten  durch; 
so  dass  beide  Fischhälften  nur  schwach  am  Ruckenfleische 
und  der  Haut  zusammenhängen.    Endlich  wird  der  so  behan- 
delte Fisch  mit  der  Rechten  in  eine  Butte,  meistens  von  3 
oberm  Durchmesser  und  l'  Höhe  geworfen.   Sind  alle  Fische 
gereinigt  und  gespalten,  so  geht  man  an's  Salzen  derselben. 
Der  aufgeklappte   Fisch  wird  mit  seiner   Innenseite   in  die 
Mulde  mit  Salz  gelegt,  die  eine  Hand  giebt  dem  Kopfende, 
einen  leichten  Druck,  die  andere  zieht  ihn  rasch  aber  das 
Salz  und  wirft  ihn  in  eine  andere  Bütte.  Sind  alle  Fische  ge- 
salzen, so  werden  sie  gepackt.    Das  zur  Aufnahme  bestimmte 
Fass  wird  geöffnet  und  ein  Fisch  neben  den  andern  so  gelegt, 
dass  die  Ruckenseite  den  Boden  berührt  und  die  vorhin  auf- 
geklappten Hälften  jetzt  an  einander  in  natürlicher  Lage  haf- 
ten. Die  Richtung  der  Fischleiber  in  der  zweiten  Reihe  bildet 
mit  der  in  der  darunter  liegenden  ersten,  rechte  Winkel.  So 
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legi  mao  Lage  auf  Lage  bis  das  Fass  gefflUt  ist,  dann  wird 
der  Boden  eingesetzt  und  an  2  Stellen  etwa  4  —  5  Zoll  vom 
Rande  durchbohrt,   um  später  die  Probe  machen  zu  können, 
wo  sich  die  frischen  Salzlaken  durch  die  Fugen  des  Bodens, 
oder  der  Seiten  ziehen.  Man  bläst  nämlich  in  ein  auf  die  Bohr- 
löcher gesetztes,  8  Zoll  hohes  Holzrohr  und  sieht  «an  welcher 
Stelle  die  Luftblasen  durch  die  Lake  herauskommen,  an  die- 
sen Stellen  muss  gedichtet  werden  und  dies  geschieht  durch 
Verkeilen  mit  Lärchen  oder  Kiefernholz.    Auch   wird  nach 
eioigen  Tagen  das  nunmehr  gedichtete  Fass,  welches  auf  die 
Seite  zu  liegen  kommt,  mit  einem  Spundloche  zum  Nachfüllen 
der  Lake  versehen;  denn,  da  die  frisch  gesalzenen  Fische  sich 
im  Laufe  der  Zeit  ein  wenig  setzen,  so  muss  der  dadurch  ent- 
standene Luftraum  durch  zugefullte  Lake  erfüllt  werden.  Die 
so  behandelten  Fische  werden  nun  in  ihren  Fässern  neben 
eiaander  gestapelt  und  der  Anfangsbuchstabe  des  Familien- 
oamens  vom  Eigenthümer  in  den  Boden  jedes  Fasses  ge- 
leichnet. 

Man  salzt  hier  nur  Omul  von  10  bis  14  Zoll  Länge.  Die 
17  zölligeo,  wie  sie  an  der  Sosnowka,  dem  Tschiwirkui 
und  in  der  Selenga  häufig  vorkommen,  gehören  an  der 
nördlichen  Angara  zu  grossen  Seltenheiten  und  werden 
Priwalnyje  (DpaBajbHbie)  genannt.  Sechs  bis  zehnzöllige 
Omd  werden  nicht  gesalzen,  sondern,  ohne  gereinigt  zu  sein, 
IQ  einem  grossen  Kessel  mit  wenig  Wasser  gekocht,  dann 
nachlässig  von  ihren  Gräten  befreit  und  nun  die  kleinen  Stücke 
an  der  Sonne  getrocknet.  Die  ganze  Masse  nimmt  eine  blass- 
gelbliche Farbe  an  und  wird  unter  dem  Namen  Porssa 
(Hopca)  mit  einem  Preise  von  5  —  6  Rbl.  Assign.  pro  Pud 
▼erhandelt.  Die  meistens  sehr  fetten  Eingeweide  der  gereinig- 
teo  Fische  werden  mit  den  Ueberbleibseln  von  der  Porssa 
in  eben  demselben  Kessel  zu  Fett  versotten,  welches  unter 
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dem  Namen  FiacbfeU  (Putiiil  mmph)  in  den  Handel  kommt 
und  mit  5  —  6  Rbl.  Aasign.  pro  Pud  beiablt  wird  *)• 


4.   ABSCHNITT. 

Rückreise    dem    Ostafer  entlani^*    Der    Prd- 

llclia*8ee«  (Dawatochanda)  Bwjätol-iios«.  Die 

Torklnsklsetaen  Illneralqiielleii. 


Da  leider  die  von  mir  gebegten  HoffDungen»  an  der  oörd- 
licben  Angara  eine  reiche  Ausbeute  an  Geflügel  zu  machen« 
nicbt  in  Erfüllung  gingen;  weil  die  erlegten  Enten  und  Gan- 
searten  eotweder  nocb  ein  sebr  unvollitommenes  Jugendkleid, 
oder  ein  bei  dem  Brüten  sebr  verstümmeltes  Alterskleid  hat- 
ten«  so  beschloss  icb  nacb  4-tägigem  Aufentbalte  weiter  zo 
reisen.  Während  dieser  Zeit  war  eine  Anzahl  schöner  Fisch- 
bälge gefertigt  die  nötbigen  botanischen  Excursionen  in  die 
Sumpfgegenden  gemacht  und  die  betreffenden  Erknndigungeo 
eiogezogen  worden.  Ich  fand  glücklicher  Weise  zwei  Tuo- 
gusen»  welche  mich  zum  Frölicha-See  begleiten  wollten; 
er  gehöre  ihnen «  sagten  sie  mir,  und  der  eine  zeigte  mir  so- 
gar ein  Paar  gesalzener  Forellen  aus  diesem  See,  die,  weoo 
sie  nicht  so  arg  verslummelK  gewesen  wären,  ich  mir  gewiss 
angeeignet  hätte,  da  die  Forelle  jenes  Sees  eine  eigene  durch 
Georgi  entdeckte  Art  {Salmo  erylhraeus  P.)  ist.  Am  Sonntage 
den  31.  Juli  langte  hier  auch  noch  der  russische  Prediger 

*)  Im  Tergangenen  Jahre  (1855)  sind  die  Omul  erst  am  28.  Augast  in  die 
Blündungen  der  Angara  getreten  rfnd  nor  bis  xam  8.  September  gezogen. 
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aas  Werchne-Angarsk  (Bepxue-AurapciCB)  an,  welcher  in 
der  kleinen  Capelie,  die  am  linken  Ufer  der  grossen  MQndung 
der  Angara  anfeiner  Duoe  erbaut  ist»  mit  den  hier  anwe- 
senden Rassen  uod  Tungusen  (die  alle  getauft  wareo)  Got- 
tesdienst hielt.  Am  Nachmittage  besuchte  er  uns,  segnete  das 
Fahrzeug  und  wünschte  glfickliche  Reise.  Meine  Leute  aber 
versahen  sich  mit  einem  gehörigen  Fisch ?orratb«  denn  einmal 
hatten  wir  jetzt  400  Werst  zu  machen  ohne  Bewohner  am 
Ufer  zu  Gnden,  und  zweitens  begann  schon  am  ersten  August 
die  Fastenzeit.  Es  verzögerte  sich  indessen  unsere  Abreise  bis 
nun  Morgen  des  2/i  4  August,  weil  die  gebackenen,  zerschnit- 
tenen Brodte  über  Nacht  nicht  zu  Zwieback  trockneten. 

Den  2.  August  um  10  (Jbr  früh  brachen  wir  auf.    Wir 
schnitten  zunächst  die  geräumige  hordöstliche  Ecke  des  Nord- 
strandes, an  welchem  die  zahlreichen  Fischerlager  vertheilt 
sind,  ab.    Um  12  Uhr  kamen  wir  an  die  bewaldete ,  felsige 
Küste,  deren  Höhen  hier  vom  Ufer  an  rasch  ansteigen,  aber 
nnr  selten  nacktes  Gestein  zeigen  und  in  Wellenform  dem 
Ufer  entlang  verlaufen.  Das  Unterholz  bestand  aus  Erlen,  bu- 
schiger Zirbel,  wenigen  Birken  und  Rhododendron  datmricum^ 
der  ganze  Boden  war  mit  Moosen,  Flechten,  Ltnnaea  und  VaC" 
eifinim  Viiü  Idaea  dicht  gedrängt  bedeckt.  Wir  treidelten,  da 
d€r  Westwind  sich  verstärkte,  noch  bis  3  Uhr  und  landeten 
dann.   Sfidwestlich  hatten  wir  vor  uns  3  Ufer-Vorsprünge, 
welche  flach  in  den  See  liefen  und  deren  entferntester  der 
grösste  war.    in  den  Waldungen  hier  vermisste  ich  die  Kie- 
fer. Nur  Lärchen  und  P.  Cembra  bildeten  die  zusammenhän- 
genden Hochwaldungen,  welche  auch  die  Känune  der  Gebirgs- 
hdheo  bedeckten.  Nach  dem  Thee  treidelten  wir  weiter,  fan- 
den aber  an  den  überall  im  Wasser  liegenden  Granitblöcken, 
arge  Hindernisse  und  liefen  oft  fest.    Das  Ufer  selbst  ist  hier 
sehr  schmal  und  aus  faust-  bis  kopfgrossem  GeröUe  gebildet. 
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Die  Köstengebirge  aber  zeigten«  soweit  ich  sie  aufwärts  ma- 
stero  konnte,  keine  Spor  zerträmmerter  Felsmassen,  nirgend 
bemerkte  ich  eine  nackte  Steinform  die  Bodenvegetation  darch- 
brechen.  Bei  Sonnenuntergang  erreichten  wir  den  innern  Win« 
kel  derjenigen  Bucht,  an  deren  sudwestlichem  Ende  der  vor- 
hin erwähnte,  grosseste  Vorsprung  lag.  Hier  nächtigten  wir. 
Wir  hatten  von  hier  aus  nur  eine  halbe  Tagereise  bis  zur 
Nerjünda-Bucht  (HepioHAa),  von  welcher  ein  Fusssteg  zum 
Frölicha-  oder  Forellensee  fuhrt.  Die  Macken  waren  heute 
Abend  sehr  lästig. 

Den  3.  August.    Wir  brachen  7  Uhr  früh  auf  und  fuh- 
ren der  Nerjunda-Bucht  zu,  welche  wir  schon  um  10  Uhr 
erreichten,  da  mir  aber  die  Tungusen  sagten,  dass  etwa  6 
Werst  weiter  eine  zweite  Bucht  Namens  Ajaja  (Aüfl)  gelegen 
sei,  von  deren  innerstem  Winkel  wir  zum  Frölicha -See 
nicht  so  weit  zu  geben  hätten,  so  beschloss  ich  von  der  Ajaja- 
Bucht  aus  zum  See  zu  wandern;  um  so  mehr,  als  Georgi 
und  später  Andere  die  Nerjunda-Bucht  besucht  hatten.  Wir 
schnitten  also  die  wohl  6  Werst  tief  einlaufende  Nerjünda- 
Bucht  ab.    Georgi  nennt  sie  in  seiner  Beise  Seite  9t   die 
Krutaja.    Zwei  steile,  stark  bewaldete  Felsenvorgebirge  bil- 
den die  nach  NW.  vorlaufenden  Spitzen  dieser  Bucht,  von 
deren  sandigem,  innersten  Strande  man  18  Werst  bis  zum 
Frölicba-See  rechnet.    Schon  um   11   Uhr  erreichten  wir 
den  grobsandigen  Strand  der  Ajaja-Bocht,  in  welcher  sich 
ein  Bach  von  unbedeutender  Grösse  gleichen  Namens  ergoss. 
Um  1  Uhr  Mittags  hatten  wir  unser  MaU  gehalten  und  die 
nöthigen  Vorkehrungen  zu  unserer  Ausflucht  getroffen,  ich 
brach  also  gegen  2  Uhr  mit  den  beiden  Tungusen,  dem  Ko- 
saken und  dem  Lehrlinge  auf.    Wir  wanderten  auf  eineai 
sich  wenig  erhebenden  Fusssteg,  zwischen  buscbartigen  Zirbelo 
und  mächtigen  Lärchenstämmen.    Die  horizontal  laufeodeo 


—  313  — 

Warzeln  der  Zapfenbäame,  von  Erde  entblösst,  durchkreuzten 
deo  schmalen  Fnsssteg  yielfach.  Nach  zurückgelegter  Strecke 
von    V/^    Werst,  durchschritten  wir  ein   sehr  morastiges , 
oiit  Beinla  nana  bewachsenes  Sumpfthal,   in  welchem  die 
Ajaja  in  2  Armen  von  3 — V  Breite  Boss.    Dann,  indem  wir 
einige  Anhöhen  links  erkletterten,  blieb  uns  der  Bach  zur 
Rechten.    Unser  schmaler  Weg  führte  jetzt  über  grosse  Fels- 
massen, die  überall  wild  durcheinander  geworfen  lagen  und 
von   dem   kahlen  Gebirge  abgestürzt   waren.    Gesteine  und 
Klüfte  waren  mit  Benntbierflechten  auf  das  Ueppigste  über- 
wachsen und  Voce.  uKginomm  und  V.  Vüü  Idaea  sah  man  sehr 
häufig.    Bei  dem  Weitervordriogen  fiel  mir  die  rasche  Ab- 
oahme an  Lärchenbänmen  sehr  auf,  dagegen  wurden  Populus 
tremula^  die  Espe,  die  Birke  und  buschige  Erlen  vorwaltend, 
und  Pimts  Cembra  ausserordentlich  kräftig.  Unser  Weg  führte 
HOS  nun  südlich  und  zwar  ein  wenig  östlich,  immer  zwischen 
hohen  Bäumen,   von   denen  ein   grosser  Theil  umgestürzt, 
erst  überklettert  werden  musste  und  uns  dadurch  sehr  hin- 
dernd wurde.  Wir  stiegen  bald  etliche  50'  hoch,  dann  wieder 
bergab,  aber  blieben  immer  am  linken  Ufer  der  Ajaja,  in 
ihrem  Thale,  bis  wir  sie  endlich  noch  einmal  überschritten* 
Es  geschah  dies  nicht  weit  von  ihrem  Ursprünge,  da,  wo  sie 
in  vielen  unscheinbaren  Verzweigungen  zwischen  zerklüfteten 
Gesteinen  sprudelt.   Dieser  Platz  zeigte  eine  ungemein  üppige 
Vegetation.  Die  Gräser  waren  mannshoch,  Acanitum  Napellus 
hatte  hier  schon  reife  Saamen,  deren  grösster  Theil  bereits 
gefallen.    Hier  sammelte  ich  zum  ersten  Male  die  stattliche 
Spiraea  digitata.   Aber  trotz  der  schönen  Pflanzen  waren  gar 
weoige  Insecten  zu  sehen,  es  war  für  sie  schon  die  Jahreszeit 
zu  weit  vorgeschritten.  Nur  Vanessa  C.  album  irrte  durch  die 
Lfifte  und  verschiedene  Spanner  sassen  träge  an  den  borken- 
bedeckten Zapfenbäumen.    Das  Wasser  der  Ajaja  war  sehr 
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kah  und  eia  wenig  billerlich;  die  Tanguseo  wussteo  eiligst 
ein  Trinkgescbirr  zu  machen,  sie  schnitten  ans  einer  naheste- 
henden Birke  ein   Rindenstuck  von  4''  Quadrat  und   legten 
daraus  so  geschickt  eine  flachtutenartige  Schale  zusammen, 
dass  nicht  ein  Tropfen  Wasser  entrann.    Bis  zur  Quelle  der 
Ajaja  rechneten  die  Tungusen  den  halben  Weg  unseres 
Ziels.    Nach   kurzer  Ruhe  wanderten  wir  im  Walddickicht 
weiter.    Stechfliegen  und  Mücken  plagten  uns  fortwährend 
und  die  Arpuki  (Pferdeschweif)  der  Tungusen  (Siehe  Ab- 
schnitt I.  S.  237)  mussten  fleissig  gebraucht  werden.   Immer 
in  der  Hauptricbtung  nach  S.  und  SO.  vordringend,  erstiegen 
wir  bald  kleine  Anhöben,  bald  war  der  kaum  merkbare  Fuss- 
Steg  ziemlich  eben  und  wir  mochten  uns  wohl  etliche  hundert 
Fuss  über  dem  Niveau  des  Baikals  befinden.  Häufiger  wur- 
den Barenspuren  bemerkt.  Die  Tungusen  zeigten  mir  einen 
jungen  6 — 10jährigen  Lärchenbaum,  der  von  einem  Bären 
in  5'  Höhe  vom  Boden  durchgebissen  war.    Man  sah  ganz 
deutlich  daran  wie  Rinde  und  Holz  gebrochen  und  zernagt 
waren.    Obgleich  der  Biss  schon  vor  langer  Zeit  stattfand,  so 
träufelte  jetzt  noch  reiches  Harz  aus  dem  gestorbenen  Bäum- 
4;hen.    Auch  kamen  wir  etliche  hundert  Schritte  weiter  zu 
einem  über   den  Weg  hingestürzten,   alten  Lärchenstamm, 
welcher  ebenfalls  durch  die  Bären  der  Quere  nach  fast  durch- 
genagt war.    Das  Bolz  dieses  Baumes  war  innerlich  mulmig 
und  nur  die  äussersten  Lagen  fest.    Nachdem  wir  noch  auf 
ziemlich  ebenem   Wege  einige  Werst  zurückgelegt  hatten» 
zeigte  sich  uns  ein  flaches,  von  NW.  nach  SO.  eine  Werst 
verlaufendes  Wasser,  welches  zum  See  gehörend ,  einen  Ne- 
benausläufer des  am  weitesten  nach  Norden  sich  ziehenden 
Busens  bildet.  Das  nördlicher  gelegene  Ufer  wird  durch  eine 
sehmale  Hügelkette  gebildet,  die  mit  spärlicher  Waldung  aus 
Lärchen  und  Birken  bewachsen  ist.    Der  südlicher  gelegene 
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Sirandt   ao  welchem  wir  dabio  wanderten  >   war  flach  und 
dichter  bewaldet   An  einer  Stelle  der  hügeligen,  nördlichen 
Uferumrandong  sab  ich  einen  unbrauchbaren  tungusischen 
Kahn  und  ein  Paar  Ruder   liegen,  auch  bewiesen  die  zahl- 
reichen, erloschenen  Feuerungsstellen,  dass  hier  ehedem  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Menschen  gewesen  sei.  Nachdem  wir 
diese  flache  Bucht  umgangen  hatten,  zog  sich  der  Weg  noch 
etwa  eine  Werst  weit  durch  sehr  dichtes  Jungholz  Ton  Erlen, 
Espen  and  Lärchen,  und  wir  traten  dann  an  das  flache,  san- 
dige, mit  einzelnen  Felsblöcken  belegte  NW.-Ufer  des  Frö- 
licha-Sees.    Nach  dem  Augenmaass  zu  urtheilen  ziehen  sich 
die  Ufer  desselben,  ohne  viele  Buchten  zu  madhen  aus  NW. 
nach  SO.  und  zuletzt  nach  Süden  in  gerader  Linie  ungerähr 
10 —  12  Werst  hin.  Man  sieht  den  südlichen  Winkel  von  hier 
aus  sehr  deutlich.  Die  Breite  des  Sees  schwankt  nur  von  1  — 
4  Werst.  Am  nördlichen  Ende  des  Sees,  wo  die  ihn  unmittel- 
bar l>egrenzenden  Gebirge  theilweise  ganz  aufhören,   theil- 
weise  als  niedrige,  schmale  Kämme  werstweit  in  den  See 
laufen,  werden  durch  diese  drei  Busen  gebildet,  deren  beide 
äussern  von  bedeutender  Grösse  sind,  während  der  mittlere 
flachstrandig  kaum  einen  Halbkreis  bildet.    Das  O.  und  SO.- 
Ufer  ist  ein  wildes,  steil  ansteigendes  Gestade,  welcbes  sich 
wohl  bis  3000^  zu  einem  Bergrücken  erhebt,  dessen  oberer 
Theil  nackt  daliegt.    Von  diesem  Bergrucken  aus  zieht  sich 
nördlich  eine  gleichfalls  nackte,  steil  abfallende  Kette,   die 
durch  ihre  dem  See  zunächst  gelegene  Seite  den  tiefen,  öst- 
lichsten  der  drei  vorhin  erwähnten  Busen  begrenzen  hilft, 
wahrend  eine  schmale,  weit  vortretende  Zunge,  die  bewal- 
det, das  westliche  Ufer  des  Busens  formt.    Sowohl  der  nach 
N.  vorlaufende  Gebirgszug,  als  auch  das  felsige  Ost-  und 
Sfidost-Ufer  zeigen  viele  Schneewassergerinne,  welche  sich 
sehr  deutlich  durch  ihre  helle  Sandfarbe  marquiren.    Aber 
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sowohl  diese  Höben,  als  alle  den  See  umgebeodeD  und  Yon 
hier  aas  sichtbaren,  leigten  keine  Spur  von  Schnee  oder  gar 
Eis  in  dieser  Jahresxeit,  weshalb  die  Vorstellang,  dass  der 
See  in  Schnee-  und  Eisgebirgen  Ijüge,  ein  wahrer  Alpeosee 
sei,  eine  ganz  irrige  ist.  Ueberhaupt  darf  ich  die  Höhe,  in 
welcher  er  Ober  dem  Baikal  liegt,  nicht  über  400'  aoDeb- 
men,  soweit  sich  hierüber  ans  dem  Ansteigen  des  Weges 
schliessen  lasst  In  die  vorhin  erwähnte  Bucht  möndet  ein 
Bach,  welcher  den  Namen  Shegjönnu  (SCerfOHoy)  in  tun- 
gusischer  Sprache  hat  und  unbedeutend  ist.  Ausser  diesem 
aber  speisen  den  See  nur  noch  die  grosse  und  kleine  Dawa* 
tschandeka  (^ABa^äH^eRa ,  das  e  kaum  hörbar  gesprochen), 
welche  beide  an  dem  SO.-Ufer  in  einer  kleinen  Bucht  nifin* 
den,  die  durch  den  vorhin  besprochenen  steilen  Bergrucken 
mir  verdeckt  wurde.  Von  dem  Orte,  an  welchem  ich  mich 
befand,  sfidlich  liegend,  befindet  sich  eine  mit  dichtem  Baum- 
wüchse  bedeckte  Insel.  Die  hellen  Tinten  und  runden  Con- 
turen  des  Laubes  verriethen  Birke  und  Espe.  Beiden  Kosten 
entlang  laufen  die  Gebirge  und  nehmen,  sudlich  sich  entfer- 
nend, jenen  eigenen,  blauen  Duft  an,  welcher  Gebirgsland- 
schaften in  der  Ferne  den  besondern  Reiz  verleibt.  Die  im 
Süden  den  See  begrenzenden  Gebirge  stehen  denen  im  Osten 
schon  an  Höhe  nach,  Qbertreffen  aber  um  ein  Bedeutendes 
die  westlichen.  Sie  sind  wie  die  letztern  dicht  bewachsen. 
Die  West-  und  Sudwest-ROste  aber  ist  an  seicht  einlaufenden 
Buchten  reich.  Alle  diese  flachen  Einschnitte  haben  sandigen 
Strand,  in  welchem  grossklobige  Felsen  liegen.  Sie  sind  mit 
Gramineen t  Carices  und  Juneus  bewachsen,  ja  sogar  Primula 
exaUata  blühte  bei  jetziger  Jahreszeit  hier  noch. 

Der  See  soll  nach  der  Aussage  der  Tungusen  unghub- 
lich  tief  sein.  Seine  grössten  Tiefen  liegen  in  der  Nähe  des 
Südost-Ufers.    Dort,  in  der  Nähe  des  steil  abfallenden  Gebir- 
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ges,  erzählteo  mir  meioe  Tongusen,  hätten  ihre  Voreltero 
einstens,  um  die  Tiefe  des  Sees  zu  bestimmen,  drei  ihrer  alten 
Birkenböte  in  schmale  (zollbreite]  Streifen  zerschnitten «  diese 
alle  an  einander  gebunden  und  sich  so  eine  lange  Leine  ge- 
macht, welche  indessen  den  Grund  nicht  berührt  habe.    Sie 
nennen   den  See  in   ihrer  Sprache  Dawatschanda  Amut 
(4aBa«iaH4a  ÄMyT'B)  d.  h*  Forellensee.    Leider  war  der 
Fisch  jetzt  nicht  ohne  grossen  Zeitaufwand  zu  beschaffen, 
denn  in  dieser  Jahreszeit  war  er  die  mehrere  Tagereisen  lange 
Dawatschandeka  aufwärts  gezogen,  um  zu  laichen,  und  ehe 
wir  in  diesen  Wildnissen  bis  zur  Mfindung  des  Baches  ge- 
kommen wären,  hätten  wir  wohl  3^*4  Tage  zu  gehen  ge- 
habt. Ich  gab  daher  den  seltenen  Fisch  für  diesmal  auf.  Uebri- 
gens  ist  der  Forellensee  auch  an  folgenden  Fischen  sehr 
reich:    Perca   fluvialilis    und    Esox   von    ausserordentlicher 
Grösse,  5a/fno  thymallus  nur  selten ,  dagegen  Saltno  ßuviatilis 
gross  und  gemein,  endlich  Salmo  coregonus  und  Gadus  Iota 
gewöhnlich. 

Auch  die  westliche  Kfiste  des  Sees  läuft  in  einen  flachen 
Basen  nach  N.  tief  landeinwärts  aus.  Dieser  anräoglich  nörd- 
lich sich  ziehende  Busen  wendet  dann,  indem  er  immer  flacher 
wird,  westlich.  An  dem  Abfluss  des  Frölicha-Sees,  welcher 
in  die  Nerjunda-Bucht  (nach  Georgi  Krutaja)  mundet, 
kam  ich  nicht.  Wir  ruheten  hier  noch  zwei  Stunden  aus, 
am  dann  die  Ruckwanderung  zum  Baikal  anzutreten.  Ich 
wollte  auf  unserm  Heimwege  noch  eine  Jagd  auf  Moschus« 
(hiere  mit  den  Tungusen  mitmachen  und  beeilte  mich  daher 
nur  noch  rasch  einige  Skizzen  der  Seeufer  zu  entwerfen*). 
Aach  fand  ich  die  Temperatur  des  Wassers,  am  freilich  sehr 
flachen  Strande,  +  14,6''  R.,  während  die  Luft  nur  +16'' 
.hatte.   Nur  das  Gesumme  der  Stechfliegen  und  HQcken  war 

*)  Man  sehe  die  betreffende  Tafel  dea  Atlaa. 
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hier  hörbar,  eine  tiefe  Stille  herrschte  io  den  ungeheuren 
Waldgegenden.  Nur  Mergtu  semuor  und  Ana$  elangula  mit 
ihrer  Brut,  und  eine  blassgelbe,  sehr  scheue  Bachstelie  wur- 
den gesehen. 

Wir  halten  schon  eine  ziemliche  Strecke  unseres  Röck- 
weges zurückgelegt,  als  meine  Führer  vor  einem  alten,  ziem- 
lich vereinzelt  dastehenden  Larchenbaum  stehen  blieben.  Die 
dickborkige  Rinde  dieses  Baumes  war  einige  Fusse  oberhalb 
der  Wurzel  bis  zu  einer  Höhe  von  27^  Faden  durch  Qbereio- 
ander  liegende  Einschnitte  bezeichnet.  Diese  Einschnitte  fes- 
selten die  beiden  Tungusen,  sie  zählten  und  betrachteten  sie 
lange  und  erklarten  mir  dann,  dass  hier  ehedem  Tungusen 
gespielt  hätten.  Es  ist  nämlich  unter  ihnen  die  Sitte,  wenn 
sich  mehrere  beisammen  finden  und  sich  unterhalten  wollen, 
mit  Hülfe  einer  Springstange  so  gegen  einen  Stamm  zu  sprin- 
gen, dass  die  Fusse  die  Rinde  beröhren.  Die  Beruhrungsslel- 
len  werden  mit  dem  Beile  bezeichnet  und  dem  die  Ehre  das 
Spiel  gewonnen  zu  haben  ertheilt,  welcher  die  höchste  Stelle 
am  Stamme  berührte. 

Die  Sonne  stand  schon  niedrig,  als  wir  zu  den  Quellen 
der  Ajaja  zurückkamen.  Von  hieraus  schickte  ich  den  Ko- 
saken und  den  Lehrling  auf  dem  früher  beschriebenen  Wege 
zur  Bucht  zurück,  ich  aber  mit  den  Tungusen  gingen  nun 
ohne  Weg  und  Steg  Jn  die  Wildnisse  um  Moschusthiere  zu 
locken.  Die  Tungusen  hatten  zu  diesem  Zwecke  ein  kleines 
Mundstück  aus  Birkenrinde  geschnitzt,  welches  einen  Zoll 
lang,  %  Zoll  breit  war,  und  dessen  beide  Lamellen  ein  wenig 
convex  gekrümmt  wurden.  Zwei  Kanten  hielten  fest  aneio- 
ander,  weil  die  Rinde  an  dieser  Stelle  nur  stark  geritzt  war, 
die  beiden  andern  lagen  lose  aufeinander,  sobald  man  diese 
Art  Pfeife  mit  den  Lippen  hält.  Man  nimmt  dieses  einfache 
Instrument  zwischen  die  Lippen  und  bläst,  indem  man  die 
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beiden  Klappen  ein  Weoig  gegen  einander  druckt,  stark  hin- 
ein. Der  dadurch  entstandene  Ton  aber  ähoelt  dem  einer  krei- 
schenden Kindertrompete  sehr  und  soll  der  Lockstimme  des 
Hoschusthieres  genau  entsprechen.  Ad  den  Stellen  des  Thaies, 
wo  der  steinige  Boden  geebneter  war  und  Beontbierflechten 
ihn  überwucherten,  rasteten  wir.  Der  Tunguse  lockte  rasch 
hintereinander  20 — 30  mal  und  versicherte,  dass,  wenn  Mo- 
schusthiere  io  der  Nähe  wären ,  sie  gewiss  herzulaufen  wor- 
den, dass  sogar  nicht  selten  durch  die  nachgeahmte  Stimme 
Bären  sich  anlocken  liesen.    Allein  wir  lockten  und  bliesen 
bis  es  dunkel  war  und  nichts  Hess  sich  sehen,  obgleich  wir 
frische  Spuren  im  Moose  gewahr  wurden  und  diese  Gegend 
besonders  reich  an  Moschusthieren  sein  soll.  Missmutbig  und 
müde  kehrten  wir  endlich  um  1 0  Uhr  zu  unserm  Boote  zuräck. 
Den   4.  August.    Da  ich  noch  einige  Zeichnungen  zu 
machen  hatte,  fuhren  wir  heute  erst  um  9  Uhr  fort.  Die  Tun- 
gQsen  traten  ihre  Bfickreise  an.    Uni  12  Uhr  gelangten  wir 
in  eine  grosse,  aber  nicht  tief  landeinwärts  laufende  Bucht, 
deren  Strandlänge  wohl  5  Werst  betragen  mochte.    In  dieser 
soUten  beisse  Quellen  gelegen  sein.  Nach  Tisch  wurde  unser 
Boot  in  den  westlichen  Winkel  an  den  sandigen  Strand  gezo- 
gen,  welcher   hier  durch  steile  Felsenvorspruoge  begrenzt 
wird.   Auf  dem  Wege  dorthin  sahen  wir  am  Ufer  ein  hölzer- 
nes Kreuz  und  vermptheten,  dass  in  der  Nähe  desselben  die 
Quellen  liegen  wurden.  Ich  Hess  deshalb  halten  und  kam  zu- 
erst an  einen  zweiarmigen,  starken,  sehr  kalten  Bach^  dessen 
Ufer  mir  einige  seltene  Pflanzen  lieferten.  Etwa  300  Schritte 
westlich  von  der  Mändung  dieses  Baches  sah  ich  ein  sump6- 
ges,  kaum  fliessendes,  aber  kaltes  Wasser,  welches  durch  den 
Ufersand  in  den  Baikal  sickerte.  Es  lagen  hier  die  Mfindungs- 
orte  der  beissen  Quelle  nicht  ferne.    Ich  verfolgte  darauf  den 
Strand  ostwärts  und  kam  etwa  V,  Werst  weiter  an  einen  stark 
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belreteneD  Fusssteg.  Diesen  südlich  verfolgend,  kam  ich  la- 
erst  durch  Cetitftra-Gebüsche.  Der  sandige  Boden  auf  welchem 
diese  wuchsen  war  dicht  mit  Empetrum  und  Vaeeinitun  uHgi- 
no9um  und  Vitis  Idaea  bedeckt.  Bald  hörten  die  buschigen 
Zapfensträucher  auf  und  ich  trat  in  einen  herrlichen  Hoch« 
wald  aus  Kiefern,  Lärchen  und  Zirbeln,  die  meisten  der  him- 
melanstrebenden  Baume  hatten  3'  Durchmesser  an  ihren  Wur- 
zeln. Der  Weg  macht  dann  eine  südwestliche  Wendung  und 
fQhrt  einen  Abhang  hinab,  an  welchem  eine  verlassene,  elende, 
russische  Wohnung  stand.  Von  dieser  sfidlich  30  Schritte  fliesst 
der  Hauptquell  des  heissen.  Wassers  aus  einem  fussbreiten 
Loche  im  Felsen.  Unmittelbar  aber  über  diesem  Loche  strömt 
ein  kleines,  klares,  kaltes  Bäcblein  und  mischt  sein  Wasser 
gleich  mit  dem  warmen,  so  dass  es  an  der  Oberflache  nur 
-1-31  bis  32"^  R.  hatte,  wahrend  die  Temperatur  im  Loche 
35^  R.  betrug.  Das  heisse  Wasser  hat  weder  Geruch  noch 
Geschmack,  setzt  in  der  Quelle  Eisenoxydhydrat  ab,  überzieht 
die  Gerolle  mit  einer  sioterartigen  Schicht,  (Kalk  und  Mag- 
nesia?)« Es  liegen  westlich  von  dieser  Hauptquelle,  etwa  15 
und  40  Schritte  entfernt  noch  zwei  geringere  Ausflusse.  Das 
Wasser  derselben  hat  alle  Eigenschaften  dessen  der  Haupt- 
quelle, auch  die  Temperatur  ist  dieselbe.^  Im  Wasser  dieser 
Quellen  wächst  eine  schleimige  Conferve  sehr  häuGg,  welche 
in  ihrem  Gewebe  grosse  Luftblasen  einschliesst.  Von  Zeit  zu 
Zeit  entweicht  der  Inhalt  dieser  Luftblasen;  das  ganze  Gewebe 
der  Gewächse  fiel  in  eine  schlammige  Masse  zusammen,  wenn 
man  sie  aus  dem  Wasser  nahm.  Alle  3  Quellenarme  Oberrie- 
selten einen  Raum  von  200  Schritten  Breite  und  Länge,  wel- 
cher sehr  dicht  mit  eigrossem  Gerolle  bedeckt  ist  und  überall 
die  theils  schon  verfaulten,  theils  noch  lebenden  Gonfervea 
zeigt.  Steht  das  Wasser  längere  Zeit  an  einem  Orte,  so  sieht 
man  einen  geringen  Eisenoxyd -Absatz  und  ein  feines  Häol- 
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eben  auf  der  Oberfläche  scbwimmeD.    Aaf  dem  Ueberriese- 
longsplalze  befiadea  sich  sechs  waooenartige ,  2'  hohe  Ver- 
schlage TOD  HeDschenlänge,  in  denen  sich  das  Wasser  warm 
aosammell  und  die  zum  Baden  dienen»    Von  andern  Vorrich- 
tangen  wurde  nichls  entdeckt.  Der  gut  betretene  Pfad  sowohl, 
als  auch  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Fetzen  und  Lappen 
an  selbst  diesjährigen  Staudengewächsen  (Opfer  der  Burja- 
ten) sprachen  (ur  den  häufigen  Besuch  dieser  Quellen.    Die 
Localilat  eignet  sich  vorzöglich  zur  Anlage  von  Gebäuden, 
der  Boden  ist  ziemlich  eben,  die  Umgebungen  schön  durch 
den  herrlichen  Wald  und  die  üppige  Vegetation  in  der  Nähe 
des  kalten  Baches.    Da  sich  nunmehr  ein  starker  NW.-Wind 
erhob,  so  beschloss  ich  in  dem  vorhin  erwähnten  südwest- 
lichen Winkel  der  Bucht,  welcher  durch  Felsen  Vorgebirge 
geschützt  lag,  zu  nächtigen.  Auf  dem  Wege  zum  innern  Buch- 
tenwinkel  passirten  wir  noch  zwei  kleine  Bäche. 

Bis  jetzt  zeigte  die  Ostkuste  des  Sees  zwar  ebenso  beträcht- 
liche Höhen,  als  die  Westkäste;  aber  nur  einen  fortlaufenden 
Uauptzug.    Nie  bemerkte  ich  bis  heute  auf  den  Höhen  der 
Ostkuste  Schneespuren.    Ueberall  sind  die  Tiefen  der  land- 
einwärts laufenden  Buchten  unbedeutender  und  weniger  tief, 
wofür  die  oft  3  —  4  Werst  vom  Lande  entfernten^  aufrecht- 
stehenden  Stämme,  welche  hierher  geschwemmt  waren,  spra- 
chen. Empelrum  und  Vaccinien  auf  Sphagnum  und  Polytrichen 
bilden  die  Vegetation  des  Bodens,  es  folgen  SorbuSj  Betula^ 
AlnuSf  Rhododendron  und   buschige  Cembra  als  Unterholz, 
endlich  Piniu,  Larix^  selten  Abies^  Betula  und  Populus  tremula 
als  Hochwald. 

Den  5.  August.  Schon  in  der  Nacht  begann  starker 
Regen  bei  zunehmendem  Winde,  ersterer  hielt  bis  gegen  Mit- 
tag an,  letzterer  legte  sich  erst  gegen  Abend  bei  untergehen- 
der Sonne.  Nachmittags  machte  ich  eine  kleine  Excursion  zu 

Sehr.  B.  Kemta.  d.  Ron.  Reichs.  Bd.  ZXIII.  21 
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dem  FelsenvorspruDg,  der  uns  schützte,  und  fand  hier  das 
schöne  Rhododendron  chrysanlhum  Pall. 

Den  6.  August.  Das  Wetter  hatte  sich  zwar  noch  nicht 
besonders  aufgeklärt,  aber  es  regnete  doch  wenigstens  nicht. 
Der  Sturm  hatte  sich  gelegt,  nur  flache  Syb- Wellen  rollten 
am  Ufer  aus.  Wir  fuhren  von  7  bis  12  Uhr  und  schnitten 
eine  sehr  geräumige  Bucht  ab,  deren  Ufer  flach  waren,  die 
aber,  sowie  der  ganze  See,  durch  dichte  Nebel  während  un- 
serer Fahrt  verhfillt  wurden.  Diese  Nebel  lagen  unbeweglich 
bis  11  Uhr,  dann  aber  erhob  sich  eine  N W.- Brise ^  welche 
sie  bald  theilte  und  verjagte.  Die  Luft  wurde  klar  und  wir 
landeten  am  SW.*Ende  der  Bucht  um  Mittagsruhe  zu  halten. 
Die  Rüste  war  ein  6—10'  hoch  ansteigendes  Gerdllge- 
stade, dann  folgten  sanft  ansteigende  Höhen,  die  bis  zum 
Bergrficken,  welcher  nur  300  —  400'  Höhe  erreichte,  mit 
dichtem  Lärchenwalde  und  Zirbelgehölzen  bewachsen  waren. 
Auch  hier  ernährte  der  Boden  keine  andern  Pflanzen,  als  ich 
sie  schon  vorhin  gefunden.  Nach  1  Uhr  treidelten  wir  einer 
gleichförmigen  Geröllkuste  bei  starkem  NW.- Winde  entlang 
und  kamen  dann  an  ein  Ufer^  welches  mir  ganz  besonders 
auffiel,  weil  es  50  —  80'  hoch  steil  abfiel  und  einen  grauen 
Lehm  zeigte,  welcher  wenige,  runde  Gesteine  einschloss. 
Diese  Stelle  war  bis  dahin  die  einzige  ihrer  Art,  die  ich  am 
Baikal  gesehen,  sie  verlief  1%  bis  2  Werst  von  NO.  nach 
SSW.  und  bildete  das  steile  NO. -Ufer  einer  sehr  grossen 
Bucht.  Auch  in  dieser  Bucht  sahen  wir  mehrere  Werst  see- 
wärts einzelne  Baumstämme  aufrecht  stehen ,  abermals  ein 
Beweis  für  die  geringere  Tiefe  des  Sees  am  Ostufer.  Die 
Schifler  versichern,  dass  an  dieser  Seite  der  See  nur  eine 
Durchschnittstiefe  von  30  Faden  in  5  Werst  weiter  Entfer- 
nung vom  Ufer  habe*  Da  wir,  seitdem  wir  die  Ajaja  verlas» 
sen  und  die  beiden  Tungusen  davongezogen  waren,  Nieman- 
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den  voD  den  Bewohoero  dieser  Gegenden  vorfanden,  so  konnte 
ich  keine  Erkundigungen  fiber  die  Benennungen  der  Vorge- 
birge und  Buchten  einziehen.  Nach  dem  Treibholz  zu  urthei- 
len,  war  der  Bach  in  der  bereits  zurückgelegten  Bucht  sehr 
gering;  der  aber,  welcher  in  der  tiefsten  Stelle  der  jetzt  zu 
befahrenden  möndete,  sehr  bedeutend.  Wir  landeten  am  West- 
ende der  zweiten  Bucht,  deren  vorspringendes  Gap  kaum  y^ 
der  Lange  des  nordöstlichen  hatte.  Verlassene  tungusische 
Wobnangen  und  burjatische  Jurten  wurden  bemerkt.  Nach 
dem  Thee  machte  ich  eine  Excursion  den  Strand  aufwärts,  in 
der  Absicht  den  grossen  Bach  zu  erreichen,  dieses  wurde  mir 
aber  der  tiefen  Sumpfe  wegen  nicht  möglich.  Dianihus  super- 
buSj  Spiraea  hypericifolia^  einige  Gramineen  und  Aconitum  Na^ 
pellui  bildeten  die  botanische  Ausbeule.  Emberiza  aureola  lebte 
auch  hier  und  Scolopax  gallinago  war  jetzt  sehr  gemein.  Die 
Gebirge  treten  in  dieser  Bucht  namentlich  weit  südlich  zurück, 
sie  werden  im  Hintergrunde  des  Bachthaies  noch  durch  einen 
einzelnen«  entfernten  Berg  überragt.  Mücken  und  Stechfliegen 
plagten  uns  in  diesen  feuchten  Gegenden  sehr. 

Den  7.  August.  Heute  früh,  bei  klarem  Wetter  auf- 
gebrochen, schnitten  wir  eine  grosse  Bucht  ab,  deren  süd- 
westliches Ende  wir  erst,  da  sich  NW.-Wind  erhob,  nach 
5-itundiger  Fahrt  um  11  Uhr  Mittags  erreichten.  Die  Ufer 
der  heute  zurückgelegten  Kästenstrecke  boten  durchaus  nichts 
Abweichendes  in  ihrer  Erhebungsweise  und  Bewaldung  dar. 
Der  grosseste  Breitendurchmesser  der  zurückgelegten  Bucht 
betrug  wohl  10  Werste,  ihr  sud westlicher  Vorsprung  ist,  wie 
dies  bei  fast  allen  am  Ostufer  des  Baikals  vorkommenden  Buch- 
ten der  Fall  ist,  viel  geringer  als  der  nordöstlich  liegende. 
Um  mich  von  der  Wahrheit  der  Aussage  meiner  Leute,  dass 
der  See  hier  weit  vom  Lande  keine  bedeutende  Tiefe  habe, 
zu  überzeugen,  wurde  das  Lotb,  als  wir  etwa  die  Mitte  der 
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Bucht  erreichl  halten,  5  —  6  Werst  vom  Ufer  eDtfernt,  zum 
Grunde  gelassen  und  eine  Tiefe  von  64  Arschinen  gemessen. 
Nach  Tisch  treidelten  wir  dem  steinigen  Gestade  der  nächsten, 
geringern  Bucht  entlang,  und  hielten  gegen  5  Uhr  io  dem 
sudwestlichen  Winkel  derselben.    Die  Ufer  dieser  Bucht  stei- 
gen 8 — 10'  steil  an  und  zeigten  bald  derbes,  von  Moos  über* 
wachsenes  Gestein,  bald  in  einem  sandigen  Lehm  sehr  viele 
Gerölleinschlösse.    Das  uumittelbare  Ufer  bestand  aus  faust- 
grossen  Granit-  und  Porphyr-Gerollen.  Rubus-Arien  ud4  Epi- 
lobium  nebst  Tanacetum  bildeten  die  hauptsächlichsten  Ge- 
wächse an  dem  steilansteigenden  Ufer.  Ihre  Früchte  and  Blu- 
men worden  noch  von  Dipteren  und  einigen  HytMnapteren  um- 
schwirrt.  Zahlreiche  Spanner  und  Wickler  tummelten  sich  in 
den  höher  gelegenen  /.artxwäldern,  deren  Boden,  vom  üppig- 
sten Moosflor  fiberwuchert,  Vuecinium  Vitü  Idaea  ernährte  und 
hie  und  da  wurde  man  auch  hier  einzelne  Zitterpappeln  ge- 
wahr. Von  Tagfaltern  wurde  nur  Vanessa  C.  oibum  und  cardui 
bemerkt.    Wir  treidelten  später  an  dem  sehr  wilden  Vorge- 
birge, welches  diese  Bucht  von  der  dann  folgenden  trennte, 
vorbei.    Verworren  durch-  und  übereinander  gestürzte  Fels- 
quader von  oft  \  O'  quadratischen  Flächen  bildeten  die  zer- 
klüfteten Ufer  des  Sees.    Einzelne  Lärchen,  deren  Wurzeln 
die  Erde  suchend,  durch  die  Klüfte  drangen,  wuchsen  hier 
schief,  ja  sogar  liegend;  höher  bildeten  sie  und  Espen  kleine 
zusammenhängende  Wälder.    Die  nunmehr  erreichte  Bucht 
hatte  das  Eigenthümliche  vor  andern,  dass  ihre  Ufer  gleich 
mehrere  lOO'  ansteigend,  dicht  bewaldet  sich  erhoben  und 
einen  weiten,  halbkreisförmigen  Bogen  bildeten.  Zwei  tungo- 
sische  Wohnungen  erfreuten  mich  deshalb  um  so  mehr,  als 
ich  bei  ihren  Bewohnern  die  Benennungen  der  bisher  zurück- 
gelegten  Buchten  und  der  noch  folgenden  zu  erfahren  hoffte. 
In  dieser  Vcrmuthung  hatte  ich  mich  nicht  getäuscht.   & 
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waren  Tuogusen  vom  Bargusiaflusse.    In  der  einen  der 
Wohnungen  lebte  ein  73jähriger  Greis  mit  seiner  20jährigen 
zweiten  Frau,  er  erzählte  mir,  wie  er  sich  seines  Haushaltes 
wegen«  da  ihm  sein  erstes  Weib  und  der  Sohn  gestorben  wä- 
ren, noch  in  so  hohem  Alter  yerheirathet  hätte.    Der  Alte 
verstand  Schmiedearbeiten  zu  machen.   Das  Ehepaar  in  der 
zweiten  Wohnung  war  jung.  Beide  Familien  hatten  sich  hier- 
her begeben,  um  Seehunde  zu  erlegen,  deren  Fleisch  neben 
einigen  getrockneten  Fischen  jetzt  ihre  einzige  Nahrung  war. 
Bei  diesen  Tungusen  erfuhr  ich  die  Namen  der  in  NO.  und 
SW.  gelegenen  Buchten  folgenderweise:  unser  gegenwärtiger 
Aufenthaltsort  lag  100  —  HO  Werst  von  der  nördlichen 
Angara.  Zwei  Vorgebirge  wurden  mir  vom  Ajaja-Bache  bis 
hierher  mit  den  Namen  Schirigli  (lUnpnrjiH)  und  Amnjfin- 
daga  (AMHK)H4ara)  benannt  (Georgi  schreibt:  Amundikan). 
Den  dritten  Vorsprung  aber,  welchen  wir  gestern  passirt  hatten, 
and  der  von  hier  aus  als  weit  in  den  See  laufend  erschien, 
nanoten  sie  Balaga  (Ea^ara).    Die  Buchten  fuhren  mit  den 
betreffenden  Vorgebirgen  gleiche  Namen.  Bei  unserer  weitern 
Reise  nach  SW.  sollten  wir  nun  zuerst  das  Vorgebirge  und 
die  Bucht  Poogi  (DoHrH),  dann  Irbicha  (Hpouxa),  dann  eine 
sehr  schmal  hervortretende  Landzunge  Radanni*)  (Ka4aHHB) 
and  endlich  das  Vorgebirge  Jesowka  (ddOBKa)  erreichen. 

Den  8.  August.  Wir  umschifften  heute  zunächst  den 
westlichen  Vorsprung  der  Bucht,  in  welcher  wir  genächtigt 
hatten,  und  sahen  dann  vor  uns  in  etwa  8 — 10  Werst  weiter 
Eotfernung  ein  zweites  Vorgebirge.  Da  die  Küste  mir  auch 
hier  nichts  Neues  zu  bemerken  und  darzubieten  versprach 
und  sich  überdies  ein  günstiger  NO.- Wind  erhob,  so  segelten 


*)  Bie  Tangasen  mögen  den  Namen  Kabani,  anter  welchem  Georgi 
diesen  Vorsprimg,  wo  der  Bach  gleichen  Namens  mündet,  anfTührt,  dergestalt 
Teräodert  haben.   Sie  nannten  ihn  aber  immer,  wie  oben  angefohrt. 
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wir  quer  Qber  die  Bucht,  was  uos  bis  3  Uhr  aufhielt.  Ueberall 
sahen  wir  am  Ufer  die  cooisch  zusammengestellteo ,  dünnen 
Stamme  verlassener  Tungusenwohoungeo.  Nachdem  wir  an 
dem  sumpfigen  Landuogsplatze,  der  mit  Belula  und  Alnus, 
beide  als  Unterholz,  dicht  bewachsen  war  und  dabei  dünnen 
Lärchen wald  trug,  uns  einige  Zeit  aufgehalten  hatten,  trei- 
delten wir  weiter.  Die  Geröllkuste  war  mit  dickstämniigem 
Treibholz  reichlich  beworfen,  was  uns  die  Nähe  eines  grossen 
Baches  anzeigte.  Ich  wanderte  zu  Fusse  wurde  aber  plötzlich 
von  einem  heftigen  Fieber  befallen  und  musste  mich  schleu- 
nigst ins  Boot  bringen  lassen,  wo  ich  bis  zum  Abend  lag. 
Schon  seit  der  Buckkehr  vom  Frölicha-See  und  der  uner- 
giebigen Jagd  auf  Moscbusthiere  hatte  ich  öfters  schwache 
Fieberantälle  gehabt,  die  mich  aber  bis  dahin  nicht  gehindert 
hatten  meine  Sammlungen  zu  fördern.  Vom  heutigen  Tage  au 
aber  nahm  die  Krankheit  einen  bösen  Charakter  an,  und  selbst 
in  den  fieberfreien  Stunden  konnte  ich  nur  die  nächsten  Um- 
gebungen an  den  Lagerplätzen,  die  wir  gewählt,  besichligen. 
Erst  spät  Abends  erreichten  wir  den  vermutheten  Waldbacb, 
(aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derKabani  Georgis),  welcher 
in  niedrigen  Cascaden  aus  einer  dichten  Wildniss  von  Salto:, 
PopuluSj  Alnus  und  Betula  hervorbricht  und  in  drei  etwa  40' 
breiten  Armen  mundet.  Er  bildet  ganz  in  der  Nähe  seines 
Ausflusses  einen  kleinen  Busen,  in  welchen  wir  mit  den  Böten 
einliefen. 

Den  9.  August.  Schon  eine  Stunde  früher  ehe  die  Sonne 
die  östlich  liegenden,  einige  100  Fuss  hohen,  bewaldeten 
Bergrucken  überstiegen  hatte,  fuhren  wir  weiter.  Der  Baikal 
war  ganz  ruhig  und  blieb  es  bis  1 0  Uhr.  Es  war  heute  früh 
schon  empfindlich  kalt.  Seit  dem  ersten  August  zeigte  mein 
Thermometer  Nachts  nur  -h  5  bis  7°  R.  Wir  fuhren  dem 
westlich  verlaufenden  Ufer  der  Bucht   entlang.    Der  Baikal 
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nimmt  hier  an  Breite  bedeatend  zu,  sein  jenseitiges  Ufer  ver- 
liert aiebr  und  mehr  an  Deutlichkeit,  wohingegen  die  Höhen 
von  Swjätoi*noss  (GbatojI  hoci»),  duftig  blau  umhüllt,  im 
SW.  auftauchen.  Wir  schnitten  heute  nur  eine  unbedeutende 
Bucht  ab,  in  der  übrigen  Zeit  unserer  Fahrt  blieben  wir  einem 
geradlinigen  Geröllgestade  nahe.  Dieses  bleibt  in  seiner  Breite 
von  6 — lO'  vegetationsentblösst  und  dann  erst  sieht  man  ein 
1 0 —  1 5'  hohes,  plötzlich  ansteigendes  Ufer  mit  theils  buschi- 
ger Cembra,  theils  baumartiger  Coniferenwaldung  bedeckt. 
Auch  hier  haben  wir  noch  immer  die  einförmige  Vegetation 
des  nördlichen  Baikals.  Im  weiten  Bogen,  tiefer  landeinwärts, 
liegen  die  bedeutendem  Höhen  des  Ufergebirges,  welche  man 
vom  Strande  aus  nur  selten  sehen  kann.    Ich  sammelte  heute 
noch  die  hiesigen  Coniferen,  als  Abtes  obovata^  P.  sylvestris 
tart  sibiriea  und  Larix  in  der  sibirischen  Abart,  so  wie  P. 
Cembra  f  auch  wurde  eine  schwarzrindige  Birke  und  Dianthus 
superbus  eingelegt.    Die  reifen  Saamen  einiger  Äconüen  und 
die  von  Lilium  martagon  und  Veratrum  wurden  ebenfalls  noch 
erbeutet.    Wir  erreichten  Abends  das  Ende  des  geradlinigen 
Geröllgestades,  welches  durch  ein  nicht  hohes,  vorspringendes 
Felsenchaos  begrenzt  wird.  Dasselbe  umfuhren  wir  noch  und 
bndeten  dann.    Das  NO.-Cap  der  Halbinsel  Swjätoi-noss 
mag  von  hier  aus  60 — 70  Werst  entfernt  sein. 

Den  10.  August.  Wir  fuhren  heute  schon  früh  der, 
nunmehr  sudlich  fortlaufenden,  Küste  entlang,  und  schnitten 
mit  gutem  Winde  eine  geräumige  Bucht  ab,  in  deren  Hinter- 
grund wild  zerrissene  Gebirgszuge  lagen,  welche  schneefrei 
waren.  Ein  zusammenhängender  Bergzug  war  nicht  zu  erken- 
nen, alle  einzelnen  Höhen  hatten  die  Richtung  nach  SW.  Um 
11  Uhr  plagte  mich  ein  zweiter  Fieberanfall.  Wir  landeten. 
Um  12  Uhr  begann  feiner  Regen  der  sich  verstärkte  und  bis 
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zum  Abend  aobielt.    Unter  den  Gerollen,  auf  welchen  mein 
Zelt  stand,  fand  ich  hier  die  Häute  eines  Amphipoden. 

Den  11.  August.  Erst  gegen  11  Uhr,  nachdem  sich 
der  Himmel  aufgeklärt  hatte,  reisten  wir  weiter.  Die  Richtung 
der  Küste  war  auch  heute,  wie  Tags  zuvor,  mehr  sfidlicb. 
Nur  7  Werst  hatten  wir  zu  machen,  bis  wir  in  den  innersten 
Winkel  der  Bucht  kamen.  Es  mQndet  an  dieser  Stelle  der 
Fluss  Sosnowka  (CocHOBica)  dessen  unterer  Lauf  nur  ein 
schwaches  Gefälle  hat.  Die  bewaldeten  Bergketten  treten  auch 
hier  bogig  weit  landeinwärts  zurück.  In  dem  flachen  Hün* 
dungslande  schlängelt  sich  der  Fluss  vielbuchtig  und  theilt 
sich  in  mehrere  unscheinbare  Arme,  welche  zahlreiche,  sum- 
pfige Nehenausläufer  und  Lachen  bilden.  Ein  Backofen  aus 
Ziegelsteinen  aufgeführt,  der  ziemlich  neu  war,  liess  vermo- 
then,  dass  unlängst  hier  Russen  längere  Zeit  gelebt  hätten. 
Sie  sollen  sogar  bis  aus  Irkutsk  hierher  zum  Fange  der  gros- 
sen Ofnul  kommen.  Jetzt  traf  ich  hier  olchonsche  Burjä- 
ten, welche  während  der  4  Wochen  ihres  Aufenthaltes  erst 
5  Tonnen  Omni  gesalzen  hatten.  Die  Omul  aber,  welche  an 
der  Sosnowka  gefangen  werden,  sind  von  ungewöhnlicher 
Grösse  und  Fettigkeit,  einer,  der  mir  zum  Kauf  angeboten 
wurde,  hatte  lOy^  Werschok  Länge.  Der  von  der  Mündung 
der  Sosnowka  nördlichst  gelegene,  sichtbare  Felsenvorsprung 
heisst  bei  den  Burjäten  und  Tungusen  TarchuUe  (Tap- 
xyjje).  Die  nach  Swjätoi-noss  sich  hinziehende  Käste  läuft 
in  viele,  (wohl  12)  steile,  bewaldete  Vorgebirge  aus,  deren 
letzte,  westliche  uns,  sowie  die  Halbinsel  selbst,  noch  sehr 
undeutlich  erschienen.  Beide  Küstenzuge,  sowohl  der  ?od 
NO.  nach  S.  sich  ziehende,  als  namentlich  der  dann  nach  W. 
dahinlaufende,  zeichnen  sich  durch  gleichförmige  Gestaltaog 
aus;  beide  sind  bachreich,  der  letztere  zeigt  häufig  Cascadeo 
und  von  den  steilen  Bergen  rasch  fliessende  Quellen.    In  den 
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Hochwäldern  schwinden  die  Coniferen  merklich,  P.   Cembra 
bleibt  am  längsten  mit  der  Birke  und  ilMus-Gebuschen   verei- 
nigt.   Ad  den  Bacbmündungen  wird  man  auch   hier  Papulus 
baUamifera,  Salices  etc.  gewahr.    Die  grossen   Sumpfausdeh- 
nungeo,  welche  der  Westküste  des  Baikals  eigen  sind,  fehlen 
hier  meistens  gänzlich,  oder  sind  doch  nur  selten  im  kleineren 
Maasstabe  vorbanden.  Wir  fuhren  die  nun  mehr  westlich  ver- 
laufende Käste  entlang,  und  landeten  10  Werst  weiter  an 
einem  verlassenen  Fiscberplatze ,  wo  abermals  ein  steinerner 
Backofen  zu  sehen  war.  Der  wenige  Faden  breite  Geröllstrand 
war  stellenweise  mit  Epilobium  dicht  bedeckt.    Matte  Diptern 
liebten  die  Blumen  dieser  Pflanze  und  wurden  nebst  einigen 
Hymenopteren  gefangen.  Wild  jagten  Vanessen  durch  die  Läfte 
und  seltener  segelte  Papilio  Antiope  an  mir  voräber.  Es  erhebt 
sich  von  dem  ausgeworfenen  Gerolle  ein  lehmiges  Ufer  von 
5—15'  Höhe,  welches  nach  und  nach  zu  den  Gebirgen  an- 
steigt.   Wir  machten  nach  dem  Thee  noch  5  —  6  Werst  und 
landeten  dann  an  einem  jähen  Ufer,  welches  hohen  Graswuchs 
und  Stauden  ernährte  und  höher  mit  Birken,  Pappeln  und 
Zirbeln  geschmückt  war.  Die  Vegetation  begann  bereits  theil- 
weise  zu  sterben.  Die  Wurzelblätter  der  Ranunculaceen  waren 
grösstentheils  schwarz. 

Den  12.  August.  Die  neunte  Woche  unserer  Reise 
beginnt.  Einer  der  schlechtesten  Tage  während  meines  Auf- 
enthaltes am  Baikal.  Kaum  5  Werst  gefahren,  wurde  ich 
darch  das  Fieber  genöthigt  zu  landen  und  verlebte  den  Tag  in 
meinem  Zelte. 

Den  13.  August.  An  meinem  gestrigen  Gesundheits- 
zQstande  hatte  sich  nichts  geändert.  Wir  reisten  weiter.  Bis 
12  Uhr  Mittags  nahm  man,  was  Form  und  Bewaldung  der 
Kaste  anbelangt,  nichts  Neues  gewahr.  Wir  umfuhren  ein  Gap 
i^ach  dem  andern.    Zwischen  je  zwei  steilen  Bergröcken  lag 
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ein  schmales  Thalcheo ,   io  welchem  kleine  Cascadenbache 
plätscherten.    An  der  Mündung  eines  solchen  Bachleins  lan« 
deten  wir  zur  Mittagsruhe,  die  Temperatur  des  klaren  Was- 
sers» an  der  Mundung  im  Schatten,  war  nur  -h  5^  R.    Die 
Vegetation  wurde  hier  durch  AcaniUnt  Rasa,  HeraeUen  und 
Hieraeien  charaklerisirt.    Nach  Tisch  fuhren  wir  jelzt  einer 
Küste  entlang,  welche  die  seit  gestern  gesehene  an  Wildheit 
und  Zerrissenheit  der  Form  übertraf.    Die  steilen  Abstiirze 
waren  bald  kahl,  bald  mit  kleinen  Waldparthieen  bedeckt, 
Scbneewassergerinne  waren  überall  sichtbar.    Die  höchsten 
Stellen  dieses  Käslenstriches  mögen  700 — 1000^  aber  dem 
Baikal  gelegen  sein.    Einzelne  Felsenabslärze  bildeten  auch 
hier  kleine  Vorgebirge.    Wir  fuhren  bis  zu  dem  Anfange  des 
tief  einlaufenden  Busens,  welcher  das  NO.-Ufer  der  Halbinsel 
Swjätoi-noss  bildet,  und  landeten  zur  Nacht  an  dem  sandi- 
gen Strande  einer  kleinen  Bucht.  Ich  hatte  für  den  folgenden 
Tag  wieder  Fieber  zu  erwarten  und  ordnete  in  diesem  Falle 
an,  gerade  quer  über  die  Bucht  zur  NO.-Spitze  der  Halbinsel 
Werchnaja-Isgolow  (BepxnaA  narOdiOBb)  zu  fahren,  deren 
Ostufer  so  rasch  als  möglich  zurückzulegen,  damit  ich  von 
der  jenseits  liegenden  Bargusinschen  Bucht,  wo  ich  Bewoh- 
ner und  Postpferde  zu  6nden  hoffte,  in  die  Turkinskischen 
heissen  Bäder  reisen  und  mir  helfen  könnte. 

Die  Koste  ist  in  dieser  Jahreszeit  hier  noch  weniger  be- 
lebt, als  an  der  westlichen  Seite  des  Sees. 

Den  14.  August.  Wir  verliessen  mit  Sonnenaufgang 
die  Bucht,  um,  ehe  der  Wind,  der  gegen  10  Uhr  stärker  zo 
werden  pflegte,  uns  hinderlich  wurde,  die  NO.-Spitze  der 
Halbinsel  zu  erreichen.  Als  wir  ungefähr  den  halben  Weg 
zurückgelegt  hatten,  Hess  ich  die  Tiefe  messen.  Sie  betrug 
nur  42  Arschinen.  Erst  um  1  Uhr  erreichten  wir  unser  Ziel, 
ich  konnte  aber  nicht  ans  Land  geben.    Die  Nordostspitze  ist 
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eine  ADbäafung  von  Felsenträmmern ,  die  sich  als  schmale 
Zuoge   eine  karse  Strecke  io  den   See  legen ,  das  eigent- 
liche Vorgebirge  aber  steigt  rasch  und  steil  an,  es  ist  nur  mit 
spärlicher  Lärchenwaldung  bedeckt.    Die  flache  vortretende 
Landzunge  sowohl»  als  auch  eine  Strecke  der  Küste  waren 
mit  beerentragenden  Sträuchern  gut  bewachsen,  namentlich 
Himbeeren,   Vaecinium  Vüis  Idaea  und  V.  uliginoiutn.   Wir 
treidelten  dann  die  Ostkuste  der  Halbinsel  etwa  5  Werst  hin- 
unter*   Diese  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ein  ziemlich 
gleichförmig,  hoher  Bergzug,'  der  mit  der  dichtesten  Waldung, 
welche  ich  am  Baikal  gesehen,  bedeckt  ist.    Nirgend  am 
ganzen  Ostufer  der  Halbinsel  sieht  man  kahle  Felsenwände, 
das  Gestade  besteht  aus, grobem  Gerolle,  die  Tiefe  des  Was- 
sers nimmt  an  dieser  Seite  sehr  allmählich  zu.  Einige  in  klei- 
nen Cascaden  fallende  Bächlein  munden  an  diesem  Ufer  in 
den  Baikal.    Drei  unbewohnte  Jurten,  die  vereinzelt  lagen, 
waren  die  einzigen,  welche  ich  an  der  verlassenen  Küste  sah. 
Die  Waldungen  bestehen  vorzöglich  aus  dichtem  Lärchenjung- 
hoh,  ab  und  zu  sieht  man  Birken  und  höher  Zirbeln.    In  der 
Nacht,  die  hell  und  kalt  war,  hörten  wir  oft  das  Geschrei  der 
Bären  und  hatten  schon  bei  unserer  Ankunft  an  dem  Nordost- 
Cap  zwei  junge  Petze  die  Anhöhe  hinauf  laufen  gesehen.  Ich 
Hess,  da  sich  mein  Krankheilszustand  immer  verschlimmerte, 
während  der  ganzen  Nacht  rudern.    In  der  Nacht  fuhren  wir 
auch  an  den  Haseninseln  (Uschkany  yrnRanbie  ocTpoBa) 
vorfiber,   die  grösste  derselben  hat  eine  Längenausdehnung 
von  ly^ — 2  Werst.    Alle  zeigen  einige  Faden  hohe,  steile 
Küsten  und  nur  spärliche  Waldung. 

Den  15.  August.  Erst  gegen  1 1  Uhr  Mittags  erreichten 
wir  die  sfidwestliche  Spitze  von  Swjätoi-noss,  sie  wird  von 
<ieD  Russen  Nishnaja  Isgolow  (Hnncnafl  narojOBb)  genannt. 
Im  Wesentlichen  gleicht  dieses  Gap  dem  nordöstlichen ,  ist 
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aber  grobsteiuiger  und  steriler.    Meine  Leule  brachten  mir 
eine  Actaea  mit  rothen  Früchten  ins  Boot,  die  einzige  Pflanze, 
welche  ich  von  der  Halbinsel  mitgebracht  habe.  Leider  musste 
ich  aach  heute  ruhig  auf  dem  Vorderdeck  unseres  Bootes  lie- 
gen und  beschleunigte  nur  nach  Möglichkeit  unsere  Weiter- 
reise. Westlich  von  unserm  Landungsplätze,  an  welchem  die 
Leute  gesalzene  Omul  zum  Mittag  bereiteten,  sahen  wir  in 
der  Ferne  die  schwachen  Umrisse  Olchon's,  und  kaum  steu- 
erten wir  nach  Verlauf  einer  Stunde  um  die  Spitze  des  Vor- 
gebirges, als  vor  uns  die  grosse'  Bargusinsche  Bucht  lag. 
Dieser  grosse  Busen  zieht  sich  in  südöstlicher  Richtung  25 — 
30  Werst  landeinwärts.  Die  Küste  der  Halbinsel,  an  welcher 
wir  jetzt  vorüberfohren ,  zeigte  andere  Beschaffenheit  als  die 
zurückgelegte  Ostküste.  Die  ebenfalls  ziemlich  gleichmässige, 
mit  schwach  wellenförmigem  Rucken  dahinlaufende  Bergkette 
zeigt  von  ihrem  Kamme  zum  Fusse  sich  erweiternde  Schnee- 
und  Regengerinne  in  grösster  Menge,  welche  frei  von  aller 
Vegetation  unter  einander  parallele  Richtung  haben.    Diese 
Gerinne  erweitern  sich  in  der  Breite,  je  weiter  man  südlich 
die  Küste  verfolgt,  sie  werden  zuletzt  zu  wahren  Thälcbeo. 
Die  ganze  Küste  ist  spärlich,  meistens  nur  bis  zur  Hälfte  ihrer 
Höhe  mit  Lärchen  bewaldet.    Wir  erreichten  erst  Nachts  um 
1 1  Uhr  den  sandigen  Strand  der  Bucht  und  hörten  das  Rau- 
schen des  Bai  toi-  (BajiTofi)  Flösschens,  welches  in  dem  nord- 
östlichen Winkel  der  Bucht  mündet.    Der  Himmel  war  klar, 
Vollmond,  starker  NW.- Wind. 

Den  16.  August.  Der  Strand  der  Bargusinschen 
Bucht  ist  durch  groben,  weissen  Sand  gebildet.  Die  Kiefer 
fiberall  mit  flacher,  schirmartiger  Kuppel.  Die  Birke  krän- 
kelt im  Sande.  Die  Mücken  und  kleinen  Stechfliegen  waren 
hier  häufiger  und  lästiger  als  irgendwo.  Die  Hauptfischereien 
waren   hier  schon   seit  einigen  Wochen   beendigt   und  die 
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meistea  Fischer  halleo  sich  nach  der   nördlichen  Angara 
begeben,  den  Omulhng  dort  zo  betreiben.    Die  wenigen  Fi- 
scher, welche  hier  noch  geblieben»  klagten  über  den,  seit  5 
Tagen  statthabenden ,  ganzlichen  Hangel  an  Omuln.   Der  Sig 
war  in  diesem  Jahre  gut  ins  Netz  gegangen.    In  der  Art  der 
Fischerei  wird  hier  ebenso,  wie  am  ganzen  Baikal  verfahren. 
Carba  Cormoranus  und  Larui  cachinnans  folgen  dem  Netze  in 
grossen  Schaaren.  Nahe  dem  Ende  des  äberall  gleichförmigen 
Saudstrandes,  welches  wir  12  Uhr  Mittags  erreichten,  mundet 
der  Bargusin.    Etliche  Holzhäuser,  die  zum  Theil  bewohnt, 
theils  nur  während  der  Fischerei  besucht  werden,  befinden 
sich  an  dem  rechten  Ufer  des  tiefen »  raschfliessenden  Flusses, 
welchen  man  aufwärts  einige  Werst  mit  dem  Auge  verfolgen 
kann.    Aus  üppigen  Watdungen  bricht  er  hervor.    Er  war 
gegenwärtig  sehr  wasserreich ,  viele  der  hölzernen  Häuser 
wurden  von  dem  angeschwollenen  Flusse  bespält.    Die  Kä- 
steogebirge  treten  hier  in  einem  noch  weitern,  tiefern  Bogen 
zurück,  als  es  an  der  nördlichen  Angara  der  Fall  ist,  die 
in  SO.  gelegenen  sind  die  höchsten,  vielgestaltetsten,  sie  lagen 
im  blauen  Duft  der  Ferne  und  waren  jetzt  schon  schneege* 
krönt   Ich  zog  hier  in  das  Haus  eines  alten  Mätterchens. 
Am  17.  August  blieb  ich  hier. 
Den  18.  August.  7  Uhr  früh  reisten  wirken  hier  fort. 
Der  SO.-Wind  war  stark,  wir  beabsichtigten  ihn  zu  benutzen. 
Zuerst  setzten  wir  über  den  Bargusin,  welcher  an  seiner 
Hfiodung  wohl  nicht  über  20  Faden  breit  ist,  und  treidelten 
dann  der  letzten,  nach  S W.  verlaufenden  Strandstrecke  entlang. 
Diese  zeigte  eben  dieselbe  Beschaffenheit»  als  die  nördlicher 
zQr  rechten  Seite  des  Bargusin  gelegene.    Die  Kiefern  sind 
hoch  und  vorherrschend.    Auch  hier  sah  ich  noch  mehrere 
Fischerlager,  so  dass  im  Ganzen  in  der  Bargusin  sehen  Bucht 
deren  1 8 — 20  zu  rechnen  sind.  Hier  wird  die  Fischerei  gross- 
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CentheiU  durch  Juden  belriebeo*),  die  Winde  der  Gebäude 
und  EinsSunungen  waren  böchsl  nothdfirAig  aus  Kiefemge- 
sträuch  zusammengesteilL  Wir  erreichten»  nachdem  wir  4 
Werst  zurOckgelegt  hatten,  das  Ende  des  sandigen  Strandes, 
da,  wo  die  nun  das  Ufer  bildenden  Gebirge  nach  Norden  ver- 
laufen. Das  Segel  wurde  gehoben,  der  frische  Wind  brauste  hin- 
ein und  wir  jagten  mit  halbem  Winde  durch  die  hohen  Wogen, 
deren  Bücken  weiss  schäumten.  Die  Poststrasse,  welche  von  der 
BargusinmQndungsu  den  warmen, Turkinskischen Badern 
fuhrt,  lauft  etwas  Vom  Strande  entfernt  diesem  überall  parallel. 
Nach  1  y^  stundiger  Fahrt  legte  sich  der  gunstige  Wind,  webie 
bald  darauf  sanft  aus  NW.  und  nöthigte  uns  zum  Lande  zu 
rudern.  Um  1  Uhr  erreichten  wir  dasselbe.  Herrliche  Wal- 
düngen  bedecken  hier  das  rasch  ansteigende  Ufergebirge.  Hier 
sah  ich  zum  ersten  Male  kleine,  zusammenbangende  Walduo- 
gen  von  Populus  bahamifera^  die  Nadelhölzer  treten  merklich 
in  der  Hasse  zurOck,  die  Birke  wird  dominirend.  Die  lichten 
Waldplätze  werden  von  den  Bussen,  die  nicht  weit  von  hier 
eine  Poststation  hatten,  zu  Heuschlägen  benutzt.  Nachmittag 
ruderten  wir  dem  letzten,  8  Werst  entfernten  Vorsprung  zu, 
er  wird  Tolstoi  Myss  (tojicto^  macib,  das  dicke  Vorgebirge) 
genannt.  Ein  starkes  Gewitter  aus  W.  zog  auf,  wir  erreich- 
ten  das  Gap  am  6  Uhr  und  beschlossen  hier  zu  nächtigen. 

Den  19.  August.  Schon  seit  Mitternacht  regnete  es 
heftig  und  NW.-Sturm  tobte  unausgesetzt.  Der  Himmel  war 
am  Morgen  gleichförmig  bezogen  und  dichte  Nebel  hüllten 
die  Küste  fiberall  ein.  Weisse  Schaumkräusel  bedeckten  die 
Höhe  jeder  Welle.  Die  Brandung  tobte  furchtbar.  Wir  haben 
das  erste  Baikal- Herbstwetter,  h-  10^  B.  beträgt  die  Tem- 
peratur der  Luft.  Das  Boot  wird  hinter  das  Vorgebirge  gezo- 


*)  Die  Joden  (meistens  Yerwiesene)  sind  indessen  nur  die  Unternehmer 
und  lassen  die  Arbeiten  durch  angenommene  Arbeiter  ausfuhren. 
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gen,  wo  es  eiDigermaassen  gesichert  ist.  Der  Regen  peitscht 
an  mein  Zelt,  feiner  Staubregen  dringt  durch  die  Leinewand. 
An  Beschäftigung  ist  nicht  zu  denken.  Dieses  Wetter  verän- 
dert sich  nicht  bis  zum  folgenden  Tage. 

Den  20.  August.    Bei  Sonnenaufgang    klärt  sich  der 
westliche  Horizont,  der  Sturm  wird  stärker,  geht  mehr  nach 
Norden.  Die  jagenden  Wolken  ziehen  in  SO.  ab,  andere  wer- 
den hinter  der  Westküste  des  Baikals  hervorgetrieben.  Schon 
8  Uhr  früh  schickte  ich  nach  Postpferden;   die  Station  liegt 
5  Werst  von  hier,  sie  ist  die  einzige  zwischen  den  Tu r kin- 
skiseben Mineralquellen  und  der  Bargusinmündung.    Das 
Unwetter  hatte  die  Pferde  tief  in  den  Wald  getrieben  und  so 
kam  es,  dass  ich  erst  um  2  Uhr  Nachmittags  von  hier  abrei- 
sen konnte.  Es  waren  aber  bis  zu  den  Turkinskiscben  Mi- 
neralquellen 56  Werst  zurückzulegen.   Der  Weg  läuft  gröss- 
tentheils  den  Ufern  des  Sees  entlang,  nur  einige  bedeutende 
Vorsprunge  werden   gerade  abgeschnitten.     Viele  sumpfige, 
quellenreicbe  Stellen  waren  theils  durch  schwache  Brücken, 
theils  durch  geschüttete  Erddämme ,  deren  Unterlage  Strauch- 
werk bildete,  fahrbar  gemacht  worden.  Die  Vegetation  wech- 
selte hier  sehr.  Die  Birke  wird  zur  herrschenden  Baumart,  man 
dnrchrährt  werstlange  Waldstrecken  ^  wo  sie  allein  vorhanden. 
Pinus  Cembra  und  sylvestris  treten  wenigstens  in  der  Ebene  ganz 
zarfick.  Larix  und  viel  seltener  P.  obovata  bilden  in  den  tiefer 
gelegenen  Gegenden  zusammenhängende  Waldungen,  die  mit 
Birkenhainen  wechseln.    Der  Boden  ist  sehr  dicht  mit  Epilo^ 
iten,  Spiraea  digiiata  und  ülmaHa,  mit  Herncleen  und  ab  und 
ZQ  mit  Himbeersträuchern  bewachsen.    Waldbrände  haben, 
weit  um  sich  greifend,  gewuthet.    Die  mit  horizontaltreiben- 
den  Wurzeln  versehenen  Kiefern,  wurden  durch  Orkane  um- 
geworfen.   Die  erdumhfillten  Wurzeln  derselben  starren  jetzt 
^t  aus  der  sie  umwuchernden  Vegetation  hervor.    Lantus 
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phoenicurus  Hess  sieb  hier  in  einzelnen  Exemplaren  sehen. 
Man  erreicht  endlich,  nachdem  man  40  Werst  gefahren  ist, 
die  Ungenannte  Bucht  (ry6a  dea^baMAHHan).  Diese  bat  Du- 
nenufer, welche  theils  freien  Flugsand  zeigen,  theils  mit  Zir- 
belgesträuch bewachsen  sind.  Landeinwärts  aber  ist  die  Ge- 
gend bald  morastig,  bald  tiefsandig.  Waldbrände  hatten  hier 
grosse  Plätze  verödet*  In  dieser  Gegend  traf  ich  ein  Paar  Un- 
glückshäher {Corvtis  infau8lu$)t  welche  mit  den  jetzt  reifen 
Beeren  einer  Xylosteum^Ari  eifrig  beschäftigt  waren  und  dabei 
erlegt  wurden.  Der  Weg  schlängelt  sich  darauf  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Bodens,  bis  man  zuletzt  in  einen  stattlichen 
Lärchenhochwald  gelangt.  Von  hier  aus  erstreckt  sich  die 
breite  Poststrasse  in  gerader  Linie  3  Werst^  macht  dann  plötz- 
lich eine  Wendung  nach  Norden  durch  junge  Birkenhölzer 
zum  Dorfe,  dessen  glänzende  Kirchenkuppel  man  zuerst  wahr- 
nimmt. Wir  kamen  8  Uhr  Abends  hier  an.  Im  See  tobte 
noch  immer  der  Sturm. 

Den  21.  August.  Der  Wind  legt  sich  über  Nacht.  Nach 
Tisch  machte  ich  eine  Excursion  zu  den  Mineralquellen.  Diese 
entspringen  in  einem  schmalen  Thälchen,  welches  in  der 
Uauptrichtuog  von  SO.  nach  NW.  verläuft  und  zu  beiden 
Seiten  ansteigende  Sandböben  von  unbedeutender  Erhebung 
hat.  Die  unmittelbare  Umgebung  der  Quellen,  es  sind  deren 
mehrere,  zeigte  einen  niedrigen,  aber  kräftigen  Kräuterwucbs; 
obgleich  sich  der  Schwefelwasserstoff-Gehalt,  den  die  war- 
men Quellen  aushauchen,  überall  im  Thale,  wenn  auch  nur 
schwach  kundthat.  Die  Hauptquelle,  welche  die  hinterste 
im  Thale  ist,  war  sorgfältig  eingefasst  und  durch  einen  pas- 
senden hölzernen  Deckel  wurde  die  2^^  im  Quadrat  fassende 
Umwandung  verschlossen.  Uin  diese  unmittelbare  Einfassung 
des  Sprudels  ist  eine  zweite,  hausartige  gebaut.  Das  tempei- 
förmige Häuschen  hat  gleichfalls  quadratische  Bodenform  und 
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ist  von  einem  Sprossengeläoder  umgeben.    Aus  der  Quelle 
fuhren  2  hölzerne  Rinnen  voo  1'  Durchmesser  zu  deo  Kran- 
kenbäasern  das  heisse  Wasser,  welches,  damit  es  recht  frisch 
und  warm  an  seinen  Verwendungsort  komme,  in  den  Gerin- 
nen durch  concav  gehöhlte  halbe,  hölzerne  Cylinder  verdeckt 
wird,  unmittelbar  vor  der  äussern  Einfassung  der  Haupiquelle 
sprudelt,  etwas  rechts  gelegen,  das  Wasser  aus  dem  sandigen 
Boden,  dadurch  3  immer  bewegte  Sandwfilste  bildend.  Etwa 
6  —  8'  von  diesem  Ausfluss,  ebenfalls  auf  der  rechten  Seite 
des  Thaies,  brechen  mehrere  kleine  Strudel  hervor,  um  diese 
hat  man  einen  6'  im  Quadrat  fassenden  Verschlag  gemacht, 
in  welchem  sich  das  Wasser  ansammelt.    Die  schlackigen 
Gonferven  wurden  auch  hier,  wie  an  den  nördlicher  gelege- 
nen heissen  Quellen  (Seite  320)  gefunden.  Dasjenige  Wasser, 
welches  aus  der  Hauptquelle  überflüssig  ist,  so  wie  das  aus 
den  erwähnten  kleinen  Sprudeln,  sammelt  sich  und  fliesst  in 
dem  flachen  Thale  ab.    Einige  hundert  Fuss  vom  Hauptquell 
gelangt  es  zuerst  in  ein  tieferes  Bassin,  welches  davon  erfüllt 
ist.   Der  Ahflusscanal  dieses  Teiches  verengert  und  beflndet 
sich  unter  den  Gerinnen,  die  bis  zum  letzten  Krankenhause, 
welches  für  Arme  und  Soldaten  bestimmt  ist,  reichen.    Von 
hier  aus  nimmt  das  Thal  einen  sehr  sumpfigen  Charakter  an 
uod  der  Bach  fliesst  nur  langsam  und  spärlich.  Zu  der  Quelle 
fuhrt  ein  wohlgebabnter  Weg  an  der  linken  Thalwand;  der- 
selbe  ist  theils  mit  Birken  bepflanzt,  theils  von  gelichteter 
Waldang  umgeben.    Rhododendron  davuricum  wucherte  hier 
überall  sehr  üppig.  Das  Thal  schliesst  sich  hinter  dem  Quell- 
hause  einige  20  Schritte,  indem  es  an  seinen  Wänden,  die 
rasig  bewachsen,  etwa  30'  ansteigt  und  in  die  Ebene  über- 
K<^ht,  welche  vor  dem  Dorfe  mit  Birkenjungholz  bewachsen 
ist.  Zur  rechten  Seite^  da  wo  das  Thal  schon  geschlossen  ist, 
liegen  auf  der  Höhe  die  Gräber  einiger  hier  Verstorbenen.  In 

Beilr.  i.  KeaaUi.  d.  Rom.  Reichi.  Bd.  XXlll.  22 
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einer  Entfernung  von  ungefähr  200  Faden  von  der  Haupt- 
quelle  liegt  am  linken  Ufer  des  Baches  das  Rrankenhaas  für 
die  vomehnnern  Gäste.  Die  eioielnen  Nummern  dieses  Gebäu- 
des werden  ä  7  Rbl.  Silh.  pro  Monat  an  jeden  Kranken  rer- 
mietbet.   Jeder  Patient  bat  für  seine  Verpflegmig  und  Kost 
onbequemerweise  selbst  zu  sorgen.  Die  Wannenbader  werden 
nach  Billeten  (tOO  Stock  k  tO  Rbl.  Silb.)  verabfolgt.  Gegen- 
fiber dem  Kran  kenhause  liegt  das  des  Arztes»  der  zugleich  der 
Pharmazie  vorsteht.    In  einem  zweiten  entferntem  Crebaode 
wohnt  der  Aufseher.  Das  turkinskische  Mineralwasser,  ob- 
gleich in  jeder  Hinsicht  dnreh  den  dortigen  Arzt  gerahmt  und 
gepriesen,  ja  sogar  mit  den  seltensten  und  wirksamsten  che- 
mischen Bestandtbeilen  seiner  Meinung  nach  versehen,  ist  in 
der  That  gewiss  eines  der  unschuldigsten  und  an  Mineralsub- 
slanzen  schwächsten.    An  dem  Strudel  der  Hauptqoelle  selbst 
werden  mit  dem  Sande  immer  sehr  geringe  Mengen  von  Scbwe- 
feleisen  in  feinen,  meistens  einzelnen  Krystallen  aufgeworfen. 
Das  Wasser  hat  hier  einen  deutlichen  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoffgas, der  sich  aber  bei  dem  Erkalten  merklich  ver- 
liert und  selbst  in  den  best  verkorkten  Bouteillen  nach  Verlauf 
einiger  Wochen  ganz  verschwindet.    Indessen  ist  der  Gehalt 
an  diesem  Gase  an  der  Quelle  immerhin  bedeutend  genug, 
um  Kupfermünzen  theilweise  und  bei  längerm  Liegen  in  den 
Dämpfen   es  auch  ganz  in  Schwefelkupfer  zu  verwandeln. 
Nach  dreimonatlichem  Aufbewahren  in  verkorkten  Flasehen 
hatte  sich  kein  Bodensatz  gebildet,  der  Geschmack  des  Was- 
sers war  fade,  koblensäurearm ,  es  reagirte  weder  alkalisch 
noch  sauer.  Ein  Quantum  Wasser  wurde  bis  zur  Hälfte  ein- 
gedampft, der  Geschmack  der  Flössigkeit  war  aber  erst  als 
y  derselben  verflachtet  waren  deutlich  erkennbar:  bitterlich, 
sehr  schwach  salzig.  Ein  ganz  geringer  weisser  Anflug  wurde 
an  den  Waoduogen  der  Abdampfecbale  bemerkt.    Grössere 
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AbfldieidaDg  von  Salzen  fand  nicht  stall.  Die  qualitative  Ana- 
lyse ergab:  Scbwefekanre  VerbindoDgen  Yorwallend.  CbkMr* 
rerbinduiigeD  sebr  gering.  Kalk  nur  eine  Spnr.  Uagnesia  gar 
niebt.    Ohne  Zweifel  ist  ein  kleines  Quantum  von  Sebwefel-» 
saurem  Natron  der  Hanptbestandtheil  dieses  Wassers.   Von 
Eisen  oder  aeineo  Verbindungen  war  nichts  zu  entdecken. 
Dass  abw  überhaupt  die  mineraliscben  Bestandtheile  dieser 
Quelle  sehr  gering  seien,  bat  uns  schon  Georgi  (Seile  141 
seiner  Reise)  gemeldet,  indem  er  schreibt:  «Das  Ueberbleibsel 
der  VerdunslQttg   von  100  medizinischen  Pfunden  wog  V, 
Unact  gab  aber  2  Drachmen  und  1  Skrupel  rein  Glaubersalz». 
Auffallend  ist  es  jedoch,  das  im  Frähjahr  besonders  diese 
Quelle  die  naheliegenden  Gerolle  sehr  stark  iokrustirt,  was 
während  des  Sonuners  nur  in  ganz  geringem  Maasse  geschieht. 
Der  hiesige  Arzt  sammelt  die  ausgeschiedenen  Bestandtheile 
sehr  eifrig  und  war  so  freundlich  mir  -eioige  Brocken  davon 
ZQ  geben.  Sie  stellen  amorphe,  oft  einige  Linien  lange,  weiss- 
liehe  Massen  dar,  welche  mit  organischen  Substanzen  verunrei- 
nigt sind.  Im  Wasser  sind  sie  bis  auf  die  Verunreinigungen  lös- 
lich und  haben  einen  schwachen  salzigen  Geschmack.  Salzsaure 
verorsacht  kein  Aufbrausen.    Auch  aus  dieser  wässrigen  Lö- 
sung wurden  schwefelsaure  Salze  als  vorwaltend  erwiesen, 
Chlorverbindungen  und  Kalk  nur  in  sehr  geringer  Menge  und 
Magnesia  gar  nicht  gefunden. 

Die  Temperatur  der  lurkinskischen  beissen  Quellen  ist 
-*-  43^  Reaumur. 

Die  Bewohner  des  Dorfes,  welches  oberhalb  der  Ueüan- 
stallen  gelegen  ist,  bauen  nur  wenig  Getreide.  Viele  betreiben 
die  Jagd.  Der  Wildstand  wurde  gelobt,  besonders  aber  giebt 
es  hier  viele  Bären.  Der  Boden  in  der  Nähe  des  Dorfes  ist 
zwar  leicht  und  dem  Seestrande  zu  sandig,  aber  er  ist  im 
Stande  bei  einiger  Pflege  recht  schöne  Kfichenge wachse  zu 
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liefern.  Das  bewies  mir  der  sauber  gehaltene  Garten  des  hiesi- 
gen Priesters,  welcher  der  einzige  war,  den  ich  am  Baikalsee 
an  der  Oslseite  gesehen  habe.  Die  GemOsebeete  waren  2'  hoch 
aufgeworfen.  Ich  fand  hier  folgende  Gewächse:  Erbsen  an 
Strauchwerk  gezogen,  sehr  gut  und  reichschotig.  Pastinaken 
schwach  und  kränkelnd.  Möhren  sehr  gross  und  süss.  Dill 
fippig.  Zwiebeln  im  Blatt  klein.  Porrei  gross.  Gurken  kiimmer- 
lich.  Sommerkohl  höchst  jämmerlich,  bildet  keine  Köpfe.  Wio- 
terkohl  fehlt.  Beten  gut.  Sellerie  und  Petersilien  fehlen.  Kohl- 
rabi klein'.  Kartoffeln  reich  und  grossknoliig,  von  einer  Krank- 
heit derselben  weiss  man  hier  nichts.  Der  Hohn  hoch,  üppig 
mit  gefällten  Blumen.  Im  Zimmer  des  Priesters  blühte  eine 
Lavatera^  die  einzige,  welche  ich  bis  jetzt  hier  gesehen. 

Da  ich  wiederum  heftige  Fieberanrälle  hatte,  so  sab  ich 
mich  genöthigt  hier  zu  bleiben,  bis  ich  vollständig  gesundete, 
und  erst  am  2/14.  September  konnte  ich  meine  Reise  zürn 
Gänsesee  in  der  Nähe  der  Stadl  Selenginsk  antreten.  Am 
1 .  September  kamen  meine  Leute  mit  dem  Boote  hierher  und 
ich  ordnete  ihre  Ruckreise  nach  dem  Listwenitscbnaja 
Dorf  an. 


In  dem  als  Anhang  zu  diesen  Berichten  gegebenen  histo- 
rischen Gang  meiner  Reisen  in  Ostsibirien,  welcher  unerläss- 
lich  zur  Erklärung  der  beiliegenden  Hauptkarte  und  meiner 
Marschrouten  ist,  wird  das  Nöthige  gesagt,  theils  Ober  die 
Verwendung  der  Zeit,  welche  ich  bis  zur  Reise  in  die  Hoch- 
steppen  Dauriens  verlebte,  theils  auch  über  die  Hinreise 
zum  Tarei-nor,  welche  am  1/13.  März  1856  angetreten 
wurde.  Es  sei  demnach  hier  nur  Einiges  in  Bezug  auf  die 
Nalur  derjenigen  Landschaften  erwähnt ^   welche  sich  zwi- 
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scheo  dem  Baikalsee  und  dem  NO.-Ende  der  hohen  Gobi 
befindeo,  um  so  die  nun  im  drillen  Jahresberichte  gegebenen 
Schilderungen  nicht  ganz  gelrennt  von  den  bisherigen  folgen 
zu  lassen. 

Im  geräumigen  Uda-Thale,  in  welches  man  bei  Werch- 
De-UdiDsky  von  der  grossen  Kjachta-Strasse  östlich  sich 
wendend,  kommt«  nachdem  die  Strecke  Weges«  welche  zwi- 
schen Irkutsk  und  Werchne-Udinsk  sich  beGndet  bequem 
in  24  Stunden  zurückgelegt  wurde,  hebt  man  sich  nach  und 
Dach  zu  einer  Höhe  von  3260'  engl,  über  dem  Meere«  wenn 
man  nämlich  zum  westlichen  Fusse  des  Apfelgebirges  gelangt« 
Diese  Höhe  ist  für  die  Schakschinskische  Station  und  somit 
auch   für  das  Niveau  des  ganz  nahe  bei  dieser  gelegenen 
Schakschinskischen  Sees  ermittelt  worden.  Schon  vor  der 
Station  Werschino-Udinskaja,  bis  wohin  die  Poststrasse 
io  östlicher  Richtung  von  Werchne-Udinsk  führte  und  nun 
zum  Uebersteigen   des  Apfelgebirges  entschieden   nach   SO. 
wendet,  tritt  man  in  die  sehr  sumpfigen  Fussparthieen  des 
westlichen  Abhanges  vom  Apfelgebirge.    Bis  dahin  sah  man 
im  untern  Uda-Lanfe  reiche  Dörfer,  woselbst  der  Ackerbau 
in  gleicher  Weise  ^wie  im  Selenga-Thale  stark  betrieben 
wird.    Im  obern  und  einem  Theile  des  mittlem  U  da -Thaies 
aber  sind  vornehmlich  Burjäten  ansässig,  welche  hier,  wo 
sich  das  lIda*Thal,  zumal  in  den  Gegenden  zwischen  den 
Kulskischen  und  Ukyrskischen  Ansiedelungen  erweitert, 
wo  der  Boden  steriler  ist  und  wenig  Waldungen  ihn  bedecken, 
der  Viehzucht  obliegen  und  zugleich  die  Postdienste  übernom- 
meo  haben. 

Der  westliche  Abhang  des  Apfelgebirges  erhebt  sich  nach 
und  Dach  in  weniger  starken  Absteilungen,  als  der  östliche* 
Von  der  Schakschinskischen  Station  erst  erstrebt  man  den 
eigentlichen  Rucken  dieses  Gebirges  und  erreicht  bei  einer 
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hart  am  Wege  errichteten  Capelle  in  einer  Höhe  von  44>10' 
fiber  dem  Meere  die  Passhobef  weiche  nach  Danrieo  föhrl. 
Nachdem  der  rasch  aich  neigende  Oatabhang  des  ApfelgeUr- 
ges  zurückgelegt,  gelangt  man  dann  an  dem  Zasammeaflasse 
des  T sc hita- Flusschens  mit  der  Ingoda  in  die  Goaveme- 
mentsstadtTschita,  welche  am  linken  Ingoda-Ufer  gelegen» 
jetzt  noch  sehr  unbedeutend  ist  und  kaum  einer  andero  Ent- 
Wickelung  entgegeolebt«  als  derjenigen,  welche  ihr  durch  das 
Gouvernement  selbst  gegeben  wird ;  denn  ea  ist  gewias ,  daas 
sie  sich  an  dem  so  sehr  gewünschten,  in  der  That  aber  kei- 
neswegs vorhandenen  Amurhandel»  falls  ein  solcher  aich  je 
zu  erwähnenswerther  Bedeutung  erheben  sollte,  den  schwäch- 
sten Antheil  nehmen  wird,  weil  hier  die  Ingoda  sdbsl  den 
Charakter,  nicht  nur  eines  Gebirgsflusses  hat,  sondern,  nach 
einem  Laufe  von  nur  wenigen  hundert  Wersten,  zeitweise 
sehr  arm  überhaupt  an  Wasser  ist.    Andererseits  wird  man 
es  natflrlich  finden,  dass  hier  im  Quelllande  des  Amurs  weder 
von  Ackerbau,  noch  von  Viehzucht  im  grossen  Maasstahe  die 
Rede  sein  kann  und  wie  es  mit  den  Industriezweigen  nicht 
nur  hier,  sondern  auch  im  fibrigen  Ostsibirien  bestellt  sei, 
dafür  liefern  wir  weiter  unten  einige  BelegstQcke.    Die  Ge- 
rüchte, welche  über  die  Zukunft  des  Amurlandes  nach  seiner 
Aquisition  seitens  Russland,  von  einer  gewissen  Parthei  in  die 
Welt  gebracht  sind,  tragen  zu  sehr  das  Gepräge,  entweder 
sanguinischer  Phantastereien,  oder  solcher  unhaltbaren  An- 
schauungen über  die  weiten,  menschenleeren  Lander,  dass 
man  fuglich  gezwungen  wird  andere  Motive,  als  wohlbasirte 
Ueberzeugungen,  bei  denen  zu  vermuthen,  welche  sich  ange- 
legen sein  Hessen,  sehr  laut  von  dem  raschen  Aufschwuog 
jener  bis  dahin  kaum  dem  Namen  nach  gekannten  Gebiete  zu 
sprechen  und  welche  die  Ausdrücke  «Amurhandel  =  Welt- 
handel,  Eisenbahnen  etc.»  in  wahrhaft  sonderbarer  Weiss 
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bravcblea.    Fflr*8  erste  bleibt  es  2U  wäoschen  noch  ibrig, 
dass  die  wenigen  dem  Amur  aus  Tranabaikalien  augeföfar- 
ten  Ansiedler  überall,  wo  sie  ihren  Fuss  hinsetzten  durch  die 
Scholle  ernährt  werden«  die  sie  nun  pflügen.«-*  Osisibirien 
hat  bis  jelzt  aus  sich  selbst  kaum  mehr  geleistet,  als  die  eigene 
Ernährung  m  bewerkstelligen  *),  welche,  wie  bekannt,  durch 
Regieraogsmaasr^ein  fast  alljahrlicb  regulirt  werden  moss, 
um  an  vielen  Orten  Hunger  und  Noth  einigermaassen  zu  ver- 
hindern.   Wendet  map  sich  voo  Tschita  aus,  nachdem  man 
die  iweite  Poststation  auf  dem  Wege   nach  Nertschinsk 
erreiehi  hat,  südwärts,  was  man  tbun  muss,  um  zur  mongolo- 
dauriscben  Grenze  zu  gelangen,  so  bemerkt  man  sehr  bald, 
and  besonders  nachdem  das  ilja-Thal  erreicht  wurde,  wie 
dort  die  Gegend  mehr  und  mehr  sich  verändert.  Ganz  ebenso 
wie  im  mittlem  Selengalaufe,  treten  hier  die  bewaldeten 
Bergrficken  weit  zurück,  kahle  Höhenzuge,  deren  steriler 
Boden  nur  niedrige  Kräuter  ernährt,  wei^den  häufiger,  und 
sobald  man  bei  dem  grossen  Kirchdorfe  Ust-Iijinsk  zum 
Ouonthale  gelangt  und  dieses  nun  abwärts  verfolgt,  verliert 
die  Landschafil  immer  mehr  vom  eigentlich  sibirischen  Cha- 
rakter und  nimmt  den  der  ceotral-asiatischen  Hochsteppen 
immer  mehr  an.    Etliche  40  Werst  sudlich  von  der  neuen 
Tschindantskischen  Festung,  an  den  Ufern  des  grossen 
Tarei-nor-Beckens,  fiodeu  wir  den  lelztero  schon  in  ganzer 
Reinheit  ausgeprägt  und  auf  diese  Gegenden  beziehen  sich 
die  zunächst  folgenden  Blittheilungen,  denen  ich  diejenigen 
zom  grössten  Theil  von  mir  ermittelten  Höhenangaben  einiger 
Ortschaften,  welche  oftmals  im  nachstehenden  Bericht  erwähnt 
werden,  vorausschicke,  und  dabei  der  Richtung  von  Westen 


*)  Wir  abslrahiren  oatürlich  bei  dieser  Aeussening  Ton  den  minerali- 
icheo  Schätzen,  welclie  seinem  Boden  aiyntirlicb  genommen  und  sprechen 
Kar  hl  Bezog  aof  die  Agriculinr- Zustände  im  Allgemeinen. 
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nach  Osten  folge«  indem  die  Plateauhöbe  des  Sochondo-Ge- 
birges  zum  Ausgangspunkte  gewäblt  wird. 

EngL 

Plateauböhe  des  Sochondo  (Abzweigung  vom  säd- 
lichen  Apfelgebirge,  nordwärts  die  Quellen  der 

Ingo  da,  sädwSrts  QuellzuflQsse  zum  Onon) .  •  8259 
Seen  am  Fusse  der  ersten  Terrasse  des  Sochondo 

(Südseite) 6037' 

Fuss  des  Sochondo 6687' 

Altanskische  Grenzwacht 3444' 

Kirinskische  » 2864' 

Tschindantskische  Festung  (neue) 1977' 

Kulussutai  am  Tarei-nor 2119 

Tschindanturuk  (Karaul) 2251'*) 

Zagan-olui 2711' 

Soklui 2460' 

Abagaitui  am  Argunj**) 1769'. 

*)  Liegt  im  Oooo-Borsa-Thale,  die  Messuog  ergiebt  die  Höbe  woU  um 
circa  150'  xu  hocb. 

**)  Uiernacb  dürfte  mao  Ust-Strellca,  wo  sieb  Scbilka  ond  ArgooJ 
zum  Amur  yereinigen  nur  circa  1400'  engl.  ül>er  dem  Meere  annebmeii. 


JAHRES-BERICHT 


Tor  die 


in  Jahre  1856  vollführte  Reise 


an 


der  sibirisch-chinesischen  Grenze^  östlich  vom  Apfelgebirge  und 

westlich  vom  Chingan- Gebirge. 

(NO. -Ende  der  hohen  Gobi,  ruMiscbes  Daurien). 


1.  ABSCHNITT. 


Die  Danrlseben  Hocluiteppeii« 


WeoD  wir  uoler  Steppen  weite,  baam-  und  busehlose, 
wasserarme  Flächeo,  ohne  irgend  welche  bedeutendere,  na- 
türliche Erhebungen  verstehn,  so  durfte  den  Gegenden,  welche 
wir  in  Folgendem  zu  schildern  gedenken  diese  Bezeichnung, 
wenigstens  im  ganzen  Sinne  des  Worts,  nicht  durchweg  zn- 
kommen.    Eine  der  äussern  Bodenform  entsprechende,  allge- 
mein wissenschaftliehe  Auffassung  dieses  Gebietes,  konnte  es 
Dar  als  ein  von  vielen,  nackten  Gebirgen  durchsetztes  Hoch- 
laod  erklären,  dessen  Thäler  und  flachere  Senkungen,  bald 
stark  salzdurchdrungen,  ausschliesslich  die  Pflanzen -Familie 
<ler  Gienopodiaceen  ernähren,   bald  die  spärlichen  Zuflösse 
kleiner  Quellen,  die  Schnee-  und  Regenwasser  aufnehmend, 
Uibllose,  flache,  trübe  Schlammseen  bilden,  die  im  gönstig- 
steD  Falle  nur  ein  schlechtes,  brackiges  Wasser  enthalten, 
nieistens  aber  mit  starkgösättigler  Salz-  und  Soda -Sohle  ge- 
füllt sind.    Einer  solchen  eigenthumlichen  BeschaOenheit  der 
Erdoberfläche  im  Vereine  mit  anderen  für  diese  Gegenden  all- 
gemein gültigen  physikalischen  Verhältnissen,  entspricht  voll- 
kommen das  Auszeichnende  ihrer  organischen  Schöpfungen. 
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Gewöhnlich  indesseo  fasst  der  Bewohner  solcher  Gegen* 
den,  weder  auf  die  Bodengestaltung«  noch  auf  die  für  ihn  viel 
wichtigere  Beschaffenheit  der  Erde,  die  ihn  ernähren   soll, 
Rflcksicht  nehmend«  nur  in  einer  Richtung  die  Erdoberfläche 
auf,  und  findet  allein  in  dem  Gegensatze  vom  waldbedecktem 
zum  waldentblössten  Boden   schon   genägenden  Grund   den 
leztern  als  «Steppe»  zu  bezeichnen    und    mit  diesem    Aus- 
drucke auch  nur  vornehmlich  den  Begriff  weiter,  waldloser 
Landschaften    zu   verbinden.    Seien   diese  nun  Fläche   oder 
sanfteres  Gebirge,  er  benennt  sie  in  beiden  Fällen  a Steppe» 
und  fügt  allenfalls,  wenn  die  Grenzen  beider  nähe  an  einan- 
der liegen*)  für  die  bergigen,   kahlen  Höhen   den  Namen 
die  hohe  Steppe  (BbicoRaa  CTenb)  hinzu.    Die  Landschaft 
Dauriens  an  der  mongolischen  Grenze  lässt  sich  schon  io 
Hinsicht  auf  ihre  absolute  Höhe  und  ihre  topographischen 
Verhältnisse,   keinen  wirklichen  Steppen  auch  nur  annähe- 
rungsweise  vergleichen,    ebensowenig  wäre   eine   Parallele 
durchzuführen  zwbchen  der  chemischen  Beschaffenheit  und 
mechanischen  Mengung  ihrer  Erdkruste  und  deijenigen  der 
eigentlichen  Steppen;  es  liegen  ihr  ganz  andere  geologische 
Elemente  zu  Grunde.    Denn,  während  in  vielen  Gebieten  na- 
mentlich der  ausgedehnten  orenburgischen ,  taurischeD 
und  selbst  bessarabischen  Steppen  jene  für  den  Ackerbau 
so  günstige  Lage  schwarzer  Erde  bis  zu  einer  Dicke  vod 
2  —  3'  wächst,  fehlt  den  Thälern  des  Hochplateaus  an  der 
daurischen  Grenze,  so  lange  diese  waldentblösst  bleiben, 
der  Humus  fast  gänzlich  und  die  Beschaffenheit  der  Erdober- 
fläche dieser  weiten  Gegenden  wurde  selbst  durch  den  Ein- 
fluss  vieler  Jahrhunderte  gewiss  nur  um  ein  Geringes  veräa- 

*)  Z.  B.  überaU  in  Taurien.  Wir  müssen  also,  strenge  genommen,  den 
Begriff  0 Steppe»  wie  ihn  die  naturwissenschaflliGbe  Auffassung  bedingt,  tod 
dem  der  Tolkseigenthümlichen  trennen,  jener  erstere  ist  bei  weitem  in  engere 
Grenzen  der  Vorstellung  gebannt. 
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deii;  weil  aberall  nicht  verwitternde  Kiesel,  Jaspisse  etc.  wie 
gesät  Höhen  und  oft  auch  Thäler  bedecken  und  die  Trocken- 
heit der  Atmosphäre,  Mangel  an  Schnee  und  Regen,  eine 
raschere  Verkleinerung  fester  Gesteinsmasseu  sehr  verzögerte. 
Dass  unter  solchen  Bedingungen  nicht  nur  die  ganze  or- 
ganische Schöpfung  jener  Gegenden  ihr  eigenthfimliches  Ge- 
präge erhalten,  sondern,  dass  von  ihnen  auch  die  Lebens- 
weise, Sitten,  der  ganze  Gultur-  und  Givilisationszustand  ihrer 
schwachen  Bevölkerung  abbing,  werden  wir  aus  folgenden 
Mittheilungen  ersehen.  Ein  grosser  Theil  dieser  öden  Gegen- 
den scheint  von  der  Natur,  wie  die  sudlicher  gelegene  Gobi, 
soweit  diese  bewohnbar,  zu  Nomadeniändern  bestimmt  zu 
sein;  Länder,  welche  die  Cultur  der  Cerealien  hartnäckig  ver- 
schmähen und  in  denen  der  wilde  Mongole,  noch  nicht  gefes- 
selt durch  beständigen  Wohnsitz,  durch  Jahrhunderte  lange 
Rohbeit  verthiert  und  in  Aberglaube  versunken,  die  weiten 
Räume  auf  fluchtigem  Rosse  durchjagt. 

Wir  müssen  zuvörderst  Einiges  Ober  die  geographischen 
Verhältnisse  dieses  Tbeiles  unseres  Reisegebietes  sagen.  Die 
Grenzsteppen  Dauriens  nehmen  nur  einen  schmalen  Streifen 
zwischen  130^  30'  östl.  v.  Ferro  und  etwa  137°  ein,  sie  ha- 
ben die  Hauptausdehnung  von  W.  nach  O.  und  werden  theil- 
weise  vom  50°  nördl.  Breite  durchschnitten.  Wenn  wir  näm- 
lich nur  die  wald-  und  buschentblössten  Höhen  als  Steppen- 
länder ansehen,  so  müssen  wir  erst  sfidlich  von  dem  Grenz- 
posten Nishne-Ulchun  (man  sehe  die  Karte)  an  gerechnet 
das  Gebiet  der  russisch-daurischen  Steppen  begrenzen,  denn 
weiterhin  westlich  sind  die  Ufergebirge  des  Onon  überall 
dicht  bewaldet^  und  selbst  östlich  von  genannter  Grenzwacht 
finden  wir  von  Akschinsk  bis  Mogoitui  auf  dem  rechten 
Ooonafer  ausgedehnte  Hochwälder,  in  denen  die  Kiefer*) 

*)  Pinus  $ylv9$trU. 
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ab  $elir  starker  Baum  plöUUch  wenige  Werst  östKch  rtm 
Mogoitvi  aufbort,  um  durch  Birkengebfiacbe  bis  iu  die  Ge- 
gend voD  Rubuchai  abgelöst  zu  werden;  ae  daas  also  das 
Steppengebiet  nur  bei  Nishae-Ulcbun  iber  den  Onon  tritt 
und  eine  geringe,  aber  dureb  aablreicbe  Bachlein  wohlbewas- 
Serie  Strecke  auch  am  linken  Onon-Ufer  bildet«  la  ihrer 
ostlichen  Erstreckung»  dem  Laufe  des  Onon  parallel,  wird 
die  Steppe  nicht  durch  diesen  Fluss  im  Norden  begrenzt,  son- 
dern auffallender  Weise  zieht  rieh  zwischen  Fluss  und  Einöde 
ein  nicht  sdten  1 5  Werst  breiler,  ungemein  dichter  Kiefern* 
wald;  berühmt  durch  die  historischen  Daten  aus  froherer 
Zeit,  die  Residenz  Tschingis-Chaas  betreffend,  in  bota- 
nisch-geographischer Hinsicht  aber  interessant,  ab  kräftige 
Grenzscbeide  zwischen  Fluss  und  Steppe  von  so  geringer 
Breitenatisdehnung  und  eben  so  plötzlichem  Aufhören  gegen 
Sfiden*  Dieser  Wald  wird,  je  weiter  wir  östlich  den  Onon 
abwärts  reisen,  lichter  und  lichter,  bis  er  dort  ganz  aufhört, 
wo  der  Fluss  durch  die  Ausläufer  des  Adontscholon-Ge- 
birges,  die  in  westlicher  Richtung  vortreten,  gezwungen  wird, 
eine  plötzliche  Wendung  gegen  Norden  zu  macheii  und  in 
dieser  Direction  mit  geringerem  Gefalle,  aber  oft  ei&geettgt 
zwischen  granitigen  Ufern,  durch  ein  bewaldetes,  oder  meistens 
bebuschtes  Gebiet  ziehend,  sich  der  Schilka  zu  vereinigen. 

Mit  dem  Aufhören  jenes  erwähnten  Kiefernwaldes  befin- 
den wir  uns  sädlich  wandernd  in  den  Grenzsteppen,  deren 
Breite  mehr  und  mehr  zunimmt,  welche  hier  schon  (also  etwa 
von  der  alten  Festung  Tschindantsk  bis  zum  Uldsa-Fluss« 
eben)  nahe  an  80  Werst  beträgt. 

Auch  das  aus  NO.  kommende  FlQsschen  der  Onon- 
Borsa  *),  welches  etwa  unter  134^  den  zerrisseneo 


*)  Zum  Unterschiede  tod  den  drei  Borsa-Kicben,  weiche  in  den  Ar- 
gunj  fallen,  nenne  ich  dieses  Flösschen  den  Onon-Borsa. 
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Höhen  des  AdoDtscholon  niber  tritt«  sich  damit  nördlich 
wendend,  nach  etwa  noch  30  WersI  Uingem  Laufe,  dem  Onon 
(hei  der  Borsinskischen  Mfindung  (ycriy-Bop3BBCKafl  napriii) 
▼ereinigl,  gehört  in  seinem  mittlem,  £reet  westlichen  Lauf  in 
das  Steppengebiet;  so  wie  auch  die  sanfter  ansteigenden  Söd- 
abhänge  des  Aden  t  sc  holen  selbst,  auf  deren  Scheiteln  wir 
erat,  sowie  an  der  ganxen^ Nordseite  strauchende  Birke  ziem- 
lich häufig  finden  *).  Oestlicher  aber,  etwa  im  Meridian  von 
Zagan*oloi  (1S4^  55')  treten  yon  Osten  und  Norden  her 
zwei  bewaldete  HöbeozBge,  die  in  dem  westlichsten  Vorge- 
birge Namens  Bnko-Chada  sich  kreuzen  (in  welchem  der 
aas  Ost  kommende  endigt)  zusammen.  Die  nach  Süden  Toa 
ihrem  Schnittpunkte  sich  erstreckenden,  nun  nackten  Höhen, 
gewinnen  in  ihrer  Ausdehnung  mehr  und  mehr  an  Breite  und 
bilden  der  Grenze  näher  ein  gebirgiges  Hocbplatean,  welches 
mao  mit  dem  Namen  Altangana  nach  einem  seiner  Haupt- 
Ibiler  bezeichnet.  Das  vorher  erwähnte  Gebirge  >  welches  im 
Boko-Chada  endet,  bildet  in  seiner  erst  östlichen,  dann 
nordöstlichen  Verlängerung  die  W^asserscheide  zwischen  den 
ZoflOssen  des  Onon  und  Argunj,  an  seiner  nach  N«  gelege- 
nen Seite  hat  der  Gasimur  sein  Quellland*  Das  Altangana- 


*)  In  BaarieD  bemerkt  man  überall  da,  wo  die  Strauch-  oder  Baum- Ye> 
gelatioa  begiont,  diese  stets  nur  an  der  Nordaeite  der  Höhen,  wofür  xwei 
Gründe  anzugeben.  Erstens  sind  die  Südabhänge  der  Gebirge  nm  Tieles  trecke* 
Mf,  als  die  Nordteilen,  welche  die  Feuohtigkeit  linger  haHen  and  deshalb 
^  Wachsthom  der  Pflanxen  begünstigen,  während  an  den  Südseiten  im  Som- 
mer die  meisten  Gewächse  Terdorren.  Zweitens  aber  erlöschen  an  den  Nord- 
mteo  der  Gebirge  Tiel  früher  die  SteppenbrSnde  im  Frühjahr,  als  an  den  ent- 
f^ageselsten ,  weil  a»  den  erstem  die  Sonne  die  SchnealageB  nur  ganx  all- 
iQihlich  und  Tiel  spater  Ternichteo  konnte,  während  die  letitern  schon  seil 
dem  Bade  des  Febmar  schneefrei  daliegen,  aastrocknen  und  dann  den  später 
^atbeaden  Fkimmen  freie  Macht  gestatten,  die  Jedes  Jange  Reisig  Teneliren. 
B>  ist  io  diesen  Gegenden  nicht  die  rauhe  Kälte  des  Winters,  weiche  der 
^Qch-  ond  Banm -Vegetation  ihre  Grensen  setxl,  sondern  Tietanehr  die 
TroeksBbeit  i99  nodeos  ond  die  HiUe  des  SomoMri. 
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Plateau  aber  legt  sieb  zwiscben  xweiSalzfleeDsysleme;  die  west* 
lieb  gelegenen  Bassins  finden  im  Tarei-nor  ihren  gröMten 
Vertreter^  zu  den  östlicben  gebort  der  Ubnduk,  der  Zagao- 
nor  und  Cbara-nor  und  viele  kleinere.  In  dem  ganzen  Step- 
pengebiet, welcbes  bier  an  Breite  mebr  und  mebr  gewinnt 
(von  Zagan-olui  bis  nacb  Abagaitui  über  100  Werst) 
liegen  die  bocbsten  Erhebungen  in  dieser  Gegend.  Weiio  wir 
Zagan-olui  nacb  meiner  Barometer messung  zu  2711'  engl, 
annehmen,  so  durften  die  Höben  bei  der  Passage  nacb  Soktui 
jene  bei  Zagan-olui  wohl  noch  um  500'  öbertreffen.    Nur 
ein  Thal,  das  grössle  und  breiteste,  welcbes  wir  in  den  Grenz- 
steppen auf  russischem  Boden  finden,  durchschneidet  das  Pla- 
teau von  Altangana  von  W.  nacb  O.  und  setzt  sich  jenseits 
der  Höben,  an  deren  Westseite,  fort*).   Es  ist  das  Thal  des 
Urulungui- Baches,  welches  erst  bei  Neu-Zuruchaitni 
nacb  einer  Gesammterslreckung  von  150 — 170  Werst  gegen 
den  Argunj  mundet.    0er  Urulungui-Bach**)  selbst  fliesst 
in  seinem  untern  Laufe  träge  im  vielgescblängelten  Bette,  an 
dessen  Randern  wir  hier  und  da  die  ersten  Weidengebdsche 
sehen,  die  uns  eine  nun  bald  reichere  Flora  als  die  der  Step- 
pen vermuthen  lassen.   Die  Strecke  aber,  welche  vom  Uru- 
lungui, dem  Argunj  und  dem  Altangana-Plateau  einge- 
schlossen wird,  verliert,  je  weiter  wir  sie  sudlich  verfolgen, 
mehr  und  mebr  an  bekleidendem  Pflanzenreiche,  sie  wird  von 
der  Grenze  bei  Abagaitui  durch  den  Breitengrad  von  49^35' 
durchschnitten  und  ist  hier  so  öde  und  arm,  dass  wir  sie 


*)  Das  Uralangai-Thal  soll  in  der  Nähe  der  cbinesiscIieD  Grenze,  west- 
lich Tom  Altangaua-Plateaa  befpnnen. 

**)  Da  wir  uns  bemühen  der  Aussprache  der  Mongolen  gemäss  mögliebst 
entsprechend  su  schreiben,  so  sind  die  auf  u  endigenden  Worte  meisteos 
mit  ui  geschrieben,  weil  dieser  Doppellant  der  Aussprache  ähnlicher  klingt 
In  den  russischen  Karten  6nde  ich  ausser  den  angehängten  Endungen  die  suf 
die  Worte  Sotnije,  Dorf,  Slaniza.etc.  Betug  haben  immer  ein  einfaches  n. 
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schon  deshalb,  abgesehen  von  den  topographischen  Verbält- 
Dissen,  ah  äosserstes  Nordost-Ende  der  Gobi  ansehen  dürfen, 
die  sich  bekanntlich  bis  zum  Buir-nor  und  zum  grossen 
Dalai-See  ersireckt« 

Nur  die  unmittelbaren  Ufer  des  Argunj  ziehen  sich  als 
breite«  hellgrüne  Robrniederungen  zwischen  den  kahtbergigen 
Oeden,  deren  einseitige  Formen  und  ihr  Vegetationischarakter 
durch  den  Urulungui-Bacb  bei  Neu-Zuruchaitui  endlich 
begrenzt  werden,  so  dass  wir  unterhalb  der  Mundung  dieses 
Flüsschens  sich  ebensowohl  das  Thal  des  Argunj,  das  nun 
NNOestlicb  wendend,  sich  verengert  und  ein  stärkeres  Getälle 
hat,  sieh  ändern  sehn;  wie  uns  von  hier  an  namentlich  auch 
die  schwarze  Erde  der  Thäler  und  die  davon  abhängende 
reichere  Flora  überraschen  und  wir  jenes  Flfisschen  ebenso- 
wohl als  Grenze  der  Hochsteppen  Dauriens,  wie  auch  als 
strengscbeidende  Vegetationsgrenze  anzusehen  berechtigt  sind. 

Nördlich  vom  Urulungui  gelangen  wir  in  das  Gebiet 
der  metallfohrenden  Minen  des  nertschinskischen  Kreises, 
io  ein  durchaus  ganz  verändertes  Floreogebiet,  welches  ab- 
wärts im  Argunj-Thale  reich  an  den  verschiedensten  For- 
men wird  und,  so  weit  ich  es  bereiste,  beiTschalbutscha 
die  grösste  Ueppigkeit  besitzt,  da  hier  schon  die  bis  dahin  in 
ganz  Sibirien  nicht  zu  findenden  mongolischen  Eichen,  Co- 
ryha  heteraphylla  und  Beiula  davurica  vorkommen.  Wir  ge- 
langen damit  zugleich  in  ein  Land,  welches  dem  Bau  der 
Cerealien  stellenweise  sehr  günstig,  dagegen  der  vielen  Ge- 
birge wegen  sich  nicht  so  zur  Viehzucht  eignet,  als  die  freie- 
ren Steppen;  in  ein  Land,  wo  wir  eine  dichtgedrängtere  Be- 
Tölkening  finden  und  über  welches  schon  ein  Blick  auf  die 
Karte  uns  zu  günstigem  Vermuthungen  ober  Cultur  und  Civi- 
lisation  veranlasst,  ab  wir  solche  bei'm  Üeberblicke  jener  dünn- 
bevölkerten Steppenräume,  deren  natürliche  Grenzen  wir  im 

lehr.  ■•  KeHta.  4.  Em.  Reiolit.  Bd.  XXlll.  S3 
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Vorbergehendeo  steckleQ,  gewanoeo.  Fassen  wir  diese  letz- 
teren in  wenigen  Worten  zusammen«  ebe  wir  an  die  Detail- 
schilderangen geben,  so  finden  wir,  dass  die  daarischeo 
Hocbsleppen  also  begrenzt  werden:  im  Norden  dorcb  den 
am  recbten  Ononufer  sieb  biuziehenden  Kieferahochwald, 
durcb  den  Onon--borsa  und  das  Adontscboloo-Gebirge, 
durcb  das  Quellgebirge  des  Gasimur  und  den  Uralungui- 
Bach,  ferner  in  södöstlicber  Richtung  durcb  den  Argunj  und 
endlich  im  Sfiden  durch  die  im  Jahre  1727  bestimmte  chine- 
sische Grenze,  wftbrend  die  westliche  Ecke  an  den  Wäldern 
des  recbten  Ononufers  endet. 

Das  ganze  Gebiet,  welches  einen  Flichenraum  roo  830 
geogr.  D*Meilen  einnimmt,  bat  in  seinen  niedrigsten  Ponkteo 
(Kulussutai  am  Barun-Tarei)  2200'  absolute  Höhe,  in 
seinen  höchsten  wohl  beinahe  3000'  (englische).    Zahlreiche 
Höhenzüge,  die  sich  aber  selten  zu  isolirten  Gebirgen  abson- 
dern, durchsetzen  es  in  verschiedenen  Richtungen,  meistens  aber 
in  Ketten  von  SW.  nach  NO.  oder  etwas  nördlicher,  zwischeo 
sich  breite  Tbäler  mit  salzigem  Grunde  einscbliessend «  in  de- 
nen Soda-  und  Glaubersalzauswitterungen  häufiger,  als  was- 
sergefSUte  Becken  sind.    Wo  indessen  letztere  vorbanden,  da 
haben  sie  nie  eine  beträchtliche  Tiefe,  vielmehr  sind  sie  oft 
so  flach  und  gleicbmässig  eben,  dass  nach  trocknen  Wintern 
und  beissen  Sommern  ganae  Bassins  trocken  gelegt  werden 
und  sich  dann  oft  jahrelang  so  erhalten.    Das  auffallendste 
Beispiel  der  Art  liefert  der  grosse  Barfin-Tarei  im  Süden 
der  Grenzwacht  Kulussutai,  den  schon  Pallas*)  aU  im  Jahre 
1772  trocken  schildert,  der  sich  aber  seit  seiner  Reise  bis 
vor  5  Jahren  mit  Wasser  gefüllt  erhielt,  bis  dieses  gSnzlicb 
verschwand  und  nun  der  salzdurchdrongene  Schlammboden, 
breitaerrissen  durch  die  Sonnengluth  des  Sommers,  troekeo 

*)  Pallas  Reiae  Sand  III,  Seite  aiS. 
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daliegt.    Mit  Aasnahme  einiger  kleinen  Bächlein,  die  noch 
überdies  meistens  nar  die  Fruhlingsschneewasser  aufnehmen 
aod  deren  Belten  im  grössten  Theil  des  Jahres  ganz  wasser- 
los sind,  6nden  wir  nur  wenige  Quellensumpfe,  die  nicht  sei- 
len nahe  den  Salzseen  gelegen,  oft  aber  auch,  ohne  einen  Ab- 
flass  zu  haben,  versiegen  und  deren  sumpfige  Umgebungen 
daan  im  Winter  sammt  der  Eisdecke  fadenhoch  durch  das 
qaellende  Wasser  gehoben  werden.    An  solchen  Orten  hält 
sich  das  Eis  bis  lange  in  den  Sommer  hinein;  selbst  noch 
Ende  Juni  fand  ich  in  den  SusswassersQmpfen,  welche  unmit^ 
telbar  bei  Kulussutai  am  Rande  des  Tarei  gelegen  noch  1' 
dicke  Eismassen  von  einer  eben  so  dicken  Erdschicht  kappen- 
artig bedeckt,  auf  welcher  letzlern  Rohr  sehr  kräftig  wuchs. 
Bei  einer  so  grossen  Wasserarmuth  und  der  hohen  Lage 
der  Gegenden  kann  man  wohl  schon  vermuthen,  dass  diese 
eioe  äusserst  trockene  Luft  haben  müssen,  besonders  wenn 
man  sich  noch  erinnert,  dass  im  Süden  dieses  Grenzstreifens 
eiae  ungeheure  Wüste  sich  erstreckt,  während  dichte  Wal- 
dungen im  Norden  alles  Regengewölk  anziehen,  welches  den 
Böhen  folgend,  sich  in  den  Waldregionen  des  nertschinski- 
schea  Kreises  bis  zum  Uebermaasse  entladet,  während  oft  nur 
tO — 20  Werst  südlich  im  Verlaufe  einiger  Monate  kein  Re- 
gen- oder  Thautropfen  fällt.    Beispiele  für  eine  so  ungleiche 
Vertheiluog  des  Wassergehaltes  der  Atmosphäre  hatte  ich 
Gelegenheit  bei  Zagan-olui  Anfangs  und  Ende  Juni  zu  be- 
merken; denn  während  in  den  etwa  7  W^erst  nördlich  gele- 
genen Wäldern  alle  Tage  um  Mittagszeit  die  heftigsten  Ge- 
witter und  Regen  stattfanden  und  mir  dadurch  meine  Excur- 
sionen  stets  verleidet  wurden,  vertrocknete  5  Werst  südlich 
vom  Dorfe  der  Buchweizen  und  in  der  Grenzwacht  Soktui 
(60  Werst  südlich),  sowie  in  Klutschefskoi  und  im  Karaul 
Tschindantsk  (50  Werst  westlich)  hatte  man  seit  Mitte  Mai 
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keineD  Regeo  gehabt    Es  fehlt  leider  zur  Zeit  noch  gäoilich 
an  Beobachtungen  über  den  Feuchtigkeilszusland  der  Atmo- 
sphäre und  die  Mengen  des  Niederschlages  in  diesen  Hoch- 
ländern, (bei  Nertscbinski  Sawod  müssen  sich  hierin  scboo 
andere  Ergebnisse  herausstellen),  die  um  so  wichtiger  wären, 
als  wir  aus  ihnen  und  einer  nähern  Kenntniss  der  chemischen 
Bestandtheile  des  Bodens  sichere  Schlüsse  für  die  geringere 
oder  grössere  Untauglichkeit  dieser  ganzen  Gegend  zum  Acker- 
land ziehen  könnten,  da  man  indessen  heute  und  schon  seit 
langer  Zeit  alljährlich  in  den  Greozansiedelungen  die  mühsa- 
men und  doch«  wie  ich  glaube,  nicht  lohnenden  Versuche, 
Getreide  hier  zu  bauen,  nutzlos  immer  aufs  Nene  macht.  Es 
kommen  wahrscheinlich  nirgend  in  Busslands  weiten  Ländern 
unter  diesen  Breiten  die  dem  Getreidebau  ungunstigen  Ver- 
hältnisse in  solchem  Maasse  zusammen,  als  gerade  in  den 
Grenzsteppen  Dauriens  und  ich  zweifle,  ob  jemals  hier  selbst 
bei  grosser  Muhe  und  Anwendung  bester  Culturmethoden  eine 
regelmässige,  wenn  auch  nur  einigermaassen  miltelmässige 
Ernte  erzielt  werden  kann.    Denn,  wenn  schon  an  und  ffir 
sich  der  Mangel  an  Regen  und  schneereichen  Wintern,  die 
hohe  Lage  und  dadurch  bedingte  früh  eintretende  Herbslfrösle 
den  Ackerbau  ungemein  erschweren,  so  setzt  ausserdem  die 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  die    bei  weitem   grössern 
Schwierigkeiten  der  Cultur  der  Cerealien  entgegen  und  es 
würde  zunächst  eine  chinesische,  gedrängte  Uebervölkerung 
und  chinesische  Betriebsamkeit  dazu  gehören  der  kargen  Na- 
tur reichere  Gaben  abzugewinnen.  Dieser  Boden  aber  zerfallt 
seiner  Beschafienheit  nach  in  zwei  verschiedene  Gruppen,  der 
grösste  Theil  der  Steppen  und  besonders  alle  Höhenzuge  sind 
gleichsam  besät  mit  Kieseln,  schlechten  Jaspissen  und  Chal- 
cedonen,  welche  in  einem  sehr  festen  lehmigen  Sande  einge- 
bettet, auch  dfe  obere  Erdschicht  bilden;  so  dass  von  schwär- 


—  357  — 

len ,  nahrhaften  BestaadtheileD  oft  keioe  Spur  vorbanden  ist, 
wo  hiDgegen  in  fast  allen  Senkungen  der  salzdurchdrungene 
Boden  nur  der  Familie  der  Melden  und  einigen  andern  Salz- 
pflanien  günstig  wird. 

Aber  auch  das  Klima  ist  keineswegs  der  Cultur  irgend 
welcher  Gewachse  fordernd.  Die  rauhen,  schneearmen  Winter 
▼erbielen  den  Bau  der  Wintergetreide  und  die  frühen  Herbsl- 
fröste  schaden  gewöhnlich  den  Gemüsen  und  verhindern  die 
Bestellung  der  Brachfelder.    Daher  hat  man  allgemein  nur 
Sommergetreide  und  Buchweizen,  die  beide  hei  Mangel  von 
Regen  im  Mai  und  Juni  meistens  verdorren,  da  sie  zu  weit- 
Iäu6g  gewachsen,  wenig  über  1^  hoch  treiben  und  keinen 
Schatten  der  Wurzel  im  Sommer  geben  können.  Nur  als  sel- 
tene Ausnahme  folgt  auf  eine  Reibe  von  trockenen  Jahren  ein 
sehr  schneereicher  Winter,  welcher  zwar  seegensreiche  Fol- 
gen für  den  Ackerbau  hat,  aber  um  so  nachtheiliger  durch 
seine  lange  Dauer  den  Heerden  wird,  die  in  diesem  Falle 
durch  Mangel  an  Futter  oft  ganz  aufgerieben  werden,  wäh- 
rend als  grösstes  Hinderniss  glücklicher  Ueberwinterung  bei 
den  gewöhnlichen  klimatischen  Verhältnissen  der  Mangel  an 
Schnee  angesehen  werden  muss.    Denn  da  die  wenigen  Süss- 
wasserqnellen  gefroren,  so  leiden  die  Hausthiere  in  schneelo- 
sen Wintern  weit  mehr  durch  den  Durst,  als  den  Hunger  und 
schon  in  der  ersten  Hälfte,  bis  Ende  December,  schwinden  ihre 
Kräfte  oft  so,  dass  sie  die  zweite  trotz  hinreichenden  Futters 
nicht  überkommen.  Wir  kommen  später  auf  die  Einzelnheiten 
den  Ackerbau  betreffend,  zurück,  und  wenden  uns  jetzt  zu 
einer  Schilderung  der  animalen  und  vegetativen  Verhältnisse 
dieser  Nomadeoländer,  deren  weite  Räume  uns  ein  reiches 
Feld  für  Beobachtungen  solcher  Art  darboten. 

Zum  Mittelpunkt  aller  Excursionen  wähle  ich  den  grossen 
Tarei-nor,   mit  welchem  gemeinsamen  Namen  zwei  Seen 
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bexeichoet  werden  *),  der  grössere  von  ihoeo  an  dessen  nord- 
ösliicbem  Ufer  die  Grenswacht  KulossuUi  gelegen,  ist  der 
Barun-Tarei,  wie  schon  oben  bemerk!,  ein  jetzt  trockenes, 
ziemlich  ebenes  Bassin,  welches  nach  Säden  sich,  der  Aussage 
der  Bewohner  zu  Folge,  fiber  die  Greozfurehen  zieht**)  und 
40  Werst  längsten  Durchmesser  haben  soll,  während  in  der 
grössten  Breite  gemessen  die  Dimensionen  20 — 25  Werst 
nicht  übersteigen  durften.  Die  Ufer  dieses  Salz*  und  Schlaram- 
sees  steigen  besonders  an  seinem  NO.-Ende  ziemlieh  ra^ch 
bis  1 5  Faden  Höhe  an,  nirgend  aber  sind  sie  schroff  abfallend, 
sondern  haben  nur  einen  grossen  Böschungswinkel.  Ueberall 
an  ihnen  wird  man  die  Trümmer  eines  schiefrigen,  schwarz- 
braunen Gesteines  gewahr  (nicht  Gerolle),  welche  man  auch 
werstweit  im  Schlamme  des  Tarei  selbst  findet.  Jenes  steile, 
zum  See  abfallende  NO.-Ufer  ist  das  Ende  eines  hohen,  nack- 
ten, in  der  Hauptrichtung  von  NO.  nach  SW.  ziehenden  Hö- 
henzuges, welcher  gegen  Süden  sehr  plötzlich  abfallt,  wäh- 
rend seine  Nordseite  vom  Onon-Borsa  an  sich  ganz  allmäh- 
lich hebt.  Die  bedeutendsten,  also  südlich  gelegenen  Kämme 
dieses  Rückens  nennt  man  die  blauen  Berge  (Kuku-Chada). 
Am  sudwestlichen  Fusse  derselben  beginnt  ein  zweites  Bassin, 
der  Dsun-Tarei,  welcher  heute  noch  ganz  mit  sehr  salzigem 
Wasser  gefüllt  ist  und  dessen  Ufer,  flach  landeinwärts  sieb 
ziehend,  braun  von  wuchernden  Chenapodien  erscheint,   im 


*)  Auch  Pallas  bezeichnet  den  Barün-Tarei  als  Tarei-oor,  die  jeUi- 
gen  Bewohner  dieser  Gegend  thun  eiu  Gleiches,  sie  macheu  gewöhnlich  nicht 
die  Unterschiede  zwischen  Barün-  und  Dsän- Tarei,  sondern  nennen  sie 
beide  schlechtweg  Tarei,  weshalb  auch  ich  in  Folgendem  keinen  Anstand 
nehme  dasselbe  zu  thun.  (Pallas  Reise  1772-<73.  Bd.  III.  Seite  216). 

**)  Pallas  zeichnet  ihn  übereinstimmend  mit  der  im  Jahre  1727  bei  Ge- 
legenheit des  Grenztraktates  zwischen  Russland  und  China  entworfenen  Karle, 
als  innerhalb  der  Grenzfurchen  endend.  Da  ich  selbst  nicht  sein  Südufer  be- 
suchte und  die  neueste  Special -Karte  Ton  Ostsibirien  den  Tarei  ebenso  dar- 
stellt, wie  Pallas  ihn  zeichnete,  so  trage  auch  ich  ihn  in  meine  Karte  so  ein. 
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BaruD-Tarei  finden  wir  hier  and  dorl  langgestreckte  Klip- 
peoioaelii»  die  sich  nor  selten  bis  za  8  Fuss  Höhe  ubtr  dem 
weiMen  Sal^gmnde  erbeben  und  mit  dem  gemeinsamen  Na- 
meo  Aral-lnseln  bezeichnet  werden.    Im  Dsun-Tarei  giebt 
ea  dagegen  nur  eine  grosse  Halbinsel ,  die  in  der  Nähe  seines 
Nordendes  durch  eine  schmale^  niedrige  Zunge  mit  dem  Lande 
zusammenhangt  und  Balalaika  genannt  wird.    Zwei  unbe- 
deoteode  Bache,  die  von  mongolischer  Seite  kommen,  mun* 
deleo  früher  in  den  Barfin-Tarei»  beide  an  seinem  sfidwest- 
lichen  Ende.    Der  nördlicher  einmfiodende  ist  der  Imalcha, 
der   sfidlichw  gelegene,   bedeutendere  heisst  Uldsa«    Jetzt 
liegen  ihre  untern  Bettenstrecken  wenigstens  zur  Sommerzeit 
trocken  und  schon  Mitte  Mai  dieses  Jahres  waren  die  Wasser 
der  Uldsa,  soweit  sie  auf  russischem  Gebiete  fliessen,  ver- 
siegt.   An  den  Ufern  dieses  Flusscbens  findet  man  einiges 
niedriges  WeidengestrOpp ,  welches  aber  nordwärts  bis  zum 
Onon  gänzlich  fehlt.    Beide  Seen,  der  Barun-  und  Dsiin- 
Tarei   haben   einen   naturlichen   Verbindungs * Ganal ,   den 
Utolachnoi  (yTOHHofi)  der  Russen,  so  dass  ehemals,  als  sie 
wasserreicher  waren,  beide  conmmnicirten.  Dort  wo  am  nord- 
östlicben  Ufer  des  Tarei  die  Grenzwacbt  Kulussutai  sich 
befindet,  werden  wir  hart  am  Rande  des  Beckens  ein  Quel- 
lensystem gewahr,  dessen  süsses  Wasser  sich  theils  in  Morä- 
sten  verläuft,  theils  3  Werst  südlicher  im  weissen  See  (6'b- 
4oe  oaepo)  ansammelt,  welcher  letztere  ab  wasserbedeckter 
Ueberrest  des  Tarei  zu  betrachten  ist,  und  an  dessen  west- 
licher Seite  unzählige  kleine  Schlammpfützen  gelegen  sind. 
Die  beiden  grössten  derSusswasserqaellen  bilden  zwei  Lachen, 
deren  Ränder  einen  dichten  Rohrwuchs  ernähren,  dieser  war 
wohl  die  Veranlassung  zur  Benennung  des  Ortes,  da  Kulus- 
sun  im  Mongolischen  soviel  als  Rohr  heisst.  Die  flachern  Um- 
gegenden der  Tareiseen  sind,  sobald  ihr  Boden  nicht  mehr 
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MlzdurcbdruDgeDt  mit  anzäbligeD  HQgeln  bedeckt;  diese,  dea 
Greozsteppen  fiberall  eigen,  verdanken  ihren  Urspmng  den 
gesellscbaftlicb  lebenden  Hurmelthieren,  deren  geringere  oder 
grössere  Häufigkeit  von  der  lockerern  oder  festeren  Ober- 
fläcbe  des  Bodens  abhängt^).  Von  allen  Erhöhungen  in  den 
Steppen,  die  ihre  Bildung  entweder  einigen  Arten  von  Raab- 
oder industriellen  Nage-ThiereUt  oder  auch  gesellschafUich 
lebenden  Pflanzen  verdanken ,  sind  die  Murmel tbierbaue  die 
grössten  und  regelmässigsten.  Zu  den  erstem  rechnen  wir  noch 
die  Dachsbaue,  die  aber  nie  in  den  Steppen  von  solchem  Um- 
fange und  solcher  Höhe  zu  finden,  als  in  den  Laubwäldern 
Europas,  ferner  die  noch  geringem  Fuchslöcher  und  die  un- 
tergrabenen Strecken  der  Pfeifhasen  {Lagomys  OgoUma).  Diese 
letztern  sind  oft  im  Verhältniss  zu  ihren  kleinen  Bewohnern 
sehr  umfangreich,  nur  sanft  erhöht,  aber  von  vielen  unregel- 
mässigen Gängen  durchzogen,  deren  Mundungen  im  Winter 
unter  dem  Schnee  15 — 20  Faden  weit  in  allerlei  Krümmun- 
gen fortgesetzt  werden,  bis  sie  endlich  in  einzelnen  Luft- 
löchern endigen.  Noch  geringer  sind^  wenn  wir  sie  einzeln 
betrachten  die  Arbeiten  einiger  i<mco/a- Arten,  welche  nur 
durch  die  Häufigkeit,  und  tiamentlich  ihre  gesellschafUich 
wandernde  Lebensweise,  von  Wichtigkeit  werden,  indem  sie 
vornehmlich  die  sandigeren  Gegenden  dergestalt  unterwühlen, 
dass  daraus  Gefahr  für  die  schnellen  Pferde  entsteht,  welche 
bei  dem  Laufen  solche  Stellen  durchbrechen  und  sich  die 
Fesselgeleoke  leicht  beschädigen**).  Viel  sichtbarer  sind  überall 

*)  Wo  sandiger  Boden  ist  fehlen  die  HuriDelthierei  weil  in  ihm  ihre  Höh- 
len einstönen,  x.  B.  jenseiU  des  Argunj  bei  Abagaitni  im  Thale  des  Has- 
ses bis  zam  ersten,  10 — 15  Werst  südlich  gelegenen,  Höhenzuge.  Hier  findet 
man  die  Mnrmelthiere  zuerst  auf  den  Gebirgen  und  nicht  in  den  Thäkm 
ebenso  werden  sie  überall  wo  Wald  ist  Termisst,  erst  bei  Nishne-Ulchun 
npd  östlich  Ton  Kira  flnden  sie  sich  wieder. 

**)  Dies  ist  die  O/M- Maus  der  Mongolen,  eine  bis  dahin  ongekannie,  too 
mir  dem  H.  Akad.  r.  Brandt  zu  Ehren  benannte  Art.  Hyp.  Brandiü^  Tergl. 
Bullet,  de  la  cksse  phjrs.-math.  1861.  Tom.  III.  p.  676. 
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da,  wo  leichter  Flagsand  sich  zeigt  die  durch  Pflanzen  her- 
▼orgebraehten  Oberflächenveränderungen   des  Bodens,   hier 
GndeD  wir  niedrige,  dornige  (Jaroganen- Gebfische*),  welche 
dorch  die  gewundenen,  holzigen  Wurzeln  ein  festverschlun- 
genes  Netz  bilden,  in  welchem  der  lose  Sand  haftet.  Aber  die 
Sturme  des  Herbstes  und,  Frühjahrs  treiben  stets  neue  Sand- 
Dieogeo  zu  ihnen  und  verschütten   nicht  selten  ganze  Ge- 
sträuche, ohne  sie  indessen  zu  tödten;  im  Gegentheil,  wir 
sehen,  das  gerade  die  sandbedeckten  Caragana-Gebüscbe  im 
nachslen  Frühjahr  um  so  rascher  treiben,  bis  abermals  ihre 
jungen  Sprossen  dem  Sande  genügenden  Anhalt  geben  und 
sie  so  von  Neuem  verschüttet  werden.    Dadurch  bilden  sich 
meistens  3 — 5'  hohe  isolirte  Hügel  ^  die  aber  stets  gesell- 
schaftlich zu  finden  sind  und  welche  zwischen  sich  tiefe  un- 
regelmässige  Gräben  lassep,  in  denen  der  Sand  durch  den 
Wind  eine  fein  gewellte  Oberfläche  erhält.    An  Ausdehnung 
im  Einzelnen  viel  geringer,  aber  im  Ganzen  durch  ihre  ge- 
sellschaftliche Lebensweise  viel  bedeutender,  sind  die  hervor- 
kriechenden  Wurzelstöcke  einer  /r»s-Art  (die  den  Salzgründen 
der  Steppen  eigen thfimlich,  und  welche  von  Pallas  ihres  Vor- 
kommens wegen  /.  halophila  benannt  worden  ist),   welche 
kleine,  sehr  feste  Hügel  im  Boden  nach  und  nach  baut,  und 
da  die  harten  schneidenden  Blätter  vom  Vieh  ganz  unberührt 
bleiben,  so  erhalten  sich  die  /m- Gebiete  zu  jeder  Jahreszeit 
vollkommen  und  geben  besonders  dem  Ufer  des  Tarei-nor 
ein  eigenes  Ansehen  **). 

Schon  diese  Beispiele  gesellschaftlich  lebender  Thiere  und 
Pflanzen  tbun  genügend  dar,  dass  der  Monomorphie  der  Bo- 
denbildung in  diesen  Gegenden  das  massenhafte  Vorkom- 

*)  Allgemein  Caragana  mierophylla  Lam.  Nor  bei  Abagaitai  wurde  die 
^  Wetten  häufige  C.  pygmttsa  Dee,  gefanden. 

**)  Diese  iris  wird  PikultUk  (nBKyjbnnrb)  Ton  den  Kosaken  genannt,  weil 
nun  aof  ihren  Blättern  wie  auf  dem  Calmus  pfeifen  kann. 
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men  weniger  Thier-  aod  PfiaDzeDformen  enUpricbt, 
daM  wir  also  io  dieser  Hinsicht  es  mit  ganz  abolicben  Faa- 
neo-  und  FloreoverbältDisseD  zu  thuD  haben  werden,  als  in  den 
wahren  Steppen  und  dass  fBr  die  belebte  Natur  in  diesen  Ge- 
bieten das  allgemein  gültige  Steppengesetz  a  Armnth  an  Arten, 
aber  Reicbthum  an  Individuen »  durchgängig  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  gilt.  Indem  ich  in  Folgendem  hierfSr  manche  Be- 
weise zu  geben  gedenke,  beginne  ich  mit  den  Steppenbildern 
zur  Winterzeit,  da  diese  die  ersten  waren,  welche  ich  bei 
meiner  Ankunft  in  Kulussutai  zu  sehen  Gelegenheit  halte. 

Ist  schon  überall  in  der  kalten  und  gemässigten  Zone  die 
Winterzeit  diejenige  der  anscheinenden  Ruhe  in  der  Natur 
und  fühlen  wir  mehr  und  mehr  das  Oede,  Verlassene  und 
Todte  dann  in  ihr,  so  wird  jenes  Gefühl  in  den  Steppen  noch 
um  ein  Bedeutendes  gesteigert,  "iiamentlich,  wenn  wir  zum 
ersten  Male  hinaustreten  in  die  erst  am  weiten  Horizont  be- 
grenzten Gebiete,  an  deren  nordwestlicher  Seite  graue  Scboee- 
wolken  lasten.  Nur  in  der  Nähe  der  frei  daliegenden  Greni- 
wacht  gewahren  wir  einiges  Leben.  Auch  hier  fliegen  Schaa- 
ren  von  Sperlingen  von  Hof  zu  Hof  und  auf  die  benachbarten 
Felder,  die  sich  noch  im  Herbste  mit  verschiedenen  struppi- 
gen Salzkräutern  fussboch  bedeckten,  deren  Saamen  die  Spat- 
zen eifrig  ^sammeln.  Ab  und  zu  zieht  auch  ein  Rabenpaar 
über  die  Ansiedelung,  seinen  krächzenden  Ruf  oft  wiederho- 
lend und  aufmerksam  die  Gehöfe  musternd,  um  auf  ihnen 
Kehricht  zu  entdecken.  Ausser  d  lesen  beiden  Vögeln  Gnden 
wir  in  der  Nähe  des  Dorfes  zur  Tageszeit  im  Winter  keine 
anderen,  es  sei  denn,  dass  sich  auch  selbst  hierher  noch  ei- 
nige kleine  Banden  vom  Scbneeammer  verrirt  haben,  die  sieb 
zu  den  Sperlingen  gesellen;  oder,  dass  die  Berglercbe  {A.  d- 
pestris)  auf  kurze  Zeit  von  den  SalzgrOnden  des  Tarei  zu  den 
Wohnungen  kam.  Die  Strasse  des  Dorfes  selbst  ist  menschen- 
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leer«  die  Fenster  der  Gebäude  klein  und  veracblossent  die 
Hunde  auf  dem  Hofe  liegen  im  innersten  Winkel  einer  wind« 
gescbulxten  Ecke  und  die  Hubner  leben  schon  seit  dem  Herbst 
im  Zimmer  unter  dem  Ofen.    Alles  sucht  Schutz  gegen  Kälte 
und  Wind  in  der  Eindde,  an  deren  Himmel  sich  die  schwe- 
ren Schneewolken  mehr  und  mehr  häufen  und  langsam  her- 
ansiehen«    Nur  der  Mongole,  seit  seiner  Geburt  den  rauhen 
Elementen  ausgesetzt,  furchtet  sie  nicht;  im  langen  Pelze  mit 
weiten  Aermeln  gekleidet,  besteigt  er  sein  Pferd,  seinen  be- 
sten Freund,  mit  dem  er  so  ganz  verbrudert  ist,  dass  er  sich 
Menschen  ohne  Pferde  nicht  recht  Yorstellen  kann.    Ihm  ist 
die  Steppe  und  ihr  Himmel  nicht  fremd,  er  kennt  in  seinem 
Gebiete  jeden  Stein,  jede  Erhöhung,  jeden  Quell  und  hat  sie 
alle  benannt;  er  weiss  die  Witterung  mit  grosser  Genauigkeit 
▼oraas  zu  sagen  und  danach  schon  im  Voraus  seine  Maasre- 
geln fdr  die  Heerden  zu  treffen.    Der  heulige  Tag  will  ihm 
nicht  behagen,  es  wird  schlechtes  Wetter  geben,  man  muss 
die  Heerden  nach  Hause  treiben,  es  wird  bald  der  Wind  to- 
ben  und  den  Schnee  vor  sich  her  peitschen  und  dann  ist  die 
Steppe  furchtbar  und  für  Mensch  und  Thier  ein  Land  des  To- 
des und  Verderbens.  Wie  er  gesagt,  so  geschieht  es. 

Es  saust  aus  NW.  mit  mächtiger  Kraft  der  erste  Wind- 
sloss  heran,  vor  sich  den  wenigen  Schnee  in  feinem  Gestiebe 
jagend.  Der  Himmel  bedeckt  sich  mehr  und  mehr,  nur  als 
matte  Scheibe  erkennen  wir  die  Sonne  durch  die  schneeer- 
füllte  Luft,  immer  stärker  und  häufiger  folgt  sich  der  Sturm, 
bis  zuletzt  für  das  Auge  alle  Entfernung  schwindet  und  man 
nur  die  nächsten  Umgebungen  erkennt.  Die  Kälte  ist  em- 
pfindlich, aber  viel  mehr  noch  die  feinen,  immer  einzeln 
schwebenden  Schneekrystalle  *),  die  getrieben  vom  Winde 

*)  Schneeflocken  habe  ich  in  den  Steppen  nie  fallen  sehen,  immer,  selbst 
bei  Windslille  and  geringer  Kälte  einzelne  Krystallbläitchen.,  auch  dies  ein 
Beweis  Cor  die  Armuth  der  Atmosphäre  an  Wassergehalt. 
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die  Haut  förmlich  schneidend  beröhren.  Das  ist  die  sorgen- 
▼ollste  Zeit  für  die  Hirten,  deren  Eigentbum  bei  solchem  Wet« 
ter  in  die  grösste  Gefahr  kommt.  Eiligst  werden  die  Heerden 
gegen  Wind  nach  Hanse  getrieben  und  ein  Glück  ist  es,  wenn 
sie  noch  zur  Zeit  in  das  eingezäunte  Gehöfe  anlangen.  Deon, 
da  die  Dauer  der  Schneesturme  nicht  selten  12,  aber  biswei* 
len  24  —  36  Stunden  anhält,  so  widersteht  ihnen  das  zahme 
Thier  nicht,  es  geht,  vom  Beginne  solcher  Unwetter  an,  gleich 
mit  dem  Winde  und  je  stärker  dieser  wird,  um  so  rascher 
laufen  die  Heerden,  die  dann  nichts  mehr  in  ihrer  Flucht  ao- 
luhalten  vermag.  Besonders  sind  es  die  Schafe,  welche  da- 
durch sehr  leiden  und  bei  mangelhafter  Fürsorge  heerden- 
weise  umkommen  können.  Im  enggedrängten  Haufen,  den 
Kopf  gesenkt,  traben  sie  vor  dem  Winde,  ohne  darauf  zu  ach- 
ten, wohin  dieser  sie  treibt,  sei  es  zu  schneeerfüllten  Kluften, 
sei  es  im  ersten  Winter  in  die  dann  noch  nicht  gefrorenen 
Schlammlagen  der  Salzseeufer,  sei  es  endlich  an  den  Rand 
steiler  Abstürze,  wo  sie  fallend  umkommen.  Ebenso  die  Pferde, 
die  im  gestreckten  Galopp  mit  gehobenem  Schweif  und  flie- 
gender Mähne  vor  dem  Wetter  laufen,  sich  von  einander  tren- 
nen und  einzeln  bei  anhaltender  Dauer  des  Sturmes  umkom- 
men *).  Von  den  wilden  Thieren  sind  an  solchen  Tagen  einige 
sehr  lebhaft,  andere  aber  legen  sich  dann  schlafen  und  der 
grösste  Theil  fuhrt  um  diese  Zeit  ein  unterirdisches  Leben 
und  hat  sich  tiefer,  als  die  Kälte  den  Boden  gefrieren  lässt,  in 
sorgsam  bereitete  Heubetten  gelagert,  wo  in  lethargischer  Be- 
täubung der  lange  Winter  verlebt  wird;  damit  alljährlich  im 
Frühjahr  bei  höhersteigender  Sonne,  zugleich  mit  der  erwa- 


*)  Nach  dem  36  Standen  anhaltenden  Schneestarm  in  diesem  Herbsls, 
der  schon  am  24.  September  (a.  S.)  früh  begann,  rermisste  man  auf  der  lin- 
ken Seite  des  0 n o n ,  zwischen  der  alten  und  neuen  Festung  Tschindantsk 
9  Pferde,  welche  in  Felsschluchten,  In  die  sie  gestürzt,  später  todt  gefunden 
wurden.   Verjagtes  Rindvieh  traf  man  erst  im  Gebirge  Kuku-Ghada  an. 
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# 

cbeoden  Vegetation,  auch  eine  allgemeine  Auferstehung  der 

WiDterscblärer  erfolge. 

Während  die  Antilopen,   welche,   im  Herbste  nördlich 

wandernd,  oft  in  ungeheuren  Schaaren  aus  der  Mongolei  auf 
unser  Gebiet  kommen,  zur  Zeit  der  Steppenunwetter  sehr  leb- 
haft sind  und  unausgesetzt  umherschweifen;  legt  sich  der 
*  Wolf  in  enger  Felsschkicbl  zur  Ruhe  und  soll  gerade  bei 
stärkstem  Sturm  am  festesten  schlafen. 

Aber  das  Wetter  hält  an.  Es  neigt  sich  die  Sonne  und  im- 
mer noch  wuthet  der  Nord.  Die  Raben  fliegen  zur  Nachtruhe 
an  die  Sammelplätze,  die  Sperlinge  haben  Schutz  unter  den 
Dächern  der  Wohnungen  gefunden.  Die  gejagten  Schnee- 
wölken  ziehen  in  gleicher  Weise  mit  dem  Winde  und  nur  da, 
wo  sie  an  grössere  Steine  und  besonders  an  die  dichtgestell- 
ten trockenen  Blätter  der  Iris  halophila  auf  ihrem. Wege  stos- 
sen,  prallen  sie  zuröck  und  häufen  sich  am  Fusse  des  Hin- 
dernisses an.  Die  flachern,  ebenen  Stellen  aber  werden  rein 
gefegt  und  so  kommt  es,  dass  nach  tagelangem,  freilich  nur 
massigem  Schneefalle  dennoch  die  ganze  Gegend  nur  einzelne 
Schneespuren  zeigt,  aber  im  Ganzen  die  herbstliche  Physio- 
gnomie behält.  Wo  blieb  der  gefallene  Schnee?  Er  begrub  in 
engen  Felsschluchten  die  verungifickten  Hausthiere,  deren 
Gebeine  im  Frfihling,  wenn  die  Schnee wasser  abflössen,  dort 
bleichen. 

Ueber  dieses  Bild  freiwfithender  Naturkräfte  und  Zerstö- 
rungen lagert  sich  dunkle  Nacht.  Der  Sturm  saust  durch  die 
Fugen  der  Holzwohnungen,  er  reisst  die  Dachdeckung  her- 
unter, er  droht  die  Filzjurte  des  Nomaden  jeden  Augenblick 
umzuwerfen.  In  ihr  erlöschte  die  letzte  Gluth  der  dürftigen 
Steppeuheizung.  In  seine  Pelze  gebullt  schnarcht  der  Mongole 
und  die  tobenden  Melodien  solcher  krampfhaften  Wetterkämpfe 
sind  das  Wiegenlied  des  Säuglings;  sie  prägen  ihm  schon 
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frahzeilig  den  Begriff  eriGniter  Geisler  in  die  Seele.    Aber 
jetzt,  im  Daokel  der  Nacht,  wenn  keio  Stern  am  schwarzbe- 
deckten  Himmel  scheint,  ist  die  Steppe  nicht  so  todt  als  am 
Tage«  Die  Wölfe  rotten  sieb,  sie  henlen,  sie  wandern  za  den 
bekannten  Stellen  um  zu  rauben ,  sie  nahen  sich  dem  Dorfe, 
um  selbst  in  die  Einzäunungen  zu  brechen  und  zu  stehlen. 
Augenblicklich  schlagen  die  wachsamen,  mongolischen  Hunde 
an  und  verfolgen  ihre  Naturfeinde,  sie  bald  in  die  Flucht  trei- 
bend.   Alles  wird  wieder  ruhig,  nur  das  hohle  Pfeifen  des 
Sturms  lasst  sich  vernehmen.   Die  dreisten  Räuber  versachen 
aufs  Neue  einen  zweiten  und  dritten  Raubausfall  in  dersel- 
ben Nacht,  endlich  aber  mOde  der  vergeblichen  Anstrengung 
ziehen  sie  davon  und  müssen  bte  zum  Tage  warten,  um  sich, 
vom  Hunger  getrieben,  mit  den  kleinen  Pheifhasea  zu  begnü- 
gen.   Ausser  den  Wölfen  trtiiben  Fuchse  und  besonders  die 
Corsac- Wölfe  ihre  Verfolgungen  nur  Nachts,  sie  fangen  die 
Wühlmäuse  und  die  Ogotonen  und  gerathen  dabei  nicht  selten 
in  die  gestellten  Schwanenhälse  (KanKanu),  deren  Köder  sie 
lockt.  Auch  der  Wolf,  obgleich  viel  witziger  als  sein  kleiner 
Bruder,  der  Gorsac,  lässt  sich  häufig  genug  bethören  den  ge- 
stellten Eisen  zu  nahe  zu  kommen.    Er  sieht  das  Fleisch,  er 
ist  hungrig,  er  ahnt  nichts  Gutes.  Oftmals  umgeht  er  die  dro- 
hende Gefahr  in  immer  kleinern  Kreisen,  tastet  in  der  Nähe 
des  versteckten  Eisens  und  sobald  er  nur  wirklich  eine  Spar 
davon  gewahr  wird,  trabt  er  hinweg,  der  Mähe  und  List  der 
Menschen  spottend.  Anders  thut  es  der  gefrässige  Corsac  der 
gehl  gerade  darauf  los  und  bei  dem  ersten  Male  sitzt  er  fest. 
Es  nahet  die  Morgenstunde  -^  Wolf  und  Fuchs  suchen 
die  Schluchten ,  sich  in  ihnen  zu  betten ,  der  Corsac  flieht  io 
die  verlassenen  Höhlen  der  Murmelthiere,  seine  Spur,  stel- 
lenweise durch  den  schneeentblössten  Boden  unkenntlich,  auf 
andern   frisch  bedeckten  Stellen   zurücklassend.   Nach  und 
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Dach  ennaltel  der  Sturm,  tröstend,  aus  Osten  heraufziehend, 
bestrahlt  die  Sonne  die  einsamen  Gebiete,  ein  lichtes  Blau 
bildet  den  Himmel  und  die  dünne,  reine  Bergluft  lässt  den 
Strahlen  grössere  HachU  Auf  das  Unwetter  folgt  ein  erquicken- 
der, ruhiger  Wintertag.  Die  Heerden  werden  frei  gelassen,  sie 
soeben  das  kflmmerliehe  Futfer  und  scharren  es  an  den  ver- 
sfhneeten  Hfigelo  hervor;  wir  aber  begeben  uns  auf  die  Jagd, 
da  die  frischen  Spuren  der  nächtlichen  Wanderer  uns  datu 
einladen.    Auf  flüchtigem  Renner,  begleitet  von  einem  Tun- 
gusen  durchstreife  ich  zunächst  die  Ebene  des  Tarei,  sie  ist 
wieder  verlassen.  An  den  Irisblättern  hat  sich  der  Schnee  ge- 
bänft,  aber  am  Boden  selbst  wurde  er  tief  ausgeweht,  so  dass 
nur  eine  überhängende  Lage  sichtbar.  An  solchen  Stellen  sitzt 
die  weisse  Schneeeule,  die  cum  Winter  in  grosser  Menge 
hierhenieht  um  sich  an  den  Ogotonen  zu  mästen.    Mit  halb 
geschlossenen  Augenliedern,  von  Sonne  und  Schnee  geblen« 
det,  hält  sie  sich  ruhig,  ihr  Gefieder  aufgebläht  und  die  Flü- 
gel nur  nachlässig  gehoben.  Ich  nahe*mich  ihr  zu  Pferde  auf 
10  Sehritte  und  nun  erst  reisst  sie  die  Augen  gross  auf  und 
starrt  mich  unbeweglich  an.  Sie  bekommt  die  ganze  Ladung, 
taomek  um,  schnalzt  mit  der  Zunge  und  klappt  den  Schnabel 
heftig  zusammen,   die  convulsi vischen   Zuckungen   und  das 
Schliessen  <ler  Krallen,  an  denen  noch  die  Haare  des  letzten 
Opfers  kleben,  sind  ihre  letzten  Lebenszeichen,  sie  wurde  die 
erste  erwünschte  Beute.  Wir  reiten  weiter.  Alpenlerchen  lau- 
fen am  Bande  salziger  Stellen,  sie  sammeln  die  Saamen  der 
SaMen.   Die  frische  Spur  eines  Corsac's  wird  verfolgt,  er 
lief  weil,  hier  hielt  er  an  und  fing  eine  Wühlmaus,  dann 
trabte  er  weiter,  oft  gerade,  oft  im  Bogen,  oder  Zickzack,  je 
nachdem  ihn  die  Witterung  lockte.  Endlich,  die  hohe  Steppe 
erreichend,   verschwindet  seine  Spur   an  einem  verlassenen 
Mamielthierbau,  in  welchem  er  bei  Tagesanbruch  zu  rasten 
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beschloss.  Meio  Tun  gase  stellt  seioen  Fangbogen  («lOEjrmRa), 
er  verkeilt  die  zu  grosse  Oeffnung  des  Ausganges  mit  Steinen 
und  lässt  nur  einen  Gang,  gross  genug  fBr  den  Kopf  des 
Tbieres,  welcbes  in  seinem  Versteck  das  Klopfen  und  Stos- 
sen  des  Jigers  vernimmt.    Dieser  Corsac  wird,  falls  er  jung 
ist,  in  der  näcbsten  Nacbt  unsere  Beute;  ist  er  alt  und  erfah- 
ren, bat  er  scbon  fröber  einmal  die  Gefabr  eines  solcbea  Stell- 
bogens  kennen  gelernt  und  ist  derselben  glucklieb  entronnen, 
so  werden  wir  lange,  ja  yielleicbt  vergeblicb  warten  müssen, 
ebe  er  sieb  ßngt;  denn  es  vergeben  nicbt  selten  9 — 12  Tage, 
bevor  er  sieb  in  die  Falle  begiebt  und  öfters  stirbt  er  lieber 
den  Hungertod  in  seinem  Lager,  als  dass  er  den  letzten  Ver- 
sucb  zu  entfliehen  wagt.    Im  letztem  Falle  iSsst  man  ihn  bis 
zum  FrQbjabr  todt  in  der  Erde  und  gräbt  ihn  erst,  wenn  diese 
getbaut  ist  aus«  Ist  uns  beute  das  Glück  eioigermaassen  gfio- 
stig,  so  stossen  wir  wohl  noch  auf  6  — 10  Gorsacspuren ,  die 
uns  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  den  Schlafstellen  der 
Tbiere  fuhren,  vor  welchen  die  Stellbögen  gespannt  werden. 
Die  Jagd  wird  weiter  betrieben,  wir  gelangen  in  die  ber- 
gigeren Steppengegenden,  wo  in  breiten  Tbälern  Antilopen 
zu  erwarten  sind.    Bald  stossen  wir  auf  eine  Heerde  dersel- 
ben ,  scbon  in  weiter  Ferne  (6  — -  7  Werst)  siebt  sie  mein 
Tunguse  und  macht  mich  darauf  aufmerksam,  aber  dem  oo- 
geübten  Auge  entgeht  in  solchen  Entfernungen  selbst  eine 
Menge  dieser  Tbiere,  deren  bellgelbe  Farbe  in  der  Weite 
sehr  wenig  gegen  die  im  Herbste  gelbgewordenen  Gräser  ab- 
sticht.   Endlich  auf  4  Werst  herangekommen,  unterscheide 
auch  ich  die  weisslicbe  Bauchseite  der  Antilopen ,  die  an  ei- 
ner Anhöhe  äsen  und  bin  und  her  durcheinander  springeo 
{&bjAeTh)*   Jetzt  auf  drei  Werst  ihnen  näher,  sagt  mein  Be- 
gleiter: Lege  dich  hier  mit  der  Büchse  platt  auf  den  Bodeo, 
aber  liege  ruhig,  ich  jage  dir  die  Antilopen  zu,  nur  nicbt  sieb 
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gerflhrt,  denn  die  Thiere  sehen  weit  und  einmal  beunruhigt 
bringt  man  sie  nicht  leicht  zu  Schuss.    Ich  rupfe  in  Eile  die 
hindernden  £/yfiitis-Gräser  ab  und  luge»  versteckt  hinter  ei- 
nem Marmelthierbau  in's  Weite.    Mein  Treiber  nimmt  mein 
Pferd  mit  und  im  gestreckten  Galopp  jagt  er  im  weiten  Bo- 
gen davon,  immer  beobachtend,  ob  die  Antilopen  ihn  wittern, 
oder  furchtsam  ihn  fliehen.    Endlich  ist  er  ihnen  nahe  genug 
gekommen  und  beginnt  seine  Kunst.    Die  Antilopen  stutzen, 
stehen,  ein  alter  Bock  an  ihrer  Spitze,  sie  starren  den  Trei- 
ber an;  im  Nu  wenden  sie  sich  und  fliehen  in  langsamen  Sät- 
zen, er  folgt  ihnen  im  Schritt,  sie  gewöhnen  sich  nach  und 
nach  und  lassen  ihn  auf  halbe  Werst  Entfernung  nahe  kom- 
men. Dann  fliehen  sie  wieder,  er  im  weiten  Bogen  ihnen  nach. 
Auf  dies^e  Art  treibt  er  sie  mir  zu,  aber  unglücklicher  Weise 
werden  sie  wilder  und  wilder,  je  mehr  sie  sich  mir  nahen, 
schon  halten  sie  nicht  mehr  an,  ordnen  sich  in  Linien,  die 
geführt  von  alten  Thieren  in  hastigen  Sätzen  auf  mich  zu 
springen.  Regungslos,  die  Büchse  auf  kurzer  Gabel  stutzend, 
erwarte  ich ,  bis  sie  sich  stellen.    Plötzlich  erschallt  ein  heu- 
lender Ton,  ähnlich  dem  des  Wolfes,  oder  der  krächzende 
Ruf  eines  Baben,   den  mein  Tunguse  wunderbar  ähnlich 
nachzuahmen  weiss  und  im  Augenblick  stehen  die  Antilopen 
wie  angefesselt,  die  Ohren  gerichtet  und   das  Gesicht  dem 
Treiber  zuwendend.    Dadurch  gewinnt  der  Jäger  an  Zeit  zur 
Wahl  des  Wildes  und  zum  Schuss.    Oftmals  aber  gelingt  es 
selbst  dcun  geübtesten  Treiber  nicht  die  Antilopen  zum  Stehen 
zu  bringen,  und  zwar  dann,  wenn  weit  und  breit  kein  Schnee 
liegt  und  die  Thiere  durch  den  Mangel  an  Wasser  wild  und 
scheu  sind.  In  diesem  Falle  nennt  nian  sie  unbeständige  (nbr- 
penabifi).  Dann  stürzen  sie  schon  in  weiter  Ferne ,  sobald  sie 
Menschen  gewahr  werden  davon ,  setzen  über  die  Höhen  und 
werden  erst  in  ferngelegenen  Thälern  ruhig;  passiren  sie  bei 

Beitr.  i.  Kenntn.  d.  Rots.  Reichs.  Bd.  XXIII*  24 
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ihrer  Flqcbt  nuD  noch  die  Wilterangslinie  vom  Jäger,  so  yer« 
aolasst  sie  dies  zur  grössten  Schnelligkeit  und  in  weoigeo 
Augenblicken  verliert  sie  das  Aoge  *)• 

Bei  solchen  Beschäftigungen  vergeht  der  Winlertag  rasch. 
Gegen  Abend  kehren  wir  zurück,  die  Heerden  eilen  dem  Dorfe 

*)  Aaf  rassischem  Gebiet  in  den  danrischen  Hochsteppen  giebt  es  jetxt 
nur  noch  iwei  Orte,  wo  die  Antilopen  in  kleiner  Anzahl  (es  ist  dies  AntÜape 
gutturosa  P.)  bestkodig  leben  ond  wo  sie  zur  Bliithezeit  ron  LiHum  tenuifoUum 
(15.  Juni  a.  St.)  alljährlich  werfen.  Der  eine  dieser  Plätze  liegt  östlich  roin 
Dsün-Tarei,  der  andere  südlich  Ton  Soktui.  Zo  Anfang  des  Winters  kom- 
men aber  gewöhnlich  diese  schönen  Tbiere  aus  der  Mongolei  auf  unser  Ge- 
biet, wurden  indessen  schon  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  wesUich  Tom  Tarei- 
nor  bemerkt.  Auch  ist  ihre  Häufigkeit  nicht  in  allen  Wintern  gleich,  es  hängt 
dies,  nach  der  Meinung  der  hiesigen  Jäger,  Ton  dem  Kräuterreichthom  in  der 
Gobi,  besonders  aber  daTon  ab,  ob  dort  zeitig  Schnee  gefallen  oder  nicht 
Fehlt  ihnen  beides,  so  stellen  sie  sich  sicherlich  im  October  und  November 
ein  und  gehen  nicht  selten  bis  in  die  blauen  Berge,  und  fast  zum  Onon- 
borsa-Bach«  In  diesem  Jahre  blieben  sie  zwischen  demKailar  undArgunj 
und  wurden  Ende  October  in  Heerden  Ton  3 — 4000  Stück  dort  bemerkt,  die 
aber  so  flüchtig  waren,  dass  sie  in  einer  Nacht  nicht  selten  20 — 30  Werst  süd- 
östlich wanderten.  Vor  10—15  Jahren  kamen  die  grössten  Antilopenschaareo 
in  die  Gegend  tou  Kulussutai,  im  Verlauf  Yon  2—3  Monaten  hatte  in  einem 
Winter  der  Kosaken -VnterofQcier  Kusnezoff  200  Stück  erlegt 

Wie  ich  es  in  der  zoologisch -geographischen  Karte,  die  meinem  grössern 
Reisewerk  beigegeben  wird,  bezeichnet,  so  fand  Pallas  diese  Thiere  noch  im 
Mai  1772  (also  lebten  sie  dort  wohl  beständig)  bei  Nishne-Ulchun,  wo  man 
,sie  Jetzt  kaum  mehr  dem  Namen  nach  kannte.  Es  wäre  interessant  zu  wissen, 
ob  auch  in  Westsibirien  die  Antilopen  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Verbreitnngs- 
grenze  nach  und  nach  ebenfalls  bedeutend  südöstlich  geweohselt  hätten.  Die 
Klepper-  oder  Treibjagd ten,  deren  Pallas  bei  Gelegenheit  der  AntUopen 
(Band  III,  Seite  204.  205}  ausführlich  erwähnt,  werden  jetzt  nie  mehr  auf 
diese  Thiere  Teranstaltet.  Die  Antilopen  sind  so  scheu  und  die  Gegenden,  in 
denen  sie  leben  ihnen  so  wohl  bekannt,  dass  sie,  gejagt,  nie  in  die  Nabe  der 
Seen  oder  Flüsse  kommen,  sondern  diese  in  weilen  Umwegen  umlaufen.  Die 
einzige  Art,  die  Gewässer  im  Herbst,  wenn  sie  Junges  Eis  haben,  fUr  die  Jagd 
zu  benutzen  ist  die,  sich  in  Hinterhalt  zu  legen,  bis  die  Antilopen  um  Mi(tag[S- 
zeit  zum  Trinken  kommen  und  sich  bemühen  mit  ihren  Hufen  die  dünne  Eis- 
kruste durchzuschlagen.  Ueberrascht  man  sie  hierbei  plötzlich,  so  gelingt  es 
wohl  den  ganzen  Rudel  auf  das  Bis  zu  jagen,  wo  die  Thiere  nicht  stehen  kön- 
nen und  mit  Messern  niedergestochen  werden.  Früher,  als  der  Barün-Tarei 
noch  Wasser  hatte,  gelang  es  einige  Male  die  Antilopen  auf  eine  der  nahe  am 
Ufer  gelegenen  Aral-Inseln  lu  treiben,  wo  sie  sich,  überall  umgeben  rom 
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lu ,  keio  Hirte  treibt  sie  jetzt ,  auf  den  schmalen  selbst  getre- 
tenen Steppenpfaden  gehen  die  Kühe  in  langen  Reihen,  nur 
die  Pferde  und  Kamele  bleiben  auch  Nachts  ohne  Aufsicht 
draussen,  die  Schafe  jedoch  werden  in  die  Einzäunungen  ge- 
trieben, um  einigermaassen  gegen  die  Angriffe  der  Wölfe  ge- 
schätzt zu  sein. 

Der  westliche  Horizont  des  Tarei  flammt  im  letzten 
Abendroth,  die  dem  Zenithe  nähern  Stratuswolken  sind  schon 
grau  und  nur  pnrpern  umrandet.  Von  ihrem  Aufenthaltsorte 
am  yerschneeten  Irishügel  hebt  sich  mit  sanftem  Fluge  die 
Schneeenle,  sie  zieht  zur  hohen  Steppe  um  die  Pfeifhasen  zu 
belauschen.  Vom  dunkeln  Himmel  strahlen  später  die  Gestirne^ 
deren  Glanz  der  dünnen  Luft  wegen  viel  lebhafter,  als  in  tie- 
fer gelegenen  Ländern  erscheint.  Wiederum  wachen  jetzt  die 
Räuber  der  Steppe  und  beginnen  ihre  nächtlichen  Wande- 
rungen. Die  Luft  ist  ruhig  und  nichts  stört  den  Frieden.  Nur 
ab  und  zu  hören  wir  das  Geschrei  des  Corsacs ,  welches  dem 
kleiner  Kinder  ähnlich  klingt.  Aus  ihrem  Verstecke  schleicht 
die  Manulkalze^  sie  nimmt  den  Weg  gerne  den  Schluchten 
entlang,  um  hie  und  da  eine  Bande  schlafender  Feldhuhner  zu 
überraschen.  Der  Iltis  setzt  den  Mäusen  auf  freiem  Felde 
nach,  während  Must,  dlpina  in  den  Heckeneinzäunungen*) 
und  an  den  Wohnungen  der  Grenzwacht  ihre  nächtlichen 
Jagdten  treibt. 

Aber  am  Tage  ist  die  bergige  Gegend  ebenso  verlassen, 
als  das  trockene  Tarei-bassin  selbst.  Eine  magere,  vergelbte 
£/ymiM  -  Vegetation  (ocTpea'B  Elymus  Pseudo  ^  Agropyrum) 
noacht  sich  überall  kenntlich,  zwischen  ihr  starren  die  unbe- 

^Uen  Eise,  niedermachen  Hessen.  Die  g^egerbten  Felle  werden  zn  50  Kop.  S. 
Sekaofl,  gie  geben  Torzttgllche  PelzsUefeln  nnd  Dacha  (RetsemÜntel,  die  Haare 
nach  aussen  gekehrt,  sie  werden  nur  dann  so  benannt,  wenn  sie  Tom  FeUe  des 
Rothwfldes  gemacht  werden}.   Das  Fleisch  ist  das  delikateste  Wildprett. 
*]  Ans  trockenen  dünnen  Espen,  Kiefern  and  Weiden. 
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weglicbeD»  zweigabeligen  Aeste  vorjähriger  Irh  dichotama 
Pflanzen,  oder  eine  spirrige,  schwarze  Thaliciren" Art  hervor.  Die 
Caragana  zeigt  nun  entblältert  ihre  dornigen  Stämmchen  deut- 
licher und  auf  den  schneefreien  Murmelthierhaufeo  sehen  wir 
vorjährige  Nesselpflanzen ,  braune,  schmalblättrige  Polygonen 
und  die  Ueberreste  des  schon  seit  dem  Frühjahr  verdorrten 
Rhabarbers. 

Erst  im  Frühjahr,  wenn  die  belebende  Sonne  grössere 
Macht  gewinnt,  ändert  sich  der  Anblick  der  erdarmen  Hocb- 
steppe  nach  und  nach  und  in  die  Gebiete  des  Tareis  ziehen 
unzählige  Bewohner  aus  südlichem  Breiten,  während  zu 
gleicher  Zeit  aus  dem  heimathlichen  Boden  die  Winterscblä- 
fer  nach  halbjähriger  Ruhe  auferstehen.  Im  Folgenden  will 
ich  zuerst  meine  diesjährigen  Beobachtungen  hierüber,  das 
Thierreich  betreflend,  mittheilen  und  dann  eine  Schilderung 
der  Fruhlingsvegetation  der  Hochsteppen  versuchen. 

Schon  hatte  die  höberziehende  Sonne,  als  ich  Anfangs 
März  zum  Tarei  kam,  die  Sudseiten  der  Gebirge  grösstentheils 
ihres  Schnees  beraubt,  als  sich  um  diese  Zeit  die  ersten  Zug- 
vögel einstellten.  Zuerst  erschienen  am  6.  März  (a.  St.,  wie 
auch  alle  folgenden  Daten)  die  daurischen  Dohlen,  die  ich 
schon  im  Ilja-Thale  und  nicht  weit  von  der  Ingoda  an  die- 
sem Tage  bei  meiner  Durchreise  gewahr  wurde.  Mit  ihnen 
zugleich  kamen  die  Trappen,  beide  direct  aus  Süden.  Diese 
letztern  sommern  in  den  Daurischen  Steppen  zwar  ziemlich 
häufig  und  brüten  auch  in  ihnen,  sind  aber  doch  lange  nicht 
so  gemein,  als  in  Südrussland,  wo  man  sie  oft  zu  Hunderten 
beisammen  findet.  Die  Dohlen  sollen  in  gelinden  Wintern  am 
Onon  ganz  bleiben.  Noch  am  9/21.  October  d.  J.  sah  ich  sie 
in  der  Nähe  der  alten  Festung  Tschindantsk,  wo  sie  in 
grossen  Schaarcn  mit  den  Rabenkrähen  gemeinsam  lebten  und 
die  Ufergebirge  des  Flusses  besammelten.  Ganz  wie  die  Dob- 
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len  iD  den  Slädtea  Mitteleuropas  äberwiotern,  so  auch  hier 
die  daurische  Varietät  ausnahmsweise. 

Nach  den  Trappen  stellte  sich  am  10.  März  ein  höchst 
merkwürdiger  Vogel  schon  gepaart  ein,  es  ist  der  von  Pallas 
nach  einem  orenburgischen  Exemplar  beschriebene  Tetrao 
paradoxa  [SyrrhapUs) ,  über  dessen  Lebensweise  später  Eini- 
ges gesagt  werden  soll.  Auch  sah  ich  an  demselben  Tage 
schon  den  hier  seltenen  Faico  tinnunculas  am  Onon  rütteln, 
derjenige  der  kleinen  europäischen  Falken,  der  nebst  (xesalon 
am  weitesten  in  Ost-Asien  verbreitet  ist  und  die  beide  in  der 
barabinskischen  Steppe  im  Mai  1855  mit  Falco  rußpes 
noch  recht  gemein  bemerkt  wurden. 

Am  16.  März  wurde  der  erste  Aceentor  montanellus  P. 
erlegt,  der  eine  Kälte  von  1 2^  (Morgens  6  Uhr)  auf  dem  Zuge 
nicht  gefürchtet  hatte.  Er  kam  bei  starkem  Ostwind  an  und 
hielt  sich  einzeln  an  den  ^trauchumzäunungen  der  Gemüse- 
gärten auf.  Nachmittags  2  Uhr  zeigte  das  Thermometer  im 
Schalten  -h  1,6  in  der  Sonne  -f-  4,5^.  Abends  um  10  Uhr 
hatten  wir  —  2,3"^  (Barometer  562,6  bei  -^  1 4^).  Diese  ersten 
Ankömmlinge  waren  sehr  matt,  sie  bildeten  die  Vorzugler. 

Am  17.  März  wurden  die  ersten  Feldlerchen  gesehen. 
Schon  früher  bei  meiner  Ankunft  bemerkte  ich  Alauda  bracht/ 
daetyla  und  kleine  Banden  von  Alauda  mongolica^  die  erste 
Art  sollte,  wie  mir  die  hiesigen  Bewohner  sagten,  vor  4  —  5 
Tagen  (also  10 — 11.  März)  eingetroffen  sein,  Alauda  mongolica 
aber  viel  früher.  Sie  trennten  sich  jetzt  um  Mittagszeit  und  flogen 
dann  einzeln  auf  die  schneefreien  Stellen  der  Steppe ,  gegen 
Abend  aber  rotteten  sie  sich  und  flogen  vor  Sonnenuntergang 
in  grosser  Anzahl  umher.  Alauda  mongolica  singt  sehr  ange- 
nehm, Flug  und  Sitten  erinnern  an  AI.  Calandra,  sie  ist  scheu. 
Die  Berglerchen  [AL  alpeslris)  ziehen  aus  diesen  südlichen- Ge- 
genden nicht  alle  fort,  sie  vertheilen  sich  vielmehr  zum  Brüten 


—  374  — 

in  die  Salzebenen  des  Tarei-nor.  Heute  zeigte  das  Thermo- 
meter 6  Uhr  frfih  —  7^  2  Dbr  Mittags  im  Schatten  +  7«6'' 
in  der  Sonne  10^,  Abends  10  Uhr  —  5,4^  es  war  still,  nar 
am  Mittag  setzte  eine  Nordbrise  ein. 

Am  19.  März.  Nördlich  von  Kulassntai  anf  den  7 
Werst  entfernten  Salzseen  werden  einige  Paare  von  Anas  rti- 
tila  gesehen«  am  22.  trafen  ihrer  mehr  ein.  Temperatur  6  Uhr 
fräh  —  8°  im  Schatten,  in  der  Sonne  -i-  3^  starker  NO.- 
Wind,  um  2  Uhr  Nachmittag  im  Schatten  -h-  0,7^,  in  der 
Sonne  nur  -h  2,7^  Nord  stark,  10  Uhr  Abends  —  8,5^ 

Erst  am  23.  März  sah  man  neue  Ankömmlige,  nämlich 
das  erste  Paar  von  Anas  boschas.  Am  Mittage  schon  recht 
warm.  6  Uhr  früh  im  Schatten  —  1^,  in  der  Sonne  •+-  8^, 
2  Uhr  Mittags  im  Schatten  +  7""  in  der  Sonne  +  1 5^  10  Uhr 
Abends  -h  4,3°,  schwacher  Sudwind. 

Den  25.  März  werden  die  ersten  Exemplare  von  Mola- 
citla  alba  gesehen,  obgleich  Sonnenschein  an  diesem  Tage 
fehlte,  so  sank  die  Temperatur  nicht  unter  0.  Die  Wärme 
der  Luft  betrug  Mittags  h-  3,5°.  In  der  Nacht  vom  24.  zum 
25.  fiel  etwas  Schnee,  der  im  Laufe  des  folgenden  Tages 
fortthaute. 

In  der  Nacht  vom  25.  zum  26.  März  war  der  Zug  sehr  stark. 
Am  26.  wurden  die  ersten  wilden  Gänse  {Anser  cinereus  und 
grandis)  gesehen  und  erlegt.  Am  Tage  hatte  ein  heftiger  Ost- 
wind geweht.  Seit  5  Uhr  Abends  war  es  still  und  schwach  be- 
zogen. 10  Uhr  Abends  ~h  4,5^  Ausser  den  ersten  wilden  Gän- 
sen sah  ich  noch  einige  Anas  glociians^  die  sich  schon  am  27. 
zum  Onon  in  süsses  Wasser  begaben.  Auch  Vanellus  eristatus 
stellte  sich  ein,  hatte  aber,  da  die  Seen  dick  mit  Eis  bedeckt 
waren,  wenig  Nahrung  an  ihnen  und  zog  am  Tage  östlich  in 
die  Steppen.  Zur  Nacht  kamen  die  Kiebitze  zum  Tarei  zu- 
rück.   Ausser  diesen  Vögeln  wurde  eitfe  Pyrrhula  Erythrina 
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und  mehrere  Emberiza  rusüca  in  der  Nähe  der  ▼orjährigen 
tieoiüsegärten  erlegt. 

Am  27.  März  nach  einer  sehr  störmischen  Nacht  (aus  0.) 
sah  man  die  ersten  grauhen  Reiher  und  die  ersten  Schwäne. 
Vom  Kiebitz  und  den  weissen  Bachstelzen  hatten  sich  grössere 
Mengen  eingestellt.  Um  2  Uhr  Nachmittag  zeigte  das  Therr 
mometer  im  Schatten  •+- 1 2,5^.  Auf  diesen  warmen  Tag  folgte 
eine  kalte,  sturmische  Nacht,  in  welcher  sich  verschiedene 
WasserYögel  einstellten. 

Am  28.  März  fand  ich  die  ersten  Anas  acuta^  Anas  pene- 
lopej  Anas  boschas  ganz  gemein,  Larus  canus^  viele  Kiebitze 
und  einzeln  wieder  Emberiza  rustica.  Auch  wurden  3  auf 
dem  Zuge  ruhende,  kleine  Schwäne  bemerkt.  Die  Haupt« 
schwärme  der  Enten  bestanden  aus  Anas  acuta  und  boschas. 
Morgens  6  Uhr  ±  0,  dabei  ein  heftiges  Schneegestöber.  Mit- 
tags 2  Uhr  -I-  7,75°,  Abends  1 0  Uhr  +  2^  Das  Barometer 
war  sehr  gefallen  (551,7  bei  13,3''  B.). 

Am  29.  März  stellten  sich  die  ersten  Saxicola  Saltatrix 
Minir.  ein,  obgleich  am  Morgen  6  Uhr  noch  —  0,2°  war,  so 
hatten  wir  doch  2  Uhr  Nachmittags  -+-  15°  in  der  Sonne. 
Ana$  acuta  war  an  diesem  Tage  ungemein  häufig. 

Am  30.  März  wurden  die  ersten  Männchen  von  Emberiza 
tsclacanica,  welche  getrennt  von  den  Weibchen  und  früher 
als  dieselben  ziehen,  erlegt.  Um  diese  Zeit  stellten  sich  auch 
die  Weihen  {Circus)^  die  Milane  {Milvus)  und  Butco  vulgaris?*) 
ein.  Der  Mäusebussard  ist  auf  dem  Durchzuge  sehr  gemein, 
brütet  aber  auch  nicht  selten  in  den  Umgegenden  des  Tarei. 
Früher  wurden  die  3  Raubvögelgeschlechter  nicht  bemerkt. 
Auch  die  Schreiadler  {Aq.  clanga^  orienlalis  und  bifasciala)^ 
welche  zur  Sommerzeit  in  den  blauen  Bergen  und  auf  den 
Klippeninseln  des  Tarei  recht  häufig  vorkommen,  fehlen  im 

*}  Iti  wahrsclieiiilich  eine  andere  Art, 


/ 
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Winter  9  wenn  die  meisten  Nagethiere  ein  subterranes  Leben 
fuhren  and  das  Geflügel  weit  weg  zieht,  in  den  Steppen  gänz- 
lich, wohingegen  Aq.  fulva  in  den  Waldungen  am  Onon 
Standvogel  bleibt.  Der  erste  Schreiadler  wurde  am  21.  Man 
erlegt. 

Erst  am  31.  März  wurden  die  ersten  Zöge  von  Änser 
segetum  bemerkt.  Die  Temperatur  zur  Mittagszeit  in  den  letz- 
ten Tagen  dieses  Monats  schwankte  zwischen  -f-  12  bis  15^ 
in  der  Sonne  und  betrug  im  Schatten  h-  9  bis  12^  R. 

.  Den  3.  April.  Anser  cygnoides  in  kleinen  Gesellschaften, 
sfidlicher  am  Uldsaflfisschen  häuBger.  Auch  dieser  Vogel 
kam  in  der  sturmischen  Nacht  yom  2.  zum  3.  April.  6  Ubr 
früh  -+-  3,7°  im  Schalten,  2  Uhr  -^  11,3  und  14°  in  der 
Sonne,  Abends  10  Uhr  h-  5,75°.  Der  Wind  ging  ans  0. 
nach  S.  und  hielt  mit  ganzer  Kraft  an. 

Den  4.  April.  Abermals  in  stürmischer  Nacht  kamen  die 
ersten  Brandenten  [Anas  Tadorna)  zum  Uldsaflüsschen,  wohio 
ich  eine  Excursion  unternommen.  Ausser  ihnen  wurden  ein- 
zelne Exemplare  von  Falco  descUon  bemerkt  und  3  von  Ct'co- 
nia  nigra^  die  am  Tarei  rasteten.  Am  Uldsabach  waren  die 
grauen  Reiher  jetzt  sehr  gemein.  Um  9  Uhr  Abends  erhob 
sich  ein  plötzlicher  NW.-Sturm,  der  Nachts  mehr  nach  N. 
ging  und  mit  ganzer  Stärke  den  folgenden  Tag  anhielt,  «er 
brachte  Frost  und  Schnee,  so  dass  am  5.  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags nur  2°  Wärme  waren  und  am  6.  früh  das  Thermomeler 
—  5,5^  zeigte.  Trotz  dieses  Unwetters  trafen  am  6.  die 
Krickenten  {Anas  crecca)  in  grosser  Zahl  am  Tarei  ein,  wo 
sie  sich  hinter  den  häufigen  Erhöhungen  in  den  Sumpfea 
(ro<irb)  verbargen. 

Auch  in  der  Nacht  zum  7.  April  fror  das  Wasser  der 
Pfützen  noch  zu  y^  Zoll  dickem  Eise  und  der  anhaltende  Ost- 
wind liess  nur  -h  0,2^  um  2  Uhr  Nachmittags  am  Thermo- 
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meter  beobachten.  An  diesem  Tage  kamen  die  ersten  Grus 
Antigene  zum  Grenzflusschen  Uldsa  und  wenige  Tage  darauf, 
am  11«,  die  weissen  Kraniche  {Gru$  leucogeranus) ,  obgleich 
wir  immer  noch  Morgens  und  Abends  Fröste  hatten. 

Am  12.  April  erschienen  erst  die  Hauptzuge  von  Embe- 
riza  rustica. 

Der  13.  April  brachte  endlich  die  ersten  Syhia  cyanurüf 
die  jedoch  sehr  vereinzelt  und  ganz  ermüdet  im  Binsensumpf 
auf  den  Hügeln  ergriffen  wurden,  wo  sie  ermattet  im  durreu 
Grase  sassen.  Es  tobte  nämlich  vom  1 1  •  Mittags  an  ein  über- 
aus starker  Nordwind,  gegen  welchen  die  schwachen  Vö- 
gelchen bis  zum   12.  Abends  hatten  kämpfen  müssen,  um 
dann  in  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  zum  Tarei  zu  kommen, 
wo  sie  im  hohen  Rohr  und  den  Binsen  Schutz  fanden.    Die 
dunkelblaue  daurische  Varietät  wurde  hier  mit  der  gewöhn- 
liehen  Tracht  dieses  Vögelchens  zusammen  gefunden.    Trotz 
der  grossen  Erschöpfung  setzte  in  der  Nacht  zum  ii.' Sylvia 
eyanura  ihren  Zug  gegen  N.  fort,  da  sie  am  folgenden  Tage 
Dicht  mehr  anzutreffen  war.    An  ebendemselben  Tage  erlegte 
ich  die  erste  Turdus  rufficolliSy  ein  junges  Thier.  Die  weissen 
Bachstelzen  waren  nach  der  stürmischen  Nacht  vom  12.  zum 
13«  sehr  gemein  geworden,  auch  Emberiza  esclavomca  wurde 
viel  angetroffen,  zog  aber  zum  14.  nördlich.   Von  Wasservö- 
geln sind  drei  neue  Ankömmlinge  zu  nennen ,  nämlich  Larus 
eachinnam^  die  den  Tareistrand  bestreifle,  ferner  Anasfakata 
und  Anas  querquedula,  welche  letztere,  obgleich  der  Tarei 
noch  eisbedeckt  war,  im  Magen  eine  Art  kleiner  Susswasser- 
muscheln  enthielt,  die  sie  also  wohl  weit  von  ihrer  Reise  hier- 
her brachte. 

Am  15.  April  war  es  sehr  warm,  schon  Morgens  6  Uhr 
-H  9^  in  der  Sonne,  -h  6^  im  Schatten,  um  2  Uhr  aber 
+  17    in  der  Sonne  und  h-  12*^  im  Schatteu.  Man  fand  jetzt 
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schon  die  ersten  Eier  von  An$er  cinereus^  welche  jenseits  der 
Grenze  am  Uldsaflusschen  brütete.  Die  alten  Männchen  yoa 
Turdus  rufficoUi»  stellten  sich  nun  ein,  auch  einige  Berg- 
finken {Fr.  montifringilla)  wurden  heute  zum  ersten  Male  be- 
merkt und  Corvus  corone  zog  in  beträchtlichen  Schwärmen 
gegen  NW. 

Bis  zum  18.  April  blieb  das  Wetter  ziemlich  beständig, 
es  gab  keine  Nachtfröste  mehr,  nur  in  der  Nacht  vom  16. 
zum  17.  brach  ein  fürchterlicher  Orkan  von  O.  her  aus  und 
am  17.  fiel  Regen  und  Schnee  zusammen,  darauf  langten  am 
18.  wieder  viele  Zugvögel  an,  nämlich:  Molacilla  alba  ganz 
gemein,  besammelte  damals  noch  den  Schlamm  auf  den  zer- 
borstenen Eisschollen  der  Sösswasserquellen  am  Tarei,  femer 
Schaaren  aus  30 — 50  Exemplaren  bestehend  von  Charadrws 
eantianus^  die  zwischen  den  Ms-Pflanzen  sehr  scheu  hin  und 
her  liefen ;  sowie  eine  grosse  Anzahl  von  Anas  clypeata  und 
Plalypus  fuligulus^  letztere  in  kleinern  Banden.  An  diesem  Tage 
wurden  die  ersten  Totanus  gesehen  (wahrscheinlich  T.  calidris 
und  glareola).  Die  Männchen  von  Emberiza  esclavoniea  waren 
schon  seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  zu  finden,  und  die  neu  ein- 
treffenden kleinen  Schwärme  bestanden  nur  aus  weiblichen 
Exemplaren,  welche  die  Kehrichthaufen  bei  dem  Dorfe  besam- 
melten. An  diesem  Tage  fanden  wir  die  ersten  Eier  von  BuUo 
vulgaris?  und  häufiger  die  von  Anstr  cygnoides  in  den  Umge- 
genden des  Uldsa flusschens. 

Den  19.  April.  Numenius  {arquata?)  zieht,  ist  aber  so 
scheu,  dass  man  nicht  zu  Schuss  kommt.  In  den  Niederungen 
des  Onon-Borsa  wird  eine  Platalea  Leueorodta  geschossen, 
eine  für  hiesige  Gegenden  sehr  grosse  Seltenheit^  die  den 
meisten  Tungusen  und  Burjäten  dem  Namen  nach  nicht 
einmal  bekannt  ist  (heisst  in  mongolischer  Sprache  Galdjen- 
djen  (raJ4i>eH4i»eu'b).  Die  ersten  Pulsatillen  haben  ihre  Blu- 
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men  erschlossen.  Bis  zum  22.  wehten  vorherrschend  kalte 
NW.- Winde,  am  21.  6  Uhr  frOb  war  nur  -4-  0,75'',  darauf 
wurden  am  22.  folgende  Zugvögel  erbeutet: 

2  Exemplare  von  der  seltenen  Oreoeincla  varia^  beide  Männ- 
chen, die  in  den  vorjährigen  Gemüsegärten  sich  an  den  Strauch- 
hecken aufhielten.    Ferner  Sylvia  aurorea^  eine  Anthus^AvU 
Upupa  Epops  und  Slrtx  otus.  Von  Grus  Änligone  wurden  zwei 
Eier  gefunden,  auch  die  Reiber  hatten  ihre  Nester  auf  einer 
der  Äral-Inseln  restaurirt  und  die  ersten  Eier  gelegt.  Ausser 
diesen   Vögeln   erlegte  ich  die  ersten  Bekassinen  [Scolopax 
galKnago)  und  einige  Turdus  ruficoUiSj  die  sich  häufiger  als 
früher  zeigten.  Morgens  6  Uhr  nur  -h1,5°,  es  fiel  Schnee. 
Sylvia  aurorea  lockte  trotz  des  schlechten  Wetters.   Der  erste 
diesjährige  Schmetterling  wird  gefangen.    Bei  abermals  star- 
kem NO.-Winde  zieht  Lartu  ridibundm  hoch  in  nördlicher 
Richtung.    Alle  Exemplare  haben  am  Kopfe  jetzt  schon  das 
schwarze  Gefieder  des  Sommerkleides.    Gegen  Abend  werden 
die  ersten  Exemplare  von  Charadrius  curonicm  bemerkt,  sie 
hielten  sich  auf  den  rorjährigen  Ackerfeldern  bei  Kulussu- 
tai,  auch  einige  der  gemeinen  Kraniche  Hessen  sich  sehen, 
welche  hier  aber  sehr  selten  sind  und  viel  höher  im  Norden 
brüten.  Upupa  war  in  mehr  als  20  Exemplare  angezogen  und 
soll  nach  den  Versicherungen  hiesiger  Jäger  immer  ganz  ge- 
nau zu  derselben  Zeit  eintreffen,  nämlich  vom  22 — 2ä.  April. 
Heute  auch  sah  ich  zuerst  einige  Kukuke,  welche  von  diesen 
boschlosen  Gegenden  aber  bald  verschwanden,  um  so  gemei- 
ner sind  sie  in  allen  lichten  Gehölzen  Transbaikaliens.  Das 
erste  Männchen  von  Emberiza  pusilla  wird  geschossen. 

Den  24.  April.  Die  Wetterverhältnisse  bleiben  noch  im- 
mer ungunstig  am  23.  Abends  10  Uhr  stand  das  Quecksil- 
ber gerade  in  0.  am  24.  6  Uhr  fräh  nur  -f-  2^,  um  2  Uhr 
Nachmittags  +  6,5^  Abends  10  Uhr  h-  2^  Dabei  bald  NO., 
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bald  NW. -Winde.  Dennoch  kamen  immer  neue  Zagvagel 
zum  Tarei»  so  z.  B.  heute  ausnehmend  viele  Schwäne,  die 
aber  nichl  von  S.  nach  N.  sondern  von  SW.  nach  NO.  zogen; 
ja  die  erfahrensten  hiesigen  Jäger  sagen  sogar,  dass  die 
Schwäne  sehr  oft  von  W.  nach  O.  fldgen.  Die  grauen  Kra- 
niche waren  selten,  dagegen  hatten  sich  die  Jungfrauen-Kra- 
niche [G.  Virgo)  in  grosser  Zahl  eingestellt  und  der  Zug  von 
Turdus  ruficollü  wurde  nicht  unterbrochen. 

Den  25.  April.  Obgleich  wir  heute  früh  6  Uhr  nur 
*4-  1,25^  hatten,  so  stieg  das  Quecksilber  doch  um  2  Uhr 
bis  auf  13^,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  ein  starker,  kal- 
ter NNO.  wehte.  Die  grossen  Brachschnepfen  [Numenius) 
wurden  häufiger  bemerkt.  Eine  Anthus- Art  {pratensis?)  war  in 
verflossener  Nacht  in  Unzahl  angelangt  und  hielt  sich  in  den 
noch  immer  winterlichen  vorjährigen  Junctis-Gestrüppen  auf. 
Als  letzte  aller  anziehenden  Gänse  wurden  heute  noch  2  Exem- 
plare von  Anser  Temminekü  geschossen.  Diese  Gans  berührt 
im  Frühjahr  die  Gegenden  des  Tarei  fast  garnicht  und  gehört 
um  diese  Zeit  zu  den  grössern  Seltenheiten,  da  sie  indessen 
im  Spätherbst  in  manchen  Jahren  in  Menge  am  Tarei  auf 
dem  Durchzuge  erscheint. 

Am  27.  April  als  wir  Mittags  im  Schatten  schon  -f-  15^ 
hatten ,  wurden  kleine  Zuge  von  Recurvirostra  bemerkt,  die 
am  grossen  weissen  See  {6^oe  oaepo)  Halt  machten  und 
ihr  Grfindeln  an  den  flachen  Ufern  begannen.  Ausser  ihnen 
waren  abermals  Hauptzuge  von  Enten,  besonders  von  A.  crecca 
und  querquedula  angelangt,  welche  die  nun  aufgethauteo 
Sumpfe  förmlich  bedeckten.  Auch  die  AvoceUen  kamen  bei 
starkem  NNW.-Winde  an. 

Den  29.  April.  iVumentiM- Banden  ziehen  in  Keilform 
nach  Norden  weiter.    AvoceUen  zeigen  sich  häufiger.    Grus 


.  I 
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Virgo  beginnt  sich  zu  paaren  und  zu  lanzen ,  besucht  die  seit 
3  Tagen  bestellten  Saatfelder.  Am  Mittage  waren  -i-  16°  in 
der  Sonne. 

Den  30.  April.  Erst  heute  wurden  wenige  Paare  von  Mo^ 
laeilla  eürinella  an  den  Susswasserpfützen  des  Tarei  gesehen, 
welche  noch  theilweise  mir  Eis  bedeckt  waren,  auf  deren 
schlammiger,  zusamroengethauter  Oberfläche  sie  sich  aufhiel- 
ten. Seit  dem  28.  hatten  kalte  N.- Winde  unausgesetzt  ge- 
weht, welche  einigemale  nach  NW.  und  W.  herumgingen 
am  30.  aber  wieder  aus  N.  kamen.  Fulica  atra  in  Menge  auf 
dem  grossem  See  bei  Kulussutai.  Die  erste  Hausschwalbe 
wird  heute  Abend  an  den  mit  Rohr  bewachsenen  Quellen  bei 
der  Grenzwacht  bemerkt.  Syrrhaptes  paradoxus  hat  die  ersten 
Jungen.  Cirens  cyaneus  hat  das  Nest  beinahe  vollendet,  die 
Krickenten  sind  alle  gepaart. 

Die  ersten  Tage  des  Mai  Monats  waren  namentlich  am  Mor- 
gen noch  recht  kühl  (am  1 .  nur  h-  2"^  6  Uhr  früh)  während 
um  Mittagszeit  schon  am  3.  in  der  Sonne  25°  Hitze  waren. 
Die  N.  und  NO. -Winde  wurden  in  diesem  Monate  seltener, 
die  S.  und  SO.  und  besonders  die  Ostwinde  gewinnen  die 
Oberhand.  DieS.-Winde  treten  nur  als  heftige  Sturme  auf,  ein- 
mal am  4.  Mai  wurde  durch  einen  solchen  Sudsturm  in  Zeit 
von  8  Stunden  eine  Differenz  der  Wärme  im  Schatten  von 
17^  veranlasst.  Zur  bessern  Uebersicht  theile  ich  die  meteo- 
rologischen Beobachtungen  von  einigen  Tagen  des  Mai  hier 
mit,  besonders,  um  auf  die  raschen  und  starken  Wechsel  der 
Lufttemperaturen  aufmerksam  zu  machen  *)• 


*}  Es  worden  in  diesem  Monate  beobachtet:  Winde,  18  aus  C,  11  NC, 
0  so.,  8  S.-Stärn]e,  2  SW.,  16  W.,  10  N.y  3  NW.  bei  17  Beobachtungen  war 
die  Lufl  ruhig. 
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Alt.  Styl. 

Stunde. 

Temp.  im 
Schattan. 

Temp.   in 
der  Sonne 

Barometer. 

Wind. 

Bemerkungen. 

Mai    1 

6  früh. 

-+-  2 

•+-  8,25 

554,4  -*-  8 

0. 

klar. 

2  Nachmit. 

-+-i3,5 

-4-i6 

553     -♦-12,5 

s. 

massig  bexogen. 

B       4 

6  früh. 

-1-40,5 

-*-46,75 

555,3  -Hl 7 

so. 

klar. 

2  Nachmit. 

^27,5 

-♦-30,5 

551,7  -h17 

S.Sturm. 

» 

10  Abends. 

H-i7, 

— - 

553,5  -♦-17 

NO  schwach. 

» 

Jener  Sudslurm,  der  bei  der  Beobachtung  um  2  Uhr 
notirt  wurde,  begann  plötzlich  gegen  3  (Ihr  mit  ungemeiner 
Kraft,  zwar  war  schon  seit  1 2  Uhr  eine  druckende  Hitze,  die 
aber  durch  die  noch  gesteigerte  Wärme  der  Luft,  solange  der 
Sturm  anhielt  und  besonders  durch  die  dichten  Salzstaubwol- 
ken, die  er  mitbrachte,  unerträglich  wurde.  Die  Sonnenscheibe 
erschien  feuerroth.  Solche  Sturme  haben  keine  besondere  Be- 
nennungen, weder  bei  Mongolen  noch  bei  den  Russen  und 
sollen  in  solchem  Grade  selten  sein. 

Hiemit  vergleiche  man  die  Beobachtungen  z.  B.  vom 
10.  und  11.  Mai. 


Mai  10 


11 


6  früh. 
2  Mittags. 
10  Ahends. 

6  früh. 
2  MitUgs. 
10  Abends. 


2,25 
1,75 
2,5 

3,5 

8,75 
3 


fehit 


8 


547,3 
546,i 
546,1 

544,2 
542,8 
543,9 


8 

NO.  Sturm. 

11 

N.  Sturm. 

10,5 

W.  stark. 

7 

dito. 

12 

dito. 

10 

— 

bezogen, 
ab  und  zu  Regen 
bei    Sonnenun- 
tergang klar, 
einzeln  Gewölk, 
bezogen, 
nur  im  W.  bezog. 


In  der  Nacht  vom  10.  zum  11«  Mai  war  im  Adontscho* 
lon-Gebirge,  50  Werst  NNO.  von  Kulussutai,  wo  die  me- 
teorohdgischen  Beobachtungen  angestellt  wurden  l^i — ^ 
Schnee  gefallen,  die  Gipfel  dieses  Gebirges  liegen  aber  wohl 
nicht  mehr  als  700'  über  dem  Tarei-nor. 

Wir  fahren  nun  mit  den  Mittheilungen  über  den  Zug  der 
Vögel  fort. 

In  der  Nacht  vom  1  —  2.  Mai  kamen  die  Haupimasseo 
von  Scolapax  gallinago  an,   sie  strichen  Abends  und  zogeo 
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mehr  in  westlicher,  als  in  sfidlicher  Richtung.  Mit  ihnen  zu- 
gleich stellte  sich  jetzt  erst  Totanas  calidris  in  grösserer  Zahl 
am  Tarei  ein»  welche  die  ersten  Tringa  [minuta)  begleiteten. 
In  dem  Sumpfe  am  Abhänge «  auf  welchem  die  Grenzwacht 
steht,  wurde  eine  Rohrdommel  erlegt,  eine,  wie  Platalea,  hier 
grosse  Seltenheit,  welche  die  Tungusen  sowohl,  als  auch  die 
Russen  mir  nicht  zu  nennen  wussten.  Die  Juogfrauen  Kra- 
niche versammeln  sich  Nachts  am  Tarei,  sie  schrein  und 
kämpfen  um  die  Weibchen.  Zum  ersten  Male  lässt  sich  Rana 
vespertina  in  dem  nun  vom  Eise  befreiten  Hauptsee  hören. 

Den  3.  Mai.  Noch  immer  stellen  sich  neue  Zuge  von 
Scolapax  gallinago  und  Fulica  atra  ein.  Motacüla  flava  ist 
frisch  angekommen,  sie  besammelt  die  nun  schon  grünen 
Ränder  der  Gewässer,  während  Emberiza  puiilla^  dessen 
Hauptzöge  jetzt  erst  erscheinen ,  in  den  sandigen  Gemüsegär- 
ten an  den  Hecken  sich  in  kleinen  Schwärmen  aufhielt.  La* 
ms  eaeh%nnan$  brütet  gesellschaftlich  auf  einer  flachen  Insel 
im  Tarei,  20  —  25  Werst  südwestlich  von  Kulussutai. 
Noch  immer  zieht  Turdus  ruficoUü  und  seltener  Turdus  paUidus. 
Nach  dem  am  4.  Mai  erfolgten  Orkan  aus  Süden  stellten 
sich  ein:  Motacilla  boarüla?  in  einzelnen  wenigen  Exemplaren 
und  Muscicapa  parva  gepaart  und  nicht  selten  in  den  Strauch- 
zaunen  der  Gemüsegärten.  Dagegen  waren  nach  jenem  Wet- 
ter sonst  alle  Bekassinen  verschwunden.  Totanus  glareola^  ca-' 
lidris  und  oehropus^  im  Verein  mit  Tringa  belebten  die  Rän- 
der  aller  kleinen  Gewässer. 

Den  6.  Mai.  Heute  wurden  etwa  10  Männchen  von  Sylvia 
Calliope  gesehen,  diese  hielten  sich  in  den  dichtesten  Hecken 
auf,  aus  welchen  sie  sich  nur  gegen  Abend  hervorwagten, 
oeon  wurden  erlegt,  das  zehnte  Hess  ich  absichtlich  leben, 
um  später  im  Herbst  zu  beobachten  ob  nur  ein  Exemplar  bei 
dem  Rückzüge  sich  zeigen  würde,  oder  mehrere.  Nach  weni- 
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geo  Tagen  war  das  Mäoocben  verscbwundeo.  Ersl  am  22.  Sep- 
tember sab  ich  Abends  in  derselben  Hecke«  wo  icb  im  Fruh- 
jabr  meine  neun  Exemplare  dieses  scbönen  Sängers  geschos- 
sen ballet  ein  einzelnes  altes  Männchen.  Icb  glaube  hieraus 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen  zu  können ,  dass 
manche  Zugvögel  (vielleicht  alle)  dieselben  Localitäten  auf 
ihrer  Ruckreise  berubren,  an  denen  sie  im  Frühjahr  rasteten. 
Die  auf  dem  Frfibjahrszuge  bald  nach  ihrer  Ankunft  erlegteo 
Sylvien  und  Museicapa  Männchen  hatten  durchgängig  blan- 
graue,  sehr  geschwollene  Hoden.  Erst  heute  sah  ich  das  erste 
Paar  von  Emberiza  aureola  und  das  erste  Männchen  von  Syl- 
via  coerulecula  wurde  erlegt.  Wahrscheinlich  aus  den  Kiefern- 
wäldern des  Onon  biiBrber  verflogen«  wurde  ein  grosser  Bund- 
specht angetrofl*en,  dagegen  kleine  Zuge  des  Kirschkernbeis- 
sers  aus  Süden  angekommen  waren,  die  sich  vornehmlich  in 
den  frischen  Kiefernbäumchen  aufhielten«  mit  welchen  man 
die  schadhaften  Einzäunungen  ausbesserte. 

Den  7.  Mai.  Sylvia  cyane  P.  sehr  vereinzelt  und  nar  in 
männlichen  Exemplaren.  Gemeiner  ist  Muscicapa  fuscedula  in 
den  Hecken  und  2  Exemplare  einer  mir  unbekannten  5aa;t- 
co/a-Art 

Den  8.  Mai.  Der  heutige  Tag  lieferte  mir  eine  wichtige 
Beobachtung.  Zum  ersten  Male  sah  icb  hier  einen  Schwärm 
von  etwa  80  Ex.  des  hochnordischen  Pkctrophanes  lappotSca 
im  vollkommenen  Sommerkleide«  dessen  Vorkommen  in  so 
sudlichen  Breiten  und  bei  Wetterverhältnissen  wie  ich  sie 
Seite  382  mittheilte«  befremdet.  Diese  Vögel  schwärm- 
ten erst  Abends  aus  den  Salzsteppen  des  Tareis  zum  süssea 
Wasser  der  Quellen  um  zu  trinken«  sie  .waren  sehr  wild  und 
Hessen  schwer  an.  Nur  so  hoch  gelegene  Landschaften  uud 
die  kalte  Einöde  Gobi  hatten  wahrscheinlich  diese  Art  sich 
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so  verspäten  lassen.    Herr  von  HiddeDdorff  schoss  sie  am 
Aldao  am  27.  April. 

Den  9.  Uai.  Der  erste  Anthus  Richardi?  wird  erlegt. 
Die  heftigen  NO.-  und  Westwinde,  deren  ich  schon  Seite 
381  bei  den  meteorologischen  Beobachtungen  erwähnte  und 
die  dabei  zugleich  eintretende  Kälte  am  1 0.  und  1 1  •  tödtete 
viele,  kleine  Singvögel,  besonders  aber  litt  Molacilla  boarula 
durch  dieses  Wetter.  Auch  Pallas  schreibt  Band  III.  seiner 
Reise  Seite  186,  als  er  in  der  Gegend  des  Konda  hohen 
Schnees  wegen  nicht  aus  der  Stelle  konnte,  dass  viele  kleine 
Singvögel  am  5/1 7.  Mai  Abends  todt  gefunden  wurden. 

Den  1  2.  Mai.  Nach  dem  kalten  Wetter  der  letzten  Tage 
wurde  Litnosa  melanura  heute  in  grösster  Menge  am  Tarei 
gesehen,  die  Zfige  dieses  Sumpfvogels  waren  sehr  scheu  und 
ein  unaufhörliches  Pfeifen  der  Vögel  Hess  sich  vernehmen. 
Nach  wenigen  Tagen  wurden  die  Pfuhlschnepfen  seltener  und 
verschwanden  zuletzt  bis  auf  wenige  Paare,  die  sich  zum  Bru- 
len  anschickten.  Gleichzeitig  war  Emheriza  spodocephala ^  je- 
doch r^cht  selten  hierher  gekommen,  sie  liebte  die  Rohrufer 
des  gross ten  der  Susswasserteiche.  Auf  dem  salzigen,  weis- 
sen Boden  des  Ufers  am  weissen  See  [öiijioe  oaepo)  aber 
hielten  sich  2  Schwärme  des  mongolischen  Regenpfeifers 
[Charadrius  mongolicus)  auf,  die,  wie  alle  Charadrius- Xrien  sehr 
wild  waren.  Gegen  Abend  flogen  sie  rasch  in  vielen  Biegun- ' 
gen  au  den  Ufern  des  Sees  herum,  verschwanden  dann  süd- 
westlich in-der  Steppe  und  wurden  später  nicht  mehr  gesehen» 
Vereinzelter  kamen  sie  in  der  Nähe  der  Grenzwacht  zwischen 
Caraganen-Gebüschen  vor,  Hessen  aber  auf  keine  Weise  nahe. 
Um  diese  Zeit  bemerkte  ich  gar  keine  Saatgänse  mehr,  die 
kleinen  Schwäne  aber  hielten  sich  ebensowohl  in  den  Niede- 
rungen des  Onon-Borsa,  als  auch  am  Dsün-Tarei  auf. 
Nor  Anas  Tadorna,  penehpe^  acuta  und  Plalypus  fuligulus  wa- 

Beilr.  b.  Keftata,  d.  Rom.  Reicht.  Bd.  XXIII.  25 
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reo  noch  ungepaart,  die  anderen  Arten,  aU:  bosdiaSj  crecca, 
querquedula^  clypeaia  gingen  an  das  Brntgescbäft. 

Bis  heute  zeigten  sich  auf  den  yom  Eise  nun  freien  Seen 
bei  Kulussutai  einige  Exemplare  von  Podietps  subcrütaius^ 
die  sp&ter  nicht  mehr  bemerkt  wurden. 

Den  1  3.  Mai«  Ein  anderes  auffallendes  Beispiel  für  das 
Vorkommen  hochnordischer  Vögel  in  diesen  Breiten  wurde 
mir  heute  durch  einige  Exemplare  der  Sammetente  geboten. 
Es  waren  3  alle  Weibchen,  die  sich  auf  der  grossen  Lache 
der  Susswasserquellen  aufhielten.  In  Europa  berührt  diese 
Tauchente  nur  in  strengen  Wintern  das  Sudiittoral  des  balti- 
schen Meeres  und  verfliegt  sich  nur  selten  bis  tum  Nordrande 
d^s  Hittelmeeres,  hier  versicherten  mir  die  Jäger  sie  bisweilen 
während  des  ganzen  Sommer^  gesehen  zu  haben.  Mergm  a/- 
bellus^  der  meistens  in  jungen  Thieren  seit  dem  18.  März  die 
Ufer  des  Tarei  besuchte,  sich  aber  häuGger  in  den  stiller- 
fliessenden  Armen  des  Onon  aufhielt,  wurde  beute  zum  letz* 
ten  Male  bemerkt.  Die  alten  Männchen  sind  hier  selten. 

Am  14.  Mai  wehte  Morgens  ein  massiger  SO.,  der  Nach* 
mittags  ganz  Ost  und  viel  stärker  wurde,  worauf  er  Abends 
als  NO. -Sturm  über  die  Steppe  sauste.  Bei  diesem  Wetter 
stellten  sich  Nachts  zum  1 5.  die  Rauchschwalben  und  Mauer* 
Segler  in  grosser  Anzahl  ein,  auch  wurde  am  folgenden  Tage, 
dem  15.  Mai,  Lantus  phöenicurus  in  wenigen  Exemplaren  auf 
den  verdorrten  Heckeneinzäonungen  der  Gemüsegärten  ge- 
sehen und  der  erste  Cormoranus  gracutus  auf  einem  Salzsee 
in  der  Nähe  von  Kulussutai  erlegt.  Die  ersten  Eier  vod 
Alauda  braehydactyla  werden  gefunden. 

ReguluB  proiregulus  ist  einzeln  angekommen  und  lebt  in 
den  Caragansn-Gebuschen,  die  auszuschlagen  beginnen.  Durch 
den  Sturm  ganz  ermüdet  werden  Abends  einige  frisi*h  ange- 
zogene Emberiza  rutila  ergriffen.    Mit  diesem  Vögelcheo  fand 
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ich  eiii  anderes^  sehr  schönes ,  welches  die  aus  Japan  uns  he^ 
kaaote  Muideapa  narei$$ina  war.  Auch  dieses  wurde  heute 
lum  ersten  Male  gesehen  und,  da  es  todtmöde  war,  lebendig 
ergriffen. 

Syrrhaptes  hat  zunoi  2.  Male  Eier  gelegt. 

Den  16.  Hai.  Für  die  vorgerfickte  Jahreszeit  ist  die  Luft 
immer  noch  sehr  kalt.  Morgens  6  Uhr  nur  -f-  6,75°.  2  Uhr 
Nachmittags  + 10,25''  im  Schatten  und  Ahends  1 0  Uhr  -4-9^ 
Es  fiel  heute  Nachmittag  der  erste  erquickende  Frfihlingsregen, 
der  einzige  von  längerer  Dauer,  (4  Stunden)  welcher  den  Saat* 
feldern  in  diesem  Frühjahr  zu  Gute  kam  und  dessen  Segnun- 
gen schon  Ende  Mai  spurlos  verschwanden.  Heute  gesellten 
sich  zu  den  Rauchschwalben  auch  die  Uferschwalben,  ein 
Caprimtägus  Ewropoius  wurde  erlegt.  Eine  Po^^erart  (ob  wir- 
klich roseus?)  war  sehr  ermädet  eingetroffen  und  hielt  sich 
in  der  Nähe  der  GemQsegärten  auf.  Die  gelben  Bachstelzen 
hatten  im  Rohr  eifrig  mit  dem  Nesterbau  zu  thun. 

Den  17.  Mai.  Obgleich  heute  keine  frisch  angekommene 
Vogelart ^  die  ich  bis  dahin  nicht  schon  aufgeführt  hätte,  ge- 
funden wurde,  so  waren  doch  merklich  grössere  Zuge  von 
Emberiza  aureola  angelangt.  Etnb.  rulila  wurde  auch  heute 
ganz  ermüdet  vom  Fliegen  lebendig  ergriffen.  Auch  Lanius 
phoenicurus  wurde  wieder  bemerkt  und  die  schöne  Sylvia  cyane 
liess  sich  hie  und  da  finden,  sie  war  schon  seit  einigen  Tagen 
hierher  gezogen . 

Bis  zum  20.  Mai  verschwanden  die  meisten  EntenzQge 
vom  Tarei.  Nur  die  wenigen,  welche  für  den  Sommer  hier- 
bleiben, schickten  sich  zum  Brüten  an.  Mit  Emberiza  ruUla 
und  Sylvia  cyane  ist  der  Zug  am  Tarei-nor  beschlossen.  Am 
24.  Mai  war  Grus  Virgo  allgemein  gepaart,  von  nun  an  ka* 
Dien  diese  Vögel  nicht  mehr  zur  Nacht  an  den  Tarei.  An 
eben  diesem  Tage  wurden  viele  frische  Eier  von  Reeurvirosira 
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Avocetla  gesammell.  Id  den  salzigen  Ebenen  des  trockenen  Sees 
sah  man  nur  kleine  Truppen  der  Schwanengänse  und  ao  deo 
Ufern  woSalsokn  wuchsen  lebte  Syrrhaptes  paradoxus  in  Menge. 
Bevor  ich  zu  einigen  allgemeinen  Folgerungen  aus  vor- 
stehenden Daten  gebe,  muss  ich  vorausschicken,  wie  ich  deo 
diesjährigen  Zug  beobachtete ,  wonach  die  Genauigkeit  jener 
Beobachtungen  sich  beurtheilen  lassen  wird.  Wie  schon  oben 
Seite  359  gesagt  wurde,  so  finden  wir  nur  an  dem  Uldsa- 
Bache  einiges  Weidengeströpp,  welches  den  kleinen  Singvögeln 
Schutz  in  der  unwirthbaren  Steppe  gewähren  könnte.  Von  je- 
nen Weiden  aber  nordwärts  giebt  es  weit  und  breit  nichts,  als 
grandige  Steppe  und  salziges  Tareibassin,  ohne  süsses  Wasser, 
welches  erst  am  Onon  zu  finden.  Von  diesem  Flusse  wissen 
wir,  erstreckt  sich  nach  Sfiden  lichter  und  lichter  werdend 
der  Kiefernhochwald  (siehe  Seite  350),  der  bei  der  neuen 
Festung  Tschindantsk  nicht  mehr  als  12  bis  14  Werst  Breite 
hat.  Es  ist  demnach  erklärlich,  dass  sich  die  meisten  Zugvö- 
gel, einmal  des  süssen  Wassers  und  dann  besonders  der  schon 
öfters  erwähnten  Einzäunungen  wegen,  zum  Nordende  des 
Tarei*nor  begeben,  wo  der  allgemein  kahle  Boden  einige 
Modification  seiner  Oberfläche  zeigt.  Dichtes  Geröhr,  welches 
die  beiden  grössern  Süss  Wasserlachen  einfasst,  schützt  vor- 
theiihaft  gegen  die  kalten  Winde.  Ein  Gleiches  thun  die  kunst- 
lichen Heckeneinzäunungen,  mit  denen  die  Kosaken  ihre  Ge- 
müsegärten im  vorigen  Sommer  umgaben.  Diese  Gärten  zie- 
hen sich  am  ehemaligen  Ufer  des  Tarei,  von  welchem  wir 
wissen,  dass  es  allmählich  zur  Steppe  ansteigt,  in  einer  Länge 
von  y^  Wersten  von  N.  nach  S.  und  haben  in  ihrer  grössten 
Breite  nicht  mehr  als  30  Faden,  ihr  Boden  ist  lockerer  Sand, 
der  manchen  Saamen  vom  vorigen  Jahre  birgt.  Jeder  Wirtb 
umgiebt  seinen  Gemüsegarten  mit  dicht  neben  einander  in  die 
Erde  gestecktem  Strauchwerk,  welches  eine  kräftige  Gegen- 
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wehr  für  die  Walh  der  Störme  giebt,  so  dass  der  ganze  Raum 
in  viele  solcher  geschätzten  Vierecke  zerfälU. 

Die  Nähe  ebensowohl  dieser  Gärten,  als  auch  die  des  Sy- 
Steins  kleiner  Süsswasserlachen,  machte  es  mir  möglich  diese 
Gebiete  taglich  drei  mal  mit  dem  Gewehre  abzusuchen,  und 
da  sie  weit  und  breit  die  geeignetesten,  geschätzten  Ruheplätze 
für  die  ermüdeten  Wanderer  sind , '  so  darf  ich  vielleicht  be- 
haupten, dass  mir  bei  den  häufigen  Besuchen  wenig  entging. 
Zuerst  wurde  an  jedem  Morgen  bei  Sonnenaufgang  die  Runde 
gehalten,  da  bekam  ich  die  über  Nacht  angekommenen  Gäste 
zu  sehen,  dann  machte  ich  dieselbe  Tour  zwischen  12  und  2 
Uhr  wieder  und  traf  oft  noch  dieselben  Thiere  an  denselben 
Plätzen,  wo  ich  sie  Morgens  gelassen,  und  endlich  begab  ich 
mich  Abends  bei  Sonnenuntergang  noch  einmal  in  mein  Be- 
obacbtangsrevier,  wobei  ich  Gelegenheit  hatte  manchen  selte- 
nen Vogel  in  seiner  frähbegonnenen  Nachtruhe  zu  stören. 

Die  Zuglinie,  welche  über  den  Tarei-uor  fuhrt,  ist  eine 
sehr  stark  frequentirte,  trotz  der  Unwirthbarkeit  der  ihr  im  Sü- 
den gelegenen  hohen  Landschaften.  Vergleichen  wir  die  An- 
kunftszeiten mit  denen  im  sädöstlichen  Europa  (Taurien  un- 
ter 45^  n.  B.),  so  stellt  sich  heraus,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
des  Zuges  am  Tarei  die  Vögel  viel  zeitiger  erscheinen,  als 
dieselben  Arten  in  der  Krim  (Ostküste  am  faulen  Meere). 
Einige  auffallende  Beispiele  der  Art  wären: 


1856. 

Am  Tarei- 

Alauda  arvensis 

Alter  Styl, 
nor. 

17.  März 

1833. 

Ostküste  Tauriens 
(am  faulen  Meere). 

Ende  April 

Anas  rulHa 

1 9.  März 

10— 20.  April 

Anas  boschas 

Zugvogel 

in  vielen  Jahren  winternd 

Ardea  cinerea 

27.  März 

Mitte  April 

Circus  cyaneus 

Ende  März 
schon  Ende 

(brütet 
April). 

5.  Mai. 
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Dagegen  ßilit  am  00  mehr  auft  dass  10  dem  letzteo  Drittel 
der  Zugzeit  die  Vögel  sich  um  mehr  als  4  —  5  Wochen  t  im 
Vergleich  zur  Ankunftszeit  derselben  Arten  am  faulen  Meere, 
▼erspaten«  wofür  die  drei  Schwalben- Arten  die  frappantesten 

Beispiele  liefern«  nämlich :  *) 

1856.  Aller  Styl.  1853. 

Am  Tarei-Dor.  Ostifiste  Taarjens 

(am  faulen  Meere). 

Alle  3  Schwalben  {rustica,  urbica  und  riparia 
am  14.  Mai  (Pallas  bemerkte  sie  1772 
im  Apfelgebirge  vom  9 —  1 1  Mai)  2.  April 

Cypseltis  aptis  14.  Mai  Ende  April 

Moiacilla  flava         3.  Mai  Ende  April. 

Ferner  folgt  bei  Vergleich  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen an  den  Ankunftstagen  der  Zugvögel«  dass  der  grössle 
Andrang  derselben  stets  bei  dem  widerwärtigsten  Welter 
erfolgte«  so  besonders  in  den  stürmischen  Nächten^  die  dem 
16.«  19.,  25.  und  27.  März  und  den  3.«  4.«  7.,  13.  und  22. 
April  vorangingen. 

Zum  Schlüsse  meiner  Notizen  über  den  Zug  der  Vögel 
im  Fruhlinge  am  Tarei-nor«  will  ich  noch  einige  Beobach- 
tungen besonderer  Art  mittheilen«  die«  obgleich  leider  noch 
sehr  unvollständig,  dem  Ornithologen,  welcher  die  leben- 
dige Natur  den  todten  Museen  vorzieht«  nicht  unerwfinscbt 
sein  durften. 

Schon  während  meiner  taurischen  Reisen  fand  ich  bei 
einigen  Sumpf-  und  Schwimmvögeln,  die  frisch  angekommen 

*)  Ich  kann  Jetzt  hier  aof  diesen  Gegenstand  nicht  näher  eingehen,  soTiel 
sei  nur  bemerkt,  dass  sich  die  klimatischen  Einflösse  der  im  Süden  gelegenen 
Gobi  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nachweisen  lassen.  Aach  die  Wanderao- 
gen  der  Yierfüsser  zum  Norden,  die  besonders  bei  den  grössern  Arten  ziem- 
lich allgemein  sind,  glaabe  ich,  flnden  theil weise  wenigstes,  in  Folge  des 
rauhen  Klimas  der  Hochsteppe  statt,  deren  Nordrand,  die  Waldiegion  des 
nertschinskischen  Kreises  berührend,  sich  rielleicht  eines  mildern, gewiss 
aber  feuchtern  Winters  erfreut. 
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und  bald  darauf  erlegt  wardeo  *)«  dass  ihre  Mageo  straff  mit 
kleinen  QuarzsteincheD  erfölU  waren.  Damals  fehlte  es  mir  an 
geoägeoden  Beweisen  dafür,  ob  diese  Erscheinupg  allgemein 
gallig  far  die  Zngrögel,  oder  ob  sie  nur  den  Gralhs  und  Na- 
taiores  eigen;  ferner  auch«  ob  sie  nicht  nur  bei  diesen  indivi- 
duelle EigenlhQmlichkeit  sei.  Um  hierüber  einigermaassen 
in*s  Reine  zu  kommen«  wurde  in  diesem  Frühjahr  das  Innere 
jedes  Zogvogels  untersucht  und  besonders  auf  die  fiber  Nacht 
frisch  angekommenen  Thiere  geachtet*  Dabei  kam  mir  die 
vorher  erwähnte«  vortheilhaft  beschränkte  Aufenthalts-Loca- 
lilät  der  Zugvögel  bei  Kulussutai  sehr  zu  statten,  indem  ich 
mit  Gewissheit  entscheiden  konnte'«  ob  diese  oder  jene  Art 
sich  zum  ersten  Male  bemerken  liess  oder  nicht.  Die  Resul- 
tate dieser  Beobachtungen  haben  mich  überzeugt«  dass  alle 
Sumpf-  und  Schwimmvögel  ihren  Zug  mit  steinerfülltem  Ma- 
gen vollenden  und  dass  sie  erst  am  Ziele  ihrer  Reise  der  ge- 
wöhnlichen Nahrung  nachgehen. 

Ob  diese  Regel  eine  Ausdehnung  auf  alle  Zugvogel  erlaubt, 
wage  ich,  da  meine  Beobachtungen  zu  unvollständig,  hier 
nicht  zn  behaupten,  wahr  ist  es  aber,  dass  auch  die  Hüfaner- 
arteo  und  besonders  Syrrhaples  paradoxm  meiner  Meinung 
nichts  entgegnen«  da  auch  bei  ihnen«  wenn  sie  bald  nach  ihrer 
Ankunft  erlegt  wurden«  der  Hauptinhalt  des  Magens  aus  klei- 
nen milchweissen  Quarzen  bestand.  Die  Singvögel  kamen  all- 
gemein mit  ganz  leerem  Magen  ao«  sie  nahmen,  ermüdet«  am 
ersten  Tage  keine  Nahrung  auf«  sondeg^  ruheten  in  ihren 
Verstecken.  Nur  bei  einem  Exemplar  von  Emberiza  ruslica 
wurden  einige  Steinchen  gefunden.  Einige  Proben  über  die 
nicht  geringen  Gewichte  solcher  Magensteine «  die  eine  weite 
Reise  gemacht  haben«  lege  ich  in  Folgendem  vor. 

Gru$  leueogeranus ,  der  am  12.  April  geschossen  wurde« 

')  Besonders  bei  Limosa  melanura^  Grus  firgo  und  aUen  AnaÜdM. 
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halte  in  seioem  Mageo  nur  milchweiae  Quarze»  meisteos  von 
der  Grösse  einer  grauen  Erbse.  Einige  Warzelstöckchea  und 
faserige,  halbverdaute  Stoffe  wurden  in  geringem  Maasse  ge- 
funden. Das  Gewicht  der  Steine  betrug  3jj  3j  3jß  (Apotbeker- 
gewicht,  also  2  Unzen  1  Drachme  und  ly,  Skrupel,  d.  i.  in 
russischem  ^Gewichte  =  15,31  Solotnik). 

Grus  Äntigone  vom  Uldsaflfisscben  am  7.  April  gebracht, 
hatte  Steine  gleicher  Beschaffenheit  im  Magen,  aber  die  Wur- 
Zeichen  und  jungen  Pflanzentriebe  Hessen  sich  häufiger  be- 
merken. Das  Gewicht  betrug  Sj  3jj  3j  =  9,03  Solotnik  rass. 

Grus  Äntigone  am  1 2.  April,  bei  diesem  Vogel  waren  die 
Steinchen  ohne  andere  Beimengungen  im  Magen  entlialten, 
sie  hatten  kaum  die  Grösse  weisser  Erbsen  und  wogen  im 
Ganzen  Sj  9j  oder  =  7,29  Solotnik« 

Änser  cinereus  am  26.  März  am  Tarei-nor  erlegt,  ent- 
hielt im  Magen  nur  groben  Quarzsand,  in  welchem  die  gröss- 
ten  StQckchen  die  Grösse  eines  Buchweizensaamens  nicht 
übertrafen,  das  Gesammtgewicht  betrug  5j  5jjj  oder  9,93  So- 
lotnik. 

Amer  segetunif  am  2.  April  am  Tarei-nor  erlegt,  hatte 
im  Magen  viele  Wurzeln  und  verhältnissmassig  weniger  Steine. 
Bei  einem  Exemplar  wog  der  ganze  trockene  Inhalt  Sj  5ß,  bei 
einem  zweiten  hingegen  nur  Sß  ^ß  =  7,14  und  3,51  Solotnik. 

Bei  Anser  cygnoideSy  die  am  3.  April  geschossen  wurde, 
fand  ich  nur  5]jj  ganz  reinen  Quarzsand  =  2,62  Solotnik. 

Am  30.  und  31.  März  wurden  z^ei  wilde  Stockenten 
[A.  boschas)  erlegt,  deren  Magengrand  mit  ^epiüiien-Saamen 
gemischt  war,  bei  dem  ersten  dieser  Vögel  wog  ich  5j  3ß, 
bei  dem  letzten  5jj  9j  Quarzslnckchen  =  1 ,02  und  2,05  So- 
lotnik. 

Auch  die  bei  Anas  acuta  gefundenen  Gewichte  weichen 
hiervon  bei  zweien  Exemplaren  vom  27.  März  wenig  ab.  Bei 
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eioer  wogea  die  mit  Saameo  gemischteo  Kiese  5jj  9ß,  bei  der 
andern  nar  5j  3ß  =  1 ,90  und  1 ,02  Solotoik. 

Bei  Anas  querquedulüf  die  am  13.  April  erlegt  wurde, 
faüdeo  sich  Saamen  uod  Sand  ziemlich  za  gleichen  Theilen, 
im  Ganzen  aber  wog  der  Mageninhalt  nur  5ß  =  0,44  Solotnik. 
Syrrhaptes  paradoxuSy  der  am  29.  März  erlegt  wurde,  ent- 
hielt im  Magen  nur  9jj  reinen  Sand,  später  fand  ich  in  einem 
zweiten  Exemplar  nur  3ß  groben  Grand,  in  welchem  einige 
Saamen  von  Thermopsis  zu  bemerken  waren,  =  0,60  und 
0,44  Solotnik. 

Vielleicht,  dass  durch  die  Ausfüllung  des  Magens  mit 
Sand  und  kleinen  Steinchen  der  Hunger  abgestumpft  wird,  in 
diesem  Falle  wäre  es  begreiflich,  dass  wir  beides  nur  bei  den 
Familien  gerade  finden,  die  am  weitesten  und  anhaltendsten 
ziehen,  während  sie  bei  den  Raubvögeln,  die  oft  ruhen  und 
niedrig  fliegen  deshalb  eben  fehlen  därften. 

Wir  kehren  wieder  zurück  zu  den  ersten  Tagen  des  Früh- 
jahrs.   Noch  ist  der  Tarei  und  die  ihn  umgebende  Steppe 
todt.  Nur  auf  den  schwarzen  Stellen  schneeberaubter  Anhöhen 
tummeln  sich  die  Lerchen  und  suchen  Abends  gesellschaftlich 
die  Ruheplätze  in  den  yorjährigen,  hohen  Artemüien  der  ehe- 
maligen Felder.  Aber  mit  dem  Uöhersteigen  der  Sonne  schwin- 
den die  Winterspuren  mehr  und  mehr.    An  die  Stelle  dunner 
Schneelagen  in  der  Ebene  des  Tarei  treten,  nach  und  nach 
weisser  werdend,  die  Salzauswitterungen  des  Bodens,  welche 
amrandet  von  niederliegenden,  vorjährigen  Salsolen,  gegen 
deren  dunkelbraune  Farbe  um  so  mehr  abstechen  und,  wenn 
das  Sonnenlicht  auf  sie  fällt,  das  Auge  blenden.  Nutzlos  liegen 
die  Salzauswitterungen  da,  der  hiesige  Bewohner  lässt  sie 
onbeachtet,  er  sammelt  sich  einen  geringen  Vorrath  davon, 
den  Ziegelthee  zu  salzen  und  ihm  so  eine  zugleich  blutreini- 
gende Eigenschaft  zu  geben.    Nur  die  Kamele  irren  in  den 
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ödea  GegendeD  der  reichsten  Salzaus wilteruogen,  sie  begaa- 
gen  sich  mit  der  einförmigen,  sparsamen  Vegetation.  In  diesen 
Gebieten  des  salsdurchdrnngenen  Bodens  zeigt  sich  ersi  spät 
im  Sommer  ein  thitiges  Pflanzenleben,  sie  lassen  ihre  Keime 
nicht  mit  Beginn  des  Frühlings  sich  entwickeln.  Anders  regt 
es  sich  dagegen  an  den  Ufern  des  jetzt  trockenen  Sees.  Die 
seit  dem  vorigen  Herbst  and  während  des  langen  Winters 
vorbereiteten  /nV-Triebe,  brechen  ans  dem  festen  Wurzelstoek 
hervor«  sie  schiessen  rasch  auf,  aber  kein  Thier  rührt  sie  an. 
Erst,  wenn  diese  schöne  Art  (Iris  halophila  P.)  zu  blühen 
beginnt  (20.  Hai)  treiben  auch  andere,  niedrige  Gewächse 
auf  dem  Tarei-Ufer  (z.  B.  Arguzia)^  während  auf  hober 
Steppe  die  Flora  schon  viel  früher  durch  zwei  Giftpflanzen 
eröffnet  wurde.  Schon  am  20.  April  trieb  Puhaiilla  allgemein 
ihre  Blumen  aus  dem  grandigen  Boden  hervor,  sie  ertrug  die 
später  stattGndenden  Nachtfröste  (z.  B.  am  24.)  ganz  gut.  Zu- 
gleich mit  ihr  wurde  an  abschüssigen,  felsigen  Stellen  der 
blauen  Berge  ein  prachtvolles  Bilsenkraut  {UyoHyamus  phy^ 
saloides)  gesammelt,  dessen  narkotische  Saamen  zu  Pallas 
Zeiten  den  Tungusen  zur  Bereitung  eines  Morgentrankes 
dienten ,  wovon  die  jetzigen  Eingebomen  nichts  wissen.  Von 
nun  an  schreitet  die  Flora  im  Vergleich  zu  dem  unfruchtbaren 
Boden  und  dem  rauhen  Klima  wunderbar  raseh  vor,  aber 
immer  verspüren  wir  in  ihr  das  in  der  ganzen  Steppennatur 
geltende  Gesetz:'  Armuth  an  Species,  aber  Reiehthum  an  lo- 
dividuen. 

Was  in  den  südrussischen  und  orenburgiscbeo, 
schwarzerdigen  Steppen  die  Tulpeoflora  des  Frühjahrs  in  so 
eigenthümlicher  Pracht  darstellt,  das  tbun  hier  in  kiesigen  Bo- 
den in  weniger  grossartiger  Weise  einige  /ris- Arten,  welche 
zur  typischen  Form  der  daurischen  Hochsteppen  für  diese 
Jahreszeit  werden.    Unter  ihnen  nimmt  der  Menge  nach  Iris 
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kalophila  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  ein  eigener  Reiz,  den  die 
salidorchdrungenen  Thäler  durcli  sie  zur  Blöthezeit  erhalten. 
Oft  treten  ans  einem  /nV-Hugel  (siehe  S.  361)  der  nicht  mehr 
als  V/^  —  2!  Durchmesser  hat  mehr  als  50  hltttbentragende 
l'hohe  Schafte,  deren  jeder  mehrere  hellblaue  Blumen  sich 
entfalten  l2sst,  so  dass  das  ganze  Tareiufer  in  einer  Breite 
▼on  mehreren  Faden  im  Mai  auf  das  Schönste  blau  erscheint 
und  ebensowohl  das  an  und  fBr  sich  nicht  schwache  Grfin 
der  steifen,  langen  Blitter,  als  namentlich  auch  die  dann  noch 
so  sparsame  andere  Vegetation  durch  das  allgemeine  Blau 
ganz  TerdrSngt  werden.  Dieser  Fröhlingsflorentyp  des  Tarei- 
nfers,  den  wir  an*  den  meisten  Salzseen  und  in  vielen  Step- 
penthälem  wiederfinden,   erhält  sich  bis  Ende  Mai,  er  ist 
Dauriens  Hochsteppen  eigen,  mit  der  Seite  353  angeführten 
Vegetationsgreoze  unterhalb  Neu-Zuruchaitui  hört  er  auf 
und  die  angeführte  Art  wird  am  Argunj  abwärts  seltener  und 
vereinzelter,  bis  sie  bei  Tschalbutscba  ganz  yersch windet. 
Ausser  dieser  /m,  aber  selten  in  so  gedrängter  Anordnung, 
finden  wir  auf  hoher,  salzloser  Kieselsteppe  IrisruthentcaAit*), 
▼iel  seltener  /r.  pumila  und  an  einigen  Orten,  aber  stets  ge- 
sellig die  niedrige  Iri$  flavissma^  deren  grosse,  gelbe  Blumen 
in  der  Mitte  des  Mai  die  Standorte  der  Pflanze  in  weiter  Ferne 
verrathen.    Die  seltene  Iris  tenuifolia  P.  tritt  zu  vereinzelt 
anf,  um  charakteristisch  zu  werden,  dagegen  die  spätbluhende 
Irit  dichotama  P.  deren  breite,  in  einer  Ebene  gestellten,  Blat- 
ter scheiden  förmig  den  Blumenstengel  umfassen,  in  jeder  Jah- 

r 

reszeit  den  Hochsteppen,  ebensowohl  durch  die  allgemeine 
Verbreitung,  als  durch  ihr  stets  vereinzeltes  Auftreten,  eigen- 
thflmlich  ist«  Bezeichnend  nennen  die  Tungusen  diese  Pflanze 
Scbaitschi,  d.  h.  Scbeere,  was  seinen  Grund  in  der  Form 

*)  Besonders  im  Theile  ÖtUich  Tom  Tarei-nor  gelegen.  irU  pumila  wird 
▼on  Torcianinoff  in  der  Flora  baieaUnsi  dahuriea  nicht  erwähnt. 
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und  dem  Wacbsthum  ihrer  Blätter  bat,  die  gleich  den  Schnei- 
den einer  Scheere  in  einen  Winkel  zasammenlaafen  ond  stets 
in  einer  Ebene  liegen  *). 

Die  /ru-Pflanzen  erbalten  den  Steppen  auch  nach  ihrer 
kurzen  Blötbezeit  ein  eigenes  Ansehen.  Hier  auf  dem  magern, 
wasserarmen  Boden,  den  sie  lieben,  giebt  es  nicht,  wie  in  den 
sudrussischen  Ebenen  eine  Unzabt  in  die  Breite  sieb  dehnen- 
der Staudenge  wachse  (wie  z.  B.  Phlomü,  Verbascum,  Centau* 
rem  und  Carduus)  deren  breite  Blattformen  nicht  nur  rasch 
die  Spuren  der  Tulpen  und  ificscan-Arten  flberwuchern,  son- 
dern sogar  den  schwarzen  Boden  schon  Mitte  Mai  dem  da- 
nach suchenden  Auge  entziehen.  Vielmehr  liegt  gerade  das 
Auszeichnende  der  Vegetation  in  den  Hochländern  an  der 
chinesisch-russischen  Grenze  in  der  schwachen,  liniären  Eni« 
Wickelung  der  Blattform  der  meisten  ihrer  Gewächse,  von 
denen  besonders  der  Rhabarber  eine  Ausnahme  in  dieser  Hin- 
sicht macht.  Eben  dieser  reduzirten  Blattformen  wegen  be- 
merken wir  hieV  Qberall  die  kahle,  einförmige  Bodenbeschaf- 
fenheit deutlicher;  wo  wir  uns  auch  immer  hinwenden,  wir 
sehen  mehr  Kiesel,  als  Pflanzen,  oder  mehr  Salz,  als  Erde. 
Auch  bleiben  fast  alle  Gewächse,  solange  wir  in  den  Steppen 
beobachten,  zwergartig,  selten  dicht  gestellt.  Nur  Urtica  ond 
Rheunij  beide  auf  die  wenig  gelockerten  Murmelthierbaoe 
zurückgewiesen,  machen  hiervon  abermals  eine  Ausnahme, 
ihr  Blattgrün  ist  dunkel  und  saftig.  Die  Standorte  beider  Pflan- 


*)  irii  diehotoma  Pall.  gehört  Dicht  ausschliesslich  den  Steppen  an,  sie  fin- 
det sich  in  ganz  Daurieu,  auch  Im  Gebirge,  aber  immer  nur  io  derniedrig- 
sten  Yegetationsregion  desselben  (Siehe  AbKhnitt  2  bei  Gelegenheit  der  Be- 
steigung des  Sochondo),  die  sich  am  meisten  durch  ihre  Pflanzen,  wie  auch 
durch  analoge  Bodenbeschaffenbeit  den  Steppen  anschllesst.  Eine  andere  IrU- 
Art  (/.  Mibiriea  £.)  werden  wir  bei  Besprechung  der  Yegetations-Grenze  tto- 
terhalb  Neu-Zurucbaitui  kennen  lernen,  sie  kommt  nur  in  schwarzer 
Erde  vor. 
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zeo  veranlassen  uns  einige  Augenblicke  bei  den  vierffissigen 
Sleppenlbieren  ini  Frühling  zu  bleiben  und  ihre  Lebensweise 
iiennen  zu  lernen. 

Später,  als  die  ersten^ Zugvögel  eintreffen,  regen  sieb  die 
unterirdischen  Winterschläfer.    Sie   graben   den   im  vorigen 
Spätherbst  sorgrältig  verschlossenen  Eingang  ihrer  subterra- 
nen  Wobnungen  auf  und  kommen  an  das  Tageslicht.    Aber 
befremdet  durch  die  noch  herrschende  Kälte  ziehen  sie  sicJi 
eiligst  zurücji  und  wagen  sich  erst  um  Mittag  an  die  Sonne. 
Die  Murmelthiere  sind  die  ersten  aller  Winterschläfer,  die  auf- 
erstehen.   Nach  der  Versicherung   der  Jäger  verlassen  die, 
welche  in  der  Nähe  der  Ansiedelungen  leben  früher  ihren 
Bau,  als  die  im  Innern  der  Steppen,  wie  sich  jene  auch  spä- 
ter als  die  erstem  legen  sollen.    In  warmen  Wintern  nimmt 
man  den  ersten  März  als  den  Tag  des  Erwachens  der  Murmel- 
thiere an,  in  diesem  Jahre  bemerkte  man  sie  jedoch  erst  seit 
dem    15.  allgemein.    Diese  Zeit  erfreut  den  jagdtreibenden 
Tangusen  und  Burjäten  ungemein,  er  sattelt  sein  Pferd  und 
ladet  seine  Buchse.    Er  zieht  auf  die  Murmelthierjagd ,  denn 
Dach  langem  Winter,  in  welchem  er  selten  Fleisch  ass  und 
sein  Leben  kummerlich  in  kalter  Jurte  fristete,  ist  er  begierig 
sich  einen  Braten  zu  holen,  der  an  Göte  mit  jedem  Tage  seit 
dem  Erwachen  des  Murmelthiers   abnimmt.    Der  Tunguse 
weiss  nämlich  aus  jahrelanger  Erfahrung,  dass  die  Murmel- 
thiere im  Winter  nichts  von  ihrem  Fette  verlieren,  dass  sie 
so  feist  ihre  Höhlen  verlassen,  als  sie  sich  im  Herbste  in  die- 
selben legten;  aber  er  weiss  auch,  dass  nach  wenigen  Tagen 
des  I^bens  im  Freien  die  BobacSf  oder  wie  er  sie  nennt  7(ir- 
bagani  magerer  werden  und  bis  in  die  Mitte  des  Mai  oft  so 
elend  aussehen,  dass  es  nicht  lohnt  sie  zu  tödten.  Dieses,  sagt 
er  sehr  wahr,  hat  seine  Ursache  in  dem  zu  geringen  Futter, 
welches  in  der  Nähe  der  Baue  zu  &nden  ist.    Zwar  lässt  das 
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Marmeltbier  die  Gewächse  aaf  dem  Hagel  seioer  Wohnung 
Dieisteos  anaogeruhrt  aad  lauft  auf  selhstgetreteneo  schmalen 
Wegen,  die  sich  vom  Eingänge  seiner  Höhle  nach  allen  Rich- 
tungen hin  verzweigen  9  nicht  selten  30  Faden  weit  om  tu 
fressen ;  abert  was  nnberährt  von  ihm  blieb  wird,  da  es  bAher 
als  auf  hartem  Steppenboden  in  der  lockerern,  allm&blich  auf- 
geworfenen Decke  des  Baues  wuchs,  im  Herbst  sehr  begierig 
vom  Rindvieh  gefressen  und  deshalb  von  den  Russen  sAsses 
Gras  (cja4Raa  Tpaaa)  genannt.  So  findet  der  Bobac  im  Früh- 
jahr nqr  einen  öden,  kaum  aufgethauten  Boden ,  auf  welchem 
in  der  Nahe  des  Eingangs  xu  seiner  Höhle  nur  die  hohen, 
trockenen  Brennnesselstammchen ,  lange  vom  Winde   ihrer 
verdorrten  Blätter  beraubt,  und  einige  braune  Rhabarbersten- 
gel XU  finden  sind.    Erst  Ende  Mai,  wenn  manche  Grasarten 
und  vornehmlich  der  hier  gemeine  Elymu$  Pieudo^Agropyrum 
hervorschiessen ,  beginnt  das  Murmelthier  sich  wieder  xu  er- 
holen und  fett  xu  werden,  dann  läuft  es  rasch,  während  im 
Frühjahr  jeder  Hund  es  filngt,  bevor  die  Höhle  von  ihm  er- 
reicht wird. 

Der  hungrige  Nomade  also,  dessen  Viehreichthum  bei  den 
meisten  lange  schon  aufgehört  hat  und  der  immer  auf  bessere 
Zeiten  hoffend,  sein  faules  Jurtenleben  fortfuhrt,  legt  sich  mit 
seiner  Kugelbuchse  hinter  die  Anhöhe  eines  Hurmelthierbaues 
und  wartet  mit  grosser  Geduld,  ohne  sich  xu  regen.  Das 
alte  Thier,  schon  gewitxt  durch  vorjährige  Erfahrungen  guckt 
ganx  vorsichtig  aus  dem  Loche,  xieht  den  Kopf  aber  rasch 
wieder  xurttck.  Der  Tuoguse  hört  nur  den  kurxanhaltendea 
Schrei  (fast  als  ob  ein  junger  Hund  bellt)  er  liegt,  die  Böchse 
ruht  auf  der  Gabel,  sie  ist  xum  Abfeuern  bereit.  Es  dauert 
auch  meistens  nicht  lange,  so  kriecht  der  kurxgescbwäozte, 
gelbbraune  Erdbewohner  ganx  hervor,  setxt  sich  auf  die  Hio- 
terfusse  und  blickt  um  sich,  setxt  sich  wieder  nieder,  schlagt 
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den   Schwanz  eioigemale  aufwartet   bellt  ood  läuft  3  —  4 
Schritte  vom  Eingänge;  hier  nun,  um  eine  weitere  Aussiebt 
zu  gewinDen,  bebt  er  sieb  wieder  aufwärts.    Eine  Sekunde 
später  kracbt  der  Seboss  und  das  Tbiercben  stürzt  zusammen. 
Jetzt  werden  zuerst  die  Eingeweide  berausgelöst,  denn  diese 
verderben  den  Gescbmack  und  falls  der  Scbötze  Hnnger  bat, 
oder  auf  Reisen  fern  von  seiner  Jurte  ist«  so  sucbt  er  eiligst 
trockenen  Mist  zusammen«  zündet  ibn  an  und  macbt  ein  Paar 
Feldsleine  in  der  Glulh  beiss.  Diese  werden  in  den  Bauebein-' 
scbnitt  des  Tbieres  geschoben^  dann  dasselbe  auf  die  Sattel- 
decke gelegt  und  nacb  zwei  Stunden  ebne  alle  andern  Zutba- 
ten  mit  gutem  Appetite  verzehrt.  Aber  das  ist  nur  ein  Notb- 
frass.  -—  Lieber  begleiten  wir  den  beimkebrenden  Jäger  mit 
seinen  erlegten  4  Murmelthieren  in  seine  Jurte.  Frau  und  Kin- 
der erwarten  ibn  sebon  lange«  denn  sie  baben  seit  gestern 
nur  die  dünne  Infusion  eines  Krautes  {Polygonum  angustifo" 
lium  Palt.  *)  getrunken  und  freuen  sieb  alle  auf  die  zäbeo 
Muskeln  der  M.urmeltbiere.    Rascb  werden  dieselben  entbäu- 
tet«  io  welcber  Zeil  im  eisernen  Grapen«  aus  welcbem  Abends 
vorber  die  Hunde  frassen,  das  Wasser  siedet.    Das  Abziehen 
besorgt  das  Weib«  der  Mann  ist  Jäger  solange  er  oicbt  zu 
Hause,  in  seiner  Jurte  aber  kümmert  er  sieb  um  nichts;  al-* 
len  falls  ertheilt  er  seiner  Ehehälfte  bei  Gelegenheit  der  Mur- 
melthiere  die,  flir  sie  sehr  wichtige«  Ermahnung,  recht  sorg- 
sam das  Henschenfleisch  vom  MurmeUbierfleische  zu  sondern, 
damit  ersteres  ja  nicht  mitgesotten  und  zum  Aerger  der  Bur- 
chaue  (Gottheiten)  verzehrt  wurde.    Wir  wundern  uns  über 
einen  so  tbörichten  Aberglauben  und  möchten  gerne  etwas 
Näheres  darüber  erfahren.   Der  Tunguse.  erzählt  uns  mit 
ernslbaitem  Gesichte  Folgendes: 

Siehst  du,  sagt  er«  hier  unter  der  Achsel  dieses  Murmel- 

*}  Poipgonnm  alpinum  Ali*  vorU  y  ialiguum  lUres, 


•     0 
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tbieres,  Gndet  man  zwischen  seinem  Fleische  eine  dünne,  weiss- 
liehe  Hasse,  die  wir  nicht  essen  dürfen,  da  sie  die  Ueberreste 
des  Menschen  sind ,  welcher  nach  dem  Tode  durch  den  Zorn 
des  bösen  Geistes  zum  Uurmelthiere  verdammt  wurde,  und 
er  bezeichnet  die  Stelle  mit  dem  Finger  näher,  welche  ein 
meistens  fetterfulltes  Zellgewebe  darstellt.  Denn  du  musst  wis* 
sen,  fährt  der  Heide  fort,  dass  alle  Hurmelthiere  einst  Men* 
sehen  waren  und  zwar  Menschen,  die  von  der  Jagd  lebten 
und  ganz  ausgezeichnet  aus  der  Büchse  schössen.  £instens 
aber  wurden  diese  Jäger  sehr  fibermuthig,  sie  prahlten  sich 
jedes  Thier,  ja  selbst  jeden  Vogel  im  Fluge  mit  dem  ersten 
Schusse  zu  tödten  und  erzürnten  durch  ihr  Benehmen  den 
mächtigsten  bösen  Geist«  Dieser  wollte  sie  strafen.  Er  trat 
unter  sie  und  sprach  zum  Besten  aller  Schützen:  Ich  will  eine 
Probe  deiner  Geschicklichkeit  sehen  und  sie  anerkennen,  wenn 
du  eine  Schwalbe  im  Fluge  mit  der  ersten  Kugel  nieder- 
schiesst;  fehlst  du  aber,  so  will  ich  dich  deiner  Prahlerei  we- 
gen bestrafen.  Der  dreiste  Jäger  ladete  sein  Gewehr,  die 
Schwalbe  flog,  er  schoss.  Aber  nur  die  Mitte  des  Schwanzes 
wurde  durch  die  Kugel  fortgerissen.  Seit  jener  Zeit  sagen  die 
Steppen-Tungusen  und  Mongolen  haben  alle  SchwalbeD 
den  Gabelschwanz  und  die  übermuthigen  Jäger  wurden  durch 
den  Zorn  des  bösen  Geistes  in  Murmelthiere  verwandelt,  an 
denen  alles  bis  auf  die  eine  Stelle  unter  dem  Schulterblatte 
thierisch  und  darum  essbar  ist. 

Während  dieser  Erzählung  wurde  die  Suppe  fertig.  Das 
Fleisch  wird  zunächst  ohne  Brod  und  Salz  verzehrt,  in  die 
BrQhe  aber  einige  Hände  voll  Mehl  geschüttet  und  zu  einem 
dünnen  Kleister  dorchgequirlt,  der  dann  aus  hölzernen  Scha- 
len getrunken  wird. 

Allein  ich  schweife  zu  weit  ab,  kehren. wir  in  die  Step* 
pen  zurück.    Nicht  nur  der  Mensch  stellt  den  Murmelthieren 
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nach,  sondern  ancb  der  Wolf,  welcher  seil  dem  Erwachen  der 
Nagethiere  den  Heerden  nicht  mehr  gefährlich  ist,   lauert 
ihnen  stundenlang  auf.  Der  sorglose  Bobac  schleicht  aus  sei* 
nem  Verstecke,  kaum  hat  er  die  ersten  Schritte  gethan,  so 
springt  der  Wolf  ihm  nach  und  mit  der  ganzen  Kraft  seiner 
Zahne  zerreisst  er  ihn  im  Augenhlick  und  verschlingt  mit  Haut 
und  Haar  die  Beute.    Den  Adlern  und  seihst  den  Bussards 
sind  die  jungen  Tbiere  eine  leicht  zu  haschende  Nahrung, 
und  weil  die  erstem  ausschliesslich  von  ihr  leben,  so  nennt 
sie  der  Tunguse  Tarbadshi  d.  b.  etwa  Murmelthieradler  *). 
Nächst  den  Bobac's  sind  es  die  ungeschwänzten  Pfeifha- 
sen, welche  wir  zu  jeder  Jahreszeit  in  grosser  Menge  in  die- 
sen Gegenden  antreffen.    Schon  Seite  360  erwähnte  ich  der 
weit  anter  dem  Schnee  fortführenden  Gänge  im  Winter,  die 
nun  fortgetbaut,  uns  den  eigentlichen  Bau  einer  ganzen  Ge- 
sellschaft solcher  Thierchen  erblicken  lassen.    Dieser  nimmt 
nicht  selten  mehrere  Quadratfaden  ein ,   befindet   sich  aber 
häufiger  im  etwas  lockern  Sandlehm,  als  auf  steinigen  Anhöhen. 
Die  Pfeifhasen  lassen  sich  zu  jeder  Tageszeit  hören  und  selbst 
Nachts  vernahm  ich  zur  Sommerzeit  oft  ihr  Zwitschern.    Sie 
laufen  aus  den  unregelmässig  gewundenen  Gängen  ihrer  1  — 2 
tiefen  Erdwohnongen  an  die  Oberfläche,  setzen  sich  auf  die 
Hinterfusse,  zwitschern,  ducken  sich,  laufen  weiter,  wieder- 
holen sitzend  wieder  ihr  lang  anhaltendes  Pfeifen,  nagen  dann 
ein  Paar  Gräschen  ab  und  eilen  damit  in  ihre  Gänge  zurQck. 
Sie  sind  die  fleissigsten  und  nächst  einigen  Wühlmäusen 
[Ar.  arvaliSj  Ar.  oeconomus,  gregalü  etc.)  die  industriellsten 
Nager  dieser  Gegenden,  woräber  wir  später  sprechen  werden. 


*)  Die  Specief  ist  der  Schreiadler  oebst  VtrieUlteD  {Aquila  clanga  e,  vart.)^ 
^«kher  liier,  da  seine  Existenz  an  diesen  Winterschläfer  geknüpft  ist,  zum 
Wioier  fbrtzielit«  Im  Sommer  ist  er  besonders  in  den  blauen  Bergen  recht 
g^nein.   A^üa  imperialis  und  fmlva  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiteo. 

■ein.  B.  KenBla.  d.  Rati.  Rmchs.  N.  Uill.  26 
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Erst  im  Gebirge,  und  iwar  dort  nur  zwischeo  nackten  Fei* 
sentrQmmerD  (poccbinn),  findet  sich  eine  zweite  etwas  grössere 
Lagomys^Ari  [Lagomyi  a/ptnus),  die  sich  gerne  um  Hittagszeit 
auf  den  Felsen  sonnt  und  immer  nur  einige  Uale  hintereinan- 
der schreit,  mit  einer  Stimme,  welche  der  des  Buntspechts 
am  ähnlichsten. 

Bei  dem  Weiterwandern  .stossen  wir  auf  die  unterwühl- 
ten Gebiete  einer  aus  der  Mongolei  in  Unzahl  hierher  wan- 
dernden gelben  Arvkola  (ist  Hyp.  Brandtü  Radde^  vergK  Bul- 
letin de  la  classe  phys.-math.  1861.  T.  III.  p.  676),  welche  die 
Mongolen  Olbi  nennen.  Sie  liebt  die  weichen,  mehr  sandigi^n 
Ebenen  in  der  Nähe  des  Greozflfisschens  Uldsa.  Merkwürdig 
sind  ihre  Wanderungen  über  diesen  Steppenbach.  Die  Mon- 
golen versichern,  dass  wenn  ein  Zug  dieser  Thierchen  an  ibu 
käme,  sie  sich  dann  in  eine  Linie  ordneten  und  so  durch  den 
Fluss  schwimmen,  indem  jede  folgende  Maus  die  Schnauze  auf 
den  Rucken  der  vorherschwimmenden  legt.  Ist  der  Anfuhrer 
ermüdet,  so  geht  er  an  das  Ende  des  Zuges  und  äberlässt  der 
zweiten  Maus  die  Leitung.  Die  Wanderungen  dieses  Tbier- 
ehens  erstrecken  sich  erst  seit  4  Jahren  bis  an  den  Nordrand 
des  Tarei,  sie  fehlen,  soweit  ich  darüber  Erkundigungen  ein- 
ziehen konnte,  in  allen  übrigen  Gegenden  der  Grenzsteppeo, 
und  scheint  gegenwärtig  ihre  nördlichste  Verbreitung  nur  bis 
in  die  Umgegend  des  Kosakendorfes  Kulossutai  zu  reichen; 
denn  weder  in  der  alten  noch  in  der  neuen  Festung  Tschin- 
dan tsk  hatte  man  diese  Bodenplage  gesehen,  obgleich  sie 
dem  Namen  nach  bekannt  war.  Ihre  Untergrabungen  der 
Oberfläche  im  lockeren  Lehmsand  sind  jene  gefürchteten  Stei- 
len, welche  die  Pferde  plötzlich  bis  über 's  Fesselgelenk  ver- 
sinken lassen  und  um  so  gefahrlicher  werden,  weil  sie  sich 
nur  dem  geübten  Auge  verralben.  Eine  andere,  kleinere, 
mehr  graugelbe  Arvicola  (ist  Ar*  arta/is),  lebt  vereinzelior  und 
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scheut  selbst  den  Saliboden  des  Tarei  nicht,  io  dessen  Spal- 
leo  sie  bei  der  Verfolgung  Schutz  sucht. 

Die  Dimmerungsslunde   iässt  uns  andere  Erdbewohner 
Coden.    Erst,  wenn  die  Mainächte  wärmer  werden  sprengt 
auch  Dipus  den  nur  zolldicken  Pfropfen  seines  abwärts  ge* 
krflmmten  Loches,  welches  unscheinbar  fast  immer  an  Wegen 
gelegen  ist.    Wie  in  SQdrussland,  so  hupft  auch  hier  Dipus 
Jaculm  V.  tnongoliea  *)  über  die  Steppen  in  langen  Sätzen  am 
frühen  Morgen  und  Abends.    Die  Zwiebeln  einer  Gagea  {uni' 
flora?)  sind  ihm  erwünscht,  aber  die  rothe  Saranne  [Lilium 
imuifolium  Fisch.)  zieht  er  allem  Andern  vor.  Sobald  es  dun- 
kel geworden  geht  er  wieder  in  seine  llöble^  in  welcher  er 
aocb  während  des  Tages  bleibt.    Jetzt  erst,  wenn  bereits  die 
Sterne  am  Himmel  sind,  und  die  langgeschwänzten  Springhasen 
von  der  Steppe  verschwanden^  schlupfen  Zwerghamster  aus 
ihrem  Lager,  welches  sie  gerne  an  dickwurzeligen  Caraganen- 
Gebüschen  haben.    Crkelus  songarm  und  weniger  häufig  der 
zierliche  CricHut  furunculus,  laufen  über  den  schwachgewell- 
teo  Flugsand,  welcher  die  Vertiefungen  zwischen  den  Scho« 
tenslraachhügeln  bedeckt.    Sie  schnüffeln  überall  herum  und 
Sachen  gerne  die  ausgefallenen  Saamen  der  Hülsen,  mit  denen 
sie  sich  ihre  Backentaschen  ganz  voll  füllen.    Der  bissige, 
kleine  songarische  Hamster  duldet  keinen  fremden  Goncuren« 
teo  bei  seinen  nächtlichen  Nahrungswanderungen,  begegnet 
er  einem  solchen,  so  beginnt  der  erbittertste  Streit  und  bald 
fliesst  Blut.    Hierbei  muss  ich  die  Lebensweise  dieses  zier- 
liehen Tbierchens  ein  wenig  ausführlicher  beschreiben,  und 
kann  dies,  da  ich  nun  (1856)  schon  seit  8  Monaten  eine  kleine 
Gesellschaft  davon  lebendig  besitze,  die  sich  trotz  ihrer  langen 
Gefangenschaft  noch  ebenso  unbändig  zeigt,   als  am  ersten 

')  Das  Nähere  über  diese  Yarietil  des  Spriogbaseo  setze  ich  in  dem  ersten 
Bande  meiner  Reise  auseinander. 
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Tage  derselben.  Wenn  ich  soeben  die  Zwerghamsier  ab 
Nachtwandler  bezeichnete,  so  geschieht  das  nach  mehreren 
Erfahrungen  die  ich  darüber  gemacht  habe.  Als  ich  nämlich 
einmal  im  Mai  gegen  1 1  Uhr  Nachts  mit  der  Laterne  mich 
in  die  Caraganen-Vegetation  begab,  die  nun  gerade  in  bester 
Blulhe  stand 9  um  daselbst  Motten  zu  sammeln,  welche  vom 
Honiggeruch  der  Blumen  wohl  angezogen  an  den  Dornbü- 
schen lebten ;  lagerte  ich  mich  massig  neben  das  ausgebreitete 
weisse  Tuch,  in  dessen  Mitte  die  Laterne  stand.  Es  war  eine 
stille,  aber  nicht  warme  Nacht.  Am  Tarei  herrschte  Bube, 
die  Frösche  quakten  beute  nicht,  nur  hörte  man  öfters  deo 
Schrei  der  Kraniche,  welche,  damals  noch  in  Völkern,  dieNacbt 
an  den  Susswasserlachen  zubrachten  und  hier  um  die  Weib- 
chen sich  stritten.  Es  wurde  eben  wieder  ruhig,  als  Etwas 
am  Boden  an  mir  rasch  vorbei  huschte.  Ich  erkannte  ein  mäu- 
seartiges Thierchen,  gleich  darauf  ein  zweites  und  ein  drittes. 
Jetzt  begann  die  Jagd,  aber  leider  ohne  Handschuhe.  Die 
kleinen  Bestien  waren  so  flink,  dass  ich  sie  schwer  fassen 
konnte  und  halle  ich  eine,  so  biss  sie  mich  derb  und  ich  Hess 
sie  wieder  los.  Endlich  aber  gelang  es  doch.  Die  drei  Ge- 
fangenen wurden  nach  Hause  gebracht  und  eingesperrt,  im 
Laufe  der  Zeit  erhielt  ich  noch  1 5  lebendige  Exemplare.  Alle 
lebten  in  einer  grossen  Holzkiste,  deren  Ecken,  da  sie  von  deo 
Hamstern  durchgenagt,  mit  Eisenblech  verschlagen  wurden. 
Eine  Menge  Watte  diente  ihnen  zum  Nestbau,  sie  uberwölbtea 
sich  vollständig  und  zerzausten  die  Baumwolle  in  viele  tau- 
send Fetzen.  Am  Tage  hielten  sie  sich  still,  lagen  groppeo- 
weise  zusammen  und  steckten  nur  neugierig  die  Köpfe  her- 
vor, wenn  ich  den  Deckel  hob  und  etwas  Tageslicht  in  das 
nächtliche  Dunkel  fallen  Hess.  Aber  Abends,  wenn  die  Dänh 
merung  begann,  hatten  sie  keine  Buhe,  sie  scharrten  den 
Sand  auf  dem  Boden  hin  und  her,  Gelen  einander  an,  risseo 
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den  Scbwäcbern  die  halbe  Kopfbaut  ab,  so  dass  die  armen 
TbiercbeD  schwer  verwundet  später  starben.  Ein  Weibchen« 
weiches  sechs  Junge  brachte,  konnte  dieselben  nicht  schützen, 
sie  wurden  noch  blind  äberfallen  und  todt  gebissen.  Dabei 
fiel  mir  auf,  dass  die  Sieger  an  allen  Leichnamen  mit  beson- 
derm  Eifer  die  Schnauze  und  Nase  rund  herum  abfrassen  und 
zwar  immer  nur  diese  Stellen.  Sie  thaten  dies  auch  nie  weiter 
als  über  die  Lippen  hinweg  und  Hessen  dann  den  Körper 
liegen.  Ich  habe  nie  unter  einigen  meiner  Gefangenen  ein 
gewisses  Einverständniss  gesehen ,  wer  am  stärksten  war, 
blieb  der  erste,  sein  schwächerer  Gegner  warf  sich  bei  seiner 
Annäherung  furchtsam  auf  den  Rucken  und  schrie  aus  Lei* 
beskräften  (knarrend).  Ich  setzte  ihnen  fremde,  dem  Anscheine 
nach  viel  stärkere  Thiere  in  den  Kasten,  allein  sie  bezwangen 
mit  Leichtigkeit  die  grössern  Olbi  (Hypudaeus  Brandtii)  und 
fürchteten  selbst  die  Pfeifhasen  nicht.  So  blieb  denn  zuletzt 
nichts  übrig,  als  die  unfriedliche  Gesellschaft,  die  durch  eigene 
Kriege  bis  auf  10  Individuen  zusammengeschmolzen  war, 
noch  zu  reduziren.  Die  4  übrig  gebliebenen  leben  nun  schon 
lange  Zeit  immer  in  derselben  Weise  fort.  Nachts  lärmen  sie 
und  scharren,  aber  sobald  der  Tag  dämmert  schlafen  sie  in 
ihren  Nestern.  Ich  muss  noch  darauf  hinweisen,  dass  die 
oächtlich  arbeitenden  Nager  wohl  wissen,  wenn  die  Dämme* 
rang  Morgens  und  Abends  beginnt  ohne  diese  wahrzuneh- 
men; denn  da  sie  im  dunkeln  Kasten  leben,  so  darf  eine 
Vermittelung  durch  die  Augen  nicht  angenommen  werden, 
dasselbe  beobachtete  ich  auch  an  Chlorioergus  tatptnus  in  der 
Krim. 

An  Stelle  des  im  bewaldeten  Gebirge  Ost-Sibiriens  häu- 
figen Ziesels  {Spermophilm  Everimanni)^  welcher  in  der 
Nähe  steinreicher,  sonniger  Lichtungen  lebt,  haben  wir  hier 
in  den  kahlen  Hochsteppen  eine  andere  Art  desselben  Ge- 
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scblechts,  die  aber  sehr  vereinzelt  sich  zeigt  uod  von  dem  sud* 
russischen  Ziesel  wahrscheinlich  als  eigene  Species  wird  ge- 
trennt werden  müssen/)  Die  Verbreitung  beider  Arten  ist  sehr 
deutlich  zu  einander  abgegrenzt.  Diese  Grenze  fällt  zwischen  die 
Grenzwachten  Sasutsche  und  Kubuchai«  aber  schon  von 
Mogoitui  an  bemerken  wir  eine  allmähliche  Abnahme  des 
schön  gefärbten  Eversmannschen  Ziesels^  der,  je  mehr  wir  ihn 
östlich  verfolgen  9  auf  dem  kahl  werdenden  Boden  sich  nur 
noch  selten  findet  und  schon  bei  Rubuchai  mehr  dem  Namea 
nach,  als  wirklich  bekannt  ist.  Die  andere  Sleppenziesel-Art 
nennen  die  Mongolen  und  Tungusen  ürga^  sie  wurde  am 
Uldsa*Flüsschen  im  sandigen  Boden  ziemlich  häufig  gefuii- 
den»  obgleich  sie  das  bei  Weitem  seltenste  Nagetbicr  hiesiger 
Gegenden  war. 

-  Lassen  wir  für  jetzt  die  fleissigen  Nagethiere  bis  zur  Som- 
merzeit unbeachtet,  die  uns  Gelegenheit  geben  wird  Einiges 
über  ihre  Thätigkeit  zu  sagen  und  kehren  zu  den  Erscheinun- 
gen der  Pflanzenwelt  zurück,  deren  wir  zuletzt  bei  Erwähnung 
der  Murmcllhierhaufen  gedachten.  Wie  schon  gesagt,  so  fin- 
den wir  in  dem  gelockerten  Boden  der  Baue,  welcher  alljähr- 
lich ein  wenig  an  Umfang  durch  frischen  Auswurf  gewinnt, 
eine  etwas  kräftigere  Vegetation.  Förmlich  ein  kleiuer  Wald 
von  Urtica  cannabina  und  2 '—  3'  hohe  Rhabarberpflanien 
krönen  sehr  oft  die  sterilen  Höhen  und  fallen  ebensowohl 
durch  ihre  Grösse,  als  besonders  durch  die  breite  Blattform 
und  dunkelgrüne  Farbe  schon  in  weiter  Ferne  auf.  Sie  bilden 
(wörtlich  nach  dem  Ausdrucke  der  Mongolen)  den  Garten 
der  Murmelthiere,  dessen  Gebiet  von  ihnen  durch  enge,  selbst* 
getretene  Pfade  getheilt  wird.    Erst  wenn  Urtica  hoch  aofge- 

')  Dies  ist  Sp.  dauricui ßrandi,  eioc  naeh  Pallas  Aogabeo  n»  H.  Akd. 
T.  Brandt  ab  selbststäodig  Termuthete  Art,  die  ich  unter  seinem  Namen 
genao  beschrieben  habe,  worüber  der  1.  Theil  meines  Eeisewerkes  die  nabero 
Auskunft  geben  wird. 
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schosseo  aod  Rheum  seinen  gedrängten  Blutbenstand  treibt, 
verschwinden  die  /m-Blumen  ganz  von  den  Steppen  und 
andere  Pflanzen  werden  cbarakteristiscb  für  die  weiten  Ge- 
biete, die  in  dieser  Periode  schon  (also  Mitte  Mai  bis  Mitte 
Juni)  ihre  hestentwickelte  Flor  zeigt.  Denn,  da  die  Regen  um 
diese  Zeit  sehr  selten  fallen,  die  Hitze  aber  anhaltend  und 
stark  wird,  so  beginnt  die  Vegetation  unter  beiden  Einflössen 
bald  Rückschritte  zu  machen  und  auf  hoher  Steppe  haben  wir 
mit  dem  Abblühen  von  Stellera^  Ct/mbaria  und  Thermopsis 
(Ende  Juni)  die  Culmination  der  Flora  zu  bezeichnen.  Diese 
drei  Pflanzen  aber  werden  durch  ganz  allgemeine  Verbreitung 
im  Verein  mit  Caragana*)  zur  zweiten  typischen  Form,  welche 
auf  die  fns-Arten  folgt. 

Unscheinbar  zwischen  verwelkten,  nickenden  /rü- Blu- 
men liegen  flach  am  Boden  kleine  Polenlitkn^  deren  untere 
Blattseite,  bald  langbehaart  seidenartig  glänzt,  bald,  wie  bei 
Potentilla  angt^ttfolia  Schh  durch  die  graue  Spinnweben-Be- 
haarung aufiallend  mit  der  obern  dunkeln,  glänzenden  Blatt- 
fläche contrastirt;  ihre  wenigen,  gelben  Blumen  verschwinden 
merklich  am  steinigen  Boden  auf  dessen  unfruchtbarsten  Stel- 
len Poieniüla  btfurca  ganz  gemein  ist ,  die  lange  bis  in  den 
Sommer  blüht.  Zwischen  diesen  flnden  wir  noch  niedrige 
Rasen  weissblumiger  Androsaee  oder  hie  und  da  gesellschaft- 
liche Gageen  (untflara?).  Wie  diese  Geschlechter,  so  bleiben 
auch  die  Erürichien  in  der  Steppe  ganz  niedrig  und  ihre  dicht 
gestellten  grauen  Blättchen  erinnern  durch  Farbe  und  Form 
an  die  Alyssen  Westsibiriens  und  des  Baikals,  die  hier 
selten  werden.  Ueberbauptsind  in  den  daurischen  Grenzstep- 
pen  die  kreuzblöthigen  Gewächse  schwach  vertreten,  dagegen 


*}  Hier  Caragana  mierophylla  Lam.  die  C.  pygmaea  De,  welche  an  der 
Selenga  rorwaltel,  habe  kh  uor  luden  Umgegenden  Ton  Abagaitui  wahr- 
geaommen. 
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treiben  aus  dicker,  gemeioschafüicber  Wuriel  lablreiche  Blu- 
thensteogel  der  aogenebm  dofleoden  Stellera  Chamaejaswe^ 
die  von  keinem  Tbier  angerubrt,  wie  die  Iris^Pflanzen ,  sich 
vollkommen  enlwickeln  können.  Nocb  ebe  sieb  die  Blütheo- 
köpfe  entfalten,  giebt  diese  zierlicbe  Giflpflanze  der  Hocbsteppe 
ein  besonderes  Anseben.  Die  Stellung  ibrer  Blatter  und  ihr 
belles  Gelbgrün  erinnert  an  einige  Euphorbien,  Erst  Ende 
Mai  bemerken  wir  überall  in  der  Spitze  der  astlosen  Triebe 
die  nocb  zusammengescblagenen,  kirscbrotben  Blütbenköpfe, 
deren  einzelne  Blumen  sieb  darauf  in  wenigen  Tagen  voll- 
ständig entwickeln  und  nun,  einen  viel  bedeutenderen  Raom 
einnebmend,  ibre  inneren  bellrosa  oder  weissen  Fläcben  zei- 
gen. Frfiber  wurden  die  Wurzeln  dieser  Pflanze  unter  dem 
Namen  «Mannswurzel»  (Myxcairb-Kopeub)  als  drastisches  Haos- 
mittel  gebraucbt,  wovon  man  aber  jetzt  glucklieber  Weise 
zurückgekommen  ist,  da  bei  unvorsicbtiger  Verwendung  die 
Folgen  sebr  übel  werden  können. 

Zwiscben  den  meistens  sebr  isolirl  auftretenden  SteUera- 
büscben  seben  wir  die  grossblumige  Cymbaria  dahurica*) 
ganze  Strecken  einnebmen,  aucb  sie  ist,  was  Form  und  Farbe 
des  Blattes  anbelangt,  böcbst  unscbeinbar.  Es  scbeint  als  ob  der 
trockenen  Luft  wegen  die  meisten  Saamen  derselben  sieb  oicbt 
entwickeln,  und  andere  Exemplare  bracbten  breit  aufgeblasene 
Capseln,  deren  Inneres,  von  scbwärzlicben  Scbw&mmen  er- 
füllt, keine  Saamen  erkennen  Hess  (vielleicbt  Gallen?).  Mehr 
durcb  die  gefiederte  Blattform  ausgezeicbnet,  seben  wir  mei- 
stens im  Vereine  mit  Cymbariaj  Thermopsis  {Th.  lanceolata), 
deren  bellgelbe  Scbmetterlingsblumen  rascb  verblühen  uoJ 
dann  den  langen  Hälsen  Platz  geben,  die  erst  im  August 
reifen. 


*)  Bei  Exemplaren  tod  3^4  Zoll  Höhe  fand  ich  oictil  selleo  Blumen  fon 
1  Zoll  Höhendurchmesser. 
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Beachten  wir  gleichzeitig  die  oud  blühenden  Caraganen^ 
Sträoche,  die  ihrer  vielen  gelben  Blumen  wegen  von  den 
Rossen  Solotarnik  (aojOTapHHK'B),  von  den  Mongolen  aber 
Altangana  (d.  h.  Goldstrauch)  bezeichnend  genannt  wer- 
den«  $0  haben  wir  damit  die  Hanptformen  der  Grenzsteppen- 
flora bis  zum  15.  Juni  erschöpft;  denn,  wenngleich  erst  jetzt 
Iris  dichotoma  ihre  Blumen  immer  nur  einzeln  entfaltet,  so 
gehört  sie  nicht  ausschliesslich  dieser  Periode  an,  weil  einmal 
ihre  Bluthendauer  bis  Ende  August  währt  *) ,  andererseits 
schon  im  Frühling  sich  ihre  breiten,  flachen  Blätter  kenntlich 
machen.  Gewächse,  welche  für  die  Physiognomie  der  Steppen 
von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  finden  wir  durch  einige 
Po/ygonum-Arten,  einem  kriechenden  Convotvulus^  verästelte 
Thalietren  und  den  jungen  Trieben  der  Astern  vertreten/*)  Im 
Vereine  mit  diesen  geben  fusshohe  5cu(e//anen -Bäsche,   C/e- 

*)  Diese  Iris  blöht  ganz  eigenthäinlicb.  Es  entfaltet  sich  erst  zwischen 
5—6  Uhr  Nachmittags  immer  nnr  eine  Blume,  welche  am  anderen  Morgen 
schon  welk  zosammengeschrumpfl  ist,  worauf  die  Pflanze  bis  zur  erwähnten 
Nachmitlagszeit  nur  die  yerscblossenen  Knospen  zeigt.  Daher  die  lange  Blu- 
thendauer, welche  in  den  Steppen  nur  wenigen  Gewächsen,  als  z.  B.  Ctematis 
anguttifoiia  and  einigen  Polygonum-Xrida  zukommt. 
**)  Ich  führe  hier  folgende  Species  auf: 

Scutellaria  speeiosa  Fisch,,  Polygonum  sibirieum  Lax.  und  P.  Lax- 
manni  Lepeeh,  .  Polygonum  divaricaiufn  L,  und  Convolvulu»  Am- 
mawfU  Derouss, 
Wenn  wir  die  Torherrschende  Blumenfarbe  der  Sleppengewächse  seit  dem 
Frühjahr  betrachten,  so  stellt  sich  heraus,  dass  wir  seit  dem  Beginn  tou  Pui- 
soHlla  und  Hyoteyamut  bis  zum  Verblühen  der  /rii-Arten  ein  intensiTes 
Blau  dominirend  finden,  dahingegen  in  der  SomroerTegetation  lebhaftes  Gelb 
io  der  Corolienfarbe  Torherrscht,  selbst  die  einzige  Pedicularis,  welche  auf 
dea  onfrnchtbaren  Höhen  bei  Abagaitui  Torkam,  hatte  gelbe  Blumen.  Nur 
io  wenigen  Gegenden  wird  ein  brennendes  Roth  {LUium  tennifolium  Fisch,) 
bemerkbar.  Das  Gebiet  aber,  in  welchem  die  letztere  dieser  Farben  überwie- 
gend wird,  liegt  ausserhalb  der  Steppenregetation,  nämlich  im  Reiche  der 
schwarzen  Erde,  wo  in  der  subalpinen  Region  drei  fenerrothe  Lilien  und 
ausserdem  BedysarumSiAuden  ganz  gemein  sind.  Das  Roth  der  Steppen  er- 
scheint erst  im  Spätsommer  an  den  Rändern  der  Salzseen,  wo  wir  es  oft  recht 
lebhaft,  aber  immer  mehr  braun,  in  der  Farbe  der  Salzkräuter  flnden. 
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malis  anguitifolüh  Tanaeetum  $ibiricum,  eioe  Unzahl  ArUmtsim 
und  eio  Rhaponiieum,  sowie  Allium  und  seltener  Läimn  tenui" 
foUwn  uns  die  charakteristischen  Pflanzenformen  der  dritten 
Vegetationsperiode,  deren  Gewachse  sich  bis  zum  Spatherbst 
erhalten  and  tbeilweise  selbst  noch  in  der  Winterlandschafl 
als  schwarzbraunes»  spirriges  Gestrüpp  bemerkbar  sind.  Aber 
alle  diese  Gewächse  finden  wir  nur  an  den  flacher  gelegenen 
Stellen,  sie  steigen  fast  nie  bis  zu  den  sonne  versengten  HöbcD 
der  zahlreichen  Bergzöge,  welche  die  Steppen  in  allen  Sich- 
tungen durchsetzen.  Auf  diesen  ist  es  nur  eine  Pflanze»  welche 
vom  Sommer  an  bis  zum  nächsten  Frühjahr  unveränderlich 
ihre  einfache  Gestalt  bewahrt  und  durch  das  gesellschaftliche 
Vorkommen  ebenso,  wie  durch  das  matte  Blaugrön  ihrer  Blätler 
den  Einöden  ein  eigenthfimliches  Gepräge  verleiht.  Es  ist  dies 
eine  £/ymti5-Art  [El.  Pseuda-Agropyrum  Trim).  Mit  der  Form 
eines  Zwergrohrs  erhebt  sich  dieselbe  kaum  1'  hoch  und 
sendet  ihre  kriechende  Wurzel  weit  durch  den  Boden,  aus 
ihr  neue  Schusse  treibend.  Diese^  als  Futtergras  für  die  dau- 
ri sehen  Hochsteppen  höchst  wichtige  Pflanze  nimmt  je  mehr 
wir  sudlich  reisen  an  Häufigkeit  zu,  so  dass  sie  dem  Argunj 
näher  oft  nur  ganz  allein  weite  Strecken  bedeckt,  während 
sie  nördlich  von  Kulussutai  seltener  zu  finden  ist  und  am 
Onon  fast  ganz  fehlt.  Von  allen  Steppengewächsen  ist  sie  es, 
die  trotz  der  schmalen  Blattform ,  nur  in  Folge  dichteren 
Wuchses  am  vollkommensten  den  Boden  bedeckt,  so  dass  uns 
dieser,  aus  der  Weite  gesehen,  gleichförmig  mit  einem  an- 
muthigen  Blaugrun  überzogen  erscheint.  Die  £/ymtis-Pflaozeo 
zeichnen  sich  wegen  ihrer  steifen,  rohrartigen  Blätter  durch 
Unbeweglicbkeit,  selbst  bei  starken  Winden,  aus.  Sie  treiben 
sehr  selten  einen  Bläthenschaft,  ja  der  hiesige  Bewohner  er- 
klärt sie  als  nicht  blühende  und  nicht  saamentragende  Futter- 
pflanzen^ deren  Häufigkeit  er  die  Erhaltung  seiner  Heerdeo 
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im  Winter  haaptsächlicb  verdankt.  (Allgemein  unter  dem  Na- 
men ocTpeai  oder  6ocTpea'B  bekannt).  Von  allen  Steppenge- 
wachsen  erhält  dieses  sich  am  längsten  grän,  erst  wenn  starke 
Nachtfröste  in  der  letzten  Hälfte  des  Septembers  einsetzen, 
verliert  es  die  blaugrune  Farbe  und  wird  hellgelb,  bis  im 
Winter  auch  dies  mehr  und  mehr  bleicht  und  die  mit  £/y- 
mu$  bedeckten  Höhen  dann  um  so  lebhafter  gegen  das  Braun- 
roth der  Salsolen  in  den  Thälern  abstechen.  Eben  diese  aus- 
gedehnten £/ym««-Gebiete  sind  es  auch,  welche  den  grössten 
Antheil  an  den  hiesigen  Steppenbränden  nehmen«  In  ihnen 
wfitbet  die  Flamme  fort,  aber  gleichmässiger,  ohne  das  bau- 
Ggc  Krachen  und  Prasseln,  welches  im  Söden  Busslands  durch 
die  holzigen  J?tinan-Pflanzen  veranlasst  wird;  bisweilen  sehen 
wir  sogar,  dass  nur  da  das  Feuer  wanderte,  wo  £/ymtis-Ge- 
biete  sich  erstreckten,  während  am  Rande  derselben,  nur 
sparsam  genährt  durch  die  magere  Vegetation,  die  Flamme 
bald  erlosch.  * 

Zur  Zeit,  wenn  Thermapsis  und  Cymbaria  abgeblüht  und 
die  ersten  Knospen  der  schmalblättrigen  Lilie  (L.  tenuifoHum 
Fisch.)  sich  entfaltet  haben,  bietet  auch  das  Tbierleben  in  den 
Steppen  wesentlich  andere  Erscheinungen,  als  im  Frühjahr 
zur  BlQthezeit  der  Irideen.  Es  ist  die  Brutzeit  der  Vögel  und 
die  der  Geburt  der  meisten  wilden  Steppenthiere.  Wir  wollen 
also,  um  jene  Unterschiede  kennen  zu  lernen,  abermals  zum 
Tarei-Dor,  und  zwar  heute  in  seine  wusteste  Gegend,  nahe 
der  Grenze,  wo  einige  erhöhte  Inseln  aus  dem  hier  noch  wei- 
chen Schlammboden  auftauchen.  Die  Reise  zu  ihnen  über  die 

* 

hohe  Steppe  leigt  uns  ein  wahres  Sommerbild  hiesiger  Ge- 
gend. Die  Hitze  der  Mittagssonne  macht  die  Murmelthiere  be- 
sonders lustig,  fast  auf  jedem  Hügel  sitzen  zwei  oder  mehr, 
aufgerichtet  äbersehen  sie  weitere  Strecken  und  ducken  sich 
bei  der  geringsten  Gefahr  rasch  zu  Boden,   laufen  zum  Ein- 
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gange  ihrer  Hoble,  scboellen  abwechselnd  in  gleichen  Pausen 
bei  der  Bewegung  den  Schwanz  zum  Rficken  auf  und  wieder 
abwärts.    An  der  Höhle  wird  nochmals  die  Gefahr  geprüft, 
nochmals,  auf  den  Hinterfussen  sitzend,  ein  grösserer  Hori- 
zont überblickt,  dann  ein  oder  zweimal  gebellt  und  endlich 
der  Rfickzug  in  die  Erde  schleunigst  vollendet.  Aber  im  wei- 
ten Bogen  hoch  in  der  Luft  kreisen  die  Schreiadler  und  warteo 
nur  darauf,  dass  das  Murmelthier  seinen  Bau  wieder  verlasse. 
Geduldiger,  als  die  edleren  Vertreter  ihres  Geschlechtes,  sitzt 
der  Bussard  stundenlang  an  einem  Hügel,    dessen   Inneres, 
wie  er  weiss,  eine  ganze  Familie  seiner  Beute  beherbergt.  Er 
wartet  auf  die  Kinder,  welche  um  diese  Zeit  das  dunkle  Haus, 
in  dem  sie  geboren,  verlassen  und  noch  sehr  unbeholfen  aus 
ihrem  Verstecke  hervorkriechen,  wo  sie  die  Krallen  des  nn- 
geschickten  Raubvogels  erhaschen.  Das  angenehme  Zwitschern 
der  mongolischen  Lerche  ISsst  sich  vernehmen,  ihre  Lebeos- 
weise erinnert  an  die  der  Galander- Lerche,  sie  erhebt  sieb 
nie  hoch,  schwebt  mit  den  Flögein  rüttelnd  einige  Augen- 
blicke in  der  Luft  und  senkt  sich  langsam  zum  nächsten  Hü- 
gel hinab.  Eben  auch  um  diese  Zeit  sehen  wir  die  Pfeifhasen 
ihre  langwierigen  Arbeiten  beginnen  und  selbst  bis  in  die 
Nacht  ohne  Unterbrechung  fortsetzen,  ich  meine  das  Einsam- 
meln von  Eleuvorräthen  für  den  Winter.  Es  ist  stauneneregend 
mit  welchem  Eifer  und  Ordnungssinn  ein  so  kleines  Tbierehen 
sich  seine  Nahrung  für  fast  sechs  Monate  im  Sommer  sam- 
melt und  sie  förmlich  speichert.  Die  Ogotona,  so  nennen  die 
Mongolen  dieses  Thier,  schneidet  die  Pflanzen  mit  den  Vor- 
derzähnen ab  und  schleppt  sie  einzeln  alle  auf  einen  Platz,  wo 
sie  ordentlich  übereinander  gepackt  und  von  der  Sonne  ge* 
trocknet  werden.    Sie  ist  in  ihrer  Nahrung  nicht  wählerisch. 
Ich  fand  die  verschiedensten  Gewächse  in  den  Heuhaufen  der 
Pfeifhasen,  selbst  solche,  welche  von  keinem  andern  Tbier 
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aogerQbrI  werden.  Einige  dieser  Vorräthe  bestanden  aus- 
schliesslich aus  Elymui'Gvas^  andere  enthielten  holzige  Tha- 
lictren  oder  selbst  dornige  Caraganen-'Aesie^  und  in  der  Nähe 
des  Tarei-Ufers  sammelten  diese  Thierchen  sogar  nur  die 
harten  Blätter  von  Iris  halophila^  während  sie  auf  den  Ge- 
höfen der  Kosakendörfer  dickblättrige  Chenopiden  mäheten  *). 
Schaarenweise  ziehen  die  zahlreichen  Heerden  zu  den 
sumpfigen  Susswasserpfutzen  des  Tarei,  um  ihren  Durst  zu 
löschen,  sie  machen  oft  10  —  15  Werst,  ehe  sie  dieses  ein- 
zige trinkbare  Wasser,  welches  auf  einer  Strecke  von  wohl 
über  2000  Q  Wersten  zu  finden,  erreichen  ""*).  Die  Kamele  ha- 
ben sich  gelagert,  langsam  wenden  sie  die  langen  Hälse  uns 
nach,  wenn  wir  an  ihnen  vorüber  reiten.  Jetzt,  dem  Ufer  des 
Tarei  näher,  verschwindet  der  Horizont  unseren  Augen  mehr 
und  mehr.  Die  ausstrahlende  Wärme  umflimmert  in  breiten 
Wellen  alle  Conturen.  Die  Inseln  im  Tarei  schwimmen  förm- 
lich auf  einem  beständig  oscellirenden,  luftigen  Grunde;  kein 
Baum,  kein  Strauch  bezeichnet  die  Ferne,  nur  hie  und  da 
scheinen  plumpe  thierische  Körpermassen^  über  dem  Boden 
zu  schweben,  ihre  scheinbare  Grösse  täuscht.  Auch  die  we- 
nigen Menschen,  welche  die  weiten  Räume  bewohnen,  tragen 


*)  Dieser  Aasdruck  wird  Ton  den  Bewohnern  gebraucht  (kocrti»].  Das 
Heumachen  ist  meistens  schon  in  der  Mitte  Augusts  beendet,  wenn  die  Schafe 
nicht  bis  dabin  die  Vorräthe  Terzehrten  und  der  Pfeifhase  dann  seine  Arbei* 
ten  fortsetzt.  Da ,  wo  diese  Thierchen  unausgesetzt  gestört  wurden,  sammel- 
teo  sie  bis  Ende  September.  Die  meisten  Heuhaufen  sind  nur  %'  hoch  und 
haben  i — i^/^  im  Durchmesser,  sie  Icommen  in  schneereichen  Wintern  den 
Scbafeo  oft  zu  Nutze. 

'*)  Mit  Ausnahme  einiger  Icleinen  Quellen,  die  nicht  hinreichend  sind 
mehr  als  500  Schafe  taglich  zu  tränken,  finden  wir  bis  zum  Borsa -Flüsschen 
(«Ho  13  Werst  nordösUich  von  Rulussutai),  ferner  bis  zur  Uldsa  (40  Werst 
sodiich)  und  endlich  40  Werst  nördlich  bis  zom  Ouon  kein  süsses  Wasser. 
Die  westlichen  Gegenden  Tom  Tarei  kenne  ich  nicht  genügend.  Zwischen 
Sek  tat  und  Abagaitui  sind  die  Entfernungen  noch  Tiel  bedeutender,  in 
dienen  man  keinen  Tropfen  trinkbares  Wasser  findet. 
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durch  die  Eigenlbömlichkeit  ihrer  KleidaogeD  uod  Gewohn- 
heiteo  2ur  Originalität  des  Ganzen  bei«  Langsamen  Schrittes 
treibt  der  reiche  Burjate*)  drei  beladene  Kamele  vor  sieb, 
die  auf  ihren  Röcken  sein  ganzes  Eigenihum  tragen.  Er  be- 
packte sie  mit  seiner  Jurte  und  ihrem  ganzen  Zubehör ^  die 
schwarzen  Filzdecken  sind  mit  wollenen  Stricken  über  die 
Holzkisten  und  andere  einfache  Meubel  gebunden«  Dieselben 
Pelze  deren  sich  die  Nomaden  im  Winter  bedienten  i  tragen 
sie  auch  jetzt,  nur  der  Kopf  bleibt  unbedeckt,  von  seinem 
Scheitel  hängt  der  lange»  schwarze  Zopf  herab.  Seitwäris 
vom  Kameltreiber  reitet  auf  einem  Ochsen,  dessen  Leitzaum 
durch  die  Nasenwand  des  Tbieres  gezogen  wurde,  die  Tochter; 
während  zurückgeblieben  um  einige  Faden  die  Knaben  mit 
der  Motter  die  Heerden  treiben.  Alle  schweigen,  die  Mittags- 
sonne brennt  mit  ganzer  Macht  auf  die  schwarzhaarigen, 
struppigen  Häupter.  Dem  Zuge  sich  anschliessend  schleichen 
einige  mongolische  Hunde  mit  gesenktem  Kopfe  langsam  nach. 
Lange  schon  hat  das  Lärmen  der  Kraniche,  welches  sich 
häuGg  im  Frühjahr  hören  liess,  aufgehört.  Keine  Gänse,  keine 
Enten  sind  sichtbar,  nur  selten  zieht  eine  Möwe  hoch  an  uns 
vorüber,  ihr  folgt  in  weiter  Ferne  eine  zweite  und  dritte.  Sie 
nehmen  ihren  Weg  östlich  zum  wasserreichen  Dsun-Tarei. 
Aber  nicht  so  todt,  als  das  Bereich  der  Luft,  ist  der  entlegene 
Salzboden  selbst;  im  Gegentheil,  ein  Vogel,  der  ebenso  merk- 
wärdig  durch  seinen  Bau,  als  durch  seine  Lebensweise  und 
Verbreitung  ist,  überrascht  uns  hier  durch  seine  HäuGgkeil, 
es  ist  Syrrhaples  paradoxus.  Zur  Zeit  wenn  der  Schnee  an  den 
Hügeln  der  Hocbsteppe  noch  liegt  z'eht  er  (13.  März  1856) 
aus  Süden  hierher,  er  lebt  dann  in  kleinen  Gesellschaften,  aber 

*)  Die  MoDgolen  leben  JeoseiU  der  Grenze,  die  BeTölkernng  auf  nissi' 
scher  Seite  besteht  aus  Burjäten  und  sogenannten  Steppen-Tungusen. 
Ausserdem  natürlich  aus  Kosaken  und  einigen  Bauern  an  einzelnen  Punklen 
der  Grenze. 
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ifflmer  schon  gepaart.    Frähcr,  als  irgend  ein  anderer  Vogel 
hiesiger  Gegenden,  brütet  er  bereits  in  den  ersten  Tagen  des 
Aprils  und  Ende  Mai  zum  zweiten  Male.    Das  kunstlose  Nest 
6ndet  sich  in  der  Nihe  salzreicber  Grunde,  liesonders  nicht 
weil  von  den  Ufern  des  Tarei,  es  stellt  eine  flache  Vertie- 
fung im  Boden  dar,  deren  Band  nachlässig  mit  einigen  Salz- 
kraatero  umlegt  ist,  oft  aber  auch  ganz  unbekleidet  bleibt. 
Die  Eier  dieses  Vogels,  welcher  in  grosser  Menge  die  hohe 
Gobi  bewohnt  (Kosaken,  welche  die  Karavanen  nach  Pecking 
begleiteten  erzählten  mir,  dass  Syrrhaptes  ihnen  als  Haupt- 
wildpret  während  ihres  Zuges  durch  die  hohe  Gobi  gedient 
hätte)  sind  in  ihrem  Längendurchschnitt  sehr  regelmässig  el- 
liptisch, oft  unter  sich  ungleich  lang,  aber  stets  an  beiden 
Enden  gleichmässig  gerundet,  sie  haben  eine  grünlich  gelbe 
Grundfarbe,  auf  welcher  theils  verwaschene,  tbeils  deutliche 
braune  Tfipfchen  erkennbar  sind.    Im  Frühling  kamen  diese 
schönen  Vögel  mit  eiligem  Fluge  zu  den  Süss  wasserquellen 
des  Tarei,  um  zu  trinken.    Sie  ziehen  dann  aus  allen  Bich* 
lungen   und  schreien,  sobald  sie  das  Ufer  gewahr  werden, 
worauf  die  bereits  Anwesenden  antworten  und  jene  sich  zu 
diesen  gesellen.  Sie  bleiben  bis  gegen  9  Uhr  am  sfissen  Was- 
ser und  ziehen  dann  zu  den  weissen  Salzauswitterungen,  in 
deren  weichere  Stellen,  an  kleinen  Anhöhen,  die  mit  Gräsern 
bewachsen,  sie  sich  flache  Gruben  scharren  und  sich  in  diese 
setzen.    Ganz  ruhig  erfreuen  sie  sich  der  Mittagshitze,  einige 
schlafen,   andere  schreiten  einher  und  sammeln  die  jungen 
•Sa/tcörnien -Sprossen.    Ein  Falke  schiesst  im  Pfeilfluge  Ober 
die  ruhenden  Syrrhaptes,  sie  rafien  sich  auf  und  im  schnel- 
lem Fluge  mit  allerlei  Windungen  entziehen  sie  sich  bald 
UDsern  und  des  begierigen  Bäubers  Blicken.    Ihr  Angstruf 
Weckte  die  nächsten  Kameraden,  auch  diese  erhoben  sich  und 
mit  dem  geschicktesten  Taubenfluge  eilen  sie  davon,  durch 
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ihr  Geschrei  gaoze  BaDden  zur  Flucht  aufmunlerpd.   So  er- 
fälli  sich  die  Luft   io    kurzer  Zeit  mit  uozabligen   kleioen 
Schaareu  dieser  eigeothumlicheo  Hähnerart,  ihr  Lärmen  lässt 
sich  TOD  allen  Seiten  her  vernehmen  und  im  Nu  schiessen  die 
Vögel  an  uns  ?oräber,  ehe  wir  zu  Schuss  kommen.    Aber 
ebenso  rasch«  wie  diese  Ruhe  gestört  wurde,  stellt  sie  sich 
wieder  ein.    Die  Vögel  lassen  sich   nieder,  laufen  anfangs 
furchtsam  über  die  weissen  Salzstellen ,  bis  sie  abermals  auf 
flache  Erhöhungen  sich  legen  und  so  stille  sich  verhallen,  dass 
der  Jäger  sie  nicht  bemerkt,  wozu  die  hellgelbe,  schwarzgespren- 
kelte  Färbung  des  Ge&eders  auch  noch  beiträgt.  Es  war  in  den 
letzten  Tagen  des  Mai ,  als  ich  eine  Excursion  zu  den  Inseln 
des  Tarei  unternahm,  dabei  schlug  ich  den  Weg  über  die 
hohe  Steppe  ein,  deren  Physiognomie  im   Vorhergehenden 
geschildert  wurde.    An  diesem  Tage  wurde  Syrrhaples  in  den 
zahlreichsten  Banden  angetroffen,  die  aber,  viel  vorsichtiger 
als  früher,  auf  keine  Weise  anliessen.  Ich  hoffte  auf  den  Abend 
und  glaubte  sie  dann  sicherer  zu  bescbleichen,  allein  ich  haue 
mich  geirrt.  Die  Gesellschaften  rotteten  sich  bei  untergehender 
Sonne  zusammen ,  sie  bildeten  zwei  grosse  Schaaren ,  deren 
jede  wohl  aus  etwa  1000  Vögeln  bestand,  die  aber  so  wach- 
sam und  scheu  waren,  dass  man  sich  ihnen  weder  zu  Pferde 
noch   kriechend  nahen  konnte.    Nachdem  ich  sie  mehrmals 
aufgescheucht  hatte,  verliessen  sie,  als  es  schon  dunkelte,  das 
Tareiufer  und  flogen  mit  ungeheurem  Lärm  östlich  zu  den 
Höhen  der  Steppe,  wo  sie  sich  nur  an  zwei  Orten  nieder- 
liessen.    Diese  Plätze  waren  die  Lagerstätten  zweier  Heerdeo 
im  Winter  gewesen,  eine  dicke  Schicht  schwarzen,  festgetre- 
tenen Mistes  hatte  sich  an  ihnen  erhalten  und  durch  diese 
Decke  war  keiner  der  schwachen  Pflanzenkeime  gedrungen. 
Hier  blieben  die  Vögel^  sie  sassen  dicht  neben  einander,  immer 
noch  lärmten  sie  fort  und  ich  gab  es  für  heute  auf  sie  zu  ver- 
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folgen,  da  die  Nacht  heranrückte.  AmoBchstenTage  waren  sie 
sporlos  verschwanden;  niemals,  so  oft  ich  im  Laufe  des  Som- 
mers zam  Tarei  ging,  fand  ich  wieder  einen  derselben.  Auch  die 
herumziehenden  Hirten  sahen  sie  nicht,  vertrösteten  mich  aber 
auf  die  Herbslzeit,  in  welcher,  wie  sie  sagten,  diese  Vögel 
noch  hauGger  hierher  kämen.    Leider  erfüllten  sich  ihre  An- 
gaben nicht.    Es  befremdete  mich,  dass  ein  Vogel  nach  voll- 
endeter zweiter  Brut  plötzlich  zur  Sommerzeit  vollständig  fort- 
zog; auch  in  diesem  Falle  glaube  ich  ein  Beispiel  für  die  un- 
stäte,   wandernde  Lebensweise  wahrer  Steppenbewohner  ge- 
funden za  haben,  wie  wir  deren  später  mehrere  noch  aufzu- 
führen Gelegenheit  haben  werden.    Erst  als  ich  im  October 
in  den  südlichsten  Gegenden  der  Steppen  (bei  Abagaitui) 
auf  die  Antilopenjagd  zog,  als  schon  lange  der  Herbstzug  des 
Geflügels  beendigt  war,  sah  ich  5yrrAap/es  jenseits  des  Argunj 
wieder«    Kettenzuge  (wie  bei  Charadrius)  flogen  schnell  und 
hoch  jetzt  nach  Norden  auf  russisches  Gebiet,   wo  ich  sie 
aber  im   Bereiche  der  Steppe  nicht  wiederfand.    Es  scheint 
dem  eigenthämlichen  Bau  dieses  Vogels  auch  eine  besondere 
Lebensweise  zu  entsprechen  und  die  Bezeichnung  paradoxus 
passt  ebenso  gut  für  den  erstem,  als  fär  die  letztere. 

Kehren  wir  zurück  zum  Rande  des  Tarei,  an  dessen 
Horizont  die  flache  Insel,  unser  Ziel,  sichtbar  ist.  Von  hier 
aas  kann  man  nur  zu  Fuss  weiter  und  muss  einen  Raum  von 
4 — 5  Werst  im  weichen  Salzschlamm  des  Tarei  zurficklegen. 
Keine  Pflanzenspur  ist  auf  der  gleichmässigen  Fläche  zu  be- 
merken. Nur  die  schwarzen  faustgrossen  Steine,  welche  häu- 
figer auch  am  Ufer  liegen;  werden  wir  ebenfalls  hier  gewahr. 
Ao  feuchten  Stellen  sitzen  Brandenten  [Anas  Tadama)  oder 
seltener  die  Lamavögel   der  Chinesen*);    die  Wache   der 

*)  Die  ChiDesen  nennen  Än<u  rutila  den  Lamarogel,  weil  er  ein  gelb- 
brionef  Gefieder  hat  and  die  Tracht  ihrer  Priester  gleiohfalli  gelb  ist 

Beitr.  i.  Keiula.  d.  Batf.  Reichs.  Bd.  XXIII.  "  27 


—  418  — 

letzteren  strecki  bei  unserer  Annäherung  furchUam  den  Hab 
vor  und  beginnt  zu  schreien,  augenblicklich  heben  sich  die 
Köpfe  der  fibrigen  aus  den  Schulterfedern  und  aufmerksam 
verfolgen  alle  unsere  Bewegungen.  Hie  und  da  sehen  wir 
todle  Chrysomekn  im  Schlamm;  sie  schwirrten  Abends  über 
die  Eitiöde  und  Belen« ermüdet  zu  Boden,  wo  sie  starben. 
Immer  schwerer  wird  das  Vordringen«  Je  weiter  wir  geben, 
um  so  weicher  wird  der  Schlamm,  um  so  tiefer  sinken  wir 
in  ihn,  und  die  leimige  Masse  haftet  an  den  Füssen  fest.  Da- 
bei eine  Hitze  über  30^  R.  (in  der  Sonne),  keinen  Tropfen 
trinkbares  Wasser,  nur  hie  und  da  eine  kaum  zolltiefe  Salz- 
wasserpfutze,  an  deren  Rand  rrmga^Arten  nach  Insecten  su- 
schen? Aber  wohin?  -*  Zurückzukehren  ist  nicht  rathsam, 
4la  die  Hälfte  des  beschwerlichen  Weges  schon  gemacht  und 
das  Eiland  um  so  anziehender  wird,  als  die  Muhen,  zu  ibm 
zu  kommen,  gross  sind.  W^enn  nur  ein  kühlender  Wind  we- 
hete,  wenn  nur  ein  Tropfen  Regen  aus  jenen  von  Westen 
heraufziehenden  Wolken,  uns  zu  erquicken,  fiel!  —  Unser 
Wunsch  bleibt  nicht  unerfüllt,  aber  bevor  die  schwarzen  Wol- 
ken sich  auf  ihrem  raschen  Fluge  entladen ,  muss  die  Natur 
Jiämpfen.  Dieser  Kampf  ist  ein  kurzer,  aber  gewaltiger. 

Bemerken  Sie  dort  am  äussersten,  westlichen  Horizont, 
wo  die  schwarzen  Cumuli  scheinbar  die  Erde  berühren,  eine 
weisslich  schimmernde,  hupfende  Säule?  Sehen  Sie,  wie  die- 
selbe sich  uns  mehr  und  mehr  nähert,  an  Umfang  und  Höbe 
gewinnend  ?  Das  ist  der  Vorbote  eines  bald  eintretenden  Or- 
kans, der  mit  sich  die  gewitterschwere  Wolke  zu  uns  bringen, 
aber  eben  so  rasch  sie  nach  Osten  jagen  wird.  Die  Staubsäule 
schreitet  rasch  über  die  Tarei-Ebene  hinweg,  sie  gewinnt  bei 
ihrer  Wanderung  an  Masse,  da  alle  leichte  Gegenstände  durch 
wirbelnde  Bewegung ,  die  ihr  eigen ,  in  sie  hineiogerissen 
werden,  sie  fliegt  fiber  die  Fläche  und  reisst  eine  Menge  sab- 
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dorchdraDgcDen  Staubes  nach  sich,  die  als  weisse  Schleppe 
ihr  folgt.  ]q  derselben  Richtung  setzt  der  ersteren  eine  zweite, 
viel  höhere  nach,  bisweilen  in  ihrer  Mitte  zusammengeschnürt 
nnd  so  xwei  Kegel  bildend.  Jetzt  nimmt  die  erste  ihren  An- 
lauf gegen  einen  Hfigel,  an  seinem  Fusse  hupft  sie  auf, 
schwaoktt  hehl  sich  wieder,  und  setzt  ihren  Lauf,  nach  gerin- 
ger Eiobusse  eines  Theils  ihres  Staubes,  fort.  Die  zweite, 
schwerere,  erliegt  dem  Hinderniss,  sie  prallt  von  der  Erhö- 
hung zurück  und  stürzt  im  Augenblicke  zusammen. 

Endlich  saust  der  Sturm  zu  uns  heran,  aber  rasch,  wie 
er  kam,  flieht  er  weiter,  ihm  folgen  wenige,  grosse  Regen- 
tropfen, deren  schwerer  Fall  in  dem  Schlamm  runde  Spuren 
verursacht.  Niedrig  fliegen  einige  Seeschwalben  an  uns  vor- 
über*), auch  sie  nehmen  die  Richtung  mit  dem  Winde  zum 
Dsün-Tarei.  Aber  schon  sind  wir  dem  Inselufer  näher,  von 
ihm  kommend,  umkreisen  uns  die  grossen  Lacbmöven  (L.  ca- 
ckinnaiu)t  deren  abgelegene  Brutplätze  wir  stören,  und  welche 
uns  deshalb  mit  ängstlichem  Klageruf  empfangen.  —  Das 
Ziel  der  Anstrengung  ist  erreicht:  indem  wir  das  flache  Ufer 
übersehen,  bemerken  wir  zahlreiche  Banden  wilder  Gänse  (be- 
sonders Anser  cygnoides)^  die  sich  mit  schwerem  Fluge  heben 
und  davon  ziehen.  Der  jodelnde  Angstruf  der  Möven  wird 
immer  häufiger,  die  Vögel  stossen  im  raschen  Fluge  auf  uns; 
sie  sind  um  ihre  Nester  besorgt,  die  frei,  auf  sandigem  Boden 
gemacht,  bald  gefunden  werden.  Auffallender,  als  diese,  sind 
hochgethurmle  Reihernester,  die  in  der  Feme  Gebüschen 
ähnlich  scheinen.  Wie  weit  haben  die  Reiher  die  Aeste  zu 
diesen  Nestern  getragen?  und  wie  oft  sind  sie  zu  den  nächsten 
Gebüschen  geflogen,  ehe  sie  genug  davon  zu  ihrem  dreifuss- 


')  Nor  hier  sah  ich  Siema  leueoptera,  die  bis  Jetzt  you  mir  in  Ostsibirien 
nirgend  bemerkt  wurde.  Ausser  dieser  worden  nur  noch  Sterna  longipennis 
ond  Sterna  angliea  erlegt 
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hohen  Bau  xusammenbracbteD?  Erst  am  Uldsaflösscheo  (io 
gerader  Linie  etwa  12 —  15  Werst)  kommen  niedrige  Wei- 
den vor,  und  von  dort  stammt  das  Holz  der  Reihernester.  Die 
Vegetation  dieser  Insel  ist  zwar  arm,  wie  die  der  Tarei-Ge- 
gend  überhaupt,  aber  doch  Gudet  man  hier  einige  Pflanzea, 
deren  Vorkommen  am  Ufer  des  Sees  mir  wenigstens  nicht 
bekannt  ist,  so  z.  ß.  Ephedra^  auch  Iris  flavissima^  jetzt  schon 
▼erblüht,  war  hier  die  einzige  ihres  Geschlechts,  ausser  diesen 
beiden  aber  wucherten  Artemisien  überall. 

Zwei  Monate  später  gewinnen  diese  Plätze  an  Leben.  Es 
sammeln  sich  hier  alljährlich  die  Gänse  (besonders  Anser  cyg- 
noydes)  um  zu  federn.  Früher,  als  der  Barün-Tarei  noch 
Wasser  enthielt,  kamen  unzählige  Gänse  hierher  und  wurden 
in  der  ersten  Hälfte  des  August  von  den  Jägern  aus  Kulus- 
sutai,  die  sich  ein  Boot  hielten,  erschlagen.  Jetzt  geschieht 
das  in  jedem  Jahre  in  geringerem  Maasse,  die  Gänse  vermin- 
dern sich  mehr  und  mehr,  seitdem  der  Tarei  austrocknete; 
sie  leben  auch  überdies  viel  ruhiger,  wie  alle  Wasservögel 
bei  den  Mongolen,  die,  da  sie  schlechte  Jäger  sind  und  be- 
sonders, weil  ihnen  ein  Glaubensgesetz  gebietet,  kein  Tbier 
auf  dem  Wasser  zu  tödten,  das  Wild  in  Ruhe  lassen.  Dem 
Mongolen  nämlich  ist  das  Wasser  insbesondere  heilig.  Schiesst 
du  auf  ihm  einen  Vogel,  sagt  er^  so  mischt  sich  das  Blut  des- 
selben mit  dem  reinen  Wasser  und  die  Heerden,  die  später 
davon  trinken,  sterben  sicherlich.  Daher  wird  man  überrascht, 
sobald  die  Grenze  fiberschritten  ist,  die  scheuesten  Vögel  auf 
mongolischem  Gebiete  ganz  zahm  zu  finden;  sie  wandern 
truppweise  in  der  Nähe  der  Jurten  und  fürchten  den  Men- 
schen nicht ,  während  auf  russischem  Gebiete  das  Thier  den 
Menschen  flieht  und  sich  so  rasch  als  möglich  seinen  Blicken 
entzieht. 

£s  bleibt  mir  noch,  als  Fortsetzung  meiner  botanischen  Mit- 
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theilungen,  fibrigi  deo  Herbstveg^talionstyp  der  hoheo  Steppe, 
dessen  ich  schon  S.  371  kurz  erwähnte,  genauer  zu  beschreiben 
und  daran  einige  besondere  Erscheinungen  aus  der  Thierwelt 
zu  reiben.  Dieses  zu  thun,  verlassen  wir  den  Tarei-nor 
und  begeben  uns  in  die  südlichsten  und  ärmsten  Gegenden 
des  russisch -daurischen  Gebietes,  in  den  quellenlosen 
Raaoi  zwischen  der  Grenzwacht  Soktui  und  Abagaitui 
{49''35'nrd.Br.;  135°  33'  öst.  L.  v.  F.).  Da,  wo  die  unabseh- 
baren £/ymtis- Felder  aufhören  und  wir  einige  Variation  der 
Pflanzengeschlechter  bemerken,  zeigt  sich  uns  sogleich  wie- 
der der  grandige  Boden  in  seiner  ganzen  Nacktheit.  Die  spir- 
rigen  Triebe  des  gemeinen  Tanacetum  sibiricum  £.,  dessen 
fein  geschlitzte  Blätter  sich  nie  seitswärts  neigen ,  sondern 
immer  der  Hauptrichtung  des  Stengels  folgend,  aufwärts  ge- 
stellt sind,  sowie  die  ebenfalls  schmalblättrigen  Artemisien^ 
decken  trotz  ihrer  Häufigkeit  nie  die,  mit  gelben  Kieseln  gleich- 
sam besäte,  Oberfläche  des  Bodens.  Zwischen  beiden  Ge- 
wächsen, aber  nur  vereinzelt,  bemerken  wir  die  staudenartig 
verästelte  Clematis  angusiifolia  Jacq.^  die  aber  hier  kränkelt 
und  nicht  selten  schon  zur  Zeit  der  Blumenknospen  verdorrt. 
Ihre  eigentliche  Heimath  ist  das  Gebiet  der  Lilien,  welches 
unterhalb  Zuruchaitui  allmählich  beginnt  und  bei  Tschal- 
butscba  gegen  Osten,  an  den  Quellen  des  Gasimur  aber 
gegen  Norden  seine  grösste  Ueppigkeit  entwickelt«  Auch  C/e- 
malis  wird  als  Ersatz  für  den  Ziegelthee  benutzt  und  ist  unter 
dem  Namen  Bjelozwjetka  oder  Kopylownik  (6'ibjio- 
UBinca  oder  KoabuoBHHKi»)  bekannt.*)    Häufiger  als  sie,  in- 


*)  Der  Ziegelthee,  welcher  ooch  tof  5  Jahren  an  der  Grenze  im  Tausch- 
handel so  nicht  mehr  als  ly^  Rbl.  Banko  per  Tafel  gerechnet  wurde,  kostet 
jetzt  über  4  Rbl.  Banko  (theurer  als  in  Irkutsk,  wo  man  die  grössten  Ziegeln 
zu  90  Kop.  Silber  kauft)  und  fehlt  trotz  des  hoben  Preises  oft  ganz.  Die 
mongolischen  Kauflente  geben  den  Unruhen  im  Innern  Chinas  die  Schuld 
einer  so  mangelhaften  Znfnhr. 
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dessen  immer  noch  so  selteo,  dass  die  TongoseD  ihre  Zwie- 
beln nicht  graben,  am  sie  für  den  Winter  als  Nabrang  so  be- 
wahren, ist  Lilium  tenuifoUum,  welches  wir  mehr  an  deo  stei- 
nigen Erhöhungen  enger  Thäler,  als  auf  der  Steppe  Godeo. 
Hingegen  machen  sich  öberaU  die  vielblomigen  Köpfe  einer 
schmalblättrigen  il//ium-Art  bemerkbar,  deren  scbwarie,  glan- 
zende Saamen  später  bei  leiser  Berubrnng  der  Pflana^e  aas- 
streuen. Schmal  in  der  Blattform,  mit  langen,. niederliegenden 
Stengeln,  werden  wir  erst  bei  ganz  specieller  Besichtigong 
des  Bodens  dunkelblöhende  Trigon0Uen  gewahr,  dagegeo  die 
besenförmigen  Halbsträuche  einer  zierlichen  Papilionaeeo  *) 
sich  durch  ihr  besonderes  Aeussere  sehr  kenntlich  machen« 
Zur  Zeit  der  BlQthe  dieser  Pflanze  wird  sie  von  den  Riodern 
der  Kosaken  gesammelt  und  unter  dem  Namen  Shir  (sicipii) 
zu  Besenruthen  verwendet.  Um  die  Wurzelblätter  einiger 
Sausiureen  (die  breiteste  Biatlform  in  jetziger  Jahreszeit,  wel- 
che in  den  Steppen  gefunden  wurde)  kriecht,  den  erhitzten 
Boden  suchend,  eine  zierliche  Winde,  der  Convohuhis  Amanni 
Dirous;  aber  schon  lange  der  Trockenheit  und  Hitze  erlegen, 
sehen  wir  ab  und  zu  die  Bläthenkegel  einer  Pedtcularis**),  ood 
auch  die  fusshohen,  buschigen  5cii(e2/afi«n  -  Pflanzen ,  ein 
Hauptschmuck  der  Frfihlingsflora ,  beginnen  zu  sterben  und 
werden  rothbraun.  Dagegen  blühen  noch  immer  vereinzelt 
Iris  dichotoma  und  ein  Rhaponlicum^  den,  vom  Onon  südlich 
wandernd,  wir  mehr  und  mehr  vermissien,  ood  die  ersten 
^stor-Blumen  erinnern  schon  so  frühzeitig  mahnend  an  deo 
Herbst.    Auch  Chamaerhodes  erecta  Bg.  hat  sich  hie  und  da 


*)  AlUum  tenniisimum  Willd*  All,  onisopodium  LedU?  uod  AlL  prostraiitin 
Drev.y  Trigonella  Rutheniea  L,f  Die  Papllionacee  kinn  ich  Jetzt  nicht  be- 
stimmen. 

**)  Pedieularii  suiphnna  Pail.  wurde  nnr  in  den  sterilsten  Gegenden  bei 
Abagaitoi  und  iwar  auf  den  Bergen,  die  nordwärts  Tom  Dorfe  gelegen,  ge- 
funden. 
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Docb  erhalten,  und  oichl  selteo  (reibl  PotetUiUa  bifurca  zum 
zweiten  Male  BlameDkoospen. 

Es  wäre  gewiss  eine  der  lohoeodsteD  Arbeiten,  Vergleiche 
zwischeo  den  gleichzeitigen  Localfloren  dieser  armen,  eben 
geschilderten  Gegend  und  der  nicht  mebr  als  1 20  Werst  nörd* 
lieh,  jenseits  der  Steppenvegetationsgrenze  gelegenen  za  ma« 
eben  (hei  Zagan-olai,  man  vergleiche  die  grosse  Karte),  denn 
diese  müssten  die  auffallendsten  Resultate  ergeben.    Aus  den 
wenigen  Beobachtungen,  welche  ich  bei  eiliger  Durchreise 
in  diesem  Gebiete  machen  konnte,  glaube  ich  ziemlich  sicher 
schliessen  zu  können,  dass  die  Localflora  von  Abagaitui. 
mit  Ausnahme  der  gras-  und  rohrreichen  Niederungen  des 
Arganj*)  nicht  mehr  als    höchstens  40  phanerogame  Ge« 
wichse  zur  Zeit  ihrer  besten  Entwickelung  und  nicht  mehr 
als  einige  60  überhaupt  zählt,  während  wir  bei  Zagan-olui 
(nördlich  vom  Dorfe  etwa  7 — 10  Werst)  in  den  angenehm- 
sten Birken-  und  Lärchen  Wäldern  jene,  dem  bergigen  Dau- 
rien  eigenthumliche,  reiche  Vegetation  Gnden,  welche,  den 
Quellen  des  Gasimur  näher,  an  Mannichfaltigkeit  mehr  und 
mehr  gewinnt.    Zum  einstweiligen  Vergleiche  fuge  ich  hier 
die  von  mir  an  jenen  Orten  bemerkten  und  theils  auch  ge- 
sammelten Species  an,  deren  Zahl  uns  augenblicklich  die  Un- 
terschiede zeigt,  indessen  die  Arten  auf  die  Verschiedenheit 
beider  Floren  das  richtige  Licht  werfen. 

Verzeichniss  der  zu  gleichen  Zeiten  (Anfangs  Juni)  bei 
Abagaitui  und  Zagan-olui  blühenden  Pflanzen. 

Rheum  undtJatum  L.  Phaca  alpina  L. 

Pedtcularü  flava=sulphureaP.  Iris  sibirica  I..,  ruthenica  ÄiL 

*)  Welche  nach  Pallas  (Reise  Theil  III,  Seite  433)  nur  geroeine  PflanEen 
ernähren* 

*0  Mangel  an  hinreichender  Literatur  machte  mir  die  Bestimmung  der  frag- 
lichen Arten  unmöglich. 
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Caragana  mkrophylta  Lam. 

»        pygmaea  De, 
Tragopyrum  frutescens  L. 
Haplophyl.  dahuricum  A.  Juss. 
Urtica  eannabtna  L. 
Canvohmlm  Amanni  Derauss. 
Aretogeran  gramineum  De. 
Potentilla  bifurca  L. 
Chamaerhodes  erecta  Bge. 

»  7 

Arenaria    ? 
Carex    ? 


Iris  pumila  L.  [vera)  ood  /. 

dichotoma  P. 
HemerocaUis  graminea  Andr. 
Viola  variegata  Fischer    und 

Viola  ? 

Berberii  tibirica  P. 
Smilacina  bifolia  ood  Cotwal. 

majaiü  L. 
Thaliclrum  pelaloideum  L.      * 
]>  aquilegifolium  L. 

»  foetidum  L,    uod 

noch  2  Arten. 
Hedysarum  sibtrieum  Poir. 
3  RibeS' Arien f  Fragaria^ 
3  Adenophorefiy  Valeriana. 
Anandria  dimorpha  Turcz. 
Primula  exaltala  Lehm. 
Pedicularis  striata  P.  ood  Sctp- 

trum  L. 
Euphorbia  Pallasii  Turez. 
Carices  ond  Lonicera. 
Patrinia  rupestris  Jitss.  o.  sca- 

biosaefolia  Link. 
Spiraea  3  Arten,  Allien. 
Gnaphalium  leontopodioides  0^. 
Anemone  dichotoma  L«,  A.  tiar- 

cissiftora  L. 
Stellera,  Trollius^  Linum  sibi- 

ricum  De. 
Oxytropis^    Orobus  lathyroi- 

des  L. 
Arenaria  juncea  De. 
Aquilegia  atropurpurea  Willi* 
Rosae  und  Potentülae  ete. 

Auf  die  Gewächse»  welche  im  Verzeichnisse  der  bei  Za- 

gan-oloi  gefundeoeo  PQanzen  aufgezählt  worden,  koipoie 
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ich  später  zorfick.  Hier  genüge  es  nur  im  Hioblick  auf  die 
Armuth  der  Vegetation  bei  Abagaitoi  darauf  hinzudeuten, 
wie  von  ihr  nicht  nur  die  Lebensweise  der  grasfressenden 
wilden  Tbiere  abhängt,  sondern  wie  damit  auch  die  des  Men- 
schen iDQ  innigsten  Zusammenhange  steht.  Die  Natur  gebietet 
beiden  eine  herumstreifende  Lebensweise.  Die  Antilope  und 
das  Dshiggitei-Vtetd  beleben  diese  Gegenden,  sie  schwei- 
fen in  ihnen  heerdenweise  umher,  sie  rasten  nur  geringe  Zeit 
an  einem  Orte  und  folgen  dem  Triebe  zu  wandern,  um  weiter 
bessere  Grasung  zu  finden.  Der  nomadisirende  Mongole,  das 
Wohl  seiner  Heerden  bedenkend,  ist  ebenfalls  gezwungen, 
durch  den  Mangel  hinreichenden  Futters  und  Wassers  für 
dieselben,  seine  Aufenthaltsorte  beständig  zu  wechseln  und 
selbst  der  hier  angesiedelte  Europäer  verbringt  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  auf  fluchtigem  Rosse'),  welches  die  Grösse 
der  Entfernungen  durch  seine  ausdauernde  Schnelligkeit 
schwinden  macht. 

Was  soll  den  Menschen  hier  an  beständigen  Wohnsitz 
fesseln?  Ein  Boden,  der  noch  nie  trotz  aller  Mähen  hinrei- 
chende Erndten  gab  (wir  sprechen  immer  nur  ausschliesslich 
von  dem  als  Steppengebiet  abgegrenzten  Landstrich)  und  bei 
dessen  schwerer  Bearbeitung  im  Frühjahr  der  arme  Kosak 
schon  vorher  weiss,  dass  seine  Aussaat  meistens  verloren  geht; 
eine  Gegend,  in  welcher  man  jeden  Balken  Bauholz  1 20  Werst 
und  jeden  Strauch  zum  Heitzen  im  kalten  Winter  80  —  90 
Werst  fahren  muss  (nämlich  nur  im  südöstlichst  gelegenen 
Theil);  ein  Land,  in  welchem  der  lange  Winter  tüchtige  Heu- 
vorräthe  erheischt,  die  Heerden  zu  füttern,  und  in  welchem 
der  Heuscblag  nur  in  einigen  Thälern  möglich  ist,  in  denen 


*)  Eine  angefäbre  Rechnung  ergiebt,  dass  die  Kosaken  im  Durctiscbnitt 
8  stunden  täglich  reiten,  theils  in  Dienst-,  meistens  aber  in  Wirthschafts- 
^Dgelegenheiten.  Der  Mongole  geht  fast  nie,  er  reitet  immer. 
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maD  meisleos  die  Arbeil  aus  Mangel  an  helfendeo  Baodeo 
nicht  iwingt.  Ein  Gebiet«  in  welchem  ein  freilich  nur  selten 
eintretender,  schneereicher  Winter  nicht  allein  den  jahrelan- 
gen Zuwachs  der  Heerden,  sondern  dieselben  ganz  vernichtet. 
Für  solche  WOsten  wird  herumziehende  Lebensweise  ein  Ge- 
setz, welches  wie  alle  Naturgesetze  keine  Ausnahme  duldet« 
Einen  geringen  Ersatz  für  so  wesentliche  llangei,  wie 
wir  sie  so  eben  andeuteten ,  hat  die  Natur  den  Bewohnern 
dieser  armen  Gegenden  durch  den  periodischen  Fischreich- 
thum  gegeben,  dessen  ich  ausführlicher  gedenken  muss,  um 
eine,  in  geographischer  Hinsicht  gewiss  interessante  und  wie 
es  mir  scheint,  wenigstens  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nicbl 
genau  bekannte  Localitat  zu  erörtern,  nSmlicb  die,  des  gros* 
sen  Susswasser-Sees  Dalai-nor  (auch  Kulun  oder  Jike-Da- 
lai,  d.  h.  der  grosse  Heilige,  genannt).  Der  Dalai-nor, 
von  welchem  wir  durch  Pater  Gerbillon's (1698) und  durch 
Dr.  Messerscbmid's  Reisen  (1724)  die  ersten  Nachrichten 
erhielten,  wird  in  Bitters  Geographie*)  auf  45  Meilen  Um- 
fang angegeben.  Der  Meinung  der  Kosaken  nach  hat  er  in 
seinem  längsten  Durchmesser  150  Werst  von  N.  nach  S.  and 
in .  seinem  kürzesten  von  0.  nach  W.  50  Werst.  -  Zwei  Zo- 
flfisse,  von  denen  der  eine  der  bedeutendere  Kurulun  (Kher- 
lon)  ist,  der  andere,  den  einzige  Ausfluss  des  sädlich  vom 
Dalai  gelegenen  Buir-nor,  den  Urszun**),  bildet,  speisen 
das  grosse  Becken  dieses  Sees,  welches  nach  der  bisherigeo 
Meinung  durch  den  Argunj  seinen  regelmässigen  Ab- 
fluss  hatte.  Dieser  letztern  Ansicht  darf  ich  aus  drei  Gran- 
den nicht  beistimmen,  denn  einmal  stehen  damit  die  bei  den 
hiesigen  Bewohnern  gemachten  Erkundigungen  in  Wider- 
spruch, zweitens,  das  nur  zeitweise  Wandern  der  Fische  aus 


'}  Siehe  Carl  Ritter'«  Geograpliie,  Asien  Bd.  I,  2.Theil,  2.  Buch,  S.  533. 
*)  Bei  Ritter  Urson  ebendatclbst. 
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(lemDalai  io  deo  Arguoj,  und  dritteos  eDdlich  scheiut  selbst 
die  BeDeDDUDg  des  Sees,  wenn  wir  sie  so  verstebeDy  wie  dio 
Mongolen  sie  mir  erklärten,  darauf  hinzudeuten,  dass  der 
Argunj  kein  regelrechter  Abfluss  des  Dalai,  mithin  auch 
nicht  im  gewissen  Sinne  eine  Fortsetzung  des  Kurulun  ist, 
sondern  nur  auf  unbestimmte  Zeiten,  wenn  er  nämlich  hohes 
Wasser  bat,  mit  dem  Dalai  durch  einen  natörlicben  Kanal 
io  Communikation  tritt ,  so  dass  dieser  See  dann  durch  drei 
Zuflüsse  gespeist  wird,  und  die  grosse  verdunstende  Oberfläche 
der  neu  zugefuhrten  Wassermenge  das  Gleichgewicht  hält. 
Erwägen  wir  jeden  dieser  drei  Punkte  näher» 
Der  Kailarfluss,  welcher  aus  SO.  kommend  in  der  Nähe 
von  Abagaitui  einen  grossen  Bogen  macht  und  dann,  auf 
russisches  Gebiet  tretend,  seinen  Lauf  nordöstlich  fortsetzt« 
wird  erst  da,  wo  er  im  russischen  Gebiete  fliesst  Argunj  ge* 
Danot.    Die  Mongolen  sprechen  vom  Kailar  und  Argunj 
stets  als  von  ein  und  demselben  Flusse,  weicher  eben  nur 
verschieden  von  ihnen  und  den  Russen  benannt  wird,  sie  sind 
aber  fern  davon  den  Kailar  als  einen  Nebenfluss  des  Argunj 
zu  betrachten.  Etwa  eine  halbe  Werst  südlich  der  Grenze  auf 
chinesischem  Gebiete  mundet  in  das  linke  Kailar-Ufer  ein 
Kanal,  dessen  anderes  Ende  das  Nordufer  des  Dalai  berührt. 
Dieser  Kanal  ist  flach  und  breit,  die  Mongolen  nennen  ihn 
den  Dalaigot,  die  Russen  aber  seines  trfiben  Wassers  wegen 
den  Mutnaja  (uyiuafl);  er  ist  es,  welcher  bei  hohem  Wassef 
des  Kailar  einen  Theil  desselben  dem  Dalai- nor  im  lang- 
samen Laufe  zuleitet  und  durch  diesen  Kanal  steigen  alsdann 
QDzahlige  Fische  aus  dem  See  in  den  Argunj.    Der  Kailar 
aber  bringt  seine  Scbneewasser  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
uad  überschwemmt  nicht  selten  als  Argunj  auf  russbchem 
Gebiete  bis  Mitte  Juli  alle  Niederungen  ausserordentlich  stark, 
Wider  bringen  die  Flutben  meistens  nur  Sand  und  wenig  nähr- 
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haften  Sehlamm.    Alle  Bewohner,  welche  ich  um  die  Locali- 
tftten  des  Dalai  und  Argunj  befragte,  stimmten  in  ihren 
Aassagen  mit  dem  vorher  Angegebenen  fiberein  und  es  dankt 
mich,  dass  nns  die  Fischzuge  aus  dem  Dalai,  welche  oft  in 
unglaublicher  Menge  wandern  sollen,  einen  ziemlich  sichern 
Beweis  fiir  die  Wahrheit  jener  Aussagen  liefern.    Im  obern 
Laufe  des  Argunj  (also  auf  russischem  Gebiete)  erwartet  sie, 
nachdem  der  flache  Mutnaja-Canal  durchwandert  wurde,  ein 
tiefes,   vielbuchtiges   Flussbette    mit   geringem    Gefälle   (bis 
Zuruchaitui)  und  robrbewachsenen  Ufern,  wo  sie  ungestört 
laichen  können,  was  wahrscheinlich  imKörulfin  und  Urszan 
weniger  der  Fall  ist.  Was  nun  noch  die  Deutung  des  Namens 
Dalai-nor,  anbelangt,  so  wird  sie  meistens  wortgetreu  ge- 
geben, d.  b.  also  der  «grosse  See>»,  allein  einige  Kosaken 
sagten  mir,  dass  die  Mongolen  mit  dem  Worte  Dalai  hier 
etwas  anderes  sagen  wollen  und  dass  es  die  Bedeutung  von 
«Meer»  habe,  sie  führten  dabei  die  scharfsinnige  Bemerkung 
der  Mongolen  an,  die  das  grosse  Gewässer  deshalb,  weil 
es  nur  Zuflüsse  aufnimmt,   aber  keinen   Abfluss  bat 
einen  Meer-See  nennen.  Diese  Deutung  scheint  mithin  e1>eo- 
falls  zu  widerlegen,  dass  der  Argunj  ein  Abfluss  des  Dalai- 
nor  sei. 

Solange  dieser  See  den  Chinesen  gehören  wird,  werden 
die  Bewohner  der  hiesigen  russischen  Grenzwachen  einen, 
wenigstens  periodischen  Reichthum  an  Fischen  besitzen ;  denn 
der  Mongole,  welcher  in  dichter  Bevölkerung  die  Ufer  des 
Dalai  bewohnt,  Gscht  nicht.  Das  Wasser  ist  ihm,  wie  wir 
oben  schon  sahen,  heilig,  er  begnügt  sich  mit  den  ausgewor- 
fenen todten  Fischen,  die  er  theils  am  Ufer  des  Dalai,  beson- 
ders aber  an  jenem  Verbindungscanal  während  der  Fischzuge 
Gndet. 

Leider  war  es  mir  unmöglich  selbst  an  den  Dalai  zu  kom- 


—  429  — 

meo.  Ausser  dem  wisseDscbaftlichen  Interesse,  welches  seine 
Ufer  and  Zuflösse  mir  bieten  mussten»  war  es  noch  ein  anderesi 
das  mich  Alles  aufbieten  liess  ihn  zu  sehen*  Vor  nun  132  Jahren 
(1856  achreibe  ich)  besuchte  diese  entlegenen  Gegenden  mein 
Landsmann,  der  gelehrte  Dr.  Messerschmid,  ihm  verdankt  die 
Wissenschaft  die  ersten  und,  soviel  mir  bekannt  ist,  auch  die 
letzten   genaueren  Mittheilungen   über   dieselben  und  einige 
werihvolle  Entdeckungen  im  Gebiete  der  höheren  Zoologie. 
Die  Verwirklichung  meiner  Absichten  war  trotz  aller  Bemü- 
hungen unmöglich.    Nicht  die  Natur,  welche  zwar  öde  einer 
Wüstenei  gleicht,  bot  unüberwindliche  Hindernisse ,  sondern 
die  unbeugsame  Gewalt  chinesischer  Befehle,    welche  hier 
an  der  Grenze  auf  das  allergenaueste  erfüllt  werden.  Als  man 
Dämlich  in  Peking  vor  einigen  Jahren  erfuhr,  dass  die  früher 
hier  stationirten  mongolischen  Grenzwachter,  dem  Beispiele 
der  Russen  folgend,  von  ihnen  manches  ablernten  und  zu- 
letzt sogar  auGngen  Heuvorräthe  für  den  Winter  zu  sammeln, 
um  ihre  Heerden  vor  Hungertod  zu  bewahren ;  als  diese  Men« 
sehen  den  für  sie  ungeheuren  Fortschritt  machten  und  sich 
bei  den  Russen  Sensen  eintauschten  um  Heu  zu  mähen,  jagte 
man  sie  alle  von  hier  in  weitentlegene  andere  Gegenden  fort 
und  schickte  dagegen  einen  Stamm,  welcher,  wilder  wie  jene 
Leute,  seiner  Lebensweise  nicht  nur  treu  bleiben  wird,  son- 
dern jeder  befreundeten  Stellung  zum  Grenznachbaren  durch- 
aus unhold  ist.    Die  Regierung  in  Peking  hat  ihren  Zweck 
erreicht.    Der  geringste  Fortschritt  ihrer  Grenzwachter  war 
ihr  ein  Dorn  im  Auge,  sie  will  den  Menschen  als  Halb-Thier, 
wie  er  Jahrhunderte    lang   die   Ophi    bewohnte   und   nicht 
daran  dachte  gesitteter  zu  werden ,  so  soll  er  auch  jetzt  noch 
in  ursprunglicher  Wildheit  die  Grenze  zwischen  civilisirten 
Völkern  bilden. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  Pater  Gerbillon*s  Mit- 
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ibeilangeD  *)  sich  das  Terrain  vom  Buir-Dor  an  gegen  Norden 
mehr  und  mehr  hebt,  es  scheint  also  wohl  gewiss,  dass  das 
Hochland,  welches  wir  auf  unserer  Karte  als  Plateau  ?od 
Altangana  bezeichneten  seine  höchsten  Pnnkte  zwischen 
den  Grenzwachen  Soktui  und  Abagaitui  bat,  dass  es  sich 
södlicb  Ton  hier  aus  allmählich  zum  Kfirulun  und  Buir- 
nor  abOacht,  dagegen  nördlich  durch  das  Onon-Borss- 
flusscheu  und  das  Quelland  des  Gasimur  begrenzt  wird.  In 
dieses  Hochplateau  begeben  wir  uns  zur  Herbstzeit,  um  die 
Lebensweise  einer  wilden  Pferdearl  kennen  zu  lernen,  welche, 
aus  der  Gobi  nordostwirts  ziehend,  hier  noch  ab  und  zu  ge- 
funden wird ;  es  ist  der  unbändige  Dshiggelei^  sprichwörtlich 
bei  den  Mongolen  seiner  Schnelligkeit  und  Kraft  wegen, 
dasselbe  Tbier,  welches  in  den  Poesien  der  Kalchas-Mon- 
golen  besungen  wird. 

Die  bedeutendsten  Wanderungen  des  DshiggeUi  nach  NO. 
linden  im  Herbste  statt;  die  umherschweifende,  unstäte  Le- 
bensweise dieses  Thieres  beginnt  erst  dann,  wenn  die  Fulleo 
vom  letzten  Sommer  kräftig  genug  sind  die  anhaltenden, 
schnellen  Märsche  mitzumachen,  und  sich  mit  den  Stuten, 
unter  Leitung  eines  alten  Hengstes,  den  Heerden  anzuschlies- 
sen.  Um  diese  Zeit  (also  Ende  September)  trennen  sich  die 
jungen  Hengste  von  den  Tabunen,  welchen  sie  bis  ins  3«  vtoA 
4«  Jahr  angehörten  und  ziehen  einzeln  in  die  bergigen  Step- 
pen, um  sich  selbst  eine  Heerde  zu  gränden,  deren  Leiter 
sie  werden.  Dann  ist  der  DshiggeUi  am  unbändigsten.  Ston- 
denlaog  steht  der  junge  Hengst  auf  der  höchsten  Spitze  eines 
steinigen  Gebirgröckens,  gegen  den  Wind  gerichtet,  die  Rö- 
stern breit  geöffnet  und  weit  hin  über  die  niedriggere  Landschaft 
blickend.  Sein  Auge  durchirrt  die  Oede.  Kampfgierig  wartet 
er  auf  einen  Gegner,  dem  er  im  gestreckten  Galopp  entge- 

*)  Carl  Ritter's  Geographie,  Asien.  Band  1.  Tliei]  2.  a  537. 
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geDspreogt.  Jetzt  entbrennt  ein  blutiger  Kampf  um  die  Stuten. 
Mit  gehobenem  Schweife  jagt  der  Angreifende  an  dem  Fährer 
der  Heerde  vorbei  und  schlägt  ihn  im  Laufe  mit  den  Hinter- 
iiissen.  Die  struppige  Mahne  hebt  sich  mehr  aufrecht,  dann, 
nach  wenigen  Sätzen  hält  er  plötzlich  an ,  wirft  sich  seitwärts 
und  umkreist  im  weiten  Bogen  trabend  die  Heerde,  deren 
Haupt  er  gierig  ins  Auge  fasst.  Aber  der  alte,  wachsame 
Hengst  wartet  geduldig,  bis  sein  frecher  Feind  ihm  nahe  ge« 
nag  ist;  nun  erst  wirft  er  sich  rasch  auf  ihn,  beisst  und  schlägt 
iHfohin  es  auch  immer  treffen  möge  und  nicht  selten  bösst  einer 
oder  der  andere  Kämpfer  ein  Stuck  Fell  oder  gar  die  Hälfte 
des  glatten  Kuhschweifes  ein.  Jedes  der  erlegten  Thiere  bewies 
durch  die  zahlreichen  alten  Narben,  wie  kampflustig  diese 
schnellen  Pferde  sind.  Ihre  Kriege  im  Herbst  benutzt  der 
Tuaguse  um  sie  zu  erlegen,  ihr  Fleisch  ist  ihm  ein  Lecker- 
bissen, ihr  Fell  bezahlen  die  Mongolen  sehr  gut  und  beson- 
ders preisst  die  Haut  des  Schweifes  mit  dem  langhaarigen 
Quast  am  Ende,  denn  nach  dem  Glauben  der  einfaltigen  Hei- 
den liegt  in  diesem  Theile  eine  wunderbare  Heilkraft  für 
kranke  Thiere.  Die  Mongolen  glauben  nämlich,  dass  wenn 
sie  ein  Stuckchen  davon  aufglühenden  Kohlen  verbrennen  und 
das  kranke  Thier  den  Dampf  davon  einathme,  esTiievon  on« 
fehlbar  genese.  Also  das  scheue  Wild  zu  erlegen ,  zieht  der 
Jäger  am  frühen  Morgen  mit  seinem  Pferde,  welches  eine 
hellgelbe  Farbe  haben  muss,  in  die  Gebirge  sud westlich  vom 
Soktui^Berg,  wo  er  die  Dshiggeleis  am  häufigsten  antrifft. 
Immer  ober  Berg  und  Thal  reitet  er  langsam  durch  die  Ein* 
samkeit,  in  welcher  die  |tfurmelthiere  auf  ihren  HQgeln  sich 
sonnen  und  die  Adler  hoch  am  Himmel  kreisen.  Ist  die  Höhe 
eines  Gebirges  erreicht,  so  schweift  der  Blick  des  weitsichti- 
gen Jägers  am  fernen  Horizont,  ob  nicht  an  ihm  ein  schwar- 
2«r  Flecken  das  ersehnte  Wild  verräth«  Er  hat  es  bajd  erspäht. 
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Jelzt  rasch  vorwärts ,  der  Weg  dorlhin  ist  ooch  weil,  man 
moss  ihn  noch  verlängern,  da  nur  in  den  Tbälern  and  gegeo 
Wind  geritten  werden  darf.  Zu  jener  Höhe,  von  welcher  der 
Dshiggelei  nicht  mehr  fern,  kriecht  der  erfahrene  Jäger  mit  aller 
Vorsicht.   Das  Thier  steht  wie  festgebannt,  es  blickt  stier  ge- 
gen Norden,  nur  noch  ein  Bergrucken  trennt  Jäger  ond  Wild. 
Bald  ist  das  diesseitige  scheidende  Thal  zurückgelegt  und  oun 
beginnt  die  eigentliche  Jagd.    Dem  raschen,  gelben  Klepper 
werden  die  losen  Schweifhaare  oben  zusammengebunden,  da- 
mit sie  nicht  im  Winde  bin  und  her  fliegen  und  dann  das 
Thier  ohne  Sattel  auf  die  Höhe  des  Berges  geleitet,  wo  es  zu 
grasen  beginnt.    Der  Jäger  legt  sich  20 — 25  Faden  von  ihm 
entfernt  platt  auf  den  Boden,  die  Buchse  ist  fertig,  sie  ruht 
zum  Abfeuern  bereit  auf  der  kurzen  Gabel ,  deren  sich  die 
Schützen  in  Sibirien  allgemein  bedienen.  So,  in  angestrengter 
Erwartung' vergeht  eine  Viertelstunde.  Der  Dshiggetei  hemerki 
das  Pferd,  er  hält  es  für  eine  Stute  seines  Geschlechts,  er 
stürmt  im  Galopp  auf  das  Thier  zu,  aber  in  seiner  Nähe  wird 
er  stutzig,  hält  an  und  steht  unbeweglich  und  nun  ist  der 
Augenblick  zum  Schusse  günstig.    Gerne  zielen  die  Jäger  in 
die  Brust  und  ftUen  nicht  selten  das  Wild  auf  dem  Platze, 
bisweilen  aber  bekommt  ein  Dshiygelei  auch  5  Kugeln,  bevor 
er  fallt.    Ausser  dieser  Art  ihn  zu  erlegen  gelingt  es  onmals, 
trotz  der  Aufmerksamkeil  und  feinen  Witterung  dieses  Tbie- 
r^s,  es  zu  beschleichen ,  am  vortheilhaftesten  wählt  man  dazu 
einen  sturmischen  Tag  und  wartet  dann  entweder  an  der  Müd* 
düng  eines  Thals,  in  welchem  der  Dshiggetei  grast  und  lang- 
sam dabei  geht,  bis  er  zu  Schusse  kommt,  oder,  falls  er  gun- 
stig hinter  Anhöhen  versteckt  ist,  kriecht  man  ihn  an. 

Schon  Pallas*)  machte  1772  auf  die  vorzQglichen  Eigeo- 

*)  Pallas  Reise  durch  Torscbiedene  ProTinzen  des  russischen  Reiches 
Bd.  III.  Seite  217. 
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Schäften  dieses  Thieres  aofmerksain  und  regte  dadarch  dazu  ^ 

an  Zähmungsversuche  zu  machen.    In  späteren  Zeiten  Hessen 
es  sich  einige  in  Zurucbaitui  und  Nertscbinski-Sawod 
lebende  Beamte  angelegen  sein  wiederbolt  zu  versuchen  junge 
DikiggeUi-FiiWea  aufzufuttern;  aber  stets  blieben  diese  Ver« 
suche  hier  ohne  Erfolge.  Es  ging  damit,  wie  in  den  donschen 
Steppen   und  am  Asowschen  Heere  mit  den  sogenannten 
wilden  Pferden.   Die  jungen  Tbiere  gewöhnten   sich  zwar 
rasch  an  die  Milch  der  Kfihe  und  grasten  auch,  aber  selten 
lebten  sie  länger  als  einen  Monat  in  der  Gefangenschaft.    Er- 
folgreicher sind  die  Chinesen  in  dieser  Hinsiebt  gewesen, 
denn  wie  die  französiscben  Zeitungen  berichten,  so  wurden 
durch  das  Consulat  in  Scbangai  mehrere  zahme  Dsktggeteis 
nach  Paris  geschickt,  wo  sie  leben  und  sich  vermehren. 

Ein  anderes  Tbier,  welcbes  in  diesen  Gegenden  noch  vor 
25  Jahren  bäuGg  war,  wird  uns  durch  sein  Aussterben  seit 
jener  Zeit  um  so  erwäbnenswerther;  es  ist  eine  Art  Wild- 
schafe, welche  die  Mongolen  Argali  nennen  [Aegocero$  Ar^ 
galt  P.)  und  die  sich  auch  im  Altai  finden.   Dieser  schönen 
Tbiere  erwähnt  Pallas  bei  seiner  Reise  im  Adontscholon- 
Gebirge  ausführlich^),  er  sah  sie  damals  (Mai  1772)  dort 
selbst  und  zwar  waren  sie  nicht  selten.    Jetzt  kennen  die  Jä- 
ger, welche  das  Adontscholon-Gebirge  ausbeuten,  sie  nur 
noch  dem  Namen  nach  und  nur  sGdöstlich  von  dieser  Gegend, 
etwa  1 60  Werst,  im  Gebirge  Shir,  sudlich  von  der  Grenz- 
wacht  Soktui,  wurde  das  Argahchat  bis  zum  Winter  von 
1831  auf  1832  oft  angetroffen  und  erlegt.    Die  alten  Tun- 
gQsen  und  Kosaken  (besonders  der  Unterofficier  Göpoff  in 
Soktui)  tbeilten  mir  mit,  dass  eben  bis  zu  diesem  Winter  die 
Argahchak  auf  den  felsigen,  nackten  Gebirgen  Tutkaltui, 

*}  Pallas,  Reuen  durch  rerschiedene  Proyinzen  des  ruwUchen  Reiches, 
Bd.  HI.  Seite  231. 

Bei(r.  i.  KeimUi.  d.  Bon.  Reichs.  Bd.  XXIII.  28' 
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Shir  und  Soktul  in  kleioeo  Banden  lebten  and  alljährlich 
erlegt  wurden.  Da  kam  aber  der  überaus  schneereiche  Win- 
ter, welcher  alle  diese  Tbiere  bis  auf  6  todtete,  von  diesen 
wurde  ein  Bock  noch  auf  russischem  Gebiete  erlegt,  die  an- 
dern 5  wanderten  im  Frühling  über  die  Grenze,  wo  sie  ermat- 
tet durch  Hunger  und  Schwiche  eine  Beute  der  Mongolen 
wurden.  Soweit  ich  Nachrichten  fiber  das  jetzige  Vorkommen 
dieses  Thieres  in  hiesiger  Gegend  einziehen  konnte,  ergaben 
diese,  dass  die  ilrya/schafe  erst  6 — 7  Tagereisen  sBdIich  von 
der  Grenze,  also  vielleicht  auf  dem  Gebirge  Horobot  noch 
leben,  während  sie  in  dem  von  mir  bereisten  Gebiete  Dau- 
riens  vollstindig  fehlen. 

Wir  sehen  bei  Vergleich  der  Daten,  welche  uns  Pallas 
Oberlieferte,  und  aus  meinen  Erkundigungen  über  das  Vor- 
kommen des  Wildschafes  bis  zum  Jahre  1831,  wie  eiofluss- 
reich  selbst  ein  geringer  Zuwachs  ?on  menschlicher  Bevölke- 
rung in  diesen  weilen  Räumen  *)  für  das  Fortziehn  der  wilden 
Thiere  wird,  denn  in  dem  Zeitraum  ron  59  Jahren,  welcher 
zwischen  Pallas  Reisen  und  dem  Jahre  1831  liegt,  wanderte 
das  Argahchat  über  1 50  Werst  südöstlicher.  Dass  solche  all- 
mählichen  Veränderungen  der  äussersten  Verbreitungsgrenzen 
besonders  för  die  grössern  Thiere  allgemein  sind,  beweist  für 
mein  Reisegebiet  ebensowohl  der  DMggetei^  als  auch  nament- 
lich die  Antilopen,  worüber  die  zoologisch -geographische 
Karte,  welche  dem  grössern  Reisewerk  beigegeben  wird,  das 
Nähere  darstellt.  Ferner  aber  trägt  ein  Fall,  wie  der  vorlie- 
gende, nämlich  das  plötzliche  Aussterben  eines  so  grossen 
wilden  Thieres  in  seinem  Geburtslande  dazu  bei,  die  klimati- 


*)  Wir  dürfen  für  diesen  Grenzstreifen  höchstens  nur  5—6  Seelen  auf  die 
Q-Heile  in  diesen  Gegenden  annehmen;  für  Transbaikal ien  aber,  wobei 
aach  das  gut  beTölkerte  Selengathal  mit  in  Rechnung  gebracht  ist,  belsoA 
sich  die  Einwohnerzahl  auf  der  Q-Ueile  durchschnitUich  tu  24  Menschen. 
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sehen  VerbaltDisae  dieses  Nordosiwinkels  der  Gobi  richtiger 
au&afassen  ond  es  wird  leicht  begreiflich,  wie  hier  wohl  nur 
mit  grösster  Fürsorge  die  Erhaltung  zahlreicher  Heerden  erzielt 
werden  kann,  wo  die  verhältnissmässig  kleinen  Schaaren  eines 
starken,  wilden  Thieres  vollständig  durch  Hunger,  Kälte  und 
tiefen  Schnee  in  einem  Winter  aufgerieben  wurden. 

Wenn  auf  der  hohen  Steppe  die  Vegetation  bereits  seit 
dem  Anfange  des  Julimonats  Rückschritte  macht  und  sich  von 
Dan  an  immer  häufiger  die  abgestorbenen  Gewächse  bemerken 
lassen«  dann  beginnt  erst  das  thäUgste  Pflanzenleben  an  den 
Rändern  der  salzauswitternden  Stellen  in  den  Thälern.    Sie 
bedecken  sich  fusshoch  mit  Saholetiy  Salicornten,  Kochiüj  Seho^ 
btria  nud  Corispermum ,  und  weiter  landeinwärts »  wo  der  Bo- 
den weniger  salzig,  umrandet  diese  Gewächse  ein  breiter  Saum 
von  Artemisten^  deren  dicht  gedrängte  Individuen  hie  und  da 
von  einer  ilslerblume  fiberragt  werden,  oder  wo  Statice^  schon 
frfiher  verblüht,  die  dauerhafte  Farbe  ihrer  Blumenkronen 
erkennen  lasst.   Die  Flora  jener  salzdurchdrungenen  Thäler 
und  Seeränder  erhält  sich  bis  spät  in  den  Herbst.    Auf  hoher 
Steppe  jagt  der  Wind  den  Pappus  von  Saauureen  und  einer 
Senecio-Art,  nur  selten  noch  entfaltet  um  Mittagszeit  eine  ver- 
krüppelte Genlxana*)  die  Kronen  und  starke  Nachtfröste  ha- 
ben das  schwächere  Pflanzenleben  bereits  getödtet»  aber  die 
C^i^dim  des  salzigen  Bodens  stehen  noch  in  bester  Kraft 
QDd  die  Mnder  des  Tarei  prangen  in  eigenthfimlich  braun- 
rother  Farbe.    Zur  Blüthezeit  dieser  Gewächse  bemerken  wir 
ein  besonders  reges  Treiben  unter  den  Sumpf-  und  Wasser- 
▼^eln,  welche  sich  jetzt  mit  ihrer  flüggen  Brut  sammeln  und 
sich  zum  Fortzuge  vorbereiten.    Bald  nun  stellen  sich  auch 
das  Norden  die  Wanderer  ein  und  täglich  schwindet  das  ani- 
male  Leben  aus  den  Tarei- Umgegenden  mehr  und  mehr, 

*)  Scheint  G$nHana  PiMumonanih«  L»  m  sein. 
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denn  die  rauhen  Winter  der  Steppen  fOrcbtend^  fliehen  die 
meisten  Bewohner  aus  ihnen  weit  in  süiilichere  Breiten,  oder 
sie  begeben  sich  in  den  Sehooss  der  Erde,  wo  sie  tiefer  gebet- 
tet, als  die  Kalte  den  Boden  gefrieren  lasst,  im  weichen  Lager 
schlafen. 

Die  iiber  den  Ruckiug  der  Vögel  am  Tarei-nor  gesam- 
melten Beobachtungen  lege  ich  der  Vollständigkeit  wegen  im 
Folgenden  hier  vor.  Der  Herbstzng  hat  eine  kärzere  Dauer, 
als  der  des  Frühlings,  er  beginnt  schon  sehr  zeitig  mit  den 
ro(afiti5- Arten  nnd  wird  durch  Anser  segetüntj  Sylvia  cyanura, 
Emberiza  rmtka  und  Regulus  Prareguhts  gegen  das  Ende  des 
September  beschlossen;  ein  Vogel,  nämlich  die  daurische 
Dohle,  zieht  in  warmen  Wintern  gar  nicht  fort,  sondern  lebt 
an  den  abhängigen  Ufern  des  Onon  mit  der  Rabenkrihe  ge- 
sellschaftlich. 

Am  29.  Juli  bemerkte  ich  die  ersten  Vorbereitungen  zum 
Forlziehen  an  Totanus  glareola  und  calidrü^  damals  war  ich 
in  der  Umgegend  des  Altanskischen  Karauls  (siehe  die  Karte) 
wo  an  den  Bächen,  die  vom  Sochondo  kommen,  aich  diese 
Vögel  versammelten  und  fortwährend  pfiffen,  auch  waren  sie 
sehr  scheu  und  am  30.  alle  yerschwunden.  Diese  Gegeodeo 
liegen  aber  höher  als  die  des  Tarei,  die  frfih  eintretenden 
Nachtfröste,  welche  z.  B.  in  Bukukun  den  Gemüsebau  sehr 
beeinträchtigen,  mögen  auch  die  Ursache  f&r  den  so  zeiligeo 
Zug  der  Vögel  sein.  Grus  Virgo^  welcher  in  dieser  Gegend 
recht  selten  angetroffen  wurde,  hatte  noch  nicht  ganz  flügge 
Junge  und  Uirundo  natiea  tart.  rufa  schickte  sich  in  einzelnen 
Paaren  zur  zweiten  Brut  an. 

Am  30.  Juli  wurde  Scolopax  galUndgo  und  eine  zweite 
Art*)  in  den  sumpfigen  Wiesen  nördlich  von  Altansk  am 

*)  Diese  Seolopax-kxi  ist  sicherlich  ron  gallinago  yerschieden,  Zu  den 
auffalleodsten  Unterschieden  Ton  der  BekaBtine  gehören  folgende  conitiDte 


—  437  — 

Agozakan  aogetrofleo,  feroer  rotteten  sich  die  Kibitze  und 
auch  Limosa  melanuraj  von  denen  die  alten  Vögel  der  letzteren 
schon  vollkommenes  Winterkleid  trugen.  Grus  Virgo  beginnt 
die  Flugfibungen  mit  den  Jungen,  wobei  diese  fortwährend 
schreien,  die  Tringa^Arien  schaaren  sieh. 

Am  31.  Juli  sah  ich  am  Dshindagatai-See,  etwas  ös^ 
lieh  von  Altan ks,  dass  die  jungen  Vögel  von  Ana$  nuUa 
noch  nicht  alle  flügge  waren,  die  Limosen  hielten  sich  hier  in 
grossen  Banden  auf,  waren  aber  sehr  wild.  Tringa  Canutus 
L  wurde  ebenfalls  gerottet  bemerkt. 

Am  1.  August.  Hirundo  urbica  stellt  bei  Sonnenunter- 
gang gesellschaftliche  Flugfibungen  an,  wobei  sie  sehr  hoch 
schwirmte. 

Am  2.  August.  Ebenso  wird  beute  gegen  Abend  Corvu$ 
dauricus  in  grosser  Anzahl  bei  seinen  Flugfibungen  bemerkt. 
Die  Corrtis- Arten  üben  nach  vollendeter  Brut  die  Kräfte  der 
Jangen  täglich.  In  Taurien  sah  ich  es  an  Coracias  jeden 
Abend  (im  Gebirge  nach  dem  Heuschlage),  am  Baikal  gab  mir 
Caryoeatactes  im  Juli  vorigen  Jahres  täglich  dafür  Beispiele. 

Am  3.  August.  Tringa  minuta  Leül.  hat  sich  gerottet 
tind  wird  nur  selten  einzeln  in  den  Sumpfen  bei  Kira  ange- 
troffen. 

Erst  am  12.  August,  nachdem  ich  zum  Tarei-nor  zu- 

Merkmale:  Schwanzfedern  26.  Die  8  Eckfedern  jederseits  sehr  schmal  linear, 
10  dan  Aussen-  und  Innenfahne  sich  an  Breite  gleich  sind,  der  Schaft  der 
ersten  und  zweiten  Schwinge  weiss,  die  der  andern  grossen  Flügelfedern  nur 
am  Grunde  weiss.  Die  untern  Flägeldeck federn  sehr  regelmässig  schwarzgrau 
(tnd  weiss  bebändert.  Ausserdem  Unterschiede  in  Schnabellänge  etc.,  worüber 
*l>iter  bei  der  wissenschafUichen  Bearbeitung  meines  Materials  ausführlich 
Erwähnung  geschehen  soll.  Diese  Bekassine  gehört  ausschliesslich  dem  Ge- 
birge an,  am  Tarei  schoss  ich  sie  nur  In  einem  Exemplar,  während  die  ge- 
meine gallinago  zu  Hunderten  erlegt  wurde.  Sie  liegt  riel  fester,  als  die 
gemeine  Bekassine,  fliegt  meistens  gerade,  hebt  sich  selten,  sehreit  fast  nie 
QQd  Yiel  leiser.  Im  zweiten  Tbeil  meines  Reisewerkes  wird  Genaueres  über 
diese  SeohpaX'Ari  mitgetheilt  werden.   Indien  besitzt  diese  Art  auch. 
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rfickgekehrt  war,  konnte  ich  den  Zag  in  den  Steppen  beob- 
achten. 

Am  1 2.  August.  Scolopax  gattinago  in  ungeheurer  Menge, 
sehr  flfichtig,  die  S0sswasser-Enten  sind  schon  alle  angelangt, 
aber  mit  den  Jungen  so  scheu ,  dass  man  gar  nicht  zo  Schuss 
kommt.  Limosa  melanura  sammelt  die  Pffitien  gesellachafUicb 
ab.  Von  Totanta  calidris  werden  nur  wenige  vereinzelte 
Exemplare  gesehen.  Die  Uotaeilhn  leben  noch  familienweise. 
Emberizen  sind  noch  nicht  angekommen.  VaneUta  lebt  einieln. 
Sehr  viele  Schwanengänse  [Anser  cygnoidei)^  die  sich  znm 
Zuge  vorbereiten,  schwärmen  und  ruhen  in  grossen  Rudeln 
in  der  Salzebene  des  Tarei.  Das  Wetter  war  regnig  und  kalt. 

Am  13.  August.  Grus  Virgo  zieht  bei  Sonnenuntergang 
in  Keilform  zum  Tarei,  wo  sie  nichtigen.  An  den  Umzäu- 
nungen der  Gemüsegarten  bemerkt  man  Familien  von  Emb. 
pusüla^  unter  welchen  sich  auch  ein  altes  Hinnchen  von  Emb. 
chrysophrys  P.  zeigte.  Von  ziehenden  Sylvien  noch  keine  Spur. 
MotacilUn  schnappen  auf  den  Wiesen  nach  Hocken,  wobei 
sie  flatternd  sich  1  — 2'  hoch  erheben,  dann  baschen,  sich  nie- 
derlassen und  weiter  wandern. 

Am  14.  August.  Die  Bachstelzen  nichtigen  gesellschaft- 
lich in  den  Geröhren  der  QuellenpfOtzen  bei  dem  Dorfe.  Cireus 
und  Aesalon  jagen  nach  ihnen  Abends.  Anas  crecea  sammelt 
sich,  die  Männchen  Iragen  das  fertige  Winterkleid.  Abends 
nur  -f-  9^,  Mittags  in  der  Sonne  noch  -i-  14,25.  Meistens 
schwacher  Regen. 

Am  15.  August.  Grus  Virgo  war  wahrend  des  heutigen 
Tages  ganz  besonders  tbatig,  es  erhoben  sich  die  einzelnen 
Banden  gegen  starken  NW.-Wind  sehr  hoch  in  die  Luft,  wo 
sie  eine  Zeit  lang  kreisten  und  schrien  und  sich  dann  wieder 
zur  Steppe  niederliessen.  Zwei  Locustelkn  werden  am  Tarei 
überall  vereinzelt  angetrofl'en.  Von  Ammern  wurde  nur  Emb. 
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jmsüla  gesehen.  SUrna  longipennis  fischt  auf  den  grössern 
Susswasserpfutzen.  Regulus  Proreguhu  und  wenige  Exem- 
plare von  Fringilla  montifringilla  halten  sich  in  den  GemQse- 
gärten  auf« 

Am  16.  August.  Heute  frfih  waren  nur  -+-  6,5^  R«,  am 
Tage  wehte  dn  leichter  NW.  und  um  die  Mittagszeit  zeigte 
das  Thermometer -+-  16|5°  im  Schatten  und  21,75  in  der 
Sonne.  Regulm  Proregutus  stellte  sich  häufiger  ein ,  er  lebte 
in  einem  grossen  C^nopodtenfelde,  welches  in  der  Nähe  eines 
Gemüsegartens  gelegen.  Abends  sammelten  sie  sich  in  den 
dörren  Strauchhecken  dieses  Gartens  um  beisammen  zu  näch- 
tigen. Ig  der  Nacht  ?om  15.  zum  16.  sind  die  meisten  Jung- 
femkraniche fortgezogen,  ebenso  der  grösste  Theil  beider 
Schwalbenarten  (ff.  rustica  vart.  rufa  und  ff.  urbica).  Dagegen 
hat  sich  Sylvia  coerulecula  eingestellt;  mit  ihr  lebte  in  dem 
vorbin  erwähnten  CAenopodien-Felde  noch  eine  LocusteHa-Ait 
Bei  Sonnenuntergang  jagten  CircuSy  Milvus  und  besonders 
Falco  Aesalonf  die  kleinen  Singvögel,  in  der  Nähe  der  Ein- 
begungen.  Die  Salzebene  des  Tarei  war  jetzt  sehr  verlassen, 
Dor  Anser  cygnoides  und  einige  rothe  Enten  hielten  sich  in 
ihr  auf. 

Am  18.  August.  Heute  war  bis  zum  Abend  ein  stiller 
und  sehr  heisser  Tag.  Schon  Morgens  6  Uhr  hatten  wir  in 
der  Sonne  +  19,5''  und  Nachmittags  2  Uhr  +  26,75^ 
Erst  Abends  wehte  starker  NO.-Wiod.  Zu  den  beiden  Ammer- 
arten hatte  sich  noch  Embertza  aureola  gesellt.  Das  Zippen 
der  Vögelchen,  welche  sehr  unruhig  waren,  Hess  sich  überall 
in  der  Nähe  der  Grenzwacht  vernehmen.  Am  Abend  wurde 
Jynx  lorquilla  erlegt. 

Am  19.  August.  Bei  einem  leicht  bedeckten  Himmel 
zeigte  das  Thermometer  um  2  Uhr  Nachmittags  --i-  15,75^ 
trotz  des  starken  NW.-Wiüdes.  Eine  Saxicola  (vielleicht  nur 
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rubetra)  wird  erlegt  Sonst  nichts  Neues  gefunden ;  nur  hatten 
sich  zu  den  Ammern  noch  junge  Vögel  von  Emberiza  spodo^ 
cephala  und  ruiila  gesellt*).  Regulus  bllt  sich  immer  noch  an 
seinem  froheren  Aufenthaltsorte. 

Am  20.  August.  Die  iftc^ctcopa- Arten  (besonders  fusce- 
dulat  weniger />art?a  und  grüola)  waren  angekommen.  Nur 
höchst  selten  sah  man  Grus  Virgo  und  Anas  rutilaj  die  letztere 
ist  einer  der  spätesten  Vögel  dieser  Gegenden«  mauserte  noch. 
Der  NW.-Wind  wechselt  mit  Windstillen. 

Am  21.  August.  Auch  heute  noch  waren  Nachmittags  2 
Uhr  in  der  Sonne  beinahe  21^  Wärme.  Grus  leucogeranus 
wurde  in  zwei  grossen  Zögen  wandernd  bemerkt.  Sylvia  cya- 
nura  hatte  sich  einzeln  eingestellt;  die  Emberiztn  lassen  sich 
weniger  hören,  der  grösste  Theil  derselben  ist  fortgezogen. 

Am  22.  August.  Der  heutige  Tag  war  kühl  und  still. 
Sylvia  Calliope  wurde  erlegt  und  eine  zweite  Sytoia^  die  mir 
unbekannt  ist  (yielleicbt  5.  sibirica  Midi)  war  mit  ihr  in  den 
Gemösegärten  angekommen,  sie  liess  nach  Sonnenuntergang 
anhaltend  ihren  schmatzenden  Gesang  hören.  Anas  bosehas 
und  acuta  haben  sich  in  grösseren  Schwärmen  eingestellt. 
Numenius  und  wahrscheinlich  Machetes*)  ziehen  nicht  hoch 
gegen  SSW.  Scolopax  ist  unruhig.  Die  Fliegenfänger  schnar- 
ren beständig.  In  den  vertrockneten  Buchweizenfeldern  be- 
merkt man  noch  einzelne  Jungfrauenkraniche. 

Am  23.  August.  Ein  Paar  vom  gemeinen  Thurmfalken 
stellte  sich  heute  am  Tarei  ein  und  jagte  die  kleinen  Vögel- 
eben  in  den  Umzäunungen  und  Hecken. 


*)  VoD  den  meisten  Ammern  habe  ich  im  Herbste  nur  die  Weibchen  mil 
ihrer  diesjährigen  Brat  gesehen. 

**]  Machetes  sah  ich  zuerst  am  9.  und  10.  August  in  den  Niederungen  des 
Onon  zwischen  Durulgni  und  Kubuchai. 


—  441  — 

Am  24.  AagQSt  anhaltender  Regen ,  am  2  Uhr  Nachmit- 
tags nur  -H  8^,  dabei  starker  Wind. 

Am  25.  August*  Nach  dem  gestrigen  schlechten  Wetter 
hatte  sich  Sylvia  cyanura  ganz  ermüdet  hier  eingefunden  und 
suchte,  da  heute  der  Wind  gleichfalls  noch  stark  war,  an  und 
selbst  in  den  W^ohnungen  Schutz.  Circus  rufus  (hier  sehr  sel- 
ten) wird  in  dem  Geröhr  bemerkt.  Anas  rulila  rottet  sich  jelzt, 
sie  schreit  fortwährend;  ihr  Abzug  steht  nahe  bevor. 

Am  26.  August.  Früh  6  Uhr  nur  +  8^  2  (Jbr  Nach- 
mittags -t-  14^.  Turdus  pallidus  wird  zum  ersten  Male  im 
Herbste  gesehen.  Noch  heute  sab  man  Kraniche  sehr  hoch 
kreisen.  Die  BergGnken  wurden  häufiger,  die  Bekassinen  sind 
noch  immer  gemein. 

Am  28.  August.  Bei  der  am  27.  und  heute  angestellten 
Antilopenjagd  sah  ich  die  Bussards  in  den  Steppen  so  häufig, 
dass  ich  annehmen  darf,  sie  waren  auf  ihrem  Zuge.  Der 
grosse  Wuchs  und  die  auffallend  belle  Färbung  der  hiesigen 
Mausebussarde  ist  überraschend  und  es  erinnert  das  scharf 
abgesetzte  Braunschwarz  des  Bauches  an  das  Jugendkleid  von 
Buteo  lagopui.  Am  heutigen  Tage  traf  ich  am  Dsän-Tarei 
noch  7  Eicemplare  derjenigen  (7nis- Art,  welche  zu  keiner 
Beschreibung  in  Pallas  «Zoographia  Rosso-Asiatica»  stimmt, 
und  die,  wenn  nicht  fiberbaupt,  so  doch  wenigstens  für  die 
Fauna  des  russischen  Reiches  neu  ist*).  (Es  ist  dies  Grus  Mo- 
nachus  Tetnm.  Späterer  Zusatz,) 

*)  Ich  fiihre  hier  folgendes  Geninere  über  diesen  Yogel  an.  Die  ron 
Pallas  in  seiner  Zoographia  B.-A.  Band  II,  Seite  111  nach  Gmelin  dem 
älteren  anfgeführte  Art,  Grus  fljit'o,  habe  ich  in  meiDem  Reisegebieie  weder 
aufflnden  noch  erfragen  können,  dagegen  die  oben  erwähnte  Species  in  9 
Exenpiaren  mitgebracht.  Sie  übertrifft  Grui  Yirgo  um  ein  Geringes  an  Grösse ; 
als  einat wellige  Besohreiboog  folgen  nachstehende  kurze  Notizen:  Kopfhaut 
bis  über  den  Scheitel  hinans  nackt,  gelb,  ziemlich  dicht  schwarz  behaart,  nar 
am  Schnabelgrunde  und  auf  der  Mittellinie  des  Scheitels  einzelne  graoe  Fe- 
derehen. Seitwärts  erstreckt  sich  die  unbeflederte  Haut  nur  Tom  Mund-  bis 
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Am  29.  AugusL  Heule  hatte  ich  die  Freude,  ein  recht 
seltenes  Vögelchen  in  den  Umiäunungen  der  Gemüsegarten 
zu  finden,  es  war  dies  die  ron  Herrn  ?.  liiddendorff  bei 
(Jtskoi  Ostrog  wiedergefundene  Muscicapa  hUeola  P.,  die 
hier  an  den  folgenden  Tagen  ebenfalls  noch  geschossen  wurde, 
so  dass  ich  davon  im  Ganzen  5  Exemplare  besitze.  In  Folge 
des  anhaltenden  starken  NW.- Windes  kamen  aa  diesem  Tage 
etliche  kleine  Ammern  um;  gegen  Abend  wurde  Motaeilla 
boarula  (7)  bemerkt. 

Am  30.  August.  Der  heutige  Tag  war  besonders  frub 
recht  warm,  indem  schon  um  6  Uhr  Morgens  -+-  16^  in  der 
Sonne  abgelesen  wurden.  Immer  noch  sah  man  einzelne 
Rauchschwalben.  Gegen  Abend,  als  sich  starker  NW.-Wind 


lom  inoeren  Aagenwiokel,  und  oberhalb  Tom  Soiseren  Aogenwinkel  im  Bo- 
gen bis  Tor  das  Hinterhaupt.  Oberes  Augenlied  nackt,  gelblich  grün,  uoteres 
Augenlied  weiss  beOedert;  Iris  gelbbrä unlieb.  Der  ganze  übrige  Kopflbeil) 
sowie  der  obere  Hals,  schmutzig  grauweis  (bei  dem  Jongen,  einjährigen  Yo- 
gel)  gelblich  überflogen.  Ohrenöffhung  ferdeckt,  die  Befiederung  am  dieselbe 
nicht  Torlängert.  Auf  der  Rückseite  des  Halses  zieht  sich  die  weiss.e  Befiede- 
rung weiter  abwürts  als  auf  der  rorderen.  Der  ganze  übrige  (junge)  Yogel 
einfarbig  graphitgran ,  mit  helleren  Nuancen  dieser  Farbe  auf  dem  Rücken. 
Alle  Schwingen  schwarz.   Nur  wenige  Teriangerte  Ellenbogenfedern,  deren 
Fahnen  yielfach  zerschlissen.  Schwanz  schwach  gerundet,  i2fedrig.  Die  Eod- 
hälfle  der  Schwanzfedern  dunkler,  als  die  obere  Grundhälfte.  Füaae  schwan 
wie  bei  Virgo.  Tanus  180  MMlr.  Unterschenkel  ron  anten  herauf  75  MMIr, 
nicht  befiedert    Mittelzehe  mit  Nagel  95  MMtr.   ToUllänge  91,5  Cenü-Htr. 
(Schnabel-  bis  Schwanzspitze).'  Schnabel  Tiel  stärker  als  bei  Tlryo,  am  Grande 
gelblichroth,  ungesagt  an  der  Spitze  des  Oberkiefers,  bis  ror  die  Nasenlöcher 
schmutzig  grün  (etwas  grünlich).  Auf  der  First  gemessen  87  MMtr.  Mnndspalle 
gerade,  91  MMtr.  bis  zur  Schnabelspitze.   Der  alte  Vogel  weicht  in  der  Fär- 
bung seines  Kleides  hierron  sehr  ab.   Die  gante  untere  Halsseite  Tom  Schna- 
bel an  ist  bei  ihm  schwarz,  während  Tom  Auge  an  beiderseits  sich  eine  breite 
weisse  Binde  zum  Halse  hinabzieht.    In  ihrem  unteren  Theile  kommen  beide 
Binden  zusammen.  Der  ganze  Körper  ist  Uchtgran,  oft  gelblich  nnlermiicbt, 
die  Eilenbogenfedern  Terlängert  und  zerschlitzt,  die  grossen  obern  Deekfedem 
der  Flügel  haben  um  die  Spitzen  .ihrer  Schalte  thränenförmige,  schwsrie 
Flecken  etc.  etc.   Näheres  in  der  später  zu  liefernden  Bearbeitung  meines 
Materials. 
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erhob,  flog  ein  grosser  Zug  von  Grus  Antigene  aber  das  Dorf, 
DieEnteD  hatten  sich  vom  Tarei  alle  in  die  überschwemmten 
Niederungen  des  Onon-Borsa  begeben.  Vom  BergBoken 
waren  grössere  Banden  angekommen.  Die  Emberiza- Arien 
(tpodoeephala^  miila,  pufilla  und  wenige  aureola)  weilten  noch 
immer  in  den  Gemfisepflanzungen.  Regulus  tummelte  sich  in 
den  lodten  Stranchhecken.  Sylvia  cyanura  nur  vereinzelt. 

Am  31.  August.  In  der  Nacht  vom  30.  —  31.  hatte  der 
erste  Frost  stattgefunden.  Morgens  6  Uhr  nur  -h  2^,  dabei 
starke  NW*- Winde.  An  diesem  Tage  stellte  sich  Emberiza 
eselavonica  ein,  die  aber  schon  Abends  vermisst  wurde.  Da- 
gegen bemerkte  ich  erst  Abends  Accmlor  tnanlanellus  im  frisch- 
gemanserten  Kleide «  gegen  welches  die  abgeblichenen  Fruh- 
jahrstraebten  sehr  matt  erschienen.  Die  Muscicapen  fehlen. 
Reguhis  bat  sich  Qber  Nacht  grösstentheils  auch  auf  die  Reise 
gemacht.  Ardea  cinerea  bleibt  noch  hier.  Anas  ruUla  trompetet 
unaufhörlich.    Kraniche  lassen  sich  nirgend  bemerken. 

Am  1.  September.  Wiederum  hatte  es  über  Nacht  gefro- 
ren. Aus  Norden  stürmte  es  kalt,  alle  gelben  Bachstelzen  wa- 
ren davongezogen.  Abends  traf  wieder  ein  Zug  von  Emberiza 
€$clavonica  ein ,  ausser  dieser  Art  wurde  nur  noch  E.  pusilla 
gesehen.  Die  Locustellen  aus  den  hohen  Sumpfgräsern  waren 
fort.  Eine  Anihus^ Art  (obBcurust)  ist  sehr  unruhig.  Einzelne 
Goldhähnchen  bleiben  noch  hier. 

Am  2.  September.  Der  heatige  Tag  war  still  und  etwas 
wärmer,  als  der  gestrige  (Morgens  6  Uhr  -4-4^,  Nachmittags 
2  Uhr  im  Schatten  H-  11,6).  Die  Trappen  rotten  sich  und 
ziehen  schon.  Moiacilla  boarula  ?  und  alba  bleiben  noch.  We- 
der Charadrius^  noch  Tringa  oder  Totanus  beleben  die  Ufer  der 
Salzseen.  Ab  und  zo  findet  sich  anter  kleinen  Banden  von 
Emb.  pnsilla  auch  Emb.  chrysophrys^  welcher  letzterer  im  Früh- 
jahr diese  Gegend  gar  nicht  berührte.  Alauda  alpestris  schaarl 
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sich  9  um  im  Winter  geselUcbafllicb  zu  leben.  Die  leUten 
Scbwanenginse  ziehen,  an  ihre  Stelle  tritt  die  Zwerggans 
{Afner  minutui)  ein .  Anas  Tadoma  ist  nocli  hier. 

Am  3.  September.  Kalter  Nordsturm  tobt.  Die  kleioen 
Ammern  und  Bachstelzen  halten  das  Unwetter  in  den  Gemüse- 
gärten aus. 

Am  4.  September.  In  voriger  Nacht  war  bedeuteoder 
Frost.  Morgens  6  Uhr  nur  -4-  t,8^.  Dabei  immer  starker  N.- 
Wind. Die  Gemäsegarten  sind  wie  ausgekehrt.  Heute  wurde 
ein  Exemplar  von  Totanus  glouis  erlegt,  das  einzige,  welches 
mir  bisher  in  Ostsibirien  zu  Gesichte  kam.  Milmu  aier  und 
Cireus  sind  verschwunden.  Hie  und  da  sieht  man  noch  ver- 
spätete Rauchschwalben,  eben  so  vereinzelt  wie  diese  werden 
die  weissen  Bachstelzen  bemerkt.  Anser  cygnoides  ist  ganz 
davon  gezogen.  Die  Kibitze  bleiben  noch:  ebenso  wurde 
Buteo  hier  lange  auf  dem  Durchzuge  bemerkt.  Heute  schoss 
ich  hier  Sirix  brachyotus. 

Am  5.  und  6.  September  wurden  keine  Beobachtungen 
besonderer  Art  gemacht;  am  letzteren  Tage  regnete  es  unauf- 
hörlich. Am  5.,  nach  einer  kalten  Nacht ,  bemerkte  man  nur 
Emberiza  esclavonica  und  einige  E.  pusilla. 

In  der  Nacht  zum  7.  September  fror  es  abermals  Eis  und 
am  Tage  war  es  sehr  sturmisch  (N.Wind).  Nichtsdestowe- 
niger sah  ich  noch  heute  ««ine  ganze  Familie  von  Birundo 
rustiea  v.  rufa.  Scolopax  wurde  weit  seltener  angetroffen  und 
Anas  Tadornaf  sowie  rutila  waren  sehr  unruhig. 

Am  8.  September  traf  Sylvia  cyanura  am  häufigsten  ein, 
Anser  cinereus  und  segetum  ziehen.  Von  SQsswasser-Enten  hal- 
ten sich  noch  A.  boschaSy  acuta  und  crecca  hier  auf. 

Am  10.  September  war  nach  einer  stillen  Nacht  Piatypus 
clangulus  eingetroffen »  dagegen  Anas  Tadorna  uicht  mehr  zn 
finden  war.  Eine  Anthus- Ari  hält  sich  im  Rohr  der  SQmpfe  auf. 
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Am  1 1 .  September.  Um  6  Ubr  früh  zeigte  das  Thermo- 
meter im  Schatten  db  0.  Nachmittags  2  Uhr  waren  aber  in 
der  Sonne  -h  11°.  N.-  und  NW.-Winde  wehten  ziemlich 
beständig.  Heute  zag  bei  Sonnenuntergang  Scohpax  gallinago 
fort.  Zuerst,  als  es  bereits  dunkelte  und  ich  an  meinem  ge« 
wohnlichen  Platze  unweit  eines  Geröhres  lag,  um  auf  Enten 
zu  warten,  h^ben  sich  3  Bekassinen  aus  dem  nahen  Sumpf 
und  flogen  gegen  NW.,  indem  sie  immer  höher  stiegen  und 
schrien.  Kaum  hatten  sie  ihr  Rufen  begonnen,  als  von  allen 
Seiten  her,  ihnen  darauf  antwortend,  sich  viele  Bekassinen  zu 
ihnen  gesellten.  Der  ganze  Schwärm,  welcher  aus  wohl  mehr 
als  50  Vögeln  bestand ,  wendete  dann  im  weiten  Bogen  aus 
NW.  Dach  Süden,  und  verfolgte  diese  Richtung.  Zu  dem  ge- 
stern angekommenen  Piatypus  clangulus  gesellte  sich  nun  auch 
P.  fuligulus.  Die  Saatgänse  ziehen  heute  besonders  stark. 

Am  12.  September.  Noch  um  6  Uhr  früh  hatten  wir  im 
Schatten  —  1^  und  am  ganzen  Tage  anhaltende  N.- und  N  W.- 
Winde. Der  Zug  der  Gänse  findet  in  gleicher  Stärke  statt. 
Heute  wurde  Anas  slrepera  erlegt. 

Bis  zum  16.  September  hatten  wir  immer  sturmisches 
Wetter  und  nicht  über  7^  Wärme  um  2  Uhr  Nachmittags  im 
Schalten.  Die  letzten  Singvögel  {Anihus,  Molacilla  alba,  Regulm 
und  Sylvia  eyanura)  waren  fortgpzogen.  Anstatt  der  Emheriza 
pusilla^  welche  verschwunden  war,  bemerkte  ich  wenige  Exem- 
plare von  Emb,  passerina  P.  Auch  Scohpax  hatte  sich  aus 
den  Sämpfen  gänzlich  verloren.  Mergus  albtllus  war  in  grösster 
Anzahl  angekommen  und  hielt  sich  auf  den,  am  Morgen  mei- 
stens mit  dünnen  Eislagen  bedeckten,  Quellpfutzen  auf.  Die 
Uauptzuge  von  Anas  rutila  sind  fort,  dagegen  werden  noch 
Banden  von  Anas  boschas^  acuta,  slrepera,  clyptata  und  wenige 
Krickenten  bemerkt.  Die  Saatgänse  ziehen  noch  häufig  durch. 
Schwäne  werden  am  Tage  garnicht  bemerkt,  sie  ruhen  in 
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diesem  sturmiscbeo  Herbst  am  Tarei  oichtaas,  soodero  ziehen 
Nachts  durch  *).  Vatiellui  bleibt  auch  hier ,  wie  io  der  Krim 
sehr  laoge,  noch  am  1 9.  sah  ich  ihn  gerottet.  Bis  zu  dem  am 
24.  eintretenden  Schneegestöber  war  Emberiza  nuliea  an  den 
Ufern  des  Onon  sehr  gemein,  am  25.  wurde  diese  Ammer 
nicht  mehr  bemerlit. 

Von  nun  ao  stellten  sich  regelmässige  Nachtfroste  ein.  Nur 
am  18.  stieg  das  Thermometer  Nachmittags  2  Uhr  auf  -4-9^. 
Später  und  früher  belief  sich  die  Mittagstemperatur  nicht  ober 
-h-  4^  und  am  20.  früh  6  Uhr  wurde  —  5^  abgelesen.  Dabei 
hielten  die  NW.  und  N.-Winde  an,  den  24.  begann  mit  Son- 
nenaufgang ein  ungemein  starkes  Schneegestöber,  welches  bis 
zum  25.  gegen  Mittag  ununterbrochen  anhielt  und  an  vielen 
Stellen  die  Wege  dermaassen  verschneete,  dass  die  Commuoi- 
cation  selbst  zu  Pferde  auf  4  Tage  gehemmt  wurde.  Dieses 
Schneegestöber  hatte  aber  seine  Grenzen  sudlich  von  Zagan- 
olui;  die  Gegenden  von  Soktui  und  Abagaitui,  ja  selbst 
auch  die  des  Tarei  wurden  davon  weniger  berührt,  als  die 
östlich  vom  Apfelgebirge  (nur  in  seinem  sfidlicben,  russischen 
Theil)  gelegenen  und  die,  welche  den  Onon  abwärts  bis  zur 
VereioiguDg  mit  der  Schilka  begrenzen. 

Einzelne  NachzGgler  von  Sylvia  cyanura  und  aurorea^  ja 
selbst  von  Regtätis  wurden  auf  den  Inseln  des  Onon,  die  ich 
am  25.  besuchte  noch  bemerkt.  Wenige  Tage  vorher  (am  20.) 
sah  ich  noch  eine  Rauchschwalbe,  die  ich  ein  Jahr  früher  zum 
letzten  Male  «o  verspätet  bei  Irkutsk  am  16.  September  (alt. 
Styls)  beobachtet  hatte.  Die  Susswasserenten  waren  alle  fort- 
gezogen. Nur  Anaspenelope  hat  sich  zu  den  Tauchenten  gesellt 
und  auf  den  reissendsten  Stellen  des  Onon  sah  man  Mergus 


^)  Ein  erfahrner,  alter  Jäger  in  Kulussatai,  der  UnterodBciw  Kot- 
neioff  hat  immer  beobachtet,  dass  die  Schwkne  nur  in  stillen,  heitern 
Herbsten  langsam  ziehen  and  rohen,  sie  ziehen  in  SW.-Ricbtnng. 
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(Melius  and  serrator.  Um  diese  Zeit  trafeo  nordische  Vogel- 
arten ein,  die  hier  den  Winter  zubringen,  als  besonders: 
BombydUa  garrula  *)  ziemlich  hänfig,  Pyrrhtäa  longicauda 
und  eine  einzige  Ammern -Art  Emb.  cioides  Brandt**).  Auch 
Parus  eaudatus  und  palustris,  die  beide  im  Sommer  am  Onon, 
wo  seine  Ufer  waldentblösst  sind,  recht  selten  gesehen  wur- 
den,  wanderten  jetzt  gesellschaftlich  von  einer  Insel  zur  andern 
und  machten  sich  mit  der  oft  zerborstenen  Rinde  kruppel- 
hafter  Pyrus  baceaia  zu  schaffen. 

Nach  jenem  Unwetter  beobachtele  ich  am  26.  noch  einige 
Saatgänse,  zahlreiche  Fluge  von  Corvus  dauricus  und  c<Mrone, 
wenige  Sylvia  eyanura  und  aurorea^  einige  Wachteln,  die, 
wie  die  Bewohner  versichern,  alljährlich  hier  einzeln  über- 
wintern; ferner  noch  ein  Exemplar  von  Turdus  pallidus  und 
auffallender  Weise  noch  ein  Pärchen  von  Columba  Turtur 
varl.  gelöstes. 

Die  flochtigen  Soramerbewohoer  der  Sleppe  sind  fort,  sie 
erscheint  uns  öder  und  verlassener  um  diese  Zeit  als  jemals, 
auch  die  meisten  Nagetbiere  sind  vom  Boden  verschwunden 
und  schlafen  schon  zu  derselben  Zeit,  wenn  das  kleinste  der 
hiesigen  Vogelchen  [Regulus  Proregulus)  noch  die  Nachtfröste 
von  4  —  5^  erträgt,  in  ihren  uolerirdischen  Höhlen.  Nur  die 
Pfeifhasen,  jetzt  nicht  beunruhigt  durch  die  raubgierige 
Scboeeeule  (die  erst  Ende  Octobers  hierher  kommt)  wagen 
sich  unbesorgt  ans  Tageslicht  und  machen  Gebrauch  von  ih- 


••^ 


*)  Wfotert  nor  in  den  Wäldern. 

*]  Dagegen  blieben  meine  Bemühungen  jetzt  sowohl,  als  auch  xn  rerschie- 
denen  Haien  im  Sommer  Eniberixa  fuseaia  P.  hier  aufzoflnden  ohne  Erfolg. 
I*allas  fuhrt  diese  Art  (Band  III.  seiner  Reise  Seite  237)  als  bei  Scharanei 
(cmein  auf,  ich  bin  in  besagter  Gegend  nicht  gewesen,  habe  aber  ähnliche  Lo- 
caiitäten  60— 80  Werst  oberhalb  derselben  am  Onon  sehr  genau  durchsucht, 
ohne  eine  Spur  dieses  Vogels  zu  finden.  Sollte  diese  seltene  Ammer  eine  so 
l>escbränkte  Verbreitung  haben? 
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ren  HeuvorrilbeD.  Sehen  wir«  um  lugleich  unsere  Beobach- 
tungen über  die  Murmellhiere  schliesslich  zu  verToIlstandigeD, 
wie  sich  dieselben  betteten  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  den  langen  Winter  im  dunkeln  Schooss  der  Erde  zubringen. 
Angeregt  durch  die  Abhandlung  Hrn.  v.  Middendorffs*) 
lag  mir  besonders  daran  zu  erfahren«  wie  warm  es  zur  Zeit 
des  Winters  in  einem  Neste,  z.  B.  der  Murmellhiere«  sei.  Die 
darüber  bei  den  Tungusen,  welche  die  Hurmelthiere  im 
Frühjahre  und  besonders  im  Herbste  ausgraben«  eingezoge- 
nen Nachrichten  bestätigten  die  Vermuthung«  dass  die  Tem- 
paratur  im  Neste  den  Gefrierpunkt  übertrifft«  indem  diese 
glaubwürdigen  Leute  versicherten«  es  sei  im  Lager  der  Bo- 
bacs  so  warm«  wie  in  ihren  Jurten  (wörtlich).  Die  Hurmel- 
thiere sind  nämlich  höchst  empBndlich  gegen  die  Kälte;  schon 
in  der  letzten  Hälfte  des  August-Monats  sieht  man  sie  am 
Morgen«  wenn  die  Nacht  recht  kahl  war,  mit  taumelndem 
Gange,  gleichsam  wie  im  Schlafe«  langsam  von  ihrem  Hügel 
schleichen,  und  ihre  Munterkeit  ist  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr 
zu  bemerken.  Sie  legen  sich  ziemlich  allgemein  in  der  ersten 
Hälfte  des  Septembers  und  die  hiesigen  Bewohner  wollen  be- 
merkt haben«  dass  diejenigen,  welche  in  der  Nähe  menschli- 
cher Wohnungen  lebten «  sich  früher  legen  als  die  auf  offener 
Steppe,  für  welche  letzteren  der  15.  September  als  letzter 
Termin  zum  Schlafengehen  angenommen  wird.  Das  Nest,  in 
welchem  die  Murmellhiere  überwintern,  soll  ein  anderes  sein, 
als  jenes«  in  welchem  sie  zur  Sommerzeit  lebten.  Die  heidni- 
schen Jäge^r«  welche  mit  den  Sitten  dieses  Thierchens,  das 
ihnen  ein  Hauptnahrungsmittel  ist«  gut  vertraut  sind«  und  de- 
nen man  als  einfachen,  braven  Leuten  und  unbefangenen  Be- 
obachtern wohl  Glauben  schenken  darf,  versichern«  dass 


*)  Ball,  de  la  classe  phyL-math^mat.  de  TAcademie  Imperiale  de  St  P^- 
tersbourg,  T.  XIII.  1855.  p.  211  ff. 
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Mormeltbier  zar  Sommerzeit  die  Grashalme ,  welche  es  sam- 
melC,  zwischen  dem  oberen  Theile  des  Vorderfasses  und  der 
vorderen  Baachseite  weich  reibt  nnd  sie  dann  erst  zum  Pol- 
stern des  Nestes  braucht.  Sie  sagen  ferner,  dass  erst  im  De* 
cember  der  wahre  Schlaf  der  Murmelthiere  beginnt  und  das», 
wenn  sie  dieselben  besonders  im  Spätherbste  ausgraben  ohne 
za  räuchern,  sie  niemals  ihrer  habhaft  werden  könnten,  weil 
bei  dem  Beginn  des  Grabens  und  Hackens  die  Erdbewohner 
das  yerursachte  Geräusch  yernehmen,  und  dann  von  ihrem 
Neste  an  sich  weiter  Gänge  graben  und  man  sie  nicht  fangen 
könnte.  Deshalb  machen  die  Tungusen,  sobald  sie  an  das 
Ende  des  Erdpfropfens,  welcher  die  Winterwohnung  ver- 
schliesst,  gekommen  sind  und  ihn  durchstossen  haben,  ein 
Feuer  an,  welches  sie  mit  feuchtem  Miste  zu  unterhalten  suchen 
und  von  dem  der  Rauch  in  die  Höhle  zieht,  wo  er  die  Bobac$ 
erstickt.  Ein  Gleiches  thun  sie  auch  im  Frühjahr,  kurz  vor 
dem  Beginöe  der  Zeit,  in  welcher  das  Murmelthier  seinen 
Bao  yerlässt.  Die  hiesigen  Jäger  nehmen  daher  auch  nur  3 
Monate  an,  in  welchen  die  Bobacs  regungslos  liegen  und,  wie 
sie  sich  ausdrücken,  stark  schlafen  (ohi»  RpinKo  cnerL), 
Dämlich  vom  December  bis  Ende  Februar.  Was  die  Baue 
selbst  anbetrifft,  so  haben  sie  bei  übereinstimmender  äusserer 
Form  eine  sehr  variable  innere  Ausdehnung;  wie  man  mir 
sagte,  sind  sie  dort  am  grossartigsten,  wo  der  Boden  am  här- 
testen ist.  Im  Sande  lebt  kein  Murmelthier,  je  lockerer  das 
Erdreich,  um  so  kürzer  der  Gang  zur  Lagerstätte  des  Bobacs^ 
welche  dann  nur  3 — 4'  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  ge« 
legen  ist.  Gewöhnlich  beträgt  die  Entfernung  des  Lagers  von 
<ler  Mündung  des  Ausgangs  der  Höhle  6 — 8  Arschinen,  selten 
beläuft  sie  sich  bis  auf  20.  Dieser  Haupteingang  theilt  sich 
oft  schon  wenige  Fusse  von  der  Oberfläche  des  Bodens  gabel- 
förmig in  2 — 3  Arme,  deren  jeder  sich  nicht  selten  nochmals 

Beitr.  i.  KenBUi.  d.  Bon.  R«iclu.  Bd.  XXUh  29 
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ein  oder  mehrere  Male  spaltet.  Eid  coostantes  LiDgenverbill- 
Diss  der  TheiluDgsarme  ist  eben  so  wenig,  als  eine  bestimmte 
RicbtuDg  derselben  nachweisbar,  alle  aber  munden  lur  Schlaf- 
stelle und  werden  zum  Winter  mit  Steinen  und  Erde  verstopft. 
Babei  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Nebeniweige  desHanpl- 
einganges  meistens  nachlässiger  verschlossen  werden,  als  der 
Haoptgang  selbst.  Diesen  letztem  verfolgend  grub  ich  zwei- 
mal Murmelthierbaue  auf;  zum  ersten  Male  ohne  das  Nest 
erreichen  zu  können,  am  15.  und  16*  März,  das  zweite  Mal 
mit  mehr  Gluck  im  Spätherbst  am  28.  October«  Die  dabei 
gewonnenen  Resultate  folgen  in  Nachstehendem: 

1.  Murmelthierbau  am  15.  und  16.  März  in  der  Gegend  von 
Kulussutai  aufgegraben  (alter  Styl).  , 

Der  Eingangskanal,  zu  dessen  Möndung  einige  grössere 
Steine  (grösser  als  die  geballte  Faust)  geschleppt  worden  wa- 
ren, neigte  sich  zuerst  unter  einem  kleinen  Winkel  und  hatte 
in  den  ersten  2  Arschinen  seiner  Länge  eine  gleichmässige 
Dicke  von  etwa  einem  halben  Fuss«  Die  Bestandtheile  des 
Pfropfens  waren  hauptsächlich  kleine,  eckige  Steine  und 
Erde.  Excremente  wurden  in  diesem  obersten  Theile  keine 
gefunden.  Bei  einem  Fuss  Tiefe  hatte  das  Erdreich  —  3,5^ 
aber  schon  bei  1 V^  Arschin  Tiefe  zeigte  das  Thermometer  nur 
—  1  (in  der  frisch  gescharrten  Erde  des  Pfropfens).  Die  Luft 
war  —  1  um  10  Uhr  früh  im  Schatten  und  in  der  Sonne  um 
1 1  Uhr  -H  6,5°.  Je  weiter  wir  am  ersten  Tage  den  Pfropfen 
verfolgten,  je  mehr  nahm  er  an  Breite  zu  und  neigte  sich  bo- 
genförmig viel  stärker,  so  dass  die  Arbeit,  hierdurch  er- 
schwert, nur  langsam  vorschreiten  konnte.  Gegen  Abend  ka- 
men wir  an  die  Stelle,  wo  sich  dieser  Haupteingang  io  2 
Arme  theilte.  Hier  mussten  wir  das  Graben  bis  zum  anderen 
Tage  verschieben.    Ueber  Nacht  aber  setzte  starke  Kälte  ein, 
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so  da85  die  Erde  am  anderen  Tage  bei  8'  Tiefe  — *  4^  hatte 
(die  Loft  um  10  Ubr  noch  —  11^).  Die  heute  geöffneten 
Schichten  des  Pfropfens  waren  stellenweise,  wo  sie  trocken, 
sehr  viel  lockerer,  als  in  den  gestern  aufgedeckten.  Zwischen 
diesen  lockeren  Stellen  aber  fand  man  sehr  harte,  die  dadurch 
ihre  Festigkeit  erhalten  hatten,  dass  die  Murmelthiere  das 
Erdreich  mit  ihrem  Urin  angefeuchtet  und  in  diese  Masse  ihre 
Excremente  eingeknetet  hatten.  Auch  fanden  wir  öfters  ein- 
leloe  Grashalme ,  die  wahrend  der  Arbeit  in  die  Verschluss- 
erde  gerathen  waren.  Trotz  dieser  guten  Vorzeichen,  (die 
Grashalme  sind  nach  der  Meinung  der  Murmelthiergraber  si- 
chere Kennzeichen  der  Nahe  des  Lagers)  arbeiteten  wir  heute 
den  ganzen  Tag  angestrengt,  ohne  das  erwünschte  Ziel  zu  er* 
reichen,  wir  geriethen  dabei  an  so  viele  verstopfte  Gänge,  die 
sich  nach  allen  Richtungen  hin  verzweigten,  dass  wir  durch 
sie  irre  geleitet,  nicht  wussten,  welcher  von  ihnen  am  näch- 
sten zum  Neste  führte  und  gaben  daher  die  Sache  Abends 
ohne  Erfolg  auf.  Nur  lehrte  mich  der  Verlauf  der  heutigen 
Arbeit,  dass,  je  weiter  wir  die  Gänge  abwärts  verfolgten,  in 
ihnen  um  so  mehr  Excremente  zum  Kitte  ihres  Verschlusses 
sich  vorfanden.  Im  Ganzen  hatten  wir  eine  lothrechte  Tiefe 
voD  beinahe  9'  erreicht.  Das  Erdreich  war  hier  fiberall  noch 
gefroren ,  die  Länge  der  aufgegrabenen  Gänge  belief  sich  auf 
9  Arschinen*). 

2.  Hurmelthierbau ,  am  28.  October  in  der  Gegend  von 
Soktui  aufgegraben  (alter  Styl). 

Der  Pfropfen  dieses  Baues  hatte  nur  1  y^  Arschinen  Länge, 
er  endigte  da  wo  das  Erdreich  nicht  mehr  gefroren  war.  Die 
Temperatur  der  Erde,  etwa  3  Werschock  oberhalb  des  Endes 
vom  Pfropfen  betrug —  1,75°.  Da,  wo  der  Pfropfen  endigte, 

*)  Der  MarmeUhierbaa  lag  an  einem  Abhänge  gegen  NW. 

* 
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sab  man  den  kreisrunden  Kanal  sich  weiter  abwärts  erstrei- 
ken; die  Temperatur  in  diesem  Gange  am  Ende  des  Pfropfens 
betrug  ±0^,  die  der  Erd wände  des  Kanals  Hessen  dasQoeck- 
silber  auch  nur  gerade  auf  dem  Gefrierpunkt  bleiben.  (Das 
Thermometer  blieb  eine  Viertelstunde  in  der  Luft  des  rasch- 
verschlossenen  Ganges.)  Die  Beschaffenheit  des  kurzen  Pfrop- 
fens war  der  des  im  Frühjahre  gesehenen  analog«  Der  untere 
Theil  desselben  bestand  ausschliesslich  aus  den  gefroreneo 
Excrementen,  die  mit  Erde  vermischt  waren.  Heine  Arbeit 
wurde  fnr  diesen  Tag  beendet.  Das  Ende  des  Erdpfropfeos, 
welches  nur  durchstossen  war,  um  das  Thermometer  hinein- 
zubringen, wurde  jetzt  mit  lockerer  Erde  ly^'  hoch  nach  oben 
hin  beworfen  und  diese  festgetreten,  um  am  folgenden  Tage 
die  Temperaturbeobachtungen  fortzusetzen. 

Am  29.  zeigten  die  Luft  und  die  Wandungen  des  hohlen 
Ganges,  da  wo  der  Pfropfen  aufhörte,  dieselbe  Temperatur  als 
gestern  (±  0);  darauf  wurde  das  Thermometer  an  eine  bieg- 
same Ruthe  gebunden  und  diese  langsam  in  den  Bau  gescho- 
ben; soweit  es  nur  gehen  wollte.  Da  der  Gang  aber  stark  ge- 
bogen war,  so  konnte  ich  das  Instrument  nur  6'  hineinschie- 
ben. Nun  wurde  wieder  der  Eingang  geschlossen*}  und  nach 
einer  halben  Stunde  zeigte  das  herausgenommene  Thermome- 
ter -+-  2,75^.  Die  Atmosphäre  war  heute  aber  zu  derselben 
Zeit  —3,5'' kalt. 

Leider  konnte  ich,  anderweitig  beschäftigt,  und  durch  die 


*)  Ich  mass  bemerken,  dass  das  untere  Ende  des  Pfropfens  nur  eine  möf- 
liGhst  kleine  Oeffnung  haUe,  um  das  Thermometer  hineinzufahren,  sokaU 
ivir  bei  dem  Graben  den  hohlen  Klang  yernahmen,  liess  ich  mit  der  Ariieil 
aufhören  und  bohrte  nun  selbst  den  einen  halben  Fuss  dicken  Zapfen  durch. 
So  hoffe  ich  wenigstens  die  grösstmöglichste  Vorsicht  angewendet  zn  haben, 
um  die  innere  Luft  mit  der  äussern  nicht  in  zu  rasche  Communication  so 
bringen. 
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Köne  der  Zeit  zur  Eile  genöthigt,  nicht  Versuche  solcher 
Art  wiederholen,  weshalb  ich  nicht  wage  meine  nachfolgende 
Meinung  als  unumstösslich  anzusehen,  indessen  sei  mir  erlaubt« 
die  Yermuthung  dahin  auszusprechen,  dass: 

die  Murmelthiere  einen  Theil  ihres  unterirdischen  Le- 
bens nicht  in  vollkommen  lethargischer  Betäubung  zu- 
bringen, sondern  vielmehr  im  Stande  sind,  Nahrung 
aufzunehmen,  zu  verdauen  und  zu  arbeiten. 

Es  scheint  mir  gewiss,  dass  bei  zunehmender  Kälte  der 
Pfropfen,  mit  welchem  der  Eingangskanal  im  Winter  geschlos- 
sen ist,  nach  innen  hin  nach  und  nach  verlängert  wird,  und 
zwar  so  weit,  als  das  umliegende  Erdreich  gefriert.  Was  die 
Aufnahme  von  Nahrung  und  ihre  Verdauung  anbetrifft,  so 
sprach  dafür  das  Innere  des  am  29.  ausgegrabenen  Murmel- 
thieres  nicht.  Nur  wenige,  sehr  harte  Kugelklumpen  halb  ver- 
dauter Nahrung  fanden  sich  hier  und  da  in  den  dicken  Ge- 
därmen*). Aber  woher  die  Excremente,  die  man  beständig 
und  häuGg  in  dem  unteren  Theile  des  Pfropfens  findet?  woher 
endlich  die  gefrorenen  Urinmassen ,  welche  die  Erde  zusam- 
menhalten, wenn  das  Murmelthier  gleich  nach  Schluss  seines 
Baues  sich  zum  festen  Schlafe  legen  würde?  Wie  erklären 
wir  uns  bei  gleichen  Bodenverhältnissen  die  auffallend  ver- 
schiedene Länge  des  Pfropfens  im  Frühjahr  und  Herbste? 
(Ein  Unterschied,  der  über  7  Arschinen  betrug.)  Der  Pfropfen, 
welcher  im  October  ausgegraben  wurde,  endete  da,  wo  die 
Temperatur  der  Erde  den  Gefrierpunkt  erreicht  hatte  und  die- 
ser mnss  um  jene  Jahreszeit  noch  ziemlich  nahe  der  Erdober- 
fläche liegen.  In  dem  am  1 5.  März  geöffneten  Bau  war  natür- 


*)  Frische  Excremente  lagen  am  Rande  des  Nestes,  nnd  das  einzige  Thier, 
welches  wir  später  der  Vorsicht  halber  mit  Ranch  lödteten,  hatte  Tor  seinem 
Tode  nrinirt. 
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lieh  das  Erdreich  nach  langem  Winter  sehr  viel  tiefer  gefiroren 
und  dies  wird,  wie  ich  glaube,  die  Ursache  gewesen  sein, 
weshalb  wir  das  Ende  des  Pfropfens  bei  selbst  8^  senkrechter 
Tiefe  nicht  fanden« 

Eine  Reihe  während  des  Winters  an  verschiedenen  Har- 
melthierbauen  gemachter  Versuche  yorstehender  Art,  durfte 
mehr  Sicherheit  fOr  die  von  mir  mitgetheilten  Vermuthungen 
schaffen^  sie  anzustellen  wäre  die  Sache  ansässiger  Bewohner, 
die  mit  mehr  Freiheit  über  ihre  Zeit  verfugen  können,  als  der 
Durchreisende.  Gleichzeitig  würde  Dipus  und  im  Gebirge 
auch  Spermophüm  Eversmanni  zu  ähnlichen  Untersuchungen 
Gelegenheit  geben. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Mittheilungen  über  die 
Grenzsteppen  Dauriens.  Wiederum,  wie  zu  Ende  des  Win- 
ters, sammeln  sich  die  dreisten  Wölfe,  um  die  Viehheerden 
Der  Hunger  treibt  sie,  nachdem  sich  die  Murmellhiere  gelegt, 
das  Eigenthum  des  Menschen  zu  rauben.  Es  beginnen  jetzt, 
wie  alljährlich  zu  dieser  Zeit,  die  Nachstellungen  der  Jäger 
auf  die  Baubthiere,  und  immer  will  die  Zahl  des  Wildes  nicht 
abnehmen.  Wober  kommt  es,  dass  in  dieser  Gegend,  trotz  der 
guten  Jäger,  die  sie  bewohnen,  das  Wild  (ebensowohl  Raub- 
ais auch  andere  Thiere]  sich  nicht  vermindert?  Die  Antwort 
lautet:  Weil  hier  regelmässige  Thierwanderungen  voo 
Süden  nach  Norden  allgemein  sind.  Bei  dieser  Thatsacbe 
müssen  wir  noch  wenige  Augenblicke  verweilen.  Schon  bei 
Gelegenheit  der  Antilopen  und  des  Dshiggeieü  habe  ich  be- 
merkt, dass  sie  nur  zeitweise  und  besonders  im  Spätherbste 
auf  russisches  Gebiet  kommen  und  dass  der  Andrang  der  er- 
steren  Thiere  bisweilen  ungemein  gross  ist.  Die  Tiger,  welche 
einzeln  bis  in  den  Nertschinskischen  Kreis  und  selbst 
weit  nördlicher  in  manchem  Winter  vordringen,  geben  uns 
andere  Beispiele,  an  welche  sich  die  von  mir  gesammelten 
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über  das  Vorkommen  der  Maoulkatze,  des  gemeineo  Wolfes 
uod  Corsacs  aoschliessen.  Jäger,  welche  seit  40  Jahren  die 
Tarei-Gegeaden  ausbeuten,  versicherten,  dass  man  seit  Fe- 
bruar uod  besonders  im  März  nur  höchst  selten  noch  Corsac- 
Wölfe  fange,  während  nach  dem  ersten  Schneefall  im  Novem- 
ber an  einem  Tage  nicht  selten  1 0  Stück  aufgespurt  werden 
und  sich  die  alljährliche  Ausbeute  tüchtiger  Gorsacfänger 
früher  wie  auch  jetzt  auf  100  Felle  belaufe,  Ueberdies  wird 
man  im  Sommer  nie  einen  Corsac  gewahr,  uod  erst  im 
October  wollen  einige  Tungusen  diese  Thiere  familienweise 
gesehen  haben  (bis  1 4  Stuck),  wie  sie  von  der  Grenze  auf 
russisches  Gebiet  zogen.  Die  Manulkatze  stellt  sich  häufiger 
in  den  bei  Soktui  und  Abagaitui  gelegenen  Steppen,  als  in 
denen  des  Tarei  ein« 

Ob  die  Ursachen  dieser  allgemeinen  Wanderungen  gegen 
Norden  zum  Winter  in  den  klimatischen  Verhältnissen  der 
hohen  Gobi  zu  suchen  seien,  vermuthe  ich  zwar,  kann  dafür 
aber  zor  Zeit  keine  Beweise  anführen.  Vielleicht,  dass  dortiger 
hoher  Schneefall  und  grössere  Kälte  jene  Wanderungen  ver- 
anlassen, vielleicht  auch,  dass,  seitdem  sich  die  Nagethiere 
grösstantheils  zur  Ruhe  legten,  die  Raubthiere  aus  den  dünn- 
bevölkerten Wüsteneien  der  Nomaden  in  die  bewohnteren 
russischen  Länder  ziehen,  wo  es  ihnen  leichter  wird,  sich  aus 
den  grossen  Heerden  Beute  zu  fangen,  üebrigens  haben  wir 
an  den  Wanderungen  des  Roth  wildes  in  der  Nähe  der  Steppen 
Beispiele,  die  darthun,  von  wie  grossem  Einfluss  die  klimati- 
schen Zustände  für  den  Aufenthalt  namentlich  der  Rehe  sind. 
Meine  zoologisch  -  geographische  Karte,  die  dem  grösseren 
Reisewerke  beigegeben  wird,  stellt  die  diesjährigen  Wande- 
rungen des  Rothwildes  dar.  Es  zieht  bei  dem  ersten  bedeu- 
tenden Schneefall  in  die  Gegenden,  welche  in  der  Regel 
schneearm  sind,  so  z.  B.  aus  den  Wäldern  an  der  oberen  In- 


—  456  — 

goda  sfldöstlicb  zam  Od  od  (da,  wo  dieser  io  der  Sleppe  fliesst) 
Qod  sucheD  id  dem  dichIeD Kiefern-Hoehwalde  bei  Darnlgui« 
Kabochai  uod  Sasutsche  Scbutz.  Dagegeo  zieht  das  Reh 
aus  dea  westlich  vod  Nertschiosk  gelegeoeo  Landschafteo 
iD  die  scbDeearmeD  UmgegeDdeo  Tschita*s, 


2.   ABSCHNITT. 
Die  Beste! vuny  des  8octaondo< 

(Hierzu  die  bezügliche  Tafel  des  Attas). 


Bevor  ich  za  einigeo  MittheiluDgeD  über  die  LaodschaAen 
des  miltlero  ArgODJ  und  des  obero,  russischeu  Odoo  gehe, 
uod  an  diese  die  Beobachtungen  über  landwirthschaftlicbe 
Verhältnisse  der  bereisten  Gegenden  im  Allgemeinen  knöpfe, 
will  ich  hier  meine  Reise  zu  den  Gipfeln  des  Sochondo-Ge* 
birges  erst  schildern;  tbeils,  um  so  auf  die  eben  geendeten 
Beschreibungen  kahler ,  steiniger  Hochsteppen,  einen  frap- 
panten Gegensatz  folgen  zu  lassen,  und  meine  Leser  aas  dem 
Vegetationsreichlhum  subalpiner,  schwarzerdiger  Regionen, 
auf  die  wolkenbedeckten  Alpen  des  höchsten  Gebirgsknoteos 
im  westlichen  Daurien  zu  führen,  wo  wir,  getrennt  Ton 
menschlicher  Gesellschafl,  die  Schöpfung  auf  soMier  Höhe 
beobachten;  theils  auch,  um  bessere  Anknüpfungspunkte  für 
die  Betrachtungen,  die  im  dritten  Abschnitte  dieses  Jahresbe- 
richtes folgen,  zu  haben,  die  als  vermittelndes  Glied  zwischen 
den  beiden  Extremen,  den  Steppen  und  dem  Hochgebirge 
dastehen. 
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Die  Bergkette,  in  welcher  der  Sochondo  ^)  als  höchste 
Erhebung  auftritt,  ist  nicht  der  Hauptzug  des  Apfel gebirges, 
welches  vom  Keotei-Knoten  nordwärts  sich  abzweigt,  son- 
dern ein  in  seinem  sädlichsten,  russischen  Theile  sich  tren- 
nender Nebenarm,  der  die  Hauptrichtung  von  W.  nach  O. 
hat,  sich  aber  in  seinem  weitern  Verlaufe,  allmählich  niedri- 
ger werdend,  gegen  NO.  nach  und  nach  verliert.    Dieses  Ge- 
birge bildet  die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  des 
OnoD  und  denen  der  Ingoda,  es  ist,  wie  die  meisten  Gebirge 
Ostsibiriens,  ausserordentlich  wassersüchtig  und  seine  For- 
men sind  denen  der  übrigen  Höhenzüge  Transbaikaliens 
gleicbgestaltet,  d.  h.  es  tritt  die  stumpfe  Kegelform  als  charak- 
teristische auf  und  überall  sehen  wir,  oft  plötzlich  aus  der 
Ebene  ansteigend,  bald  isolirte,  bald  zusammenhängende  Gra- 
nitkegel den  Fuss  des  Hauptgebirges  bilden.   Dieses  letztere 
bat  keinen  Kamm,  sondern  dehnt  sich  auf  seiner  Höhe  zu 
einem  mächtigen  Plateau  aus,  welches,  wie  auch  die  Höhen 
des  Apfelgebirges  selbst,  mit  Riesentrümmern  grauen  Granits 
fiberall  chaotisch  beworfen  ist.    Die  groben  Zerstückelungen 
deS'  Urgesteins  treten  hier  als  mächtige  Guben  oder  rectangu- 
läre  Prismen  mit  scharfen  Kanten,  dort  mehr  gerundet  als 
unregelmässige  Blöcke  auf,  die  seitwärts  bis  zum  Fusse  des 
Gebirges  gefunden  werden,  zwischen  deren  hohlen  Räumen 
die  Quellen  ihren  Lauf  auf  unzähligen  Umwegen  nehmen. 
Wo  diese  Gebirgswasser  im  untern  Theile  der  Berge  an  das 
Tageslicht  kommen,  da  ernähren  sie  jene  unwegsamen  Sümpfe, 
welche  dem  Vordringen  in  die  Wildnisse  als  Haupthinderniss 
entgegentreten,  aber  auf  dem  Scheitel  der  Gebirge,  oft  in 
kleinen  Bassins  angesammelt^  umspülen  die  Quell wasser  eine 


*)  Ich  schreibe  nach  der  Aussprache  der  Tun  gasen,  in  deren  Sprache 
Soeho  soTiel  als  Stirn,  d.  h.  höchste,  Torderste  Stelle,  bedeutet.  Die 
HoHeo  haben  das  S  in  Tsch  rerwandelt  und  sprechen  «iokobao. 
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eigenthömliche  Alpenvegelatioo ,  die  gleich  Oasen  im  ler- 
filäckellcn  Felseogebiete  daliegt.  Der  Gebirgsarl  wegen  ha- 
ben wir  hier  am  Sochoodo,  wie  Oberhaupt  ia  OstaibirieB 
nicht  die  pitoresken  Höhenzfige  zu  erwarten,  welche  uns  i.  B. 
in  der  Kalkformation  oft  in  so  eigenthämlicber  Schönheit  in 
der  Landschaft  überraschen,  deren  vielseitiger  Beiz  besonders 
durch  sie  bedingt  wird.  Die  sibirische  Landschaft  leidet  an 
Einseitigkeit  der  Formen,  es  verliert  sich  jeder  Effect  in  ihr 
durch  die  ewige  Monomorpbie  und  diese  Honomorpbie  scheint 
ebenso  9  wie  sie  sich  in  der  unorganischen  Natur  der  weiten 
Landschaften  nachweisen  lässt,  auch  in  der  organischen  bis 
zum  50^  n.  Br.  stattzuBnden ,  wofür  uns  als  bestes  Beispiel 
die  ausgedehnten  Coniferen- Wilder  dienen  mögen,  mit  denen 
nur  die  Birke  wechselt 

Für  die  Ferne  stellt  sich  der  Sochondoals  eine  ziemlich 
gleichförmige  Höhe  dar,  die  in  ihrer  Mitte  durch  einen  tiefen 
Sattel  in  zwei  nahezu  gleiche  Theile  zerfällt,  deren  östliche 
Hälfte  dem  Anscheine  noch  etwas  höher  zu  sein  scheint,  die 
aber  von  der  Höbe  des  Gebirges  betrachtet  sich  der  westli* 
eben  Parthie,  wenn  nicht  unterordnet,  so  sie  doch  auch  nicht 
überragt  Wir  bemerken  aus  dem  Allanskischen  Tfaaie, 
von  dessen  Mündung  in  das  Kira-Thal  an  (12  Werst  wesW 
lieh  von  Altanski^Karaul)  wir  im  NW.  den  Sochondo 
gewahr  werden,  nichts  von  den  Terrassen,  welche  seine  SW.- 
und  Ost-Seiten  bilden,  sondern  nur  die  Südseite,  die  in  senk- 
rechten Abstürzen  von  nahezu  1500'  (englisch)  abfallen  und 
vor  die  sich  für  den  Fernblick  kaum  erkennbar  der  eigentliche 
Fuss  des  Gebirges  lagert  Wenige  schneeerfüllte  Klüfte  blin- 
ken von  den  blauen  Höhen  weit  in  die  Ferne,  aber  am  Tage 
decken  fast  beständig  dichte  Nebel  und  Regenwolken,  welche 
ausschiesslich  von  NW.  kommen,  den  Scheitel  des  Sochondo 
und  erst  Abends,  wenn  die  Sonne  bereits  hinler  dem  Gebirge 
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verschwand  und  in  den  Tbälern  schon  nScbtliches  Dunkel 
beginiit,   wahrend  ein  lichter,  oranger  Schimmer  die  Höhen 
omfliesst^  anf  denen  die  höchsten  Schneeklüfte  das  Reflexlicht 
der  purpnrnmrandeten  Stratuswolken  auffangen  und  im  hdlen 
Rosa  leuchten,  haben  wir  ein  Bild,  einen  der  wenigen  male- 
rischen Momente,  welcher  uns  die  Schönheit  sibirischer  Land- 
schaft lebhaft  empfinden  lässt.    Aber  am  Tage,  fast  stets  in 
dichte  Nebel  gehüllt,  verschwinden  die  Höhen  in  unbestimm- 
teo  Umrissen,  oder  es  starrt  als  graue,  lastende  Masse  der  un- 
geheure Coloss  gegen  den  schwarzen  Begenhimmel,  und  das 
Düstere  seiner  Natur  wird  durch  die  Vorberge  mit  undurch- 
dringlichen Cooiferenwaldungen  noch  vermehrt.  Für  den  Hei- 
den hiesiger  Gegend,  dem  unverdorbenen  Kinde  der  Natur, 
wurde  eine  Erscheinung  so  ernsten  Charakters  von  Bedeutung, 
er,  dem  die  Natur  die  wesentlichste  Quelle  seiner  Vorstellun- 
gen and  Ideen  ist,  findet  in  ihren  grossartigen  Bildern  stets 
die  Veranlassung  zu  religiösen  Anschauungen ,  er  schafft  sich 
sofort  in  seiner  Phantasie ^einen  erzürnten  Geist,  der  auf  den 
Höhen  des  Sochondo  wohnt,  dem  Menschen  unhold  ist  und 
Jedem  Gefahr  bringt,  welcher  das  heilige  Gebiet  des  zornigen 
Burchans  beiritt.  Schon  zu  Sokoleff's  Zeiten,  welcher  von 
Pallas  beauftragt  wurde  (1772)  den  Gipfel  dieses  Gebirges 
zu  besteigen,  färchteten  sich  die  Tungusen  den  unterneh- 
menden Studenten  zu  begleiten  und  auch  heute  noch  findet 
man  nur  einen  bejahrten  Jäger,,  welcher  den  Sochondo  als 
sein  Jagdrevier  betrachtet,  aber  nur  zweimal  in  seinem  Leben 
es  wagte  zu  den  Gipfeln  zu  reisen  *)•    Die  Kosaken ,  welche 
in  den  Greozwachten  wohnen  (deren  nächste  der  Altanski- 
sche  Karaul  ist,  45  —  50  Werst  sudlich  vom  Sochondo) 

*)  Dieser  Tungase  sagte,  dass  Tor  50  Jahren  sein  Vater  ebenfalls  auf  den 
Höhen  des  Gebirges  gejagt  habe.  Damals  wurde  der  Zobel  in  den  ThÜlern  des 
Aguzakan  (oberer  Lauf)  ab  und  zu  angetroffen.  Jetzt  ist  er  nicht  mehr  zu 
indeo. 
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habeo  zu  wenig  VeranlassaDg  sich  der  Muhe  zu  uotenieheo 
die  Höben  zu  besteigen,  das,  was  sie  brauchen,  finden  sie 
Alles  weit  naher  und  von  dem  gewöhnlichen  Menschen  darf 
man  ja  nicht  mehr  erwarten ,  als  dass  er  dem  nächsten  Be- 
dürfnisse lebe.    So  kam  es,  dass  dieser  interessante  Pookt 
selbst  den  Bewohnern  der  nächsten  Umgegenden  unbekannt 
blieb  und  es  musste  mir  um  so  erwünschter  sein,  ihm  meine 
besondere  Aufmerksamkeit  schenken  zu  dürfen,  als,  abgese- 
hen von  seiner  Eigenthümlichkeit,  so  bedeutende  Erhebungen 
für  die  Beobachtung  der  Vegetation  und  Fauna  von  besonde- 
rer Wichtigkeit  werden  und  zu  allgemeinen  Folgerungen  Ver- 
anlassung und  Stoff  geben ;  Folgerungen ,  die ,  soweit  mir  be- 
kannt, für  die  transbaikalischen  Gegenden  noch  nicht  exi- 
stiren  und  denen  deshalb  vielleicht  einige  Aufmerksamkeit 
geschenkt  werden  durfte. 

Die  Vorbereitungen  för  meine  Reise  zum  Sochondo  wa- 
ren am  12/24.  Juli  alle  beendet,  so  dass  ich  an  diesem  Tage 
9  Uhr  frfih  in  Begleitung  eines  tungusischen  Fuhrers,  zweier 
russischer  Jäger  und  meines  Kosaken  die  Grenzwacht  Altansk 
verlassen  konnte.  Wir  hatten  noch  zwei  Packpferde  und  ein 
freies  Handpferd  mitgenommen  för  den  Fall,  dass  eines  der 
unsrigen  ermüden  oder  Schaden  nehmen  könnte.  Wir  schlu- 
gen die  Richtung  direct  nördlich  ein  und  hatten  zuerst  das 
breite  Altanskische  Thal  zu  durchreiten,  in  welches  hier 
mehrere  Tbäler  der  Gebirgsbäche  vom  Sochondo  mönden, 
wodurch  es  die  ansehnliche  Breite  von  6 — 7  Wersten  erhält. 
Vor  uns  lagen  gut  bewaldete  Höhenzuge,  die,  gegen  Süden 
allmählicher  sich  senkend,  ihre  Rucken  dem  Thale  vereinig- 
ten und  zwischen  deren  nahe  tretenden  Seitenwänden  die  Ge- 
birgsbäche ihre  Betten  hatten. 

Die  Beschaffenheit  des  Altanskischen  Thaies,  so  wie 
die  der  meisten  breitem  Tbäler  im  südlichen  Daurien,  ist  der 
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des  Steppenbodens  ziemlich  gleich;  d.  h.,  es  fehlt  in  ihnen 
mehr  oder  weniger  die  schwarze  Erde  und  ein  grobgrandiger, 
harter  Boden  waltet  vor.  Wir  verweilen  einige  Zeit  bei  diesen 
breiten  Thalern,  weil  sie  die  unterste  Region  derjenigen  sechs 
Vegetationsstufen  ernähren,  die  ich  am  Sochondo  zu  bestim- 
men Gelegenheit  hatte  und  die«  soweit  ich  Daurien  kenne, 
für  das  ganze  Hochland  gelten. 

Die  Höhe  ober  dem  Niveau  des  Meeres  dieser  ThSler 
schwankt  zwischen  2000  —  3500'  (englisch)^).  Wie  sie  sich 
in  ihrer  Bodenbeschaffenheit  am  meisten  den  mongolischen 
Hochateppen  nähern,  so  auch  ahnt  ihre  Vegetation  derjenigen 
der  Steppen  in  vieler  Hinsicht,  und  sie  bilden  das  vermittelnde 
Glied  zwischen  der  Flora  der  subalpinen  Region  und  den 
eigentlichen  Steppenpflanzen.  Suchen  wir  nach  dem  auszeich- 
nenden Charakter  ihrer  Pflanzen,  so  finden  wir  in  diesen  Thä- 
lern  noch  ebenso  wie  in  den  Steppen  die  reduzirte  Blatt- 
form durchgreifend  an  fast  allen  Gewächsen,  so  lange  diese 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gebirgsbäche  gefunden  wer- 
den. Ueberall  werden  wir  Arenarien  ^  Gypsophila,  Dianlhus. 
Tanaeeium^  Gnaphalium^  Aster ^  Adenophora^  Astragalus^  Oxy-- 
tropis  und  AUiutn  gewahr  und  es  fehlen  selbst  nicht  diejenigen 
Species,  welche  in  den  Steppen  durch  ihr  überwiegendes  Vor- 
kommen typisch  werden,  wohin  also  Cymharia^  ThermopsiSf 
Scuiellariaf  Artemisien  und  die  Irideen  gehören**).    Nur  die 
Ufer  der  reissenden  Bäche  bieten  andere  Gewächse,  an  ihnen 
finden  wir  eine  Vegetation,  die  sich  sonst  nirgend  in  Sibirien 
wiederholt,  denn. das  Vorkommen  von  Populus  laurifolius  be- 
schrankt sich  fast  lediglich  auf  die  Thäler  und  Inseln  der 

*)  BieGrenz^acht  Altansk  liegt  3444'  (englisch)  über  dem  Meere.  Schon 
bei  Bokakun,  welches  30  Werst  westlicher  ganz  im  Gebirge  liegt,  fehlt 
diese  unterste  YegetationsregiQn;  wir  befinden  nns  dort  in  der  subalpinen. 

**)  Folgende  Arten  sind  besonders  anzuführen:  Tanaeetum  sihiricumy  Iris 
äiehotinna  P.  Arenaria  jnne0af  GypsopMla  altitsima  etc. 
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grdflsera  Fifisse  und  das  ondurcbdringliGke  Uoterholi  von 
Pyrui  baeeaia  im  Vereine  mit  CraUugu$  ist  ihoen  ebenfidls 
nur  eigen.  Nur  an  solchen  Orten  werden  wir  durch  die  Bai- 
sampappel  und  den  sibirischen  Apfelstrauch  angenehm  über- 
rascht, weil  beide  m  jeder  Jahreszeit  den  vorzüglichsten  Ge- 
gensatz zu  den  einförmigen  Zapfenhanmwäldern  und  Birken- 
hainen bilden,  an  die  sich  das  Auge  schon  lange  überdrüssig 
sah.  Namentlich  im  Frühjahr,  wenn  die  Apfelstriuche  blähen 
und  das  wachsglänzende  Blatt  der  Balsampappeln  noch  jung 
ist,  werden  die  Bachufer  reizend,  der  Alpenmohn  bedeckt 
dann  den  steinigen  Boden  ziemlich  aligemein  und  wo  abhän- 
gige Ufer,  wie  z.  B«  am  Onon  sind,  stehen  die  sibirischeo 
AprikosenstrSttche  in  voller  Pracht  ihrer  rosa  Blumen.  Aber 
im  Ganzen  ist  die  Flora  solcher  Gegenden  immer  noch  nicht 
vielseitig  und  wir  verspüren  in  ihr  das  Steppengesetz. 

Es  war  bereits  1 1  Uhr,  als  ich  mit  meinen  Begleitern  ans 
dem  Altanskischen  Thale  in  das  vom  Sochondo  zu  ihm 
mündende  Aguzakan-Thal  kam,  in  welchem  unser  Weg 
zum  Gebirge  fortgesetzt  werden  musste.    Es  sammeln  sich 
nSmlich  in  dem  Gebirgssattel,  welcher  den  östlichen  Theil  des 
Sochondo  vom  westlichen  trennt,  viele  Quellen  und  bilden 
zwei  HaupthSche,  die  direct  nach  Süden  ihren  Lauf  nehmen. 
Der  östlicher  gelegene  führt  den  Namen  Aguza  und  ist  der 
grössere,  der  westlichere,  kleinere  wird  Aguzakan  genannt 
und  hat  in  seinem  untern  Laufe  nur  4 — 5  Faden  Breite. 
Beide  münden  etwas  oberhalb  der  Grenzwacht  mit  dem  aas 
Westen  kommenden  Altan-Bache  und  fähren  dann  in  ihrem 
gemeinsamen  Laufe  den  Namen  Aguza,  der  sich  40  Werst 
südlich  von  der  Grenzwacht  auf  mongolischer  Seite  in  den 
Onon  ergiesst.  Da,  wo  die  letzten  Vorberge  des  Agnzakao- 
Thales  endigen,  beginiit  das  Terrain  sich  rascher  zu  heben 
und  der  Bach  fliesst  mit  stärkerem  Gefalle  über  die  Granit- 
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blocke,  die  überall  in  seioem  schmalen  Bette  liegen.    Wir 
verfolgten  die  Richtung  gegen  N«  weiter  und  bald  rerdeckten 
uns  die  immer  näher  tretenden  steilen  Tbalwände  die  Höhen 
des  Sochondo,  dessen  tiefer  Sattel  allein  noch  von  hier  zu 
sehen  war.    Die  Gebirge,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Agu- 
zakan  sich  erstreckten,  waren  auf  das  Angenehmste  bewaldet, 
die  Weissbirke  bildete  lichte  Holzungen  und  die  Wiesen  wa- 
ren von  dem  reichsten  Kräuter  wüchse  bedeckt.  Wir  befanden 
uns«  seitdem  die  Ebene  des  breiten,  humusarmen  Tbalbodens 
von  Altansk  zuräckgelegt  war,  in  einer  zweiten  Vegetations- 
region, deren  Physiognomie  merkwürdig  gegen  das  ärmliche 
Aeussere  der  untersten  absticht  und  die  wir  als  die  subalpine 
bezeichnen;  sie  ist  es,  welche  für  die  Zukunft  Dauriens  viel- 
versprechend wird  und  auf  sie  ist  der  Ackerbauer  schon  heule 
angewiesen.    Zwei   Ursachen  begründen   ihren  Reichlhum: 
1)  Ueberfluss  an  Wasser,  2)  hinreichende  schwarze  Erde. 
Nirgend  in  dieser  Region  sieht  man,  wie  bei  der  vorigen  stets, 
den  Boden  durch  die  Pflanzen  zu  mangelhaft  bekleidet.  Jedes 
Plätzchen  ist  vielmehr  wohl   belebt  und  die  breiten  Blätter 
staudenartiger  Gewächse  schirmen  die  kleinen  Pflanzen  vor 
der  Sonne.   Die  grösste  Ueppigkeit  und  Variation  der  Vege- 
tabilien  finden  wir  in  ganz  Daurien  nur  in  dieser  Vegeta- 
tionsstofe,  sie  ist  es  die  durch  die  Lilien  charakterisirt  wird 
und  in  ihr  findet  ebensowohl  der  ergiebige  Ackerbau,  als 
auch  ein  vorzuglicher  Heuschlag  statt.   Seit  dem  Beginne  des 
Frühlings  finden  wir  hier  die  Familien  der  Ranunculaceen^  der 
Rosaceen f  der  Papilionacem^   Valerianeen  und  Geranien  gut 
vertreten  und  TroUius,  strauchartige  Spiraeen^  Pritnula  und 
Viola  eröffnen  die  Vegetation,  welche  im  Juni  und  Juli  ihre 
beste  Entwickelungsperiode  hat,  die  durch  Lüium  spectabile 
Linn.f  Hemerocallis  gratninea  Andr.,  Phaca^  Bedysarum^  Clematis 
onguutfolia^  Atragene,  Sanguüorba^  Linum^  viele  Thaliciren^ 
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Geranien f  Pediadaris^  Bupleutvm  etc.  *)  beieichnet  wird,  bis 
im  Spätsommer  Aconitum  und  Delphinium  die  Flora  beschties- 
sen.  Dazu  sind  die  Thäler  mit  gesunden  Hocbwäldem  von 
Betula  alba  bewachsen,  welche  hier  eigentlich  recht  zu  Hanse 
und  nur  wenig  mit  iü^rto^-Wald  vermischt  ist. 

Wenn  für  die  niedrigste  Vegetations -Region  and  für  die 
Steppen  von  den  Insecten  gesellschaftlich  lebende  Mylabns^ 
Doreadian  und  Blaps-Arten  charakteristisch  werden,  so  finden 
wir  in  der  subalpinen,  entsprechend  dem  Reichthum  an  PQan- 
zen,  eine  eben  so  grosse  Mannicbfaltigkeit  an  Insecten-Arten. 
In  ihr  kommen  die  schönen  Carabiden^  die  grosse  Familie  der 
Cerambyciden  und  die  Buprestiden  ausschliesslich  vor  und  nur 
in  ihr  finden  wir  von  den  Lepidopleren  för  die  Tagschmetler- 
linge  das  wahre  Gebiet.  Auch  sind  solche  Thäler  besonders 
zur  Winterzeit  die  Lieblingsplätze  des  Rothwildes,  welches 
sie  im  Sommer  verlässt  und  höher  in  die  kuhlere  Region  der 
Moossumpfe  und  Zirbelfichte  zieht.  Es  ist  naturlich,  dass  bei 
einer  so  geschützten  Lage  der  subalpinen  Gegenden,  die  Stur- 
me, an  denen  Daurien  reich  ist,  keine  so  grosse  Macht  ge- 
winnen, als  in  den  breiten  Hauptthälern,  in  welchen  wir  ihre 
Wirkungen  nur  zu  deutlich  an  den  Kronen  der  Ralsampap- 
peln  gewahr  werden.  Die  Espe  tritt  hier  nur  an  den  trocke« 
nen  Abhängen  der  Thäler  auf  und  zwar  immer  nur  als  Unter- 
holz, während  Betula  fruticom  und  Weiden  dasselbe  in  der 
Nähe  der  Bäche  bilden  und  auf  sehr  sumpfigen  Stellen  (an 

*)  Dass  sich  solche  Localitäten  ihrer  geschützten  Lage  wegen  eines  gere- 
gelteren Klimas  erfreuen,  scheint  mir  auch  daraus  berrorzagehea,  dass  hier 
diejenigen  Pflanxen,  welche  sie  gemeinschaftlich  mit  den  Steppen  haben  noch 
Jetzt  in  Bliilhe  standen,  während  sie  z.  B.  südlich  Ton  Zagan-olui  (2711 
engl.)  schon  seit  einem  Monate  allgemein  Terblüht  waren.  So  z.  B.  Stellen 
und  ffemeroeallU.  Zwar  darf  man  nicht  Tergessen,  dass  das  Aguzakan-Thal 
hier  wohl  lOOO'  höher  als  die  Tarei- Steppen  gelegen  ist,  allein  die  schat- 
tigen Orte  und  besonders  die  häufigen,  kohlen  NW. -Winde  gestatten  der 
Sonoe  nicht  die  rersengende  Macht  und  bedingen  längere  Blüthendtaer. 
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denen  die  subalpine  Region  Dauriens  leider  oft  zu  reich 
ist)  yerriogern  Carices  und  5ctf7>ti5- Arten  den  Werlb  dieser 
reichen  Gegenden,  in  welchen  der  Landmann  sein  Heil  zu 
suchen  hat. 

Am  Baikalsee,  wo  die  vorhin  erwähnte,  humusarme^ 
niedrigste  Region  sehr  selten  ist,  finden  wir  die  subalpine  in 
allen  kurzen  Thälern,  die  zum  See  munden,  an  den  Ufern  des 
antern  Laufes  der  Gebirgsbäche ;  dagegen  ist  an  allen  grösse- 
ren Zuflössen  ein  Mfindungsland,  welches  bald  grösser,  bald 
kleiner,  sich  durch  seine  Gewächse  bald  mehr,  bald  weniger 
der  untersten  daurischen  Region  anschliesst,  ja  selbst  die 
Balsampappel  fehlt  dort  nicht,  wo  diese  Vorländer  von  grös- 
serer Ausdehnung  sind  (z«  B.  an  der  Buguldeicha)  und  die 
abweichende  Beschaffenheit  der  Geröllansammlungen  von  dem 
daurischen  Thalboden  bedingt  das  Vorwalten  mancberOrd- 
nuogen,  z.  B.  der  Astragaken. 

Der  schmale  Fusssteg,  den  wir  bei  Beginn  unserer  Reise 
10  dieser  angenehmen  Gegend  fanden,  verlor  sich  bald;  wir 
ritten  einer  hinter  dem  andern  durch  die  kräuterreichen  W^iesen 
and  arbeiteten  uns  langsain  durch  die  dichten  Unterhölzer, 
deren  höhere  Zweige  über  uns  zusammenschlugen.  Es  Wurde 
drfickend  beiss,  an  den  durch  einstige  Waldbrände  verkohlten 
Birkenslämmen  sonnten  sich  die  Bupresliden  und  unzählige 
Lycaenen  und  Argynnis  flatterten  von  den  Blfithen  der  Ge- 
wächse, wenn  wir  uns  ihnen  naheten;  Der  Aguzakan  wurde 
schmäler,  sein  klares  Wasser  schäumte  häufiger  um  die  Stein- 
blöeke,  welche  ihm  hemmend  im  Wege  lagen.  Oftmals 
scheuchten  wir  Rehe  auf,  die  in  langen  Sätzen  zu  den  Tbal- 
wänden  flohen,  deren  Steilheit' sie  in  ihrer  raschen  Flucht  hin- 
derte. Ueberall  lagen  halbvermoderte  Stämme  am  Boden,  um 
welche  die  Aconüen  am  üppigsten  aufgeschossen  waren..  Ge- 
schäftige Hymenapteren  sammelten  in  den  Blumen  der  schmal* 

B«itr.  I.  KennUi.  d.  Butt.  Reichs.  Bd.  XXIII.  30 
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bliltrigeD  Clemaiü  ood  besonders  ao  den  ntckendeii  Aehren 
▼00  Sanguiiorba  angusiifoKa.  Schwärme  grosser  Stechfliegen 
folgten-  unserem  Wege  und  beunrnbigten  die  armen  Pferde 
ebenso  wie  uns.  Mehrere  Male  passirten  wir  schmale  Bacb- 
gerinne,  welche  die  steilen  ThatWinde  des  Agusakan  durch- 
schneidend xu  ihm  mfindeten*).  Gegen  1  Uhr  machten  wir 
Halt  Die  Pferde  wurden  gekoppelt  und  freigelassen  und  wir 
bereiteten  unser  Mittag,  woxu  die  Bippen  eines  eben  erlegten 
Rehes  verwendet  wurden. 

Unterdessen  sogen  aus  NW.  immer  baoGger  Gewitter- 
wolken an  und  die  Sonne  brannte  ganz  unertriglich.  Es  stand 
uns  allem  Anscheine  nach  ein  heftiges  Gewitter  bevor  und  nur 
noch  die  Lyeamen  tummelten  sich  über  dem  reichen  Blumen- 
teppich, der  uns  umgab;  wogegen  Hippardiia  und  Argj/nm 
die  unteren  Blattseiten  der  Gewachse  zum  Schutz  aufsuchten. 
Gegen  y,3  Uhr  Nachmittags  brachen  wir  auf«  Das  Thal  ver- 
engerte sich  mehr  und  mehr,  wir  konnten  von  nun  an  nicht 
alle  Stellen  des  linken  Ufers  passiren  und  setzten  oftmals  über 
den  Agusakan,  um  dann  bald  rechts,  bald  wieder  links  voo 
ihm  uns  durch  das  dichteste  Boschwerk  von  Salix  und  BeiulB 
fnuicö9a  zu  arbeiten.    Auch  schwanden  die    kraoterreicheD 
Wiesen  mehr  und  mehr  und  die  sumpfigen  Stellen  nahmen 
überhand;  die  Lärchenbaume  wurden  häufiger  und  machten 
der  Birke  die  Herrschaft  streitig.    Wir  hatten  eine  Höhe  voo 
wohl  4000'  erreicht  und  traten  in  eine  dritte  Vegetations- 
regioo,  in  die  der  Hoossumpfe  und  Vaccinien.  Von  den 
Gewächsen  der  subalpinen  Region  bemerkte  ich  bei  unserem 
weiteren  Vordringen  Valeriana^  Spiraea  digiiaia,  Barisia  and 
Phaca  am  längsten,  welche  als  Mittelglieder  der  Flora  beider  Ve- 
getationsgfirtel  angesehen  werden  müssen.  An  die  Stdie  voo 


*)  Die  beideD  Hauptbicbe,  welche  bis  zq  nnserein  Lagerpbtie  am  linken 
Ufer  des  Agazakaa  obenchritten  worden,  beiMen  beide  Tntkaltoi. 
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BemeroeaUü  nui  Clematü  treten  Epihbhm  and  Cacalia^  welche 
im  Vereioe  mit  Ltyictarta  und  seltener  mit  Aemilwin  die  meisten 
SumpfrSnder  nmwacbsen.  Dagegen  verschwinden  fast  alle 
Gewachse  der  sobalpinen  Region  und  es  wechseln  nor  die 
fljypmim  und  Sjpfcagmim- Hügel  mit  Foccinien- Arten,  welche 
letztere  vornehmlich  die  trockeneren  Orte  lieben.  Besonders 
ersetzt  io  dem  oberen  Theile  dieser  breiten  Region  (sie  bat 
etwa  1300' Breite)  Voce.  Viiis  Idaea  den  Rasen  und  über- 
wächst die  meisten  Abhänge  des  engen  Thaies  ^  in  welchem 
der  Gebirgsbach  in  zahllosen  Cascaden  tobend  rauscht.  Ein 
wahres  Labyrinth  kleiner  Quellen,  die  sich  an  den  hobigele- 
geaen  Steinblöcken  vorbeidrängen,  oder  aus  dem  weichen 
Moosteppich  langsam  emporquellen,  erschweren  das  weitere 
Vordringen  ungemein. 

Das  Gewitter  wurde  drohender,  es  herrschte  eine  völlige 
Stille  in  diesen  Waldern ,  nur  selten  vernahm  man  das  Häm- 
mern der  Spechte.  Wir  hielten  uns  abermals  am  linken  Agu- 
zakan-Ufer  und  kamen  zu  den  sogenannten  Bartgeierfel- 
sen  (Bjiorofk  xaMenb),  welche  noch  am  Fusse  dieses  dritten 
Vegetationsgurteis  gelegen  sind  und  sich  als  isolirte  senk- 
rechte Granitwände ,  von  vielen  Rissen  durchsetzt ,  hart  am 
dahinrauschenden  Aguzakan  erheben  und  in  froheren  Zeiten 
der  Aufenthaltsort  für  die  Riesenvögel  {Gypaetas  barbaius)  ge- 
wesen sein  sollen*).  Aus  den  Spalten  dieser  malerischen  Fek- 

*)  Obgleich  wir  ia  Daarien  Tiele  Orte  floden,  die  nach  dem  Lämmer- 
geier benannt  worden  sind,  and  es  also  keinem  Zweifel  anterlie(j^,  dass  ehe- 
dem diese  Vögel  aach  hier,  wie  heule  noch  im  Altai,  rorkamen,  so  habe 
ich  doch  trotz  aller  Nachfragen  keinen  Bmtplalz  erfahren  können.  Selbst  in 
dem  westlicheren,  sehr  wilden  Grenzgebirge  (ron  Bukukan  bIsMensinski) 
fehlt  nach  meinen  Erkandigungen  GypaJitQt  schon  seit  langer  Zeit  Dem  Na- 
nien  imeh  iat  er  den  IKgera  wohl  bekannt,  aber  alle  sprechen  von  ihm«  als 
einem  nie  gesehenen  Vogel,  den  nur  die  Urrüter  erlegtenTBei  mongolischen 
Urnen  erfohr  Ich,  dass  die  Flügel  des  Bartgeiers  sehr  thener  bezahlt  werden, 
weil  sie  za  kirchlichen  Gebräuchen  verwendet  (nicht  wie  die  Schwungfedern 
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partbie,  die  von  schorfigen  Flechten  bedeckt  war,  drängten 
sich  die  knorrigen  Wurzeln  verkrüppelter  Larixstamme,  nnd 
einige  Farrenkräuter  senkten  ihre  Wedel  abwärts. 

Die  Alles  verdeckenden  Moose  entziehen  dem  Auge  jede 
Gefahr  und  nur  mit  unsicherem  Schritte  wagt  sich  das  Pferd, 
welches  an  solche  Reise  gewöhnt  ist,  langsam  vorwärts,  wo- 
bei es  nicht  selten  zwischen  den  hohlliegenden  Felsen  bis  an 
•den  Leib  im  Moraste  versinkt.  Der  Lärchenbaum  bat  hier  ent- 
schieden Oberband  gewonnen,  obgleich  die  Birke  noch  nicht 
fehlt,  aber  der  Zirbelkiefer  (Pinus  Cembra)  begegnen  wir  nur 
sehr  vereinzelt,  sie  ist  auf  bedeutendere  Höhen  angewiesen. 
Von  den  Vaecinien  bemerken  wir  zuerst  Vaectnium  utiginosum, 
die  am  niedrigslen  und  gleichzeitig  mit  Xyloste^im  vorkommt 
(etwa  bis  4500'  engl.);  erst  höher  wird  die  Heidelbeere  (Vac- 
einium  Vitis  fd€tea)  gemein  und  mit  ihr  verschwindet  das  Un- 
terholz der  Weiden,  an  deren  Stelle  Rhododendron  datmrtam 
tritt.  Das  Feuer ,  welches  in  der  subalpinen  Region  oft  ge- 
braucht wird  die  Waldungen  zu  lichten,  und  nicht  selten  über 
die  gewünschten  Grenzen  hinaus  arge  Verwüstungen  herbei- 
fuhrt;  findet  in  diesem  quellenreichen  Gebiete  das  bekämpfende 
Element.  Die  Flamme  tritt  nur  an  den  trockenen  Stellen  zer- 
störend auf.  Man  sieht  indessen  fast  nie  kräftige,  wenngleich 
wohl  recht  alte  Bäume.  Heislentheils  bleibt  dte  Lärche  ein 
Schwächling,  sei  es,  dass  eine  zu  dichte  Stellung  sie  am  ra- 
schen Wachsthuro  hindert,  sei  es  auch,  dass  der  Boden  ibr 
gar  zu  nass  ist,  sie  erreicht  selten  mehr  als  y^'  Durchmesser 
des  Stammes  über  der  Wurzel. 

Am   ganzen   nördlichen    Baikalsee,    wo    die  subalpine 


der  Adler  zn  den  Pfeilen)  werden.  Sie  graben  mir  den  Preis  eines  Bartgeiers 
zu  30— KG  Rbl.  8.  an.  Vielleicht  worden  daher  durch  (frühere  Nacbstellangen 
diese  Vögel  hier  yertilgt,  Tielleicht  anch,  dass  zunehmende  BerÖlkerong  sie 
nur  terscheuchte. 
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Regioo  nach  und  nach  scbwiadet,  fiodeo  wir  diese  der  Moos- 
sumpfe und  Vaccinien  bis  zum  Niveau  des  Sees  herabsteigen, 
deren  Armutb  und  Einförmigkeit  auf  den  ersten  Blick  sich 
erkeooeo  lässt  und  die  dadurch  um  so  mehr  gegen  den  Reich- 
Ibum  und  die  Maonichfaltigkeit  der  subalpinen  Region  auf- 
fallt. Damit  übereinstimmend  haben  wir  es  hier  nur  mit  einer 
Insectenordnung  vornehmlich  zu  thun,  nämlich  mit  den  Dip^ 
tern^  die  als  lästige  Plage  über  uns  beute  bei  drückender  Ge- 
witterschwüle herfielen. 

Die  tiefe  Ruhe  in  diesen  Einsamkeiten  hatte  auch  meine 
Begleiter  zum  Schweigen  gebracht.     Nur  das  Stolpern  der 
Pferde  und  ab  und  zu  ein  kraftvoller  Fluch,  wenn  die  Mücken 
zu  unverschämt  geworden ,  hallten  im  engen  Thale  wieder, 
bis  die  Stille  durch  den  rollenden  Donner  endlich  unterbrochen 
wurde,  und  mein  geängstigter  Tupguse  mir  nun  allerlei  er- 
schreckliche Sachen  vom  erzürnten  Sochondo-Geist  zu  er- 
zählen hatte.    Wir  hielten  aber  darum  nicht  an.    Die  Blitze 
zuckten  aus  schwarzen,  langsam  ziehenden  Wolken  und  der 
Donner  krachte  über  uns,  so  dass  sich  selbst  die  Mücken  zu 
furchten  begannen  und  sich  im  feuchten  Moose  verkrochen. 
Mein  Tunguse  dachte  an  seine  Sünden,  deren  letzte  er  da- 
durch beging,  dass  er  sich  dem  bösen  Geiste  des  Gebirges 
näherte  und  wofQr  er  jetzt  bestraft  wurde;  aber  immer  ging 
es' im  langsamen  Schritte  vorwärts.    Dazu  strömte  ein  dichter 
Regen  anhaltend  auf  uns  nieder  und  die  Luft  kühlte  sich  nach 
und  nach  ab.    Die  Gewehre  wurden  sammt  der  Bagage  nach 
Möglichkeit  vor  dem  Regen  geschützt  und  wir  hüllten  uns  in 
Ledermäntel,  die  aber  sämisch  gegerbt,  die  Regenfluthen  bald 
durcbliessen.  Das  Glück  wollte  uns  heute  nicht  gunstig  sein« 
Schon  lange  hatte  der  Donner  aufgehört  und  die  schwarzcfH 
Nimbuswolken  waren  vorübergezogen,  aber  immer  noch  ent- 
strömte dem  nun  gleichmässig  grauen  Flimmel  der  dichteste 
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Regen.  Jeder  war  in  Zeit  einer  Stande  dnrchnlsst  aod  da 
ons  nun  das  Wetter  natürlich  gleichgOltig  geworden  war,  so 
ritten  wir  ruhig  weiter.  Am  unangenehmsten  war  es«  die  trie- 
fenden Unterhölzer  lu  durchbrechen,  denn  alsdann  kamen  wir 
aus  dem  Regen  unter  die  Traufe  und  wurden  formlich  be- 
gossen. 

Endlich  gegen  7  Uhr  Abends  machten  wir  Halt,  der  Re- 
gen hielt  noch  an  und  nur  mit  grosser  Blühe  gelang  es  ein 
Feuer  zu  machen.  Wir  hatten  unsern  Lagerplatz  am  linken 
Aguzakan-Ufer  zwischen  einer  Gruppe  von  Weissbirken 
gewählt.  Erst  kurz  vor  Sonnenuntergang  klärte  sich  der  Him- 
mel und  ein  leiser  Zugwind  wehte  im  engen  Thale,  in  wel* 
chem  das  Rauschen  des  Waldbaches  die  tiefe  Ruhe  gleich- 
massig  unterbrach.  Bis  spät  in  die  Nacht  trockneten  wir  un- 
sere Kleider,  die  mit  feuchtem  Reisig  geschürten  Flammeo 
prasselten  unaufhörlich  und  unzahlige  Funken  stiegen  in  die 
Höhe,  wo  sie  in  den  Kronen  der  Birken  erloschen. 

Am  nächsten  Morgen  war  der  Himmel  ^war  ziemlich  hei- 
ler, aber  wir  wurden  dessen  ungeachtet  heute  abermals  dureb- 
nässt.  Die  Bäume,  welche  bei  ihrem  dichten  Wachsthum  un* 
▼ermeidlich  während  unseres  Vordringens  berührt  werden 
mussten,  hatten  noch  von  dem  gestrigen  Regen  genug  Wasser 
für  uns  bewahrt^  und  was  sie  von  oben  thaten,  wiederholleo 
die  Gesträuche  von  unten.  Immer  beschwerlicher  wurde  das 
Vordringen.  Wir  hielten  uns  nun  am  rechten  Ufer  des  Agu- 
zakan  und  ritten  stark  bergan.  Die  Bodenbescbaffenheit  än- 
derte sich  im  Wesentlichen  nicht,  nur  wurden  die  Hindemisse 
durch  Sümpfe,  moosbedeckte  Steinklüfte,  Wurzeln  und  um- 
gestürzte Nadelbäume  häufiger.  Hier  und  da  sah  ich  Aetmä^ 
Lycodonwn  und  CacaliifluuUita  in  Blüthe.  Die  Birke  wurde 
seltener,  blieb  aber  immer  baumartig,  und  schon  häufiger  be- 
merkte man  Pinus  Cembra,   Immer  enger  wird  das  Thal  des 


i 
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lioken  Agazakan^),  der  hier  als  Gascadenbacb  mit  vieleo 
kleinen  Wasserfallen  voq  Stufe  la  Stufe  slurzt»  und  dessen 
losender  Lärm  weit  in  den  stillen  Waldungen  zu  vernehmen 
war.  Wir  bemerkten  heute  nicht  einmal  eineb  Specht.  Diese 
Wälder  sind,  wie  überhaupt  die  meisten  in  Sibirien,  so  todt 
und  verlassen,  dass  man  dadurch  recht  überrascht  wird.  Nur 
die  fliegenden  Eichhörnchen  schwingen  sich  von  Stamm  zu 
Stamm,  und  der  gestreifte  Burunduck  {Tamias)  läuft  an  den 
zerborstenen  Rinden  der^  Nadelbäume  hinauf. 

Da«  wo  Betula  alba  aufhört  (nach  meiner  Messung  in  einer 
Höhe  von  5217^  engl.  =  816'Toisen)  und  nun  Pinus  Cem^ 
bra  vorherrschend  zu  werden  beginnt,  treten  wir  in  einen 
vierten  Vegetationsgfirtel ,  dessen  Breite  sich  auf  1500'  be- 
lauft and  welchen  ich  nach  dem  Vorwalten  von  Pinus  Cembra 
den  der  Zirbelkiefer  (baumartigen)  benaont  habe.    Nur 
die  Lärche  und  Zirbelfichte  bilden  hier  die  dichtesten  Wal- 
dungen, welche  ich  jemals  gesehen  habe,  aber  starke  Bäume 
beider  Arten  wurden  ebensowenig  in  dieser  als  in  der  vorher- 
gehenden Region  gefunden.    Die  Moose  schwinden  mehr  und 
mehr,  der  Boden  ist  viel  trockener  und  von  Vaeeinium  Vüis 
Idaea  rasenförmig  aberzogen,    während  feinspaltige  helle, 
weisgrOne  Flechten  die  älteren  Zapfenbäume  bebarteo. 

Wir  verliessen  das  Ufer  des  Baches  und  wendeten  uns 
nach  NW.  um  eine  steile,  aber  noch  gut  bewaldete  Höhe  zu 
erklimmen,  welche  als  kegelförmiger  Goloss  sich  an  den 
eigentlichen  Fuss  des  Sochondo  lehnt.  Gegen  10  Uhr  Vor- 
mittags befanden  wir  uns  auf  der  Höbe  dieses  Berges  und 


*)  Der  Agazakan  eoUpringt  aas  zwei  Qoellen,  die  aoi  Norden  kom- 
mende hatten  wir  gestern  unterhalb  der  Bartgeierfelsen  Terlassen.  Die  Tun- 
gasen  nennen  den  aus  KNW«  kommenden  den  linken  Aguzakan,  well 
sie  sich  mit  dem  Gesiebt  der  Quelle  zugekehrt  orieuüren  (wenigstens  ge- 
schieht das  hier),  sie  bezeichnen  also  das,  was  wir,  den  Flnss  abwärts  sehend, 
die  rechte  Seite  nennen,  als  die  linke. 
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gewannen  nun  eine  freiere  Aussicht.  Es  legt  sich  der  Fass 
des  Sochondo  als  ein  breitruckiges,  steriles  Plateau,  welches 
gegen  Norden  zur  ersten  Terrasse  ansteigt,  zwischen  zwei  liefe 
Thäler.  Das  östliche  von  ihnen  bildet  in  seinem  oberen  Tbeile 
jenen  tiefen  Sattel,  der  die  Höhe  des  Gebirges  durchsetzt;  in 
ihm  haben  der  linke  und  rechte  Äguzakan  und  der  Aguza 
sein  Quellland  und  nehmen  die  von  allen  Seiten  zusinlernden 
Wasser  auf.  Ein  bewaldeter  Bergrucken  legt  sich  zwischen 
die  beiden  Quellbäche  des  Äguzakan  und  weiter  in  sfidösl- 
licber  Richtung  wird  man  die  Thalwände  des  Aguza  gewahr. 
In  dem  westlich  am  Fusse  des  Sochondo  gelegenen  Tbale 
entspringen  ebenfalls  zwei  Bäche,  die  gleichfalls  durch  einen 
bewaldeten  Bergrucken  getrennt  sind  und  der  linke  und 
rechte  Sochondo  genannt  werden;  sie  vereinigen  sich  beide 
und  ergiessen  sich  etwa  80  Werst  von  der  Grenzwacht  Bu- 
kukun  in  den  Bach  gleichen  Namens,  welcher  als  einZufluss 
des  Boldsha  und  Kirkun  seine  Wasser  mit  denen  des  Onon 
jenseits  der  Grenze  vereinigt. 

Wir  hatten  die  Region  der  baumartigen  Cembra  hinter 
uns  und  traten  in  ein  fünftes  Vegetationsgebiet,  welches  ich 
als  das  der  strauchenden  Zirbelkiefer  bezeichne.  Einzelne 
Zwerglärchen  steigen  selbst  bis  zu  dieser  Höbe.  In  ihrem  un- 
teren Ende  finden  wir  die  Grenze  des  Baumwuchses  (6687 
engh  =  1046  Toisen)  und  an  die  Stelle  der  Heidelbeere  tre- 
ten die  Vorboten  alpiner  Flora,  besonders  Drya$  octopetala^ 
welche,  ebenfalls  rasenbildend ,  Vaccinium  Vitis  Idaea  Mosl 
Die  Felsentrümmer  der  untersten  Terrasse  des  Sochondo  lie- 
gen vor  uns,  sie  sind  nur  dürftig  von  halbverwitterten  Granit- 
brocken bedeckt.  Ueberall  legen  sich  die  gewundenen  Zweige 
der  buschigen  Zirbelsträuche  zu  Boden  und  kriechen  nicht 
selten  mehrere  Faden  weit  von  ihren  Wurzeln  fort.  Der  erste 
Blick  auf  diese  Krüppel  lehrt  uns,  dass  hier  die  N.-  und  NW.- 
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Slfirme  anhaltend  und  vorherrschend  sind,  denn  die  enlspre- 
cbenden  Seiten  der  Aeste  sind  vollständig  nadelentblösst  und 
nur  eine  schmale  Wand  dunklen  Grüns  senkt  sich  nach  SO. 
Hier  achlugen  wir  unser  Zelt  am  Sädoslabbange  auf,  theils 
am  eioigen  Schutz  gegen  den  Wind  zu  haben ,  tbeils  auch, 
weil  wir  hier  noch  am  nächsten  der  Holzung  waren,  die  zum 
Unterhalten  der  Feuer  nöthig.  Leider  wurde  auch  heute  gegen 
Mittag  das  Wetter  wieder  so  scblecbt,  dass  wir  nur  in  unse- 
rem Zelte  bleiben  konnten«    Abwechselnd  trieb  der  N.-  und 
NW« -Sturm  bald  dichte  Nebel ,  bald  kräftige  Regenschauer 
uns  zu ,  und  nur  kaum  war  das  Zelt  aufgeschlagen  und  die 
Sachen  geborgen,  als  der  leidige  Regen  mir  für  heute  j^de 
Excursion  untersagte.    Es  blieb  mir  daher  nichts  weiter  zu 
tbun  übrig,  als  die  Beobachtungen  am  Barometer  und  Ther- 
mometer stundlich  zu  wiederholen  und   in   den  regenfreien 
Augenblicken  die  nächste  Umgebung  fluchtig  in  Augenschein 
zu  nehmen.   Die  Luft  war  hier  recht  kühl  und  unausgesetzt 
in  Bewegung.  Um  12  Uhr  Mittags  hatten  wir  nur-t-  10,2^R. 
um  5  Uhr  Nachmittags  nur  8^,  um  h-7  Uhr  -t-7^  und  um 
9  Uhr  Abends  nur -f- 6,8^  R.  Die  Quellendurchbruche,  an  de- 
nen die  alpine,  oberste  Region  sehr  reich  ist,  treten  hier  nicht 
so  häufig  auf,  obgleich  man  namentlich  an  den  Thalabhängen, 
die  zum  Aguzakan  fuhren,  das  dumpfe  Murmeln  der  Bächlein 
vernimmt,  die  zwischen  engen  Felskluften  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  fallen. 

Gegen  Abend  wurde  das  Wetter  noch  ungestümer,  dör 
Regen  durchdrang,  gepeitscht  vom  NW.-Sturm  die  Leinwand 
des  Zeltes,  welches  jeden  Augenblick  umzustürzen  drohte. 
Ich  zog  es  daher  vor,  mein  Barometer  zur  Nacht  in  das  Thal 
des  Aguzakan  zu  tragen,  wo  ich  es  an  einen  der  knorrigen 
Zirbelkieferstämmcben  festband  und  dann  zu  meinen  Leuten 
zQruckkebrte. 
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Der  böse  Geist  des  Socbondo,  so  meiole  mdn  ToBgose, 
sei  sehr  erzürnt  and  es  wire  geratben,  morgeo  io  aller  FrShe 
den  Bückiug  aoiotreteD,  deno  das,  was  dort  oben  mit  uns 
gescbeben  köonte,  wire  Dach  dem  Zorn«  den  nns  der  mach- 
tige Bnrchan  hier  schon  fühlen  liess,  gar  nicht  abanseben. 
Der  aberglinbbcbe  Heide  verkroch  sich  bei  diesen  seinen 
letiten  Worten  unter  die  dichten  Zweige  der  kriecbendea 
Zirbelficbten,  die  ihm  als  schüUendes  Dach  dienten  ond  zog 
den  Lederrock  Ober  seinen  kurzzöpfigen  Scheitel,  meinen  Be- 
gleitern eine  gute  Nacht  wünschend.  Auch  diese  schieoeo 
nicht'  die  beste  Lust  zu  haben  morgen  weiter  vorwirts  zu 
dringen  und  obgleich  sie  wohl  Ober  den  Aberglauben  des 
Tungusen  lachten,  so  konnten  sie  doch  nicht  begreifen,  was 
in  aller  Welt  irgend  Jemanden  hierher  fuhren  könnte,  wo 
man  nach  ihrer  Meinung  seines  Lebens  nicht  froh  würde«  — 
Kommt  Zeit,  kommt  Kath,  dachte  ich;  morgen  kehrst  du  noch 
nicht  um,  und  damit  zog  ich  die  Barendecke  mir  Ober  den 
Kopf  und  liess  die  Sturme  sausen  und  mein  Zeit  im  Winde 
hin  und  her  schwanken. 

Am  14./26.  Juli  früh  hatte  ich  mich  sehr  gerne  ae 
der  grossartigen  Gebirgslandschaft  bei  Sonnenaufgang  erfreut, 
aber  des  Schicksals  Tücke  hinderte  mich  daran.  Als  wir  um 
5  Uhr  aufstanden  regnete  es  noch,  und  um  6  Uhr  hüllten  uns 
dichte  Nebel  ein.  Dennoch  machte  ich  mich  auf  den  Weg. 
Lieber  Tunguse,  sagte  ich,  wir  wollen  nur  noch  eine  kleine 
Strecke  weiter,  du  weisst,  der  Gipfel  der  nächstliegenden 
Höhe  ist  nicht  fern  und  dir  wohl  bekannt;  bis  dahin  geleile 
mich  und  dann  wollen  wir  sehen,  was  weiter  zu  machen  ist. 
Gesagt,  getban.  Einer  meiner  russischen  Begleiter  kam  auch 
noch  mit,  während  die  beiden  Jäger  bergabwärts  wandern 
sollten,  um  womöglich  einen  Hirsch  oder  ein  Moschustbier 
zu  erlegen.  Das  Hochwild  wandert  nämlich  im  heissen  Som- 
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mar  aos  der  sobalpioen  Region  aufwärts »  um  in  der  frischen 
Kuhle  der  oberen  Regionen  weniger  vom  Ungeziefer  geplagt 
EU  werden ;  aber  dem  Moscbusthiere  dienen  diese  entblössten, 
zerstückelten  Höhen  zum  beständigen  Aufenthaltsorte. 

Wir  hatten  eine  sich  langsam  erhebende  Strecke  von  2 
WerateOt  die  noch  überall  mit  magerem  Kräuterwucbs^  bedeckt 
war,  zurückzulegen,  um  an  die  Basis  der  zweiten  steilen  Ter- 
rasse zu  gelangen.  Der  heftige  NW.  theilte  selbst  den  niedri- 
gen Gewächsen  eine  regelmässig  schwankende  Bewegung  mit, 
er  bewegte  sie  schwach  wellenförmig.   Ueberall  wurden  die 
niederliegenden  Aeste  der  Zirbelkiefer  und  dazwischen  kleine 
Felder  mit  kummerlicher  Betula  nana  wahrgenommen,  die 
beide  in  dieser  ihrer  höchsten  Grenze  förmlich  caespitirend 
werden.  Die  Pflanzen  dieses  Basaltheils  der  alpinen  Region 
lassen  sich  nach  ihrem  Vorkommen  in  2  Gruppen  theilen. 
Die  erste  dieser  Gruppen  enthält  diejenigen  Kräuter,  weiche 
auf  dem  trockenen  mageren  Boden  wachsen;  die  zweite  aber 
solche  Formen,  die  sich  nur  an  den  Rändern  der  Quellen- 
dorcbbriiche  finden.    Zu  den  ersteren  gehören:  die  rasenbil- 
dende Drya$9  schon  verbläht,  mit  schopfigem  Saamen,  Cam-- 
panula  iilenifolia  Füch.^  eine  Vmhelle^  eine  Arenaria^  Palrinia 
rup^tlrü  (in  Saamen),  Saxifraga  erauifoKa^  meistens  nur  in 
Wurzelblältern,  höchst  selten  wurde  ein  Bläthenexemplar  ge- 
funden, die  kleine  Saxifraga  bronehiatis  und  hie  und  da  noch 
IMium  ipectabikj  welche  seit  der  subalpinen  Region,  die  der 
Moossömpfe  und  baumartigen  Zirbelkiefer  Sberspringend,  sich 
am  Fusse  der  alpinen  wiederfindet  und  hier  ihre  äusserste  Ver- 
breitungsgrenze erreicht.    Ferner  Rhernn  conipac(um  7,  (ren- 
Itana  algida  P.  und  Anemone  nareiniflara  vart.  Als  Gewächse, 
welche  die  QuellendurchbrOche  umwachsen,  sind  zu  nennen : 
Saxifraga  aeütbo/ü  und  ddhurica,   Pedicularis  emphraeioides 
SUph.^  P.  lapponiea^  rubeml  und  amoena^  Aconitam  ambi- 
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guum  Reh.  ?,  Dracocephalum  AUaienißf  Ligularia  iibiriea^  AI- 
lium  schoenopfMum  varL  atpinum  uod  ein  Doronieum  7.  Nur 
sehr  vereinzelt  finden  wir  hier  Primula  nivalis  und  Ctayionia 
arctica. 

Die  Ersteigung  der  zweiten  Terrasse  kostete  uns  weit 
grössere  Möbe«  Obgleich  ihre  sudöstliche  Senkung  nicht  so 
steil  ist,  als* die  sfidlicb  gelegene,  so  musste  doch«  da  hier 
alles  ausfüllende  Erdreich  feblt,  von  Felsen  zu  Felsen  gesprun- 
gen werden,  und  jeder  Schritt  verlangte  vorhergegangene 
Prüfung,  weil  die  Gesteine  sich  nicht  immer  fest  gegen  ein- 
ander  stützen  und  man  Gefabr  läuft,  durch  unvorsichtiges 
Auftreten  die  Felsen  aus  ihrer  Lage  zu  bringen«  Die  Guben 
des  Granits,  welche  hier  durcheinander  geworfen  aufgetbfirmt 
liegen,  haben  meistens  Fadenlinge,  ihre  Kanten  sind  scharf 
und  das  Gestein  ist  keineswegs  so  leicht  zum  Verwittern  ge- 
neigt,  wie  Pallas  nach  den  Mittbeilungen  Sokoleffs  schreibt 
(Pallas  Reisen  Band  III,  S.  443),  Ein  dichter  scbwärzlicber 
oder  gelblich  rother  Flechtenschorf  bedeckt  die  Seiten  dieser 
Granitblöcke,  wahrend  die  horizontal  gelegenen  Flächen  vom 
häufigen  Regen  glatt  gewaschen  waren.  Das  Murmeln  der 
zahlreicben  Quellen ,  welcbe  in  den  bohlen  Zwischenräumen 
der  Gesteine  fliessen,  lässt  sich  fortwährend  vernehmen.  Das 
durch  sie  verursachte  Geräusch  ist  mannichfacber  Art«  Da, 
wo  die  Quelle  dem  Tageslichte  näher  tritt  und  als  schwacher 
Arm  über  kleine  festliegende  Klippen  fällt,  hat  es  den  Too 
plätschernder  Wasser  und  erinnert  durch  sanftes  Gemurmel 
an  die  Feen-  und  Elfenwelt  der  Märchen;  da  aber,  wo  tiefer 
im  Innern  des  Gebirges  eine  grössere  Wasserfülle  tobend  voo 
Fels  zu  Felsen  stürzt  und  die  breiten,  hoblliegenden  Wände 
den  Schall  zum  Ohr  des  Menschen  leiten,  erschreckt  das  Don- 
nergetöse  den  geängstigten  Wanderer  und  es  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  solche  geheimnissvollen  Orte  von  den 
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aberglSubiscben  HeideD  als  die  Wohnsitze  erzurDter  Geister 
bezeicbnet  werden. 

Nor  ein  Vierfösser  lebt  an  den  Abhängen  dieser  zweiten, 
erdlosen  Terrasse  beständig,  der  AlfTenpfeifhase  {Lagomys  al^ 
pinus  P.)^  welcher  zwischen  den  unzugänglichen  Felsen  seine 
Gänge  hat,  auf  denen  er  zu  den  nächsten  Kräutern  läuft,  sie 
abnagt  und  zu  den  Vorrathskammern  für  den  Winter  trägt. 

Wir  hatten  den  Gipfel  der  zweiten  Terrasse  erstiegen. 
Von  hier  ans  gegen  Norden  erstreckt  sich  ein  meilenweites, 
ungeheuer  zerslGckeltes  Granitfelsen^Feld,  welches  sich  mehr 
und  mehr  senkend,  am  Fusse  himmelanstrebender,  senkrech- 
ter Wände  endigt.  Dfese  steilen  Wände  sind  die,  gegen  Säden 
so  plötzlich  abfallenden,  höchsten  Erhebungen  des  Soeben do, 
zu  denen   aus  SW.  und  O.  mehrere  Terrassen  allmählicher 
sich  erheben.  SchneeerfulUe  Klüfte  waren  ebensowohl  an  dem 
SOdabaturze,  als  auch  an  den  sanfteren,  seitlichen  Treppen- 
stufen fiberall  sichtbar.    Nach  halbstündiger  Rast  bewog  ich 
meinen  Tungusen  mich  noch  weiter  zu  begleiten  und  deu- 
tete ihm  als  unser  nächstes  Ziel  zwei  Seen  an^  die  unmittelbar 
am  Fusse  der  senkrechten  Wände  gelegen  waren  und  in  ziem- 
lich gleicher  Höhe  mit  dem  Sattel  liegen ,  welcher  den  west- 
lichen Theil  des  Sochondo  Tom  östlichen  trennt.   Diese  bei- 
den Seen  scheinen  nur  flache  Bassins  zu  sein,  welche  die 
Sehneewasser  aufnehmen  und  ausserdem,  als  niedrigste  Orte 
auf  dem  gesenkten  Raum  zwischen  der  zweiten  Terrasse  und 
der  Spitze  des  Sochondo,  durch  viele  Quellen  gespeisst  wer- 
den, deren  Wasser  sie  durch  unterirdische  Gerinne  dem  linken 
Aguzakan  zufuhren.  Wir  kletterten  nun  abermals  von  Stein 
za  Stein  abwärts.  Die  Natur  des  Gesteins,  seine  verworrene, 
übereinander  geworfene  Anordnung,  der  Reichthum  an  Quel- 
len, Alles  bleibt  sich  gleich.  Nur  das  Pflanzenreich  erlitt  einige 
Modification,  indem  zu  den  vorhin  angeführten  Alpengewächsen 
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sich  ao  den  Bindern  der  Quellen  Claij/Ionia  arcHea,  Gymnan* 
dra  boreaiü^  Viola  biflara  (die  icii  verblüht  auch  in  deo  Spal- 
ten des  Bartgeierfelsens  fand),  CalKanAenrnm  ruiaefolium  C. 
A.  Mey.j  2  Ahinen  {AI.  arctiea  7  und  AI.  farmo$a  7}  und  die 
seltene  Kraschemneeavia  rupesirü  Turcz.  bnden.  Die  PrinnJa 
nivaUi  wurde  ebenso  wie  GenUana  algida  sehr  gemein  und 
an  einielnen  Platzen,  die  etwas  mehr  Erde  hatten,  blühte  eine 
schöne  Sammrea,  und  ein  Hedi/$arum  hatte  bereits  Schoten. 
Hier  erst,  und  iwar  nur  an  der  gegen  Norden  offen  gele- 
genen Seite  fand  ich  strauchende  Alpen  weiden,  die  rierlicbe 
S(Uix  berberifoUa  P.  und  seltener  Salix  Myniniies  i^).  Bei 
unserem  langsamen  Herabsteigen  zu  den  Seen  lernten  wir 
auch  diejenigen  Vögel  kennen,  welche  eine  so  hohe  Gegend 
in  jetziger  Jahreszeit  bewohnten.  Es  waren  nur  drei  Arten, 
nämlich  ein  Pärchen  von  Pyrrhula  Eryihrina*),  mdirere*  Rudei 
des  Alpenschneehuhns  und  die  geschwätzige  Alpenkrihe  (Frf- 
gilus  Graeulus).  Gegen  1  Uhr  kamen  wir  zu  den  beiden  Seen. 
Die  Gegend  hat  fast  das  Ansehen,  als  wSre  sie  eingestürzt, 
als  habe  sich  der  gegen  Süden  gelegene  Theil  des  hohen  Gip* 
fels  vom  Sochondo  plötzlich  getrennt  und  mit  seinen  Trun* 
mercolossen  den  meilenweiten  Zwischenraum  bis  zur  zweiten 
Terrasse  vollständig  bedeckt.  Kraterförmige  Einsenkuogeo 
wurden  aber  nirgend  bemerkt,  nur  hat,  wie  schon  bemerkt, 
der  ganze  Raum,  welchen  wir  bis  zu  den  Seen  zurfickgelegl, 
ziemlich  gleichförmige  Neigung  und  bildet  so  gewissermaas- 
sen  einen  Kessel.  Diese  beiden  Seen  liegen  nur  i&O'  hober 
als  der  Fuss  der  untersten  Terrasse  des*  Sochondo  selbst, 
die  an  ihnen  gemachten  Barometerbeobachtungen  erweisen 


*)  Deber  4ieteo,  Yosel  konite  idi  mir  leMer  nicht  ile  ttölUge  GewittM 
▼encbaffen,  da  ich,  mit  dem  Btromeler  beladen,  mein  Gewehr  nicht  mit  «of 
die  Höhen  des  Sochondo  nehmen  Itonnte.  Ich  glanbe  ihn  alier  richtig  er- 
kannt sn  hai>en. 
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sie  als  6837'  =  1069  Toisen  Ober  dem  Meere,  die  absolute 
Hohe  des  Fusses  der  ersten  Sochondo-Terrasse  war,  wie 
wir  schon  oben  bemerkten,  6687'  engl.  =  1046  Toisen, 
zwischen  beiden  steigt  die  zweite  Terrasse  allermindestens  zn 
7500'  engl,  an. 

Um  ans  ein  wenig  ansznmhen,  beschloss  ich  hier  an  den 
Seen  eine  Stunde  zu  bleiben  und  das  Barometer  zn  beobach- 
ten. Immer  noch  hallten  Nebelwolken  den  Gipfel  des  So- 
chondo  ein,  welcher  sich  nur  in  Augenblicken  frei  zeigte 
Qod  dann  konnten  wir  recht  sehen,  wie  sowohl  aus  SW«,  als 
auch  ans  O.  treppenf5rmige  Stufen  zu  der  Höhe  des  Plateaus 
fuhren,  dereo  Beschaffenheit  aber  immer  dieselbe  zerstückelte 
und  anregelmassig  durcheinander  geworfene  ist.  Besonders 
deutlich  wurden  diese  Abstufungen  auf  der  nach  SW.  gelege- 
nen Seite  des  Gebirges  gesehen  und  ich  zahlte  von  der  ersten 
(auf  wdcher  unser  Zelt  stand)  7  Terrassen,  deren  oberste  vom 
Schnee  an  manchen  Stellen  blinkte. 

Ueber  die  Seen  selbst  konnte  ich  nur  soviel  in  Erfahrung 
bringen,  dass  in  ihnen  der  Lenok?  [Sdmo  eoreganm)  vor- 
käme. So  wönschenswerth  es  mir  sein  musste,  diesen  Fisch 
von  einer  solchen  Höhe  zu  besitzen,  und  so  wahrscheinlich 
es  wohl  ist,  dass  er  zu  einer  anderen  Art  gehöre,  so  musste 
ich  es  doch  aufgeben,  ihn  hier  zu  erhalten.  Vor  uns  lagen  ja 
noch  Höhen  von  beinahe  1500'  engl,  zu  ersteigen  und  wir 
hatten  uns  in  der  Entfernung,  welche  wir  bereits  zurfickge- 
legt,  vorbm  ohnedies  getauscht,  weshalb  geeilt  werden  musste, 
Wenn  wir  Abends  unser  Zelt  noch  erreichen  wollten.  Auch 
auf  meine  Fragen  bei  dem  Tungusen,  ob  diese  Seen  tief 
seien,  konnte  er  mir  keinen  anderen  Bescheid  ertheilen,  als 
dass  das  westlichste  Ende  die  betrSchtlichste  Tiefe  besitze, 
was  mir  ohnedies  wahrscheinlich  schien,  da  hier  die  Klippen 
Qod  Felsen,  welche  an  der  Ostseite  öberall  aus  dem  Wasser 
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anftauchteD ,  nicht  zu  sehen  waren.  Uebrigens  stehen  beide 
Seen,  von  denen  der  westlich  gelegene  der  kleinere  ist,  in 
unmittelbarer  Verbindung. 

Wir  traten  um  12  Uhr  unsere  weitere  Reise  wieder  an, 
womit  sich  mein  Tunguse  einverstanden  erklarte.  Das  Wet- 
ter hatte  sich  zum  Vortheil  yerändert.    Die  Nebel  zogen  mit 
eiligem  Fluge  Ober  uns  fort  zu  den  Thälern,  wo  sie  sich  nach 
und  nach  senkten,  und  die  wohlthätige  Sonnen  wärme  erquickte 
uns  (7^1 1  Uhr  hatten  wir  -f-  10,75^  und  eine  Stunde  darauf 
H-  14^  in  der  Sonne).    Es  galt,  die  steilen  6  Hauptabsätze, 
welche  Yon  der  Ostseite  zu  den  Höhen  des  Sochondo  fuhren, 
zu  erklimmen.  Da,  wie  wir  schon  vorhin  bemerkten,  die  un- 
tersten dieser  Stufen  nur  wenig  höher  als  der  Fuss  des  So- 
chondo gelegen  sind,  so  fanden  wir  an  ihnen  diejenigen 
Pflanzen  wieder,  welche  ich  oben  schon  anführte,  wozu  sich 
aber  noch  einige  andere  gesellten.  So  z.  B.  sammelte  ich  hier 
Jun^erui  $p.l  und  einige  ganz  verkrüppelte,  niederliegeode 
BOschchen  von  Abies  Pichta  überraschten  mich  anf  einer  sol- 
chen Höhe  (7000^) ;  endlich  auch  sah  ich,  aber  nur  an  einem 
Platze,  der  mehr  Erde  besass,  als  die  meisten  fibrigen,  eine 
hübsche  Anzahl  der  seltenen  Pleurogyne  CartnOUaca  Gri$d>. 
{Gentiana  rotata  Bge. -Pallas)  ^  die  ich  mir  denn ,  bis  auf  we- 
nige Exemplare,  aneignete.    So  kletterten  wir  von  Stufe  zu 
Stufe  und  hatten  mit  ganzem  Barometer  um  2  Uhr  die  Höbe 
des  westlichen  Sochondo  erreicht.    Diese  bildet  als  oberste 
Stufe  ein  ziemlich  ebenes  Plateau,  auf  wel<;hem,  wie  in  den 
unteren  Gegenden,  die  Granite  wild  durch  einander  geworfen 
lagen.  Oxygraphü  glacialis,  ein  zwergartiges,  schmalblättriges 
Sedum*)f  wurden  auf  diesem  Plateau  gesammelt  und  über  den 
Rand  der  jäh  gegen  Söden  abfallenden  Felswände  neigten 
sich  dichte  Büschel  von  Sedüm  elongaium  v.  ß.  minus  Turcz, 

*)  Scheint  Sedum  gHodrifidum  PalU  za  sein;  batte  schoo  abgebläht« 
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Das  Bild,  welches  vor  uns  nach  Süden  hin  sich  aasbreitete* 
war  eine  grossartige  Gebirgslandschaft^  die  in  der  Mongolei 
am  Horizont  durch  blauschimmernde  Berge  begrenzt  wurde« 
Nur  eine  kleine  Strecke  des  breiten  Atlanskischen  Thaies, 
und  in  ihr  die  Ecke  der  Grenzwacht,  wurden  durch  die  Ge- 
birgszuge unseren  Blicken  nicht  verdeckt,  etwas  östlicher  be- 
merkte man  in  eben  demselben  Thale  den  Dshindagatai-See. 
Wir  sind  auf  dem  Gipfel  des  Sochondo,  welcher  nach 
meiner  Messung  zu  8259'  engl.  =  1292  Toisen  berechnet 
wurde  (welches  Resultat  zu  der  von  Berg  haus  in  seinem 
physikalischen  Atlas,  3.  Abtheilung,  Geologie,  angegebenen 
Höhe  sehr  gut  stimmt,  er  giebt  dem  Sochondo  8246'  engl. 
=  1290  Toisen*),  noch  nicht  an  der  Grenze  des  ewigen 
Schnees,  und  die  Spuren  des  animalen  sowohl,  als  vegetabilen 
Lebens  regen  sich  noch  in  mannichfacher  Weise.    Zwar  er- 
strecken sich  die  Schneelager  an  der  Südwestseite  bis  auf  die 
vierte  Terrasse,  von  oben  an  gerechnet,  abwärts  und  haben 
oft  eine  Mächtigkeit  von  3  —  5  Füssen  ,  aber  sie  finden  sich 
mehr  oder  weniger  in  kluftireichen  Gegenden  und  haben  auch 
nie  eine  bedeutende  Ausdehnung.     Jahreslagen   in   solchen 
Schneefeldern ,  deren  grösstes  etwa  50  G-Faden  Oberfläche 
zeigte,  habe' ich  nicht  wahrgenommen,  wenngleich  die  ganze 
Masse  grobkörnig  und  gleichsam  vom  Wasser  durchsintert, 
ZQsammengefroren  war.    Von  Thieren  treifen  wir  selbst  hier 
noch  den  Bären  an,  den  wir  heute  zwar  nicht  sahen,  welcher 
aber  unlängst  an  dem  Rande  der  jähen  Felsen  gewandert  war 
uod  untrügliche  Spuren  seines  Hierseins  hinterlassen  hatte. 
Auch  erzählte  mir  mein  Tunguse,  dass  sein  Vater,  der  den 


*)  Es  ist  ODS  nicht  bekannt,  wer  die  enUprechende  Mesiang  gemacht,  da 
Dach  Sokoleffs  Zeiten  nur  Siewers  nnd  Tnrczaninoff  das  Gebirge  be- 
lacbten  und  letzterer  Gelehrte,  wie  mir  hiesige  Bewohner  sagten,  nor  bis  znr 
ersten  Terrasse  Tordrang. 

BeUr.  s.  Kemitiu  d.  Bqm.  Reichf .  Bd.  XXUI.  81 
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Sochoodo  Tor  etwa  40  Jahren  oft  der  Jagd  wegen  besociite, 
in  dem  Sattel  einen  mSchtigen  Baren  erlegt  bitte.  Indessen 
gcbeinl  es  fastt  als  gehe  der  Bär  nur  im  Sommer  der  Kuhle 
wegen  hierher,  denn  man  begreift  nicht,  womit  er  sich  ernähren 
könnte.  Das  Moschnsthier  fehlt  in  diesem  obersten  Gebiete, 
es  halt  sich  mehr  am  Fosse  des  Gebirges  auf,  da,  wo  die 
kriechende  Straochyegetation  ihr  Ende  bat.  Dagegen  über- 
raschte mich  hier  (8259^)  das  quickende  Geschrei  des  Evers- 
m an n sehen  Ziesels,  den  ich  aweimal  gewahr  wurde.  Wie 
gern  hätte  ich  dieses  Thier  vom  Gipfel  des  Sochondo  mit- 
genommen, vielleicht,  dass  es  eine  andere  Art  wäre?  Soriel 
ich  aber  erkennen  konnte,  glich  es  dem  Spennophihu  Even- 
fnanni  vollkommen  und  ich  sah  sogar  die  gesprenkelte  Fär* 
bung  des  Rflckens  deutlich.  Auch  Lag<my$  pfiff  hier,  wenn- 
gleich seltener,  als  auf  den  unteren  Stufen ,  wo  er  häufig  be- 
merkt wurde,  und  zu  dem  Gemurmel  der  unterirdischen  Bache 
schwatzte  Fregthu  beständig.  Von  Insecten  sah  ich  hier  oben 
nichts.  Die  letzten  Spuren  dieser  Klasse  verschwanden  an  der 
vierten  Stufe  in  der  Nähe  eines  Schneelagers,  wo  das  einzige 
Exemplar  einer  Hipparchia  gefangen  wurde.  Tiefer,  am  Fusse 
der  zweiten  Terrasse  von  unten,  sammelte  ich  2  Exemplare 
einer  0ymsnop(eren-Art,  welche  dieser  Höhe  nicht  anzogeho- 
ren  schien,  da  ich  sie  im  Grunde  der  Krone  von  Campamda 
iiknifoUa  ganz  zusammengekauert  und  von  Kälte  ermaltel 
fand.  Ein  schöner  Clytm*)  wurde  am  nackten  Granit  fiberrascht 
und  zwei  Cara&iis-Arten  liefen  in  der  Nähe  unseres  Zeltes  aaf 

dem  Rasen. 

Meinen  Rfickweg  wollte  ich  ober  die  nach  SW.  sanfter 
abfallenden  Stufen  nehmen.  Wir  wanderten  also  hart  am 
Rande  der  1 422'  hohen  steilen  Felswände  gegen  W.  weiter. 
Diese  Wände  hatten  hier  und  da  fadenbreile  Spalten,  welche 

*)  Ist  ClytHS  Popovii. 
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sie  tief  in's  Innere  darcbsetzten.  An  ihnen  fand  ich  noch  we- 
nige Bliitbenpflanien  von  Dryas  octopetala  L.^  die  an  dem 
Fasse  des  Sochondo  (6687 ')  schon  in  Saamen  stand. 

Ein  heftiger  NW.-Wind  blies  uns  kalte  Luft  entgegen 
und  einzelne  Wolkenschauer  hüllten  uns  ab  und  ^u  ein.  Bald 
nachdem  wir  unsere  Wanderung  angetreten,  wurden  wir  ganz 
am  Rande  der  Felswände,  auf  deren  etwas  erhöheter  Kante, 
einen  künstlich  zusammengelegten  Haufen  Steine  gewahr. 
Unser  Ffihrer  lenkte  zu  diesem  heiligen  Orte.  Es  war  die 
Betstelle  frommer  Tungusen,  welche  ehedem  hier  dem  Bur- 
chane des  Berges  gedient  hatten.  Der  Heide  legte  Axt  und 
Messer  ab,  entblösste  das  Haupt,  hob,  nachdem  er  die  Hände 
flach  zusammengelegt  hatte,  sie  hoch  auf  und  neigte  sich  da- 
bei so  stark  über  den  Rand  der  steilen  Wand,  dass  ich  fürch- 
tete, er  Sturze  jeden  Augenblick  in  den  gähnenden  Abgrund. 
Aber  in  dieser  Stellung  verblieb  er  nur  wenige  Sekunden, 
kniete  sich  dann  vor  die  Steine,  kfisste  sie,  stand  auf,  berührte 
mit  der  flachen  Hand  die  Stirn,  kniete  und  kusste  wieder  und 
wiederholte  das  mehrere  30  male. 

Indem  wir  nun  später  theils  auf  den  Ebenen,  die  je  zwei 
Terrassen  yerbinden,  von  Fels  zu  Felsen  springend,  weiter 
fortschritten ,  oder  an  den  schroffen  Abhängen  mfihsam  und 
mit  aller  Vorsicht  kletterten,  kamen  wir  gegen  5  Uhr  Abends 
zur  ersten  Terrasse  und  erreichten  um  6  Uhr  unser  Zelt. 
Bier  nahm  ich  noch  die  Temperatur  einer  der  häufigen  Quel- 
lendarchbrOche ,  die  sich  auf  3,5^  R.  belief,  und  brach  dann 
anf,  um  in  den  Wäldern  vor  den  Stürmen,  welche  die  Höhen 
des  Sochondo  unaufhörlich  umtoben,  geschfltzt  zu  sein. 
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3.  ABSCHNITT. 

> 

Blnlfl^es  ttber  die  landwlrttasebaftllehen  ¥ev- 

tattltnlne   and    ihre   Zakanft    In   den   danro- 

.monvoilschen  Grenzlandschaftten. 


Aus  den  MittheiluDgeo,  welche  im  ersten  und  zweiten 
Abschnitte  meines  diesjährigen  Reiseberichtes  enthalten  sind, 
haben  wir«  wie  ich  hoffe,  die  Verschiedenartigkeit  transbai- 
kalischer  Landschaften  einigermaassen  auffassen  gelernt,  und 
es  drangt  sich  uns  jetzt  die  Frage  ganz  von  selbst  auf:  in 
wieweit  der  Mensch  die  ungleich  vertbeilten  Gaben  der  Natnr 
in  so  weitgedebnten  Landern  sich  zu  Nutzen  machte;  welche 
Vortheile  er  bereits  der  Muttererde  abgewann  und  in  wiefern 
diese  durch  zweckmässig  gebrauchte  Mittel  gesteigert  werden 
können.  Eine  Frage,  die  von  Jahr  zu  Jahr  gerade  für  Ostsi- 
birien mehr  an  Wichtigkeit  gewinnt,  weil  der  ungeheuren 
Continentalmasse  Ostasiens  sich  endlich  ein  Weltstrom  erschlos- 
sen hat,  dessen  Bestimmung  es  sein  muss,  die  erdumschlin- 
genden Arme  des  Handels,  mit  geringerer  Muhe,  als  der  bis- 
herigen, auch  bis  in  das  Herz  der  Wildnisse  dringen  zu  lassen. 
Handel  und  Gewerben,  Agricultur  und  allgemeiner  Ciyilisation 
steht  eine  ungeheure  Umwandlung  bevor,  wenn  die  pulairende 
Ader  eines  Riesenstroms,  in  geregelterem  Schlage  belebend, 
den  Organismus  beherrschen  wird,  welcher  ohne  sie  durch 
träge  Umsetzung  seiner  Grundstoffe  an  Siechthum  manoich- 
facher  Art  leiden  musste. 
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Wo  bis  dahin  der  abergläubische  Heide  io  uQsUiter  Le- 
bensweise das  Dunkel  der  Wildnisse  durchdrang,  die  Fahrte 
des  Zobels  verfolgend ,  wo  der  Wilde  im  steten  Kampfe  mit 
der  Naiar,  fast  ohne  Bedfirfnisse  sein  Leben  elender  Weise 
fristete,  oder,  nur  wenige  Schritte  weiter,  der  träge  Einge« 
borne  in  sorgloser  Gleichgültigkeit  um  die  Zukunft,  nur  so 
viel  arbeitete,  um  nicht  Hungers  zu  sterben;  da  haben  wir  in 
der  Folge  den  erfreulichen  Anblick  thätigen  Lebens  zu  erwar- 
ten und  der  segensreiche  Einfluss  anregender  Concurenz 
muss  sich  auch  hier  einstellen.  Die  ersten  Schritte  hierzu 
wird  der  Amurhandel  herbeifuhren.  Das  Jäger-  und  Noma- 
denleben wird  weit  in  seine  äussersten  Grenzen  zurückgewie- 
sen. An  die  Stelle  des  Schulzen  tritt  der  friedliche  Ackerbauer, 
der  durch  Einsicht  und  Fleiss  bald  lernen  wird  die  Natur 
Dicht  nur  auszubeuten,  ohne  sie  zu  schwächen,  sondern  ihre 
Prodoctionskraft  zu  erhöhen.  Das  «Pelzland»  Sibirien  muss 
schwinden,  an  seine  Stelle  treten  die  blühenden  Gefilde  des 
Landmanns  und  anstatt  rauchender  Jurten ,  die  das  Elend  in 
sich  schliessen,  sehen  wir  die  Werkslätte  betriebsamer  Hand- 
werker, welche  die  Rohproducte  des  Landes  mannichfach 
formen  und  dem  Handel  überliefern. 

Es  ist  demnach  wohl  ein  dankbares  Unternehmen  darauf 
hinzudeuten,  was  für  die  ökonomischen  Verhältnisse  Ostsi- 
biriens in  Zukunft  von  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein 
scheint  und  im  Hinblick  auf  das  Vorhandene  Winke  zu  ge- 
ben, auf  welche  Weise  die  Production  an  verschiedenen  Na- 
turerzeugnissen gefördert  werden  könnte.  Zwar  beziehen  sich 
die  nachstehenden  Mittheilnngen  der  Art  zunächst  nur  auf 
denjenigen  Theil  Dauriens,  welchen  ich  in  diesem  Jahre 
bereiste,  aber  sie  werden  sich  mit  geringerer  oder  grösserer 
Modification  auch  auf  viele  andere  Gegenden,  namentlich  des 
sädlicben  Theils  Ostsibiriens  anwenden  lassen  können  und 
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mögeD  deshalb,  troll  ihrer  UnyolkUlodigkeiteQ  sich  nachsich- 
tiger Theilnahme  erfreuen. 

Wir  fassen  hier  die  beiden  untersten  Regionen  der  far 
Daurien  bestimmten  sechs  Vegetationsreiche  niher  ins  Aage 
(Siehe  Abschnitt  2.  Seite  461  bis  463).  Beide  sind  ihrer  Bo- 
denbeschaifenheit  und  Flora  nach,  wie  wir  gesehen,  sehr  ver- 
schieden, beide  also  müssen  auch  entsprechende,  yon  einander 
abweichende  Rollen  in  der  Landwirthschaft  spielen.  Die  un- 
terste Region  und  alle  Steppengegenden  sind  lediglich  für  die 
Viehsucht  geeignet,  die  subalpinen  Gebiete  hingegen  sind 
ausschliesslich  zum  Ackerbau  bestimmt.  Für  die  Gegenwart 
und  nächste  Zukunft  mOgen  die  höher  gelegenen  Regionen 
unbenutzt  bleiben,  oder  allenfalls  Bauholz  liefern  und  als 
Jagdreich  dem  Tungusen  zuerkannt  werden.  Erst  spatere 
Geschlechter  dürfen  daran  denken  die  MoossSunpfe  der  dritten 
Region  (Abschnitt  2.  Seite  466)  trocken  zu  legen  und  urbar 
zu  machen.  Bei  dem  jetzigen  Verhaltniss  der  Bevölkerung 
zur  Oberfläche  des  Landes,  köonen  sie  als  unnutzbare  Gebiete 
ganz  fibersehen  werden. 

a.   Viehzucht. 

Die  daurischen  Hocbsteppen  sowohl,  als  die  humoslo- 
sen,  breiten  Thäler  der  Gebirgslandschaften  (also  von  etwa 
2000'  bis  allerhöchstens  3500'  engl.)  begünstigen  in  mancher 
Hinsicht  die  Viehzucht  im  Allgemeinen  sehr,  in  anderer  aber 
bieten  sie  Hindernisse,  welche  nur  durch  geregelte  Wirth- 
Schäften  und  grosse  Fürsorge  schadlos  gemacht  werden  kön- 
nen. Die  hindernden  Einflüsse  führte  ich  theil weise  schon 
im  ersten  Abschnitte  dieser  Miltheilungen  auf,  sie  liegen  be- 
sonders im  Mangel  hinreichenden  Wassers  im  Sommer  oml 
schneelosen,  stürmischen  Wintern.  Was  die  Menge  des  Fut- 
ters anbelangt,  so  lässt  diese  in  einigermaassen  feuchten  Jab- 
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reo  nichts  xu  wünschen  übrig,  nicht  etwa,  weil  die  Vegetation 
an  and  für  sich  in  den  Steppen  eine  üppige  ist,  wovon  wir 
gerade  das  Gegentheil  nachgewiesen,  sondern,  weil  der  Vieh- 
stand der  Gegend,  zwar  im  Einzelnen  bedeuleod,  doch  yer- 
schwindend  klein  wird  gegen  den  ungeheuren  Flächeninhalt 
der  daorisch-mongolischen  Steppen  (18,600  Q -Werst 
=  380   D- Meilen). 

Udh  eine  ungefähre  Rechnung  anzustellen,  führe  ich  fol- 
gende Erkundigungen  an«   In  denjenigeo  Grenzwachten,  wo 
die  reichsten  Eigenthümer  lehen,  hesitzen  diese  nicht  selten 
Ober  lOOO  Pferde,  6-- 800  Stfick  Rindvieh  und  nur  höch- 
stens 3000  Schafe.  In  den  ao  Viehzucht  ärmsten  Greozwach- 
ten  der  Steppe  aber  haben  die  reichsten  V^irthe  nur  50  Pferde^ 
ebensoviel  Rindvieh  und  etwa  500  Schafe.  Aus  den  Verglei- 
chen die  ich  an  Ort  und  Stelle  zu  machen  Gelegenheit  hatte» 
ergab  sich,  dass  man  das  Besitzthum  des  reichsten  Wirthes 
an  Vieh  nur  um  das  dreifache  zu  vermehren  brauche »  um 
annäherungsweise  den  Gesammtbestand  der  Beerdea  fiir  die 
ganze  Grenzwacbt  zu  erhalten.   Demnach  wird  nachstehende 
Tabelle  einen  Ueberblick  des  Viehbestandes  auf  einer  Fliehe 
von  1,940,000  Desjätinen*)  geben**). 


*)  Bei  dieflem  abgegnsnzten  Steppengebiet  ist  nur  die  Aginskisclie 
Steppe  und  das  kleine  Stück  bei  Narasttn  am  linken  Onon-Ufer  aosge- 
schioaaen.  Bie  Agiaakische  Steppe  acbUeast  öMgeM  in  Allem  licli  den 
GrenzbocUSndern  Tollkommen  an. 

**)  Die  meisten  dieser  Zablen  wurden  bei  meiner  Durchreise  Ton  den  Vor- 
gesetzten der  Kosaken  erkundigt.  Um  nicht  lu  befremden,  wenn  ich  anführe, 
dass  man  die  Zalü  des  Yiebbettandea  Ton  dem  reiofaiten  Beaitser  nur  mit  drei 
in  mnlUpliziren  hat,  um  annäherungsweise  die  Summe  der  Uauslliiere  des 
betreffenden  Karanis  lu  erhalten,  bemerke  ich,  dass  in  Kolnssutai  ausser 
dem  reichen  UrJSdnik  Pischkareff  noeh  der  abgedankte  UntereCiBier 
Knsneioff  wehnl,  die  beide  iist  gleich  grosse  Heerden  besilien.  Trotzdem 
kommt  aber  auf  die  iUirigen  Bewohner  des  Dorfes  (etwa  30  Familien)  nicht 
mehr  als  das  letzte  Brittheil  des  gesammten  Heerdenbestandes.  Denn  diese 
beiden  Wirthe  leihen  den  ganz  armen  Tangnsen  und  aneh  mtsisehen  Ko- 
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Pferde.        Rindvieh.        Srkafe. 

Neu-Zuruchaitui 300  250  1500 

Alt-Zoruchailai 200  150  1000 

Durojefsk 100  80  500 

Kailasutui 100  80  500 

Abagailui 150  70  400 

Soktui 200  150  600 

Zagan-olui 300  200  800 

Kliatschefskoi 250  250  500 

Tschindantski  Karaul. ..  .  1100  400  3000 

AlteFealuDgTscbiadaiitsk  300  150  800 

NeueFesluogTschindantsk  300  150  800 

Kulussutai 1200  600  3500 

Jekoral 50  50  300 

Sasatsche 300  150  1500 

Kabachai 300  150  1500 

Durulgui 300  150  1500 

KuraogiDsk 50  50  400 

Narasfio 1000  500  2000 

Nishne-Ulchun .  1000  500  2000 

7500       4080       23100 

Zu  diesem  Betrage  muss  man  noch  diejenigen  Heerden 
recboen,  welche  die  Bewobner  von  Mogoitai  und  Ak- 
scbinsk  in  den  benacbbarten  Steppen  balten  and  aassardem 
diejenigen  der  freien  Burjiten  an  dem  untern  Onon-Borsa. 
Mithin  dürfte  sich  Alles  im  Allem  auf  8000  Pferde ,  5000 
StQck  Rindvieh  und  25000  Schafe  belaufen,  welche  Ziffern 

taken  al^thrlich  1  oder  3  Pferde.  Leute,  weiche  schon  ai«  benitlelte  an^ 
lehen  werden,  betitten  30 — SO  Pferde,  lolciier  glebt  es  in  dem  erwihnteo 
KaianI  niclkt  mehr  ala  5,  die  Uebrigen  haben  6 — 10  Pferde  nnd  im  VerliiU- 
niu  Hornvieh.  Die  Sciiafe  sind  aber  immer  nor  Eigenthnm  der  Wohlhabea- 
dern. So  daM  die  ancefiihrten  Zahlen  des  TieiuUndes  vielmehr  grösser  find, 
als  hinter  der  in  der  Tlut  vorhandenen  UansUiier-Anaahl  sorficfchleiben. 
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um  das  dreifache  zu  vermehren  sind,  um  annäherungsweise 
den  gegenwärtigen  Gesammtheerdenbestand  in  den  Hochstep- 
pen za  veranschlagen,  der  also  zu  etwa  24000  Pferden, 
15000  Stuck  Hornvieh  und  75000  Schafen  anzusetzen  ist. 

Betrachten  wir  jede  dieser  Ziffern  för  sich.    Auffallend 
gering,  ebensowohl  zur  Gesammtoberfläche  des  Terrains,  so 
wie  auch  zur  Zahl  des  Hornviehs  und  der  Pferde,  stellt  sich 
die  Anzahl  der  Schafe  heraus.  Es  herrscht  hier  ein  offenbares 
Missverhaltniss,  welches  nur  dadurch  erklärlich  wird,  dass 
die  Consumtion  der  Rohprodukte,  welche  die  Schafzucht  lie- 
fert, eine  zu  geringe  in  diesen  Gegenden  war  und  die  weni- 
gen  Heerden  genfigten   dieser  Consumtion  zu  entsprechen. 
Welche  Rolle  spielt  denn  heute  das  Schaf  in  den  mongo« 
lisch-daurischen  Hochsteppen  unter  den  Hausthieren?  Wie 
weit  werden  seine  Producte  durch  den  Handel  von  hier  aus 
benutzt?    Ein  Wollhandel  von  auch  nur  erwähnenswerther 
Bedeutung  existirt  nicht.    Talg  und  Fleisch  wandern  beide 
in  den  Haushalt  der  Wirthe  und  die  gegerbten  Felle  der  alten 
Thiere  sind  nicht  einmal  hinreichend  für  die  wenigen  Be- 
wohner, da  die  Mongolen  deren  noch  zu  uns  bringen  und 
eintauschen.    Das  Einzige,  was  von  der  hiesigen  Schafzucht 
in  den  chinesischen  Handel  kam,   waren  die  Lämmerfelle, 
welche  aber  in  den  letzten  Jahren  sehr  im  Werthe  fielen.  Die 
baikalischen  und  selenginskischen  Gegenden  genfigen, 
um  den  Fabriken,  welche  nur  grobes  Soldaten-Tuch  arbeiten 
die  nöthige  Wolle  zu  liefern.  Die  Verarbeitung  der  Wolle  in 
den  Grenzsteppen  ist  eine  höchst  einfache/  ja  sogar  rohe.  Man 
bereitet  aus  ihr  hauptsächlich  Filzdecken  in  jeder  Haushal- 
tung« in  jeder  Jurte,  soviel  man  eben  nöthig  hat,  ein  geringer 
Theil  wird  gesponnen  und  entweder  zu  schmalem,  loseii  Tuch 
verwebt,  oder  verstrickt.  Eine  regelmässige  alljährliche,  con- 
6lante  Einnahme  durch  die  Wolle  ist  hier  noch  nicht  gekannt, 
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oder  steht  wenigstens  so  veretnzeU  da«  dass  wir  sie  nicht  b 
Betrachtung  ziehen  können  bei  dem  Ueberblick  des  Garnen. 
Vor  Allem  aber  macht  die  Verwendung  des  Talgs  den  hiesi- 
gen Bewohnern  nur  Schande.  Seife,  das  nöthigste  BedOrfniss 
in  jeder  reinlichen  Haushaltung,  versteht  Niemand  xu  sieden. 
Die  Kaufleute  ffibren  hierher  ein  gana  miserables  Fabrikat, 
um  es  EU  hohen  Preisen  lossusehlagen,  und  die  Lichte  sind  so 
elend  gemacht,  dass  man  bei  ihrem  Scheine  nichts  zn  arbeiten 
vermag.  An  Verkauf  des  Fettes  denkt  Niemand.  (Ich  spreche 
immer  nur  von  den  Hochsteppen.) 

Das  alles  muss  sich  Indern ,  sobald  durdi  den  Amnrhao- 
del  Nachfrage  um  Ausfuhrartikel  stattfinden  wird.  Jetzt  geben 
sich  die  meisten  der  hiesigen  Bewohner  nicht  die  Muhe  eioe 
Schafschur  zu  halten »  vielmehr  lassen  sie  die'  Wolle  so  lange 
auf  dem  Schafe,  bis  sie  sich  Ende  Juni  selbst  zu  lösen  beginnt 
und  das  junge  Flaumhaar  bereits  die  Haut  bedeckt,  worauf 
das,  was  vom  Fliesse  Qbrig  geblieben  mit  den  HSnden  förm- 
lich abgerauft  wird.  Nur  die  reichsten  Kosaken  ordnen  eine 
einmalige  Schur  im  Jahre  an  und  bedienen  sich  dabei  der 
Scheeren. 

Der  Schafbestand  in  den  russisch-daurischen  Hoch- 
steppen kann  sich  im  gfiostigen  Falle  auf  das  25faehe  stei- 
gern ohne  auch  nur  im  Geringsten  auf  Schwierigkeiten  za 
stossen,  welche  unzureichende  Fütterung  herbeifuhren  könnte; 
denn  wenn  wir  als  Beispiele  hier  der  reichen  Oekonomien 
am  Schwarzen-  und  Asowsehen-Meere  gedenken,  so  wissen 
wir,  dass  in  den  Jiesten  Wirthschafteo  dortiger  Gegenden 
auf  die  Desjätine  ein  Schaf  kommt,  und  danach  könnten  un- 
gefähr 2,000,000  Schafe  an  der  Grenze  Dauriens  und  der 
Mongolei  existiren.  An  Absatz  der  producirlen  Roheneag- 
nisse  wird  es,  wenn  der  Amurhandel  erst  geregelt,  durchaus 
nicht  fehlen;  kommt  doch  Wolle  aus  Neuholland  und  vom 
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Gap  der  guten  Hoffnung  in  die  französischen  und  englischen 
Fabriken,  warum  sollte  nicht  von  hier  aus^  wenn  der  Trans* 
port  aaf  dem  Wasser  weniger  kostspielig  wird,  die  Wolle  in 
die  Werkstätten  Nordamerikas  wandern?  Die  Natur  bietet  in 
diesem  hochgelegenen  Grenzlande  in  mancher  Hinsicht  der 
Schafzucht  vortheilhaftere  Bedingungen,  als  selbst  in  den  sfid- 
russischen  Ebenen,  wenngleich  nicht  zu  leiFgnen  ist,  dass  die 
Rauheit  des  Klimas,  besonders  zur  Lammzeit,  a\ß  besonderes 
Hinderniss  zu  betrachten  ist,  dessen  Abhälfe  aber,  wie  ich 
glaube,  in  der  Macht  des  Menschen  steht.   Zu  den  begänsti* 
geoden  Natur  Verhältnissen  rechneich  besonders  zwei.  Erstens 
den  Beichlhom  an  Salzauswitteruogen,  welche  der  Schafzucht 
bekaontlicb  sehr  fördernd  sind  und  zweitens  den  Mangel  sol- 
cher Gewächse,  die  entweder  dem  Thiere  oder  nur  seiner 
Wolle  nachtheilig  sind.   Die  so  gefürchteten  5(tjpa- Gräser  *) 
(nrojKa  in  den  pontischen  Steppen)  fehlen  hier  fast  ganz, 
Stipa  penwUa  kommt  gar  nicht  vor  und,  was  von  grösserer 
Bedeutung  bt,  Medicago  minima^  deren  Hülsen  die  Wolle  der 
Schafe  in  Sädrussland  oft  gänzlich  verdirbt,  ist  hier  nirgend 
anzutreffen.  Die  hindernden  Bedingungen  haben  wir  in  Schnee* 
stürmen,  Wasserarmuth  und  zeitweisen  schneereichen  Wintern 
zu  suchen,  allein,  wir  mässen  uns  erinnern,  dass  dieses  Män- 
gel sind,  die  allen  Steppen  eigen  und  dass  trotzdem  in  den 
pontischen  Ebenen  die  Schafzucht  mit  den  brillantesten  Erfol* 
gen  fiberall  da  betrieben  wird,  wo  färsorgende  Menschen  diese 
schädlichen  Natureinflusse  zu  hindern  sich  bemuhen.    Man 
folge  in  Allem  jenen  guten  Vorbildern  und  man  wird  ganz  ge- 
wiss, wenn  nicht  grössere  Erfolge,  doch  wohl  gleiche  erzielen. 
Freilich  darf  man  nicht  die  Heerden  ohne  Aufsicht  dem 
wilden,  mitleidlosen  Mongolen  oder  Burjäten  anvertrauen, 
der  im  allerbesten  Falle  einen  elenden  Schutzzaun  gegen  die 

*)  Hier  our  SUpa  $i(Hrica  Lam.  uod  SUpa  eapUlata  Htm. 
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Wioterslfirme  baut/  um  seine  Heerdeo  durch  ihn  lu  beschir- 
men. Da  wo  mil  so  geringer  Sorge  dem  Thiere  begegnet  wird, 
kommt  es  ebenfalls  auch  in  Sädrussland  um  und  das  Erste, 
was  den  Aufschwung  der  Viehzucht  veranlasste,  bestand  nicht 
im  Ankauf  von  Heerden,  sondern  in  der  Gründung  solider 
Stallungen  för  den  Winter.    Zwar  wird  man  mir  einwenden, 
dass  hier  nicht,  wie  am  Schwarzen  Meere,  die  schwarze,  lei- 
mige Erde  das  Baumaterial  liefert,  aus  welchem  man  mit  ver- 
haltnissmässig  geringer  Mühe  in  wenigen  Wochen  ein  grosses 
Gebäude  zusammenkleben  kann,  allein  ich  erlaube  mir  darauf 
mit  gutem  Gewissen  zu  erwiedern,  dass  solche  gekleisterten 
Erdhäuser  durchaus  nicht  das  sind,  was  ich  als  zweckmässig 
erkenne.    Die  Mennoniten  in  den  Malotschnaer  Colonieo 
sind  weiter  von  Wäldern  entfernt,  als  die  Bewohner  der  daa- 
rischen  Hochsteppe,  deren  meiste  Ansiedelungen  gute  Hoch- 
wälder im  Norden  sichtbar  vor  sich  liegen  haben  und  nor 
dem  sädlichsten  Winkel  bei  Abagaitui  ist  die  Ferne  des 
Bauholzes  als  besonderes  Hinderniss  zuzugestehen.    Und  doch 
verwandelten  die  Bewohner  der  deutschen  Colonien  am  Asow- 
sehen  Meere  in  Zeit  von  etwa  60  Jahren  die  leere  Steppe  ia 
die  blühendsten  Ansiedelungen  und  erzielten  durch  Fleiss,  Ge* 
nfigsamkeit  in  ihren  Bedürfnissen,  guten  Willen  und  ernstes 
Streben  Erfolge,  die  Jedermann,  der  sich  die  Mühe  nimmt  sie 
zu  sehen,  in  Erstaunen  setzen  müssen.    Wenn  also  auf  der 
einen  Seite  bis  dabin  in  den  daurischen  Ländereien  die  He- 
bung der  Viehzucht  und  Agricultur  erschwert  und  durch  den 
Mangel  an  auswärtigem  Handel  beide  in  die  engen  Grenzen 
der  eigenen  Consumtion  des  Landes  zurückgewiesen  wurden, 
so  wird  die  Eröffnung  des  Amurhandels  allein  nicht  im  Stande 
sein   einen   raschen  Aufschwung  zu  bewirken,   wenn  nicht 
auch  die  Bewohner  jene  sorglose  Zufriedenheit  (wir  mfissten 
eigentlich  aFaulheit»  dafür  schreiben)  ablegen  werden  und 
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endlieh,  ihr  eigenes  Wohl  erkennend,  nicht' den  warmen  Ofen 
sich  als  nächstes  Ziel  ihres  Lehens,  sondern  angestrengte  Ar- 
beit und  rastlose  ThStigkeit  sich  als  solches  setzen;  denn, 
«Wasser  thuts  hier  allein  freilich  nicht,  sondern  der  Geist,  so 
mit  und  bei  dem  Wasser  ist». 

Indessen,  obgleich  es  wohl  die  Sache  jedes  beobachten- 
den Reisenden  ist,  auch  ein  Wenig  die  Menschen  derjenigen 
Gegenden  zn  beobachten,  die  er  berührt,  so  wollen  wir  uns 
doch  nicht  weiter  bei  ihnen  aufhalten  und  lieber  zu  den  ge- 
duldigen Schafheerden  zuräckkehren ,  deren  Wohl  uns  der 
Menschen  wegen  am  Herzen  liegt. 

Das  daurische  gemeine  Schaf  ist  grösser  als  das  russi- 
sche und  gehört  zu  den  Fetlscbwänzen ,  seine  Farbe  ist  bald 
buot,  bald  schwarz»  selten  rein  weiss.    Bei  den  Mongolen 
sind  schwarze  Schafe  derselben  Ra^e  höchst  selten,  deshalb 
bemerken  wir  auf  chinesischer  Seite  nur  weisse  Filzjurten. 
Die  Wolle  ist  grob  und  nicht  stark  gekräuselt.  Ausser  dieser 
Schafraf  e  wurde  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  Kosten  einer 
Compagnie  in  St.  Petersburg  die  Zucht  der  Merinos  versucht, 
schliesslich  aber,  als  ungeeignet  für  diese  Gegenden  aufgege- 
ben und  der  Rest  der  Heerde  ging  in  den  Privatbesitz  über, 
wobei  einige  Hundert  durch  den  Kaufmann  Istomen  in  Ak- 
schinsk  erhandelt  wurden.   Es  ist  schade,  dass  die  Merino- 
zucht gleich  bei  ihrem  ersten  Anfang  mit  so  wenigem  Erfolge 
betrieben  wurde^  weil  durch  dieses  Beispiel  manche  der  hie- 
sigen Bewohner  abgeschreckt  wurden  sich  mit  ihr  zu  Beschäf- 
tigen; aber  es  ist  sehr  natürlich,  dass  das  zarte  spanische  Schaf 
eine  weit  grössere  Sorgfalt  in  seiner  Behandlung  erheischt, 
als  das  abgehärtete  daurische.    Wenn  man  beiden  Ra^en 
nur  dürftige  Pflege  angedeihen  lässt,  so  kann  das  Resultat 
nar  so  sein,  dass  das  weitgereiste  Merinoschaf  mehr  leidet 
und  früher  umkommt,  als  das  hier  geborene  gemeine  Schaf. 
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Dass  die  BedtnguogeD  für  vorlheilhafte  Zachl  der  Herioos 
selbst  im  Gebirge,  wo  vor  Allem  Sals  mangelt,  tod  der  Nator 
gegeben  sind,  beweift  uns  die  Heerde  des  Herrn  Istomen, 
der  aber  in  eigener  Person  fiber  sie  wacht  and  för  einen  deet- 
sehen  Sebäfer  sorgte.  Die  Rerenfie,  welche  der  Wollertrag 
der  spanischen  Schafe  diesem  Besitier  giebt,  belioft  sich  zwar 
gegenwärtig  nur  für  jeden  Kopf  auf  etwa  50  Kop.  Silb.,  aber 
dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  dieselben  Fabriken,  welche 
ans  ordinärer  Wolle  nur  ^obes  Soldatentuch  arbeiten,  die 
einzigen  sind,  denen  Herr  Istomen  die  Wolle  seiner  Merinos 
zum  Kaufe  anbieten  muss.  Naturlich  können  diese  Fabriken 
keinen  höhern  Preis  bieten,  denn  feinere  Tuche  sind  sie  nicht 
im  Stande  zu  weben,  um  im  Preise  mit  den  hergebrachten 
russischen  zu  concuriren«  Der  Werth  aber  des  groben  Fabri- 
kats (90  Kop*  Silb.  die  Arschin)  ist  zu  gering  um  feioe  Wolle 
dazu  zu  verwenden«  Jedenfalls  ist  aber  dieser  geringe-  Ertrag 
schon  ein  bedeutender  Vortheil  im  Vergleich  zu  den  Einkfinf- 
ten,  welche  die  gemeinen  Schafe  an  der  Grenze  geben,  von 
denen  Alles  bis  auf  die  Lammerfelle,  wie  wir  wissen  durch 
den  Besitzer  consummirt  wurde.  Im  Durchschnitt  rechnet 
Herr  Istomen  die  jährlichen  Einkünfte  vom  Mutterschaf  mit 
Einschluss  des  Lammes  zu  1  RbL  Silb.  Wird  nun  erst  der 
leichtere  Absatz  der  Wolle  in  Aussicht  stehen,  und  dass  kano 
ja  nicht  fehlen,  sobald  der  Amurhandel  in  Aufnahme  kommt, 
so  durfte  auch  hier,  wie  in  allen  Steppengegenden,  das  Schaf 
die  bedeutendste  Rolle  unter  den  Hauslhieren  einnehmen,  und 
man  muss  nach  und  nach  von  der  irrigen  Meinung  abkom- 
men, als  seien  die  Natur  Verhältnisse  der  Art,  dass  das  spani- 
sche Schaf  hier  nicht  existiren  könne. 

Was  die  Rind  Viehzucht  und  die  der  Pferde  anbelangt,  so 
kann  sie  fur's  Erste  auf  der  Betriebsstufe  stehen  bleiben,  aaf 
welcher  sie  sich  befindet.  Es  werden  zwar  gewiss  spater  Naeb« 
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fragen,  namenllich  des  Horafiehes  wegen,  geschehen«  aber  es 

ist  bei  der  jetzigen  Steppenbevölkerung  kaum  möglich,  die 

nöthigen  Heuvorrithe  för  grössere  Heerden,  als  die  jetzigen, 

zum  Winter  zu  bereiten,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  wenn 

nach  einer  Reihe  leichter  WiDter  ein  strenger  folgt,  die  Heer»^ 

den  bis  auf  wenige  Köpfe  aufgerieben  werden.  Dagegen  wire 

es  schon  lange  Zeit  mehr  in  den  Handel  zu  bringen ,  als  ge* 

trocknete  Häute  (die  nach  Kjachta  geführt  und  an  der  Grenze 

zu  1  RbL  Silber  bezahlt  werden).   Das  Fleisch  wird  aus  den 

Kosaken  Karaulen  nicht  verkauft,  die  Umgegenden  des  sfid*' 

liehen  Baikals,  besonders  die  selenginskiscben,  versorgen 

Irkutsk  mit  dem  nöthigen  Fleischvorrath  reichlich;  die  Ko-* 

saken  als  ausschliessliche  Carnivoren,  verbrauchen  selbst  aU 

les  Fleisch.   Die  Benutzung  von  Milch  zu  Käse  und  Butter 

aber  ist  eine  so  mangelhafte,  dass  es  wirklich  betrfibend  wird, 

wenn  man  sieht,  wie  wenig  beide  Producte  vortbeilhaft  aus- 

gebenlet  werden.    Bei  dem  reichen  Urjädnik  Pischkareff 

in  Kulussutai,  der  über  1000  Stück  Pferde  und  800  Stuck 

Hornvieh  besitzt,  waren  während  des  Sommers  beständig  etwa 

i20  Gefilsse  mit  Hilch  aufgestellt,  deren  jedes  2 — ^/^  Quart 

enthielt.  Was  wurde  aus  dieser  ungeheuren  Menge  im  Laufe 

eines  halben  Jahres  gewonnen,  und  was  davon  in  baares  Geld 

verwandelt?  Die  erste  Frage  beantwortet  sich  leicht,  und  die 

zweite  noch  leichter.  Verkauft  wurde  nämlich  nichts  und  nur 

zweimal  in  der  Woche  sah  man  auf  dem  Köchenofen  den 

ausgeschiedenen  Käsestoff  (TBapori»)  zum  Trocknen  ausgebrei* 

tet  und  durch  Tausende  von  Fliegen  buchstäblich  bedeckt. 

Reinlich  bereitete,  frische  Butter  habe  ich  bei  den  Kosaken 

fast  nie  gefunden,  es  ist  Alles  der  Art  so  schmutzig  und  nach'- 

lässig  bereitet,  dass  man  eine  Scheu  bekommt,  es  zu  geniessen. 

Dennoch  wären  schöne  Capitalien  durch  Butter  und  Käse  für 

diese  Gegenden  zu  gewinnen.  Ein  Pud  schlechter  Kochbutter, 
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die  meistens  aus  den  jakuiskischeo  Gegenden  xom  Kaafe 
gebracht  wird«  bezahlt  man  in  Irkutsk  mit  5y, -^6  Rbl. 
Silber ,  das  Pfund  frische  Tischbutter  kostet  hier  30  —  35 
Kop.  Silber  und  hiesiger  Käse,  den  man  nur  zum  ersten  Male 
im  Jahre  1856  von  vortrefflicher  Gute  erhielt*),  wurde  aus 
erster  Hand  zu  50  Kop.  Silber  pro  Pfund  verkauft.  Besonders 
wäre  die  Käsefabrikation  für  die  Gebirgsgegenden  zu  empfeh- 
len«  die  hohe  Lage  derselben  und  dadurch  bedingte  reiche« 
subalpine  Vegetation  giebt  der  Milch  besondere  Vorzuge.  Aber 
so  oft  man  davon  und  von  vielem  Andern,  was  einen  Fort- 
schritt bedingt,  zu  den  Leuten  spricht,  heist  es:  Wir  wissen 
es  nicht  zu  machen  (mu  dToro  ee  yMieü-b),  oder:  Das  gehört 
sich  nicht  für  unser  Einen,  schon  von  Alters  her  leben  wir 
so,  wie  wir  leben,  und  beGnden  uns  wohl  dabei  (aro  se  Aia 
Hamero  6paTa  yace  A^Ahi  namH  raiTB  hchjh,  wörtlich).    Ein- 
zelne, sehr  seltene  Ausnahmen  findet  man  Gott  Lob  hie  uod 
da,  und  diese  bestätigen  die  alte  Wahrheit,  dass  Fleiss  uod 
Muhe  hier  ebenso  gut  durch  Wohlstand  und  Zufriedenheit  be- 
lohnt werden,  als  irgendwo.  Vielleicht,  dass  wenn  das  Bedörf- 
niss  dringender,  und  der  Vortheil  sichtbarer  in  Aussicht  ge- 
stellt werden  wird,  auch  die  Masse  des  Volkes  jene  förderode 
Richtung  einschlägt,  die  allein  zum  Wohlstande  der  Bevölke- 
rung und  des  Landes  fuhren  kann;  vielleicht,  dass  dann  end- 
lich alte  Vorurtheile,  Gewohnheiten  und  Trägheit  schwindet 
und  das  Beispiel  einzelner,  tüchtiger  Menschen  anregend  auf 
die  übrigen  wirkt. 

Das  Kamel,  welches  in  den  Grenzsteppen  recht  häufig, 
aber  vorzüglich  von  den  Bur jäten  gehalten  wird,  ist  hier 
viel  schwächlicher  als  im  Süden  Russlands.  Es  lebt  in  diesen 


*]  Dieser  Käse  wurde  durch  einen  Polen  in  der  Gegend  ron  Petrowski- 
Sawod  fibricirt,  er  hatte  Torzügliche  Eigenschaften,  nur  war  sein  Hioptfeh- 
ler  die  Jngend,  welche  dazu  beitragen  mochte,  dass  er  leiohl  finlle. 
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hochgelegenen  Ländern  ebenso  wie  in  den  ponüschen  Ebenen 
Winter  und  Sommer,  ohne  irgend  welchen  Schutz,  im  Freien 
und  seine  Schwächlichkeit  ist  wohl  zum  grössten  Theil  nur 
die  Folge  der  Rauheit  des  Klimas.  Den  Mongolen  und  Bur- 
jäten dient  es  als  Lastthier,  auf  welchem  sie,  von  Ort  zu  Ort 
ziehend,  ihre  Jurten  fortschaffen.  Das  Haar  wird  zu  grobem 
Tuche  in  den  Fabriken  diesseits  des  Baikals  verwebt. 

Ich  rauss  bei  Gelegenheit  der  Viehzucht  noch  auf  einen 
Gegenstand  von  allgemeiner  Wichtigkeit  hindeuten,  dar  zwar 
für  die  daurischen  Hochsteppen  keine  Bedeutung  hat,  aber 
im  Laufe  der  Zeit  für  die  waldigen  Gebirgsgegenden  und  be- 
sonders die  subalpine  Region  in  ihnen  ebensowohl,  als  auch 
für  viele  Landstriche  des   europäischen  Russlands  für   den 
Oekonomen  von  Interesse  werden  könnte;  nämlich  auf  solche 
Gewächse,  die  sich  als  Futterkräuter  besonders  eignen  war- 
den  und  deren  Ansaat  empfehlenswertb  scheint.  Fär  die  Step- 
pen Dauriens  ist  bei  ihrem  sterilen,  der  Cultur  Oberhaupt 
widerspenstigen  Boden  wohl  überhaupt  von  dem  Säen  und 
Eroten  im  Grossen  irgend  einer  Pflanzenart  nicht  die  Rede. 
Trockene  Luft,  seltene  Regen,  steiniger,  humusloser  Boden, 
verbieten  dem  Ackermann  hier  mit  Vortheil  zu  arbeiten.    Die 
£/ym«s-Gebiete  giebt  die  Natur  ohne  Beihülfe  des  Menschen, 
uod  die  kriechende  Wurzel  des  Elymm  Pseudo  Agropyrum^ 
aus  welcher  neue  Halme  aufschiessen,  deutet  uns  an,  dass  die 
Natur  dem  wichtigen  Steppengewächse  in  diesem  unfruchtbaren 
Sleppenlande  andere  Mittel  als  die  gewöhnlichen  (Saamen)  zu 
seinem  Bestehen  und  der  Vermehrung  angewiesen  hat.    Die 
f/ytnuf-Arten  der  Hochsteppen  muss  man  auf  die  Dänen  der 
europäischen  Meeresküsten  hinweisen,  wo  sie  einen  Vertreter 
ihres  Geschlechts*)   bereits  finden  und  zur  Befestigung  des 
Flugsandes  wesentlich  beitragen  dürften. 

*}  Elytnus  arenarius  X. 
B«itr.  ••  Kennta,  d.  Ran.  Reichs.  Bd.  XXIII.  32 
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Dagegen  köonte  für  die  Zukaoft,  bei  der  Armoth  an  Tri- 
folien in  Transbaikalien  Hedysarufh  iSnrieum  Poir,  welches 
fiberalU  wo  hinreichende  Feuchügkeit  und  schwarze  Erde  ist, 
Gppig  wuchert,  ein  yortreffliches  Falter,  besonders  so  lange 
die  Pflanze  jung  ist,  liefern,  und  wäre  als  mehrjähriges  Ge- 
wächs wie  Onobryehü  saiiva  Lm.   zu   bebandeln.     Sowohl 
Pferde,  als  auch  das  Rindvieh  lieben  die  Spitzen  der  Btdy$ar 
rum-Pflanzen  ganz  besonders,  und  das  Gewächs  bleibt  bis.  zor 
Bildung  der  Hülsen  weich ,  so  dass  es  sich  ebensowohl  zam 
Grünfutter,  als  auch  für  Heuschläge  eignet.  Auf  letztern  darfte 
die  zweimalige  Benutzung  im  Sommer  aber  die  Höchste  seio, 
denn  die  frühen  kalten  Nächte  (schon  Ende  August)  wurdea 
den  zweiten  Nachwuchs  wohl  hindern,    Trifolium  Aiptnüuler 
£.  ist  bei  ein  Fuss  Höhe  viel  holziger,  zumal  in  seinem  un- 
teren TheiU  und  darum  nicht  zu  gebrauchen.  Auch  eine  Phaeat 
welche  wir  recht  häuGg  in  der  subalpinen  Region  anlreffen, 
wurde  vielleicht  als  Futterkraut  in  Zukunft  genutzt  werden 
können  und  wäre  es  wuoschenswerth,  Versuche  darüber  an- 
zustellen, ob  nicht  auch  in  Russlands  Tiefebenen  beide  Ge- 
wächse aclimatisirt  und  in  die  Laodwirthschaft  eingeführt 
werden  könnten.  Eine  hinreichende  Menge  Saamen  wäre  mit 
Leichtigkeit  in  Transbaikalien  zu  sammeln. 

b.  Ackerbau. 

Wie  wir  schon  oben  S.  465  sagten ,  so  wird  durch  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  in  Daurien  der  ergiebige  Acker- 
bau in  die  Grenzen  der  subalpinen  Region  zurückgewiesen. 
Ueberall,  wo  die  Felder  diese  nach  oben  oder  unten  bin  über- 
treten, gedeiht  das  Getreide  nicht  mehr.  Die  Hüben,  welche 
man  sich  giebt,  die  Cerealien  an  die  Steppen  zu  gewöhnen, 
sind  unseres  Efachtens  ziemlich  nutzlos.  Wenigstens  missräth 
das  Korn  von  der  Grenzwacbt  Kulussutai  bis  nach  Nea- 
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Zuruchaitui  regelmässig,  und  den  Ortschaften  am  Onon,  wo 
er  zwischen  der  Aginskischen-  und  Grenzsteppe  fliesst«  wird 
nur  eine  höchst  mittelmässige  Ernte  zu  Theil.  Erst  diejenigen 
Orte,  welche  auf  meiner  Karte  östl.  von  Neu-Zuruchaitui 
und  westl.  vonMogoitui,  gezeichnet  sind,  erfreuen  sich  regel- 
mässiger Ernten  und  von  Mogoitui  an  den  Onon  aufwärts, 
sowie  von  der  alten  Festung  Tschindantsk  denselben  ab- 
wärts, haben  wir  die  dem  Getreidebau  günstigen  Gegenden 
zu  bezeichnen,  zu  denen  man  auch  alle  die  am  Ar gunj.  unter- 
halb Neo-Zuruchaitui  gelegenen  rechnen  kann. 

Die  Kosaken  der  Grepzwachten ,  welche  in  den  wasser- 
armen und  waldlosen  Hochsteppen  liegen,  säen  auf  Befehl 
ihrer  Vorgesetzten  alljährlich  Getreide,  ohne  jemals  ihre  Mu- 
hen einigermaassen  belohnt  zu  sehen.  Sie  sind  daher  gezwun- 
gen aus  den  Gegenden  bei  Kuranginsk,  Moguitui  und 
Akschinsk  das  ihnen  nöthigeKorn  einzutauschen  und  erhal- 
ten gegen  1  Pud  Salz  in  guten  Jahren  2— -Sy,  Pud  Getreide. 
Das  Pud  wurde  in  diesem  Jahre  nur  zu  10  Kop.  Silber  im 
Herbste  verkauft,  es  hat  aber  Hungerjahre  gegeben,  in  wel- 
chen es  den  unerhörten  Preis  von  5  Rbl.  Banko  erreicht  hatte. 
Bei  der  nöthigen  Vorsicht  und  Ordnung  wäre  es  wohl  nicht 
schwer  solchem  Uebel  vorzubeugen,  zumal  die  Magazine  fQr 
Korn,  welche  der  Gemeinde  gehören,  bereits  vorhanden  sind, 
Qnd  man  berücksichtigen  musste,  dass  gerade  der  Aermste, 
welcher  in  guten  Jahren  kaum  das  Nöthigste  erwirbt,  schreck- 
lich durch  solche  unvorherzusehende  Ereignisse  leidet.  Ob- 
gleich an  und  für  sich  die  Vorgesetzten  es  gewiss  sehr  gut 
nieinen,  wenn  sie  den  Ackerbau  in  jeder  Grenzwacht  ohne 
Ausnahme  befehlen,  so  dörfte  doch  billige  Rucksicht,  wenig- 
stens auf  die  Bewohner  des  ödesten  Theils  der  Steppe  zu  neh- 
men sein,  wo  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  das  Klima 
keinen  lohnenden  Ackerbau  gestatten.    Die  Ursachen  einer 
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solchen  Unfruchtbarkeit  erörterte  ich  schon  im  1.  Abschnill,S. 
348  ff.,  es  bleibt  mir  also  hier  nur  no^h  Einiges  über  diejenigeo 
Gebiete  zu  sagen,  in  denen  der  Landmann  mit  Erfolg  arbeilen 
kann.  Bodenbeschaffenheit  und  Regenfulie  sind  beide  in  der 
subalpinen  Region  dem  Wachsthum,  ebensowohl  der  wilden 
Pflanzen  als  auch  den  Gemüsen  und  Cerealien  gänslig,  aber 
es  giebt  hier  doch  auch  manche  Hindernisse ,  die  wegzurio- 
men  nicht  in  der  Macht  des  Menschen  steht.  So  schaden  nicht 
selten  zu  früh  eingetretene  Fröste  dem  Reifen  des  Getreides 
und  der  Gemüse;  ein  Fehler,  der  die  Ernten  auch  in  den 
wärmeren  Gegenden  der  Selenga  oft  sehr  beeinträchtigt.  Fer- 
ner vernichten  Hagel  und  Platzregen  bisweilen  die  Saaten 
gänzlich.    Eines  der  grossartigsten  Beispiele  erster  Art  bade 
ich  Gelegenheit  in  diesem  Jahre  bei  der  Grenzwacht  Altansk 
am  26.  Juli  alten  Styts  zu  sehen.  Die  Hagelschlossen,  welche 
nicht  länger  als  9 — 10  Minuten  fielen,  verwandelten  in  dieser 
kurzen  Zeit  die  Sommerlandschaft  in  eine  winterlich  kahle. 
Die  Breite  der  Hagellinie,  welche  sich  direct  von  West^  nach 
Osten  erstreckte,  betrug  70  —  80  Faden.   Nur  30  Desjätioen 
Saatfelder,  die  ausserhalb  der  Hagellinie  lagen,  waren  Ter- 
schont  geblieben,  120 — 130  fast  gänzlich  zerstört.  *  Alle  Ge- 
müse, die  zuvor  eine  sehr  reiche  Ernte  versprachen,  wurden 
total  zerschlagen.   Die  Spuren  dieses  plötzlichen  Unwetters,  | 
welches   westlich  vom  Sochondo  heraufzog,   Hessen  sieb 
weithin  überblicken;    die  Hagellinie  verliess  das   russische 
Gebiet  östlich  von  Altansk;   die  Waldungen,  über  welche 
sie  gezogen  war,  wurden  vollständig  entblättert,  selbst  dk 
steifen  Nadeln  der  Zapfenbäume  hatten  den  Schlägen  nicht 
widerstehen  können.   Die  Kronen  der  Balsampappeln,  ia  der 
Regel  an  alten  Stämmen  trocken,'  waren  entrindet  und  zeig- 
ten ihr  weisses  Holz,  selbst  die  biegsamen  Weidenrulhen  la- 
gen zerknickt  am  Bode^n.    Die  meisten  Schlössen  hatten  nur 
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die  Grösse  von  kleinen  Walinössen,  weniger  bäu6g  sah  man 
solche,  die  Taubeneigrösse  besassen.  Tabak  und  Kohl  waren 
YoUslandig  verloren  und  das  Kartoffelkraut,  sowie  selbst  der 
niedrige  Gras  und  Kräuterwuchs  im  breiten  Altanski  sehen 
Thale  lagen  zerschellt  am  Boden» 

Eine  andere  Schwierigkeit,  deren  Abhülfe  in  der  Macht 
der  Menschen  steht,  haben  wir  darin  zu  suchen,  dass  die  Ko- 
saken, durch  ihre  Dienstpflichten  beschäftigt  ^  im  Frühling 
nicht  rasch  genug  die  Brachfelder  ackern  und  einsäen  können. 
Die  Zeit  ihrer  alljährlichen  Uebungen,  welche  sie  gemein- 
schaftlich in  der  Nähe  von  Zuruchaitui  abhalten,  währt  ge- 
jueinlich  vom  15.  Mai  bis  zum  15.  Juni.  Nach  dem  15.  Juni 
sah  ich  Hirse  bei  Zagan-olui  und  Abagaitui  säen.  Dann 
folgt  die  wichtige  Zeit  des  Heuschtages,  welcher  aus  Mangel 
an  helfenden  Händen  nicht  selten  bis  zum  10.  September  fort- 
gesetzt wird.  Jetzt  erst  geht  man  an  die  Brache  für  das  nächste 
Jahr,  deren  Beendigung  der  Frost  meistens  verbietet. 

Der  durchschnittliche  Ertrag  des  Getreides  in  den  bevor- 
zugteren Gegenden  beläuft  sich  auf  das  7.  bis  8.  Korn.  Buch- 
weizen, den  wir  in  den  Steppen  am  besten  gedeihen  sehen, 
giebt  hier  das  15 — 20fache,  in  den  niedrigen  Gebirgsgegen- 
den, an  geschätzten  Orten,  auf  leichtem  Boden  (bei  Kuran- 
ginsk  z.  B.)  in  den  besten  Jahren  sogar  das25fache.  In  die- 
sem Jahre  vertrocknete  er  aber  in  den  Tarei-Gegenden  ganz, 
ebenso  geschah  es  mit  dem  Getreide.  Nur  ein  Wirth  erntete 
ia  Kulussutai  etwas  Sommerweizen.  Die  Saat  der  Winter- 
gelreide  verbietet  sich  hier  von  selbst,  schneelose  und  sehr 
kalte  Winter  sind  in  der  Regel.  Auch  die  Gemfise  lieben 
manche  Localitäten  mehr  als  andere.  So  z.  B.  reift  die  Melone 
und  Arbuse  am  Tarei  schlecht,  wo  sie  der  brennendsten 
Soone 'ausgesetzt  ist,  während  beide  Fruchte  im  Onon-Thale 
uad  besonders  in  der  ^ähe  der  alten  Festung  Tschindantsk 
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Yonöglich  gut  gedeiheD«  Ebenso  gedeihen  die  Gurken  nur 
gut  im  Thale  des  Argunj  und  Onon.  Selbst  io  Nerl- 
schinski-Sawod,  welches  doch  nur  12  Werst  vom  Ufer 
des  Argunj  entfernt  liegt,  kann  man  gute  Gemfise  angeführ- 
ter Arten  nicht  erzielen.  Die  Bewohner  im  Argunj  thale  ha- 
ben daran  Ueberfluss  und  bieten  sie  im  genannten  Orte  feil. 
Auch  unter  den  wildwachsenden  Pflanzen  giebt  es  manche 
Beispiele«  welche  darthun,  dass  die  Beschaffenheit  der  Luft  in 
den  Thälern  des  Onon  und  Argunj  der  Fruchtbildung  za- 
triglich  ist;  denn  Iris  ruiheniea  und  dtchatama^  sowie  auch 
die  JLi/ieti -Arten  abortiren  gemeiniglich  auf  den  trockenen 
Steppenhöhen,  wShrend  sie  am  Argunj  reichliche  Saameo 
bringen.  Dieses  scheint  seinen  Grund  zunächst  darin  zu  haben, 
dass  der  dampfförmige  Wassergehalt  der  Atmosphäre  ober 
dem  Flossbette  bedeutender  sein  muss,  als  in  den  wasserloseo 
Steppen.  In  anderen  Gegenden  setzt  die  Höhe  ihrer  Lage  aber 
dem  Heere  der  Cultur  der  Gewächse  eine  Grenze.  So  sefaeo 
wir  die  Getreidefelder  der  Grenzwacht  Bukukun  erst  da^  wo 
sieh  das  Thal  gleichen  Namens  nahe  der  Grenze  sehr  erwei- 
tert und  die  subalpine  Region  almählich  in  dem  humuslosen 
Boden  yerschwindet.  Um  zu  beurtheilen  wie  sich  in  solcher 
Höhe  (etwa  3600'/  die  Bliithe  und  Reifzeit  der  Gemüse  und 
des  Getreides  yerspäteni  führe  ich  hier  folgende  Daten  an: 

Grenz  wacht  Bukukun. 
5.  Juli  alten  Styls.  Fragaria  vesca  hat  nur  noch  wenige 

Früchte. 
10«     »       »        »      Die  Kartoffeln  fangen  an  zu  blühen. 
18.»       »        »      Ribes  nignm  hat  einige  reife  Beeren. 

Der  Heuschlag  beginnt  erst. 

Papaver  somniferum  blüht. 

Rubus  arcticus  beginnt  zu  reifen. 

Die  Gurken  blühen  erst. 
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Der  Tabak  bat  erst  i%'  Höbe  and  die 
Blätter  werden  kdam  darch  die  offene 
20.  Juli  alten  Styls«  {  Hand  gedeckt. 

Der  Kobl  setzt  Kopfe  an ,  die  Kartoffeln 
baben  Knollen  von  Wallnussgrösse. 
lo  dem  letzten  Drittel  des  August  wird  bier  das  Getreide 
gemeiniglicb  gescbnitten.  Bucbweizen  baut  man  fast  gar  nicbt. 
Da  ich  von  Bukukun  aus  meine  Reise  in's  Gebirge  nicbt 
weiter  fortsetzte,  so  konnte  icb  micb. nicbt  davon  überzeugen, 
ob  die  wesilicberen  beben  Grenzgebirge  den  Ackerbau  und 
die  Gemüsezucbt  zulassen,  nur  babe  icb  bei  Bukukun  soviel 
gesehen,  dass  die  unterste  Region,  die  der  bumuslosen  breiten 
Tbaler,  hier  erst  auf  mongolischer  Seite  gefunden  wird,  dage- 
gen die  der  Hoossumpfe  und  Vaeeinien  schon  bei  dem  Dorfe 
die  subalpine  mehr  und  mehr  verdrängt,  welche  letztere  wir 
im  unteren  Bukukuntbale  in  ihrer  ganzen  Kraft  antreffen. 

Ebenso,  wie  die  Behandlung  der  Wolle  in  den  Steppen 
sehr  Vieles  noch  zu  wünschen  fibrig  lässt,  so  auch  die  des 
Getreides  und  ich  will  daher  noch  davon  sprechen,  auf  welche 
Weise  man  hier  das  Getreide  mahlt.  Von  Nertschinski- 
Sawod  an  bis  zur  Grenz  wacht  Bukukun,  also  auf  einer 
Strecke  von  780  Werst,  giebt  es  keine  ordentlichen  Mühlen. 
Windmühlen  sieht  man  überhaupt  zuletzt  in  Sibirien  in  der 
Baraba-Steppe,  wo  sie  in  der  Art  der  tatarischen  Mühlen 
gebaut  werden  und  auf  hoben  Untergestellen  von  gestapelten 
Balken  stehen.  Nur  in  Akschinsk  wurde  vor  drei  Jahren 
durch  den  schon  erwähnten  Kaufmann  Istomen  eine  zwei- 
gäogige,  oberschlächtige  Mühle  erbaut,  um  Grützen  und  Mehl 
für  die  Amur-Expeditionen  zu  bereiten,  und  beides  von  Ak- 
schinsk nach  Schilkinski  Sawod  zu  transportiren,  wo  die 
Regierung  die  Vorräthe  aufkaufte.  Den  Kleinrussen,  welche 
sich  an  der  oberen  Ingoda  ansiedelten,  ersetzen  ziemlich  gute 
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WassermQhleo  die  an  der  Grenze  nnr  gebrauchten  Handroöh- 
len.  Die  meisten  Kosaken  mahlen  das  Getreide  auf  höchst  eia- 
fache  aber  zeitraubende  Weise,  indem  die  ganze  VorrichtODg 
dazu  aus  zwei  Steinen  besteht,  von  denen  der  untere  fest,  der 
obere  aber  durch  eine  in  seinem  Mittelpunkte  angebrachte, 
aufrechte  Stange  kreisförmig  durch  einen  Menschen  bewegt 
wird.  In  der  That,  die  Mühle  ist  hier  auf  eine  Einfachheit 
zurückgeführt,  die  an  die  ältesten  Zeiten  der  Culturgeschicbte 
erinnert.  Wieviel  zweckmässiger  könnte  die  Zeit,  welche  mao 
jetzt  in  den  meisten  Haushaltungen  der  Bereitung  eines  schlech- 
ten Mehles  opfert,  für  andere  Geschäfte  verwendet  werden, 
wenn  man  nur  daran  dächte,  die  Kräfte  der  Natur  sich  dienst- 
bar zu  machen.  Die  Morgen-  und  Abendstunden  werden  id 
den  meisten  Haushaltungen  nur  zum  Mahlen  des  nöthigeo 
Mehles  verwendet;  erst  spät  in  der  Nacht,  wenn  Alles  schon 
schläft,  sehen  wir  die  Kellerlucke  sich  öffnen,  und  die  weiss- 
bestäubte  Frau  Wirthin  mit  einem  Bastsiebe  voll  Hehl  aus 
der  unterirdischen  Werkstätte  steigen,  und  am  anderen  Mor- 
gen wachen  wir,  sei  es  auch  noch  so  frühzeitig,  bei  dem 
schnurrenden  Getöse  der  Handmfihle  auf.  Einige  kleine  Ver- 
besserungen finden  wir  in  den  quellenreichen  Gegenden  ao 
den  sogenannten  Mutowka-  (MyroBRa)  Mühlen.  Das  Auf- 
stellen einer  so  einfachen  Maschine  kostet  nicht  mehr  als  drei 
Stunden  Zeit,  und  selbst  die  kleinsten  Bächlein  sind,  weoD 
man  sie  zweckmässig  abdämmt,  kräftig  genug,  in  24  Standen 
5  bis  höchstens  8  Pud  grobes  Mehl  zu  mahlen.  Die  Mu- 
towka-Mfihle  besteht  aus  einer  senkrecht  gerichteten  Achse, 
deren  unterste  Spitze  sich  in  der  Vertiefung  eines  Steines  dreht, 
während  die  obere  in  einem  schwachen  Querbalken  eingelas- 
sen ist,  der  zugleich  das  Dach  der  Mühle  stutzen  hilft.  Ueber 
dem  Steine,  in  dessen  Vertiefung  das  untere  Ende  der  Achse 
steckt,  bringt  man  13-^15  dünne  Brettchen  von  ungefähr 
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8  Zoll  lüDge  uod  3  Zoll  Breite  so  an,  dass  sie  wie  die  Spei- 
chen eines  Bades  rund  um  die  hier  breite  Achse  gestellt  sind. 
Diese  Brettchen  fangen  das  strömende  Bächlein  auf  und*  wer- 
den» falls  das  Wasser  genügendes  Gefalle  hat^  fortgedrängt, 
wodurch  die  Achse  die  rotirende  Bewegung  erhält.  Diese  Mfih- 
len  zeichnen  sich  also  durch  die  horizontale  Lage  ihres  Bades 
aus.  Der  obere  Stein  ist  an  der  Achse  fest»  der  untere  liegt 
unbeweglich'').  An  dem  ganzen  Bau  bemerken  wir  keine  Spur 
von  Eisen.  Ueberhaupt  ist  die  Armuth  an  Eisen ,  sei  es  ver- 
arbeitet oder  roh,  in  demjenigen  Theil  der  Grenze,  welchen 
ich  bereiste,  so  auffallend,  dass  man  erstaunen  muss,  wie  fast 
ohne  das  kostbare  Metall,  welchem  die  Menschheit  tausend 
und  abermals  tausend  Fortschritte  seit  alten  Zeiten  verdankt, 
die  Bewohner  im  Aligemeinen  das  zu  leisten  im  Stande  sind, 
was  man  bei  ihnen  an  Bauten  etc.  sieht.  Ich  habe  Spiegel  bei 
reichen  Kosaken  gesehen,  deren  jeder  600  Bbl.  Banko  kostete 
und  vier  solcher  äberflussigen  Meubel  hingen  in  einer  Stube ; 
aber  in  derselben  Haushaltung  fragte  man  vergeblich  nach 
einem  Nagel,  und  wenn  der  Wirth  seine  Leute  in  den  Wald 
schickte  um  Holz  zu  fällen,  so  bat  man  vorher  die  Nachbaren 

*)  Ausser  der  Mutowka,  die  mao  mehr  in  den  Gebirgsgegenden  flndet, 
banen  die  reichen  Kosaken  der  Steppe  hie  und  da  eine  andere  Art  einfacher 
Mühlen,  die  durch  ein  Pferd  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Ihre  Construction  ist 
im  WesenUichen  folgende:  an  einem  wagerecht  gestellten  grossen  Rade,  Ton 
3^y^  Faden  Durchmesser  befindet  sich  ein  wagrechter  Arm,  der  zum  Anspan- 
nen der  Pferde  dient,  und  einige  Fuss  über  dem  Umfang  des  Rades  herror- 
ragt.  Dieses  Rad  bewegt  sich  um  eine  sehr  derbe  Achse,  die  oben  und  unten 
in  Holzbalken  eingelassen  ist,  welche  auf  Pfosten  ruhen  und  Ton  welchen 
Seiten-  und  Querhölzer  zum  Centrum  des  Rades  geneigt  sind ,  um  dem  Gan- 
zen mehr  Haltung  zu  geben.  Um  die -Peripherie  dieses  Rades  wird  ein  leder- 
joer  glatter  Riemen  gelegt,  welcher  sich  kreuzt  und  um  eine  Kurbel  geschlengt 
wird  (wie  bei  den  Schwungrädern  der  Drechsler  im  Kleinen),  durch  welche  die 
Achse  der  IMühlensteine  geht  Bisweilen  bedient  man  sich  auch  eines  Kamm- 
rades,  in  welchem  Falle  die  Kurbel  4  Speichen  hat  Die  Steine  befinden  sich 
höher  in  einem  besonderen  Häuschen.  Eine  solche  IMUhle  kostet  60  bis  ISO 
Rubel  Banko  und  mahlt  in  12  Stunden  20  Pud  grobes  Weizenmehl. 
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um  Beile.  In  Kalassutai  werden  allerhöchstens  im  Jahre 
3— -4  Päd  Eisen  verschmiedel«  der  Schmied  isl  ein  fast  erblin- 
deter Tungase,  welcher  nach  Art  der  Zigeuner  seine  Werk- 
statt unter  freiem  Himmel  bat  und  mit  einem  Hammer  auf 
einem  Ambos  Alles  fertigt ,  was  er  im  Stande  ist  zu  machen, 
nämlich  ein  paar  Dutzend  Krampen «  schlechte  Nägel  und  im 
äussersten  Falle  einen  Radreifen.  An  allen  schneidenden  In- 
strumenten ist  ein  solcher  Mangel  in  dieser  Gegend,  dass  mao 
seihst  die  nöthigsten  und  unentbehrlichsten  Gegenstände  höchst 
selten  nur  zu  Gesicht  bekommt.  Wie  aber  soll  die  Menge  der 
Bevölkerung  Fortschritte  irgend  welcher  Art  machen,  wenn 
ihr  das  nöthigste  Mittel  dazu  fehlt.  Das  Beil  ersetzt  hier  alle 
übrigen  Instrumente.  So  geringfügig  uns  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  der  Umstand  erscheint,  dass  das  verarbeitete 
Eisen  in  diesen  Gegenden  in  so  geringer  Quantität  gefunden 
wird ,  so  tief  eingreifend  ist  dieser  Mangel  doch  in  alle  Ver- 
hältnisse, die  den  Wohlstand  der  Bevölkerung  heben.  Die 
Menge  an  verarbeitetem  Eisen  möchte  heut  zu  Tage  ein 
ziemlich  sicherer  Maassstab  für  die  Civilisationsstufe  der  Be- 
völkerung einer  Gegend  sein.  Im  Einzelnen  hieräber  zu  spre- 
chen, kann  erst  später  geschehen,  da  gegenwärtig  die  gesam- 
melten Facta  noch  nicht  vollständig  genug  sind,  und  zweitens 
die  Zeit  der  Abreise  zum  Amur  zur  Eile  nöthigt.  Späteren 
Hittheilungen  muss  es  ebenfalls  vorbehalten  bleiben,  mancher 
Einzelnheiten  über  die  ökonomischen  Verhältnisse  Transbai- 
kaliens  zu  erwähnen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  ^erde  ich 
dann  auch  der  geographischen  Details  gedenken ,  welche  ich 
während  meiner  Reise  im  Tagebuche  sanunelte. 


IV. 


JAHRES-BERICHT 


för  die  in  den 


JalireD  1857  a.  1858  Tollffühilen  Reisen 


am 


obem  und  mittlem  Amur. 
Das  Bnreja-Qeblrve« 

(Kleine  Chingan  der  Rossen,  Kamni  der  Mandsbu,  Gom-me-dshan, 

d.  i.  das  dreigezweigte  Gebirge  der  Cliinesen,  PiratÜ-gogda,  d.  i«  das 

hohe  Gebirge  oder  Kamdshar-Ghurin  der  Golde). 


Wo  iD  seiner  letzten  Hauptkrfimmung  der  Amurstrom 
aus  NW.  kommend,  etwa  im  Meridian  von  1487,^  ^*  Ferro, 
eine  plötzliche  Wendung  gegen  Süden  macht  und  in  dieser 
Richtung  zwischen  dem  49  und  48^  n.  Bn  eine  Strecke  von 
130  Wersten  mit  schnellem  Gefalle  zurficklegt,  durchsetzt  er 
einen  bedeutenden  Gebirgszug,  der  in  jüngster  Zeit  den  Namen 
Chingan  (odßr  Ginkan)*)  durch  die  Bussen  erhalten  hat. 

Dieser  Name  ist  nicht  nur  der  anwohnenden  Bevölkerung 
unbekannt,  sondern  auch  die  mandshurischen  Beamten 
hohen  Ranges  in  der  Stadt  Aigun  kennen  ihn  nicht  und  es 
scheint  gewiss,  dass  irrthümlicher  Weise  dieselbe  Benennung, 
welche  einer  Abzweigung  des  Apfelgebirges  angehört,  die 
vom  untern  Argunj,  der  Schilka  und  dem  obersten  Theile 
des  Amur  durchbrochen  wird,  auf  dieses  Gebirge  äbertragen 

*}  Ch  ist  hier  durch  das  russische  X  nicht  aber  durch  lU  zu  ersetzen ,  wie 
man  nicht  selten  sprechen  hört. 

Anmerkung.  Ben  rermittelnden  üebergang  aus  Daurien  zum  Amur 
und  zu  seinem  mittlem  Laufe  findet  der  Leser  im  Anhange  dieses 
Bandes,  der  sich  mit  dem  historischen  Gange  meiner  Reisen  beschäf- 
tigt, und  die  Marschrouten  sind  In  der  beigelegten  Haupt -Karte  Ter« 
zeichnet.  Der  Verfasser. 
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wurde.  Weder  bei  hier  durchreisenden  Danren  und  Solo- 
neUt  die  mit  den  wenigen  hier  wohnenden  Birar-Tunga- 
sen  Handel  treibeUt  noch  bei  den  mandsburischen  Beam- 
ten»  die  ich  am  Sungari  und  Ussuri  befragte,  erhielt  ich 
Bescheid;  nur  der  Gouverneur  der  Stadt  Aigun  sagte,  man 
nenne  in  der  ofliciellen  Sprache  den  ganzen  Gebirgszug  «<Kani- 
ni  (KaMHu)»  oder  seltener  Kamgi  und  die  Golde  unterhalb 
der  Sungari-Mflndung,  bei  welchen  der  Kosak  Tabunoff 
früher  Erkundigungen  eingezogen  hatte,  sollen  ihn  «Kamd- 
shur-Churin»  oder  Piratä-gogda,  d.  h*  das  hohe  Ge- 
birge,  nennen.  In  der  Sprache  der  gelehrten  Chinesen  be- 
zeichnet man  das  Bureja-Gebirge  aber  als:  Gom-me-dshan 
d.  i.  das  dreigezweigte,  und  wurden  mir  durch  die  Bira- 
ren die  Vorgebirge,  welche  zu  dieser  Benennung  Veranlas- 
sung gegeben  hatten,  gezeigt,  worauf  ich  bei  den  geographi- 
schen Details  zurückkomme.  Um  nun  der  Undeutlichkeit  und 
Unbequemlichkeit  zu  entgehen,  welche  eine  so  unnütze  Syno- 
nymie  bei  der  Beschreibung  dieses  Gebirges  bedingen  wurde, 
habe  ich  Herrn  v.  Middendorffs  Vorschlag  acceptirt  und 
führe,  wie  es  durch  die  Herren  L.  r.  Schrenck,  G.  Maxi- 
mowicz  und  Schwarz  gleichfalls  geschieht,  dieses  Gebirge 
stets  als  Bureja- Gebirge  auf,  weil  die  Bure  ja  der  bedeu- 
tendste Fiuss  ist,  weicher  ihm  auf  russischem  Gebiete  ent- 
springt. Die  Birar-Tungusen  selbst,  von  denen  15  Familien 
im  Gebirge  am  U(ou-y)-Flässchen  wohnen,  haben  für  den 
ganzen  Gebirgszug  keine  Benennung,  sie  geben  nur  den  höch- 
sten Gebirgsknoten  Namen  und  erwähnen  der  grossem  Bache 
und  Flösse,  indem  sie  die  betreffenden  Bezeichnungen  auf  das 
ganze  Gebiet  dieser  Gewässer  ausdehnen.  Es  ist  ihnen  aber 
bekannt,  dass  das  Gebirge  selbst  seinen  Beginn  in  der  Mon- 
golei hat,  und  dass  es  die  Quellen  des  Sungari  vom  Floss- 
gebiete  des  Kailar  scheidet,  mithin  auf  chinesischem  Boden 
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die  HaoptrichtuDg  nach  SW.  verfolgt.  Die  Kenntoiss,  welche 
diese  Leute  von  dem  weitem  Verlaufe  des  Gebirges  auf  dem 
linken  Amurufer  haben,  beschränkt  sich  lediglich  auf  die 
Uferregionen  desselben»  weiter  als  4 — 5  Tagereisen  nordest- 
wärts  ist  niemand  der  jetzt  lebenden  vorgedrungen.  Sie  sagen 
nur,  dass  der  Njämen  (HiOHeH'B)  seine  Quellen  in  ihm  habe, 
dass  es,  eine  starke  Wendung  nach  NO.  machend,  dasselbe 
Gebirge  jsei,  in  welchem  die  Golde  vom  Sungari  die  Zobel 
in  Fallen  fangen  und  dass  bisweilen  zu, den  Quellen  des  Nju- 
men  russische  Männer  kommen  sollen,  was  ihnen  indessen 
nur  die  dort  wohnenden  Bekannten  gesagt.  Diese  letztere 
Nachricht  findet  ihre  Bekräftigung  durch  die  bereits  bekannte 
Thatsache,  dass  aus  Jakutsk  über  das  Apfelgebirge  öfters 
zum  Tauschhandel  um  Neujahr  Jakuten  an  der  sogenannten 
Bureja-Kapelle  (BypeäcKaa  lacoBUfl)  erscheinen.  Es  ist 
demnach  einer  spätem  Zeit  und  spätem  Reisenden  vorbehal- 
ten zu  entscheiden,  ob  sich  dieses  Gebirge  als  selbstständiger 
Zug  dem  Ochotskischen  Ufergebirge  anschliesst,  oder  als 
ein  mehr  westKch  gelegener  Zweig  des  Apfelgebirges  an- 
zusehen, ferner;  obdie  östlichen  Quellzuflusse  der  Dseja  ihm 
entspringen,  oder  einem  zweiten,  zwischen  der  Bureja  und 
Dseja  gelegenen,  ihren  Ursprung  verdanken. 

In  der  Uferregion  des  Amur  auf  seiner  linken  Seite  sind 
es  im  Bureja- Gebirge  zwei  Hauptgebirgsknoten ,  denen  eine 
Anzahl  bedeutender  Bäche  entspringen  und  deren  verbindende 
Bergketten  die  Wasserscheide  bilden,  zwischen  denjenigen 
Zuflössen  des  Stromes,  deren  Mundungen  im  Verlaufe  des 
Gebirges  gelegen  und  einem  grössern  Flussgebiete,  dem  des 
Kilmen  (auch  Kirmen),  welcher  unterhalb  des  Sungari 
erst  den  Amur  erreicht.  Der  erste  dieser  Gebirgsknoten  heisst 
bei  den  Birar-Tungusen  Lagar-Aul  oder  Aula  (jiarap'B- 
ay jTb),  der  letztere  wird  von  ihnen  Murgil  genannt;  beide 
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liegen  toid  Anmr  drei  sUrke  Tagereisen  eDlferol  and  die 
Quellen ,  welche  von  ihren  Nordseiteo  entspringen  fallea  ^le 
in  das  Shotar-Flüsscbea. 
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Dem  Lagar-Aul')  entspringt  zunichst  der  Udlr  iyxBpf-) 
(bei  den  Russen  Cliingan),  der  nach  einem  Verlauf  ron  meb- 
')  Mao  verglricli«  jelit  überall  die  Special-Ktrle. 
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rereo  Tagereisen  in  meistens  südwestlicher  Richtung  mit  einer 
IlauptmQodang  da  in  den  Amur  fällt,  wo  die  ersten  Uferge- 
birge  auf  linker  Stromseile  beginnen.    Zwischen  seiner  Mfin- 
dang  und  diesen  Uferhöhen  liegt  eine  stark  sumpGge  Ebene, 
auf  deren  trockenem  Erhebungen  die  Grenzwacht  Paschko- 
wa  (QamROBa]  im  Juli  1857  erbaut  wurde  und  wo  schon 
seit  dem  Sommer   1856   ein   Kosakenpiquet  stand.    Dieses 
Flusschen   Udir  ist  eines  der  bedeutendsten  des  Bureja- 
Gebirges  und  hat  ein  ausserordentlich  starkes  Gefalle,  es  ver- 
einigt sieh  kurz  vor  seiner  Mundung  mit  dem  Kuldur  (Myr- 
naa  der  Russen),  dessen  unterer  Lauf  schon  ganz  in  der  Ebene 
gelegen  ist,  so  dass  seine  Wasser  langsam  im  seichten,  viel- 
bucbtigen  Bette  fliessen.    Mächtige  Ablagerungen  von  Kies 
und  Sand  liegen  im  weiten  Bogen  vor  der  Mundung  beider 
Flösse,  so  dass  bei  niedrigem  Wasserstande  die  Sandbänke 
entblösst  sich  überall  kenntlich  machen  und  grössere  Fahr- 
zeuge genöthigt  sind  sich  ganz  rechts  zu  halten,  wo  die  Strö- 
mung am  jäh  abfallenden  Ufer  in  Strudeln  dahinschiesst  und 
selbst  bei  kleinstem  Wasser  15 — 18' Tiefe  gemessen  werden* 
Jene  steilabfallenden  Höhen  auf  rechtem  Ufer,  deren  Durch- 
schnitte die  stumpfen  conischen  Formen  zeigen,  bilden  ein  Vor- 
gebirge, welches  den  Amur  die  Krümmung  nach  Säden  zu 
machen  zwingt  und  den  Namen  Dabtal  (^a6Ta;ii>)  hat.    Die 
Bäche  aber,  welche  von  diesem  Vorgebirge  entspringen,  fuhren 
keinen  Namen  und  trocknen  meistens  im  Sommer  aus. 

Wendet  man  sich  vom  obenerwähnten  Kosaken- Posten 
stromabwärts,  so  bemerkt  man  auf  dem  linken  Ufer  ein  enges 
steilwandiges  Thal,  dessen  Mundung  gegen  Westen  gelegen. 
Der  Bach,  welcher  in  diesem  Tbale  fliesst,  führt  den  Namen 
Talbuktscbi  oder  Tschalbuktschi  (Maji6yR«m)  und  seine 
Quellen  liegen  in  den  Vorbergen  des  Lagar-AuK  In  diesem 
Thale  reiste  im  Winter  1856  der  erwähnte  Kosak  Tabunoff, 
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am  eineo  küriero.Weg  zum  Sungari  zq  finden,  ab  jener  ist, 
den  man  za  machen  hat,  wenn  man  den  Ufern  des  Amur 
aelbst  folgt.  Nach  der  Erzählung  dieses  Kosaken  erreichte  er 
schon  am  zweiten  Tage  die  Höhen  des  Scheidegebirges  und 
nachdem  er  1 V,  Tage  darauf  bergabwärts  gestiegen  war ,  ge* 
kngte  er  in  ein  breites  Thal ,  welches  sich  bald  zur  Ebene 
ausdehnte.   Dieses  Thal  war  ohne  Zweifel  das  des  Shotar- 
flusschens,  dessen  Lauf  der  Kosak  verfolgend  und  später  rechts 
abwendend  am  vierten  Tage  seiner  Reise  die  Mändungen  des 
Sungari  erreichte.  Auch  das  Tschalbuktschiflusschen  hat 
nicht  beständiges  Wasser,  nicht  weit  von  seiner  Mändung 
leben  im  Winter  zwei  Birar-Familien  beständig,  und  dieje* 
nigen,  welche  12  Werst  oberhalb  des  Paschkowa-Posteos 
auf  chinesischer  Seite  unweit  des  Ad ingna- Flusschens  an* 
sässig  sind,  begeben  sich  zur  Zobeljagd  meistens  in  dieses 
Thal,  um  die  hohem,  wildern  Gebirge  zu  erreichen.  Die  Ge- 
birgswände  sind  hier,  sowie  namentlich  auch  die  dann  folgen- 
den und  unmittelbar  zum  Amur  jäh  absturzenden,  stark  zer- 
stückelt und  oft  ist  das  Gestein  so  zerbröckelnd,  dass  man 
es  nicht  ersteigen  kann.    Die  steilen  Abstürze,  welche  den 
Tschalbuktscbibach  vom  2  Werst  entfernten  Nadjaog- 
Kadala  trennen,  fuhren  den  Namen  Tschi-po-tschan  ("ih- 
no-qaBi»*)  d.  h.  das  Sieben-Mutter-Gebirge,  weil  7  grosse 
kahle  Felsen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  aus  der  Gesammt- 
masse  hervortreten.    Das  rechte  Ufer  des  Nadjang-Kadaia 
wird  besonders  an  seiner  Mundung  durch  jähe,  kahle  Gesteine 
gebildet,  die  so  wenig  sich  an  der  Luft  veränderten,  dass  auf 
ihrer  glatten  Oberfläche  oft   nur  ein  seegruner  Parmelieo- 
schorf  haftet,  welcher  sie  in  weiter  Ferne  schon  kenntlich 
macht.   Die  nun  weiter  stromabwärts  folgenden  Gebirge  siod 


*)  Aus  dem  ChineiiscIieD,  anstatt  tschan  hört  nun  aach  dshan  tprecbe& 
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meistens  von  flacherer  uod  zusammeDhängenderer  Form,  auch 
bilden  wiesenartige«  schmale  Ebenen  langgestreckte  Uferflä- 
eben,  die  sich,  ohne  von  bedeutenden  Bächen  durchsetzt  zu 
werden,   10 — 12  Werst  dem  linken  Amurufer  entlang  er- 
strecken.   Hit  Ausnahme  zweier  kleinen  Seen  und  einiger 
unbedeutender  Sumpfe,  ernähren  diese  Uferstrecken  einen 
üppigen  Graswuchs  9  sind  aber  für  Ansiedelungen  von  grös- 
serem Umfange  nicht  zu  empfehlen,  da  man  fast  fiberall  an- 
geschwemmte Baumstämme  bemerkt,  die  einstiges  sehr  hohes 
Wasser  im  Strome  hier  absetzte.  Das  einzige  FlQsschen,  wel- 
ches auf  dieser  Strecke  beständiges  Wasser  hat  und  27,  Werst 
vom  Nadjang-Kadala  in  den  Amur  fällt,  nennen  die  Birar- 
Tungusen  Aschiktatschi  (AmuRTaiH).  Verfolgt  man  da,  wo 
die  fadenhoch  gelegenen  Uferwiesen  aufhören,  die  in  sanften 
Abhängen  sich  zum  Amur  nahenden  Gebirgszuge  weiter,  so  er- 
blickt man  zunächst  eine  langgestreckte  Insel,  die  ihren  Namen 
einem  Bache  verdankt,  welcher  in  geringer  Entfernung  von 
ihr  oberhalb  dem  Amur  seine  Wasser  zufuhrt.  Dieses  Fluss- 
chen heisst  Kailaktschi  und  die  Insel  Kailaktscbi-bogo- 
tschan  (KaäjiaRHH-6oro<iaH'B).    Der  Kailaktschibach  ent- 
springt nebst  zweien  andern  etwas  kleinern  Bächen  ebenfalls 
den  Vorbergen  des  Lagar-Aul  und  alle  drei  nahen  sich  in 
ihrem  untern  Laufe  so  sehr,  dass  sie  gemeinsam  eine  sehr 
snmpGge  Ebene  bilden  und  ihre  Ufer  nur  durch  etwas  höhe- 
ren, bewaldeten  Boden  von  einander  getrennt  werden,  diese 
beiden  Bäche  heissen  bei  den  Eingebornen:  Buschuli  und 
langirtschi  (Eymyjn  und  flHrnpnn).   Sobald  man  den  Kai- 
laktschi passirt  hat,  sind  die  Bergrücken  steiler,  bilden  eine 
Bacht  und  fallen  zum  Amur  senkrecht  ab,  so  dass  in  dieser 
Bucht  die  Strömung  sehr  gering  ist  und  die  vorhin  erwähnte 
Insel  sich  aus  den  Gerollen  und  dem  Sande,  welchen  die  drei 
Bäche  fortwährend  bringen,  beständig  vergrössert.    Sie  ist  im 
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Laufe  der  Zeit  an  ihrem  Nordostende  bereits  so  aogewacbsen, 
dass  bei  niedrigem  Wasser  die  Bucht  YoUkommen  geschlos- 
sen wird  und  dann  eine  treffliche  Localität  für  den  Fischfang 
bildet«  Auch  an  der  Sudspitze  dieser  Insel  hat  sich  eine  werst- 
lange Zunge  aus  Kiesen  und  Sand  abgesetzt,  die  nur  bei  ho- 
hem Wasser  verdeckt  wird.  Ehe  ich  am  linken  Ufer  weiter 
stromabwärts  wandere,  will  ich  die  Geographica  des  rechten 
bis  zur  Kailaktschi-^lnsel  erwähnen.  Ihr  gegenüber  naht 
sich,  aus  Westen  kommend,  ein  gleichmässig  hoher,  lichl- 
bewaldeter  Bergzug,  welcher  Bumban  (Byii6airB)  genannt 
wird.  Die  ganze  Uferstrecke  aber  vom  Dabtal- Vorgebirge 
bis  zum  Bumban  wird  durch  Gebirge  gebildet,  die  fast 
gleiche  Höhen  und  Beschaffenheit  haben  und  nur  solche  Bach- 
lein  speisen ,  die  im  Sommer  austrocknen.  Diese  Gebirge  ha- 
ben keinen  besondern  oder  gemeinsamen  Namen  und  nur  drei 
der  grössern  Thälchen  werden  als  Choanga,  Ulkuktscbi 
und  Bujun-birekan  (Xoaura,  Yärjehjh  und  EyiOH^-dape- 
RaHi»)  bezeichnet.  Das  Bumban-Gebirge  aber,  in  welchem 
man  an  einzelnen  Orten  Spuren  aus  frühem  Kriegszeiten  fin- 
det, da  nach  der  Aussage  der  Birar-Tungusen  Kanonenku- 
geln namentlich  in  einem  Thale  zu  Tage  liegen,  macht  einen 
weiten  Halbkreis  und  scheinbar  niedriger  werdend,  vereinigt 
es  sich  in  seiner  spätem  Wendung  nach  Osten  mit  den  üfer- 
bergen  des  U(y-oli) -flusschens,  dessen  wir  bald  ausfuhrlich 
erwähnen  werden. 

Auch  auf  dem  linken  Amurufer  treten,  sobald  wir  die 
Kailaktschi-Insel  im  Böcken  haben,  die  Gebirge  landein- 
wärts zurück  und  lassen  ein  niedriges  Vorland  von  verschie- 
denartiger Beschaffenbeit  auf  eine  Strecke  von  18  Wersten 
den  Amur  begrenzen.  Man  sieht  gegen  NO.  gewendet,  wie 
sich  dort  die  Gebirge  mehr  und  mehr  heben  und  die  Höben 
des  Lagar-Aul  machen  sich  als  blauschimmernde  Berge  im 
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Iliotergrande  keoDtlich.    Den  ersten  Bacb,  welchen  man  in 
2  Werst  Eolfernnng  von  der  Kailaktscbi-Insel  darchschrei- 
ten   nouss,  wenn   man   das  Amurufer   verfolgt,   haben  die 
Birar-Tungusen  ebenfalls  Tscbalbuktschi  genannt,  seine 
Ufer  sind  tbeils  schmale,  hohe  Wiesen,  tbeils  unwegsame 
Moräste,   in  geringer  Entfernung  von  ihm  sintert  aus  zweien 
Pfützen,  die  sich  in  sumpfiger  Fläche  ansammelten,  ein  kleines 
Bächlein  zum  Amur,  dieses  hat  keine  Benennung  und  wird 
in  seinem  zum  Amurufer   fast  parallelen  Laufe  auf  einer 
Strecke  von  zwei  Wersten  durch  wohlbewaldete  Bodenerhö- 
hungen vom  Strome  getrennt.  Ein  anderes,  grösseres  Gewäs- 
ser nimmt  seinen  Ursprung  nicht  weit  vom  Amurufer  und 
fallt  nach  einem  Laufe  von  drei  Wersten  in  ihn.    Vor  seiner 
Mündung  liegt  die  grosseste  aller  Inseln,  welche  im  Amur, 
wo  er  das  Bureja- Gebirge  durchsetzt,  zu  finden,  sie  heisst 
Aschikta-bogatschan  (AmHRTa-6oraiaH'b).    Bis  zu  dieser 
Insel  hatte  vom  Da btal -Vorgebirge  an  der  Amur  die  Rich- 
tung SSW.;  hier  macht  er  durch  die  hohen,  steilen  Abstürze 
des  Schachscha-Gbada  gezwungen  eine  plötzliche  Wen- 
dung nach  OSO.  und  folgt  dieser  Himmelsgegend  6  Werste 
weit.  Dieses  Sc  bacb  seh  a-Chada -Gebirge  gehört  zu  den  viel- 
gestaltetsten  und  zerstuckeltsten,  welche  imBureja-Gebirge  zu 
sehen,  es  wird  in  seinem  westlichen  Verlaufe  allmählich  sanf- 
ter und  niedriger  und  scbliesst  sich  jenem  oben  erwähnten 
Gebirgsbogen,  der  im  Bumban  zum  Amur  gelangt,  an.  Dem 
Schachscha-Chada  gegenüber  munden  auf  linkem  Ufer  zwei 
bedeutende  Bäche ;  der  erste,  kleinere,  durchrieselt  in  seinem 
UDtern  Laufe  eine  sehr  sumpfige  Ebene  und  man  nennt  ihn 
Ilaktschi  (HjidK^n),  der  letztere,  grosse,  wird  von  ihm  durch 
steile,  zerstückelte  Bergzuge  getrennt  und  hat  seine  Quelleli 
im  La  gar- Aul  selbst,  man  nennt  ihn  nach  diesem  Gebirge 
den  Lagar  (•Aarap'b)  und  er  ist  nächst  dem  Udir  das  grössto 
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Gewässer,  welehes  yod  linker  Seite  dem  Amor  bis  bierher 
xufliessl. 

Es  bleibt  nun  Docb  die  Ebene  zu  besehreiben,  welche  sich 
Tom  Bumban  bis  sum  Scbachscba-Cbada  erstreckt,  also 
eine  Uferstrecke  von  etwa  1 6  Wersten.  Zwei  Flosschen  mun- 
den, aus  dem  nabeliegenden  Gebirge  kommend,  hier  in  den 
Amur;  das  kleinere,  mehr  oberhalb  gelegene  beisst  Kam- 
dsbin  (KaM4HCHH'B)  und  bat  seine  Quellen  nordwärts  in  deo 
Höben  des  Dabtal,  vor  seiner  HOndung  bat  sich  eine  Insel 
abgelagert,  die  nach  ihm  Kamdshin-bogotschan  geoaoot 
ist  und  gegen  welche  der  Bach  so  stark  anströmt^  das  seine 
zurückprallenden  Fluthen  mehrere  100  Faden  weit  die  Strö- 
mung des  Amur  aufbeben  und  so,  um  das  nordliche  Ende 
der  Insel  fliessend,  sich  dort  mit  dem  Hauptarme  des  Stromes 
vereinigen.  Dieser  Kamdshin  ist  in  der  Special-Karte,  die 
1857  von  den  Uferhöhen  des  Bureja-Gebirges  auf  Befehl 
des  General-Stabes  von  Ostsibirien  aufgenommen  wurde,  als 
Gor  (rop'b)  bezeichnet.  Das  zweite  Gewässer  kommt  dem 
Udir  an  Grösse  mindestens  gleich  und*  ist  in  allen  Karten, 
die  ich  gesehen,  Biri  genannt,  es  beisst  aber  U(y-ou)  und 
hat  seine  Quellen  3  Tagereisen  weit  in  SW.  Was  die  Be- 
zeichnung Biri  oder  Beri  anbelangt,  so  scheint  sie  auf  einem 
Missverständnisse  zu  beruhen.  Es  leben  nämlich  an  diesem 
Flusschen  Tungusen,  welche  sich  selbst  Birar  (Bapap'BJ 
das  beisst  den  Stamm,  dem  sie  angehören,  so  nennen;  aber 
weder  dem  Gewässer,  noch  ihrem  Wohnorte  diesen  oder 
einen  ähnlichen  Namen  beilegen. 

Von  dem  U-flusschen  fuhrt  ein  Weg  über  das  Gebirge, 
dem  es  entspringt  und  sobald  man  die  Höhe  desselben  erreicht 
hat,  kommt  man  in  das  Gebiet  des  Utun,  der  ein  Nebenfluss 
des  Sungari  ist.  Auf  chinesischer  Seite  sind  die  Quellgebirge 
des  Utun  die  höchst  gelegenen  Punkte  in  den  Uferregiooen 
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des  Bareja-Gebirges,  sie  liegen  aber  ron  deo  Quellen  des  U 
noch  ein  Paar  Tagereisen  westwärts  entfernt.  Den  Weg  yer- 
folgend,  welcher  zum  Utonflusse  fuhrt,  kommt  man  nach 
drei  Tagereisen  in  die  chinesische  Stadt  Elan-chala-choton 
(9 jaH'b - xaaa - xotoetb) ,  die  bei  den  Chinesen  auch  Sin- 
tschong  (3HH'B-qoHn>)  und  bei  den  Mandshuren  Ilscho- 
choton  (Bqo-xoTOB%)  heisst.  Ein  Tbeil  der  handeltreibenden 
Dauren  gelangt  auf  dieser  Strasse  zu  den  Birar-Tungusen, 
deren  einige  an  der  Mündung  des  U  beständig  wohnen.  Den 
Quellen  des  U-flusschens  endlich  gegenüber  entspringt  an  der 
Südseite  des  Gebirges  das  Dshewiu*  (^»ceBBHi»)  Flfisschen, 
dessen  wir  später  näher  erwähnen  werden« 

Wir  kehren  wieder  zum  linken  Amurufer  und  zum  La- 
garflüsschen  zurück  und  kommen  nun  in  die  nächsten  Um- 
gegenden meiner  Wohnung.    Wo  das  Schacbscha-Ghada«- 
Gebirge  gegen  Osten  endet,  setzt  der  Amur  seinen  Lauf  auf 
einer  Strecke  von  1 1  Wersten  direkt  südlich  fort.  Sein  linkes 
Ufer  wird  hier  zuerst  durch  jähe  Felsen  gebildet«  sein  rechtes 
stellt  eine  schöne  Ebene  dar,  die  durch  niedrige  Höhen  2—3 
Werst  landeinwärts  begrenzt  wird.    Weiter  hin  erfasst  das 
Auge,  stromabwärts  blickend,  einen  langen,  gut  bewaldeten 
Uferbergzug,  welcher  die  Bichtung  ONO.  hat  und  eine  zweite 
Hauptkrflmmung  des  Stromes  bedingt.  Die  Länge  dieses  Ufer- 
gebirges beläuft  sich  auf  8  Werst,  das  ihm  gegenüberliegende 
Amurofer  stellt  eine  anmuthige,  lichtbewaldete  Fläche  dar, 
deren  Breite  2  — 27,  Werst  beträgt.    Dort,  wo  am  Beginne 
dieser  Fläche  die  Ausläufer  der  Gebirge  bis  auf  einige  hun- 
dert Faden  dem  Amurufer  nahe  treten,  langte  ich  am  24. 
Juni  1857  (a.  St.)  an  und  lebte  bis  zum  10.  November  1858 
daselbst.    Die  Strecke,  welche  zwischen  meinem  Hause  und 
der  Lagarmündung  gelegen,  misst  7 — 8  Werst  und  wenn 
man  ?on  meiner  Wohnung  eine  Werst  das  Ufer  aufwärts 
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verfolgt  9  so  gelangt  mao  an  die  obeo  erwähnten  steilen  Fels- 
wändet welche  nnr  bei  kleinem  Wasserstande  beqaem  um- 
gangen werden  können.  Ausser  von  zweien  kleinen  Thälcheo, 
die  des  Erwäbnens  kaum  wertb,  werden  diese  steilen  Ufer- 
gebirge von  zweien  grossem  durchbrochen.    Dasjenige  voo 
ihnen,  welches  dem  Lagar  am  nächsten  gelegen,  heisst  so 
wie  sein  Bach  Noku-birekan  (HoKy-önpeRaHib)   und  hal 
seine  Quellen  ly,  Tagereisen  weit  in  den  Vorbergen  des  La- 
gar-Aul.    Das  zweite,  viel  kleinere,  ist  unbenannt,  bat  aber 
beständiges  Wasser.    Der  Hauptgebirgszug  dem  beide  ent- 
springen läuft  in  einem  breiten  Rucken  zu  der  vorhin  erwähn- 
ten, unterhalb  gelegenen  Uferfläcbe  aus  und  sendet  mehrere 
Zweige  zu  beiden  Seiten  ab;  diese,  so  wie  der  vordere  Theil 
des  Hauptgebirges   selbst,   heisst  bei   den  Birar-Tungusen 
Chotschio  (Xonio).   Von  den  Ost-Abhängen  des  Chotschio 
entspringen  eine  Anzahl  Bäche,  welche,  sich  zu  4  Gewässern 
vereinigend,  in  die  Uferfläcbe  treten  und  sie  stellenweise  etwas 
sumpfig  machen«  Alle  sind  uobenannt,  haben  aber  beständiges 
Wasser.    An  der  Mfindung  des  letzten  und  kleinsten  dieser 
Bäche  wurde  im  Juli   1857  eine  kleine  Hütte  für  spätere 
Durchreisende  erbaut  und  etwas  Heu  gemacht.    In  diesem 
Jahre  (1 858)  entschied  der  Herr  General-Gouverneur  von  Ost- 
Sibirien  unweit  meiner  Wohnung  eine  Ansiedelung  von  24  Fa- 
milien Fusskosaken  zu  gründen  und  erkundigte  sich  deshalb 
noch  besonders  nach  der  Oertlichkeit.    Der  Umstand,  dass 
selbst  bei  höchstem  Amurwasser  kein  Theil  dieses  geräami- 
gen  Uferlandes  überschwemmt  wird,  wofür  die  Abwesenheit 
von  angeschwemmtem  Holze  und  der  Hangel  von  wirklicher 
Wiese  spricht^),  war  der  Hauptgrund,  weshalb  die  Cho- 
tschio-Fläche  der  des  Lagar  vorgezogen  wurde,  da  uber- 

*)  D.  b.  also  solche  Wiesen  auf  denen  nirgend  Baum-  oder  Busch -Wuchs 
zu  finden. 
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dies  alle  Feldarbeiten  auf  jener  verricbtel  werden  können  und 
falb  das  Ungläck  einer  Uebersebwemmung  einstens  statt  ba* 
ben  sollte,  es  wunschenswerther  sein  mnss  eine  Ernte,  als 
ein  ganzes  Dorf  ruinirt  zu  sehen.  Ungeacbtet  dieses  triftigen 
Grundes  bat  auf  Wunscb  der  Kosaken  der  Bataillons -Com- 
mandeur  erlaubt,  die  bereits  tbeilweise  erbaute  Kosaken-An- 
siedelong  zur  Lagarfläebe  äberzufubren ,  milbin  die  kaum 
Angesiedelten  abermals  überzusiedeln.  leb  balte  es  für  meine 
Pflicht  dieses  bier  zu  erwäbnen,  um  so  mebr,  als  mir  die 
Localitälen  beide  genau  bekannt  sind  und  icb  Seiner  Excel« 
lenz  dem  Herrn  General -Gouverneur  meine  Grunde  ausein- 
anderselzte,  in  Folge  welcber  die  Cbotscbio-Ebene  erwablt 
wurde*). 

Die    erkundigten    Geographica    des    gegenüberliegenden 
.  rechten  Amurufers  sind  insofern  zahlreicher,  als  die  Bache  be- 
deutender und  daher  benannt  sind.  So  hat  der  Bach,  welcber 
vom  Scbachscha-Chada  kommend,  ein  meistens  sumpfiges 
Belle  an  seiner  Mündung  durchströmt  und  gegenüber  dem 
ungenannten  Bache  mündet  die  Bezeichnung:  der  obere  Sal- 
batsche  (Caji6aHe).  Die  zwischen  ihm  und  dem  nächsten  Ge- 
wässer gelegene  Ebene  bat  auch  den  Fehler,  dass  sie  bei  ho- 
hem Wasser  tbeilweise  überschwemmt  wird,   ernährt  aber 
einen  üppigen  Heuscblag,  welcher  den  Kosaken  sehr  zu  Nutzen 
kommen  würde,  wenn  sie  in  der  Chotschio-Fläche  geblie- 
ben.    Drei  Werst  sudlicher  vom   obern   Salbatscbe   tritt, 
aus  SW.  kommend,  der  Konde-Bacb  (Kou^e)  bis  auf  einige 
hundert  Faden  zum  Amurufer,  macht  dann  aber  eine  plötz- 
liche Krümmung  und  dem  Strome  fast  parallel  laufend,  fallt 
er  erst  zwei  Werst  weiter  unterhalb  in  ihn.    Es  ist  mehr  als 


')  Nur  wurde  damals  Terabredet  hier  10  und  ulchl  24  Kosakenfamilicn 
anzusiedeln.  Wäre  die  von  mir  proponirte  Anzahl  Ton  Ansiedlern  hierher 
gekommen,  so  hallen  sie  sich  gewiss  raumlich  nichl  bcengl  gesehen. 
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wahrscheinlich,  dass  die  weoig  erhöhte  Strecke  Landes ,  wel* 
che  den  Bach  in  seinem  jetzigen  untern  Laufe  tooi  Amur 
trennt,  ehedem  eine  Insel  war,  deren  Nordende  zugeschwemmt 
wurde;  denn,  wie  die  Karte  zeigt,  so  setzt  sich  nordwärts  die 
sumpfige  Vertiefung  des  Bodens  fort  und  erreicht  später  die 
Mündung  eines  Abflusses  aus  den  Morästen,  die  weiter  ober- 
halb gelegen.    Auch  jetzt  noch  steigt  bei  hohem  Wasser  das- 
selbe bis  zu  der  Krümmung  des  Kon  de- Baches   und  lässt 
dann  die  trennende  Uferfläche  nur  6 — 7'  Ober  dem  Ni?eau 
des  Amur  erscheinen.    Neben  der  Mündung  des  Ronde* 
Baches  ßllt  der  mittlere  Salbatsche  aus  SW.  kommeod  in 
den  Strom.   Dieser  Bach  hat  sehr  kalte  Quellen  und  es  sam- 
meln sich  im  Sommer  in  seinem  Thale  oft  dichte  Nebel  an. 
Vor  den  Mündungen  beider  Gew&sser  liegt  eine  grosse  Kies- 
bank, die  bei  hohem  Wasser  nur  4  —  5'  unter  dem  Spiegel 
des  Amur  versteckt  ist.  Der  mittlere  Salbatsche  wird  vom 
untern  durch  steiles  2  Werst  langes  Ufer  geschieden,  wel- 
ches von  kurzen  Thälchen  vielfach  durchschnitten  wird.    Der 
unlere  Salbatsche  ist  eines  der  grössern  Gewässer  und 
kommt  von   denselben  Bergen,  welche   die  U-Qnellen  von 
denen  des  Dshewin  trennen.    Zu  seiner  rechten  Mundungs- 
tfeite  treten  die  Ausläufer  des  schon  erw&hnten  nach  OSO. 
streichenden  Gebirges,  welches  einige  Birar-Tungusen  Chol- 
dolok  (Xoj40JORT>)  bezeichnen,  (von  Choldon  d.  i.  Pinus 
cembra,  die  Zirbelfichte).    Wo  das  Choldolok-Gebirge,  an 
seinem  untern  Ende  allmählich  niedriger  werdend,  einen  Bo- 
gen nach  S.  macht,  treten  auf  linkem  Amurufer  wieder  steile 
Felswände  an  die  Stelle  der  Ebene  und  fast  in  der  Mitte  des 
Stromes  liegt  ein  langgestrecktes  Kieslager.    Die  Strömung 
des  Amur  ist  hier  am  stärksten  und  die  grössern  Fahrzeuge, 
welche  stromabwärts  reisen,  halten  meistens  ganz  nahe  zum 
rechten  Ufer.  Gegenüber  jener  gefahrlichen  Untiefe  aber  müfi- 
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det  einer  der  grössten  Zuflüsse,  welche  dem  Amur  vom  La- 
gar-Aul  zuströmen,  er  hat  die  Hauptrichlung  nach  Nordost 
und  heissl  der  obere  Ditschun  {A^^ywh).  Die  Quellen  dieses 
Ditschun  liegen  mit  denen  des  Lagar  auf  einer  Höhe,  die 
des  letztern  an  der  SO.-Seile,  die  des  erstem  an  der  SW.-Seite, 
so  dass  das  Land,  welches  zwischen  beiden  Flusschen  und 
dem  Amur  gelegen,  eine  rhomboidale  Form  darstellt. 

Vom  obern  Ditschun  an  hat  der  Amur  auf  einer  Strecke 
von  5  Werst  die  Richtung  nach  SSO.  und  wendet  sich  dann, 
eine  gleichgrosse  Entfernung  zuröcklegend,  nach  SW.;  sein 
linkes  Ufer  ist  hier  überall  durch  sehr  wildes  und  steiles  Ge- 
birge gebildet,  von  welchem  nur  drei  BSche  ihm  zukommen. 
Der  erste  von  diesen,  welcher  vom  obern  Ditschun  2  Werst 
liegt,   heisst  Mongoloktschi  (MOHrojoRiu).    Das  trennende 
Gebirge  Zwischen  beiden  erreicht  in  seiner  Uferparthie  die 
bedeutendste  Höhe,  von  welcher  aus  man  ein  weites  Sehfeld 
hat.    Es  folgt  auf  den  Mongoloktschi,  abermals  2  Werst 
stromabwärts,  der  geringere  Gulan-birekan(ryjaH'b*6.)  und 
endlich  6  Werste  weiter,  da,  wo  das  steile  Gebirge  plötzlich 
endet,  der  Chada-birekan  (xa4a-6.).    Das  gegenüberlie- 
gende Amurufer  stellt  ein  2  —  3  Faden  hohes,  durchweg 
wohl  bewaldetes  Vorland  dar,  dessen  Bäche  aber,  sowie  allt, 
welche  bis  zum  Dshewin  folgen,  keine  Namen  haben.    Es 
treten  dem  Chada-birekan  gegenüber  die  Gebirge  wieder 
unmittelbar  bis  zum  Ufer  des  Amur  vor  und  haben  nament- 
lich wenige  Werste  unterhalb  ein  wildes  Aeussere,   wobei 
sich  indessen  immer  die  Kegelform  deutlich  und  nicht  selten 
sogar  isolirt  zeigt.  Das  linke  Ufer  hingegen  bietet  einige  Mo- 
dificalionen  in  der  Beschaffenheit  seiner  Bodenformen.  Gleich 
von  der  Mundung  des  Chada-birekan  dehnt  sich  4  Werst 
abwärts  ein  schmales  1 V«,  —  2  Faden  hohes  Uferland,  welches 
meistens  dicht  bewaldet,  nur  wenige  Lichtungen  hat.    Die 
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Gebirge  fallen  in  sanfteren  Abhängen  za  dieser  UferflSche  ab, 
bis  sie  an  der  Mändung  des  mittlem  Ditsehun  wiederum 
steiler  und  zerrissener  werden.  Der  mittlere  Ditsehun  aber 
ist  der  letzte  Bach,  welcher  dem  Lagar-Aul  entspringt  und 
zu  dessen  Quellen  man  nach  drei  bis  vier  Tagereisen  gelan- 
gen kann.    Am  linken  Ufer  des  mittlem  Ditsehun  ist  ein 
ziemlich  geräumiges  und  wenig  sumpfiges  Land  gelegen,  wel- 
ches sich  vortheilhaft  für  eine  kleinere  Ansiedelung  eignen 
wurde.    Von  hier  an  fehlt  flaches  Uferland  bis  zum  Ende  des 
Gebirges  ginzlich,  es  treten  die  Gebirge  unmittelbar  zu  beiden 
Stromseiten,  bald  senkrechte  AbstOrze,  bald  steile,  dichtbewal- 
dete Höhen  darstellend ,  nur  die  bedeutenderen  Flfisschen  be- 
sitzen schmale   und  meistens  unwegsame  Uferstrecken   von 
geringer  Längenausdehnung.    Vom  mittleren  Ditschao  bis 
zur  Mundung  des  vorhin  schon  erwähnten   Dshewin,    die 
von  jenem  aus  sichtbar,  ist  die  Richtung  des  Amur  direct  S., 
sie  weicht  dann  nach  SO.  ab,  und  später  der  Hauptricbtung 
SW.  folgend,  macht  der  Strom  auf  einer  Strecke  von  20  Wer- 
sten eine  Anzahl  kleiner  Bogen,  die  hier  mehr  sädlich,  dort 
mehr  westlich  gekrfimmt  sind. 

Die  Bäche,  welche  auf  den  mittlem  Ditsehun  folgen 
mid  ihre  Wasser  dem  Amur  zusenden,  entspringen  ans  dem 
Gebiete  eines  zweiten  Gebirgsknotens,  welcher  den  Namen 
Murgil  (Myprnjb)  hat.  Von  diesem  Mnrgil  aus  zieht  sieb 
der  Uaupthöhenzug  in  südwestlicher  Richtung  zum  Amor 
und  endigt  als  steile  Trummerfelswand,  die  den  Namen  Mo- 
chada  (d.  i.  schlechtes  Gebirge)  hat,  das  Bureja- Gebirge 
am  linken  Stromufer.  Ein  zweiter  Gebirgszug  von  geringerer 
Höhe  folgt  mehr  der  Richtung  nach  S.  und  läuft,  allmählich 
niedriger  werdend,  in  die  £bene  aus,  welche  sich  am  Ende 
des  Bureja -Gebirges  weit  nach  Osten  hin  dehnt.  Zwischen 
beiden  Höhenzügen  fliesst,  seine  Quelfe  im  Murgil  selbst  ha- 
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bend,  das  Flusschen  Choijar  (Xottapi»)«  weiches  aus  Osten 
den  Talma tschan  aufDimmt (TaaMaiauii*)  und  etwa  15  Werst 
unterhalb  des  Bureja-Gebirges  in  den  Amur  fällt.    Ausser 
ihm  haben  der  Ssur  (Cypi»)  und  der  Bidshan  (Bn^Hcan'b) 
ihre  Quellen  gleichfalls  an  der  Ostseite  des  Murgil.  Oestlich 
vom  Bidshan  und  ONO.  vom  Mo-chada  befindet  sich  ein 
isolirtes  Gebirge  von  geringer  Ausdehnung,  aber  bedeutender 
Höhe,   welches  den  Namen  Dan r- Aul  (^ayp'B - ayjii»)  hat. 
Ein  zweites,  gleichfalls  in  der  Ebene  isolirtes  Gebirge  liegt 
noch  ösllicber  vom  Bidshan,  zwischen  ihm  und  demShotar 
und  heisst  Ssurkin-Aul  (CypRBB'B-ayji>).  von  ihm  fliesst 
der  Naonbach  (Haoni»)  zum  Amur.    Was  schliesslich  noch 
den  Shotarfluss  anbelangt,  so  bat  diesen  Namen  nur  sein 
oberer  Lauf,  er  entspringt  mit  vielen  Quellen  der  Ostseite  des 
Lagar,  wie  wir  vorher  schon  bemerkten,  und  in  seinem  bald 
breiteren  Thale  nimmt  er  von  N.  zunächst  den  Chalgun 
(Xajryin»)  und  dann  den   obern,    mittlem  und  untern 
VUschar  (yjiHapi»)  auf.  Nach  Vereinigung  mit  diesen  Zuflüs- 
sen heisst  das  gemeinsame  Wasser  Kilmen  (Kaaiieub)  oder 
Kümen  (KioMeBi»)  und  fällt  unterhalb  der  Sungarimundung 
in  den  Amur*'). 

Die  Höhen  des  Lagar-Aul  und  des  Murgil  sind  3 — 4 
Tagereisen  weit  von  einander  entfernt  und  um  die  Geogra- 
phica des  Bureja-Gebirges  auf  seiner  linken  Amurseite  zu 
beschliessen,  kehre  ich  wieder  zum  Murgil  zuräck  und  fahre 
diejenigen  Bäche  auf,  welche  von  seiner  S.-  und  W.-Seite  dem 
Amur  zufallen.  Der  erste  und  grösste  von  allen  ist  der  un- 
tere Ditschun,  dessen  Quellen  man  nach  dreitägigem  Marsche 
erreicht;  die  Mändung  dieses  Flusschens  ist  zu  beiden  Seiten 


*)  Man  sehe  den  Holzschnitt  S.  512. 

**)  Bf  ist  möglich,  dass  bei  den  Golde  andere  Benennungen  als  bei  den 
Birar-ToDgosen  für  die  betreffenden  Bäche  za  erkundigen  sind« 
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durch  nahelretende  Gebirge  sehr  verengt,  es  zieht  sich  aber 
eine  halbe  Werst  von  ihr  zu  beiden  Seiten  des  Baches  eine 
stattliche  Ebene  mit  wenig  SQmpfen  und  seltenen  Waldbestin- 
den  etliche  Werste  landeinwärts  und  dieses  in  Erwägung  brin- 
gend, beschloss  man  hier  eine  Kosaken-Ansiedelung  von  20 
Familien  zu  gründen,  welche  seit  dem  9«  Juni  1858  besteht 
und  deren  Gebäude  auf  den  Anbergen  des  rechten  Ditschun- 
ufers  theilweise  schon  damals  errichtet  wurden.  Die  Ansiede- 
lung heisst  Pompejofka*).    Es  folgen  auf  den  untern  Di- 
tschun  noch  vier  benannte  Gewässer  bis  zum  Mo-chada»  näm- 
lich der  Damin  (^auBHi»)«  der  Bojun-birekan(BoiOD'K*6Bpe- 
RaH'b),  derSchilgikan(IIlHJbrHKaH'B)  und  endlich  derGolin- 
bach  (rojBui»),  welcher  letztere  sich  aus  zwei  Hauptzaflus«^ 
sen  bildet.  Allen  übrigen  Bächlein  aber  fehlt  eine  Benennung, 
was  wohl  darin  seine  Ursache  haben  mag,   dass  die  Birar- 
Tungusen  nur  selten  in  diesen  Gegenden  jagen  und  meistens 
den  untern  Ditscbun  zur  Grenze  ihrer  Excursionen  machen. 
Alle  die  erwähnten  Gewässer  haben  nur  schmale,  für  &en 
Ackerbau  untüchtige  Thäler  und  die  Vorländer  an  ihren  Uuo- 
dungen  fehlen  fast  gänzlich,  so  dass  man  nur  eine  kleine  An- 
siedelung an  der  Mündung  eines  Baches  wird  gründen  können, 
welcher  oberhalb  vom  BojOn-birekan  sich  in  den  Amor 
ergiesst    Etwas  unterhalb  des  Golin  liegt  eine  geräumige, 
gut  bewaldete  Insel,  und  eine  zweite  etwas  abwärts  an  dem 
gegenüberliegenden  Ufer.    Zwischen  beiden  ist  das  Bette  des 
Amur  so  flach,  dass  bei  dem  kleinsten  Wasserstande,  Anfangs 
October  dieses  Jahres,  nur  6'  Tiefe  gemessen  wurden  und 
der  Dampfer  «Amun>  am  27.  September  diese  Stelle  bei  f 
Tiefe  (4'/^    tief  ging  er)  passirte.    Die  Insel  vor  dem  Goiin 
heisst  nach  ihm  Golin-bogatschan.  Der  Amur  hat  in  dem 

*)  Nach  dem  Vornamen  desBataillons-ChefsPompej  PoUkarpowüsch 
Pusino. 
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anlern  Verlaufe  des  Bureja- Gebirges  die  Richluog  SSO«, 
macht  vor  dem  Ho-chada  eine  kleioe  Bucbl  in  0«,  seUl  dann 
seinen  Lauf  noch  einige  Werst  sudlich  fort  und  wendet  sich, 
bereits  die  Ebene  durchziehend,  dann  nach  Osten. 

Das  Ma-chada-Gebirge  ist  die  einzige  Localität  im  gan« 
zen  Boreja-Gebirge,  an  welche  die  Birar-Tungusen  eine 
Sage  knüpfen.  Sie  erzählen,  es  seien  einst,  schon  viele  Jahre 
zurück,  Blänner  aus  der  Stadt  Aigun  hierher  zur  Jagd  gekom- 
men und  hätten  ihre  Sache  schon  mehrere  Tage  mit  Erfolg 
betrieben,  bis  sie  Abends  einen  ihrer  Gefährten  vermissten 
und  ihn  während  der  folgenden  Tage  vergeblich  suchten.  Sie 
beschlossen  darauf  heimzukehren  und  betrauerten  ihren  Freund. 
Diesem  aber  war  eine  Bärin  begegnet,  die  ihn  gefangen  nahm* 
Sie  sperrte  ihn  in  eine  Höhle,  zu  welcher  nur  wenig  Sonnen- 
licht durch  ein  Loch  von  der  Höhe  des  Gebirges  fiel.    Flier 
blieb  der  Mann  lange  Zeit  unter  strenger  Aufsicht,  das  Haar 
und  die  Nägel  wuchsen  ihm  lang;  die  Bärin  gab  ihm  rohes 
Fleisch  zu  essen  und  fand  zuletzt  Wohlgefallen  an  ihrem  Ge- 
fangenen, sie  wurde  weniger  streng  und  schlug  vor,  ihn  zu 
heirathen.    Der  Mann  willigte  ein  und  die  Ehe  wurde  durch 
zwei  Knaben  gesegnet.    Von  nun  an  hatte  der  früher  Gefan- 
gene alle  Freiheit,  er  ging  auf  die  Jagd  und  die  Bärin  sam- 
melte ihm  süsse  Beeren.  Einmal,  es  war  schon  Abend  und  im 
dritten  Jahre  seines  Aufenthalts,  sah  der  heimkehrende  Jäger 
einen  Nachen  und  Menschen  am  Mo-chada  landen,  und  er- 
freut, nach  langer  Zeit  seines  Gleichen  zu  sehen,  lief  er  zu 
ihnen.    Die  Fremden  aber  fürchteten  sich,  denn  die  Haare 
waren  dem  Manne  zum  zottigen  Pelze  gewachsen  und  erst, 
dls  er  ihnen  sein  Schicksal  erzählte,  Hessen  sie  ihn  nahe  kom- 
men. Sie  schwatzten  dann  bis  in  die  tiefe  Nacht,  und  die  Rei- 
senden, welche  ebenfalls  aus  Aigun  gekommen  waren,  ver- 
sprachen dem  armen  Gefangenen,  ihn  mit  sich  nach  seiner 
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Heimath  zu  nehmen.  Am  folgenden  Morgen  brachen  sie  Alle 
auf,  aber  die  Bärin  hatte  über  Nacht  die  Untreue  ihres  Han- 
nes wahrgenommen  und  lief  zum  Ufer  des  Flusses.  Sie  sah 
den  Nachen  bereits  abstossen,  eilte  erzürnt  zu  ihrer  Wohnung, 
nahm  die  beiden  Kinder  und  lief  dem  Ufer  zu,  wo  sie  im 
Zorn  sie  zerriss  und  im  Angesichte  der  Abreisenden  sie  in  den 
Amur  warf.  Seit  jenem  tragischen  Ereignisse  heisst  dieses 
Gebirge  «das  Schlechte)»  (Mo-xa4a),  und  noch  heule  zeigen 
die  Birar-Tungusen  die  Höhlen  in  welcher  einstens  der  Ge« 
fangene  gehalten  wurde.  Diese  erhält  in  der  That  durch  einen 
Bruch  im  Felsen  einiges  Licht  von  oben  her,  und  lassen  sich 
dergleichen  Bröche  und  öfter  noch  förmliche  Einstürze  an  vie- 
len anderen  Orten  im  Bureja-Gebirge  finden;  so  z.  B.  ein 
sehr  bedeutender  auf  dem  Gebirgszuge,  der  vom  Ghotschio 
nordwärts  sich  zieht,  zwei  kleine  Tagereisen  von  meiner 
Wohnung,  und  selbst  auf  den  flachen  Bergzögen,  die  vom 
Schachscha-Chada  aus  in  die  Ebene  des  obern  Salbatscbe 
sich  erstrecken  und  die  niedrigsten  im  ganzen  Bureja-Ge- 
birge sind. 

Von  chinesischer  Seite  fliessen  dem  Amur,  ihre  Quellen  io 
denjenigen  Gebirgen  habend,  welche  in  der  Dshewinhöhe ihre 
grösste  Erhebung  erreichen,  folgende  Gewässer  zu.  Zunächst 
der  Ulichit  (yanxen»),  welcher  6  Werst  unterhalb  vom 
Dshewin  mündet.  Dieser  Bach  ist  in  der  Original-Karte  des 
Bureja-Gebirges  von  1857  Ghonche  (Xonxe),  und  der 
Dshewin  selbst  Suli  (Gyjn)  genannt,  welche  beide  Benen- 
nungen den  Birar«Tungusen  aber  unbekannt  sind,  ebenso 
wie  der  später  folgende  Mu-bach,  dem  eigentlich  der  Name 
mittlere  Choldoloktscbi  (Xojaojorslr)  zukommt.  Sechs 
Werst  oberhalb  dieses  letzten  mundet  der  obere  Choldo- 
loktscbi und  vier  Werst  unterhalb  von  ihm  der  untere.  Die 
ganze  Uferstrecke  aber  zwischen  dem  Ulichit  und  dem  obero 
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Gholdoloklschi  ist  wie  die  gegenüberliegende  auf  dem  lin- 
ken Amurufer  beschaffen.    Wildes  Gebirge  tritt  zum  Ufer 
ganz  nahe,  und  die  kleinen  Gewässer,  welche  ihm  entspringen, 
sind  alle  bis  auf  den  Thale-birekan  (Ta^e-6npeRaHi>)  Ikod 
den  AIegatschi-(Aaera<in)bach  unbenannt«    Der  erstere  die- 
ser Bäche  mundet  13  Werst,  der  letztere  22  Werst  von  Uli- 
chit  in  den  Amur.   Vom  mittlem  Choldoloktschi  an  wer- 
den die  Uferberge  zusehends  sanfter  und  flachen  sich  auf  einer 
Strecke  von  10  Wersten  zur  Ebene  ab,  aus  welcher  sie  tiefer 
landeinwärts,  die  Richtung  SW.  verfolgend,  sich  hervorheben. 
Wenn  am  Ende  des  Bureja-Gebirges  die  Ufer  sich  auf 
rechter  Seite  früher  verflachten  als  auf  dem  linken ,  so  Gndet 
gerade  der  entgegengesetzte  Fall  da  statt,  wo  dieses  Gebirge 
am  Amur  beginnt.    Der  erwähnte  Dabtalvorsprung  sendet 
nämlich  seine  Ausläufer  dem  rechten  Ufer  eine  Strecke  von 
30  Werst  aufwärts  entlang,  wo  sie  als  sanftere  Höhen  meistens 
unmittelbar  bis  zum  Bette  des  Stromes  treten,  während  auf 
linker  Seite  die  Höhenzuge  nordwärts  in  der  Ebene  dem  Auge 
bald  entschwinden.    Einer  Oertlichkeit  auf  rechtem  Ufer  will 
ich  hier  noch  erwähnen,  weil  an  ihr  ein  zweiter  beständiger 
Wohnplatz  der  Birar-Tungusen  gelegen  ist.  Es  mfindet  näm- 
lich 12  Werst  vom  Dabtal  entfernt  das  Gewässer  Adingna 
(A^Hma)  in  den  Amur;  unweit  des  linken  Ufers  dieses  Ba- 
ches besitzen  die  Birar-Tungusen  ein  Haus  und  gemeinlich 
stehen  dort  auch  einige  Jurfen. 

Die  Special-Karte  endlich,  welche  die  vorstehenden  Be« 
Schreibungen  genägend  erläutern  wird,  wurde  im  Sommer 
1 857  (im  4mal  grösseren  Maasstabe)  durch  einen  Feldmesser 
aufgenommen  und  ist ,  was  die  Topographie  anbelangt ,  sehr 
genau.  Die  Abänderungen,  welche  ich  in  meiner  Copie  vor- 
genommen, betreffen  lediglich  die  Verbreitung  der  Laub-  und 
Nadelhölzer,  und  alle  Benennungen  der  Ortschaften  sind  von 

BeHr.  s.  Keooto.  d.  Rots.  Reiclis.  Bd.  XXII I.  34 
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mir  binxiigefQgt  worden :  was  so  thao  der  lange  Aafenlhalt  io 
diesem  Gebirge  und  die  Bekanntschaft  mil  den  Birar-Tao- 
gusen  mir  ermöglichte.  Die  zweite  kleine  Karte  (Holzschnitl), 
welche  die  Hanpthöhen  in  den  Ufergebirgen  darstellt ,  habe 
ich  selbst  entworfen  nnd  bleiben  in  ihr  nnr  yiell^ht  die 
Mündungen  des  Ssur,  Bidjan  und  Kilmen  sn  berichtigen. 

Ich  lege  diesen  geographischen  Angaben  insofern  einigeo 
Werth  bei,  als  sie  einmal,  soweit  mir  bekannt,  anderwirts 
nicht  erörtert  worden,  und  zweitens,  weil  bei  der  dfinnen  Be- 
völkerung, die  diese  Gegenden  besitzen,  es  nicht  so  leicht  ist, 
genau  zu  erfahren,  was  doch  wisseniwerth  bt,  und  Qberdies 
Vieles,  jetzt,  da  die  Ansiedelungen  auf  unserem  Gebiete  be- 
reits existiren,  in  seiner  Urspränglichkeit  entweder  ganz  ver- 
gessen, oder  entstellt,  oder  anders  bekannt  werd«i  durfte. 

Die  Frage,  wie  hoch  das  Bureja«> Gebirge  über  dem  Meere 
gelegen,  und  um  wieviel  die  Lagar«  und  Murgil-Hohe  das 
Niveau  des  Stromes  noch  überragen,  kann  ich  leider  nur  an- 
nähernd richtig  beantworten,  da  die  Barometerröbren  mir  beijn 
Auskochen  alle  platzten.  Ich  glaube,  dass  weder  dem  Murgil 
noch  dem  Lagar-Aul  mehr  als  3500'  absolute  Höbe  zukom- 
men, und  dass  der  Fuss  des  Bureja-Gebirges  an  seinem  Be- 
ginne etwa  760—800'  fiber  dem  Meere  erhaben  liegt« 

Auf  eine  zweite  Frage,  wie  gross  die  durcbschuittlicbe 
Tiefe  des  Amur  auf  der  Strecke  sei,  wo  er  vom  Bureja- 
Gebirge  begrenzt  wird,  darf  ich  specieller  eingehen.  Die  Zah- 
len, welche  in  der  vorhin  erwähnten  Karte  auf  ihrem  Origi- 
nale in  Distanzen  von  200  Faden  eingetragen  sind,  verdienen 
durchaus  nicht  volle  Glaubwürdigkeit;  sie  sind  meistentheils 
wunderbar  gross;  nach  ihnen  kommt  eine  Tiefe  von  35— 40' 
dem  Amur  hier  fast  überall  zu,  wahrend  nach  meinen  Erfah- 
rungen bei  mittelmässigem  Wasserslande  nur  18  —  25'  als 
durchschnittliche  grösste  Tiefe  anzugeben  ist.  Jene  Stelle  zwi- 
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sehen  der  Golia-Insel  und  der  ihr  gegeDöberliegeiideQ  am 
rechteo  Amurufer,  die  am  27*  September  (a*  St.)  das  Dampf- 
schiff «lArnur»  bei  7'  Tiefe  passirte,  zeigt  z.B.  die  Tiefe  33— 
34— 35\  und  doch  betrug  im  October,  nachdem  das  Wasser 
noch  um  mehr  als  2'  im  Laufe  der  Zeit  fiel,  der  Unterschied 
zwischen  dem  höchsten  diesjährigen  Wasserslande  und  dem  im 
October,  wohl  niedrigsten,  nicht  mehr  als  1 1  ^  wonach  also  der 
gefahrlichen  Passage  allerhöchstens  18'  Tiefe  zukommen.  Bei 
mittelhohem  Wasserstande  zeigte  die  Wurfs taoge,  deren  man 
sich  auf  dem  Dampfschiffe  zum  Tiefemessen  bediente,  meistens 
mehr  als  15'  und  der  Dampfer  kann  ohne  die  geringste  Ge- 
fahr die  reissende  Strömung  überwinden,  wenn  er  sich  den 
flachen  Vorländern,  die  im  obern  Theile  des  Gebirges  biswei- 
len die  Ufer  bilden,  so  wenig  wie  möglich  nähert.    Nach  der 
Aussage  der  Eingeborenen  liegt  eine  der  grössten  Tiefen  et- 
was unterhalb  des  untern  Ditschun,  wo  wir  denn  auch  die 
Zahlen  48 — 50'  etc.  notirt  sehen.  Grosse  und  rasche  Schwan- 
kungen in  der  Gleichförmigkeit  des  Amurbettes  sind  im  Ver- 
laufe des  Bureja- Gebirges  nicht  vorhanden,  4 — 5'  auf  200 
—  300  Faden  ist  wohl  die  grösste  Differenz  im  Strombette, 
die  mir  bekannt;  wohl  aber  liegen  an  vielen  Orten  Felsblöcke 
im  Strome,  von  denen  indessen  keiner,  selbst  bei  kleinstem 
Wasser,  die  Oberfläche  erreicht,  und  die  sich  durch  die  hefti- 
gen Strudel  nur  bemerkbar  machen.   Ein  rasches  Schwanken 
der  Stromtiefe  ist  demnach  hier  weniger  der  Schiffahrt  un- 
gfinstig,  als  oberhalb  und  unterhalb  des  Gebirges,  wo  zahl- 
teiche  Verzweigungen  des  Stromes  die  Wassermenge  dermaas- 
sen  vertheilen,  dass  an  einigen  Stellen  nicht  mehr  als  5 — 57,' 
Tiefe  bei  kleinstem  Wasser  zu  finden  sfod  (so  z.  B.  5  Werst 
unterhalb  der  Dseja-Munduog  und  oberhalb  der  Bureja). 
Es  ist  aber  die  Unbeständigkeit  der  Höbe  des  Wasserspiegels 
der  sicherste  Beweis  dafür,  dass  dem  Quellengebiete  des  Amur 
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ein  unerschöpfliches  Reservoir,  d.  b.  der  ewige  Schnee  fehil, 
und  es  werden  wohl  weder  die  Onon^Queiien,  noch  die  des 
Argunj  in  der  Mongolei  höher  als  9000'  gelegen  sein,  da 
diejenigen  der  Ingoda  (vergleiche  meine  Arbeit  von  1856) 
bei  8259'  (Höhe  des  Sochondo)  nur  .wenigen,  geriogen 
Schneefeldern  im  Juli  entströmten.    Es  scheint»  dass  die  Ge- 
wässer des  Argunj  den  höchsten  Gebirgen  enlquellen»  da  die 
Kailar-Schneewasser  erst  Ende  Juni  in  den  Argunj  bei 
Abagaitui  treten.  Die  Dseja  endlich  und  die  Bureja  (Njö- 
men,  HioMea'b)  fuhren  im  Laufe  des  Sommers  zu  verschiede- 
nen Zeiten  eine  grosse  Menge  Regenwasser  dem  Amur  zd, 
aber  die  dadurch  bedingten  Stauungen  sind  rasch  vorüber- 
gehend, und  das  Fallen  eben  so  rasch  als  das  Steigen  des 
Wassers.    Ich  habe  nicht  regelmässige  Beobachtongen  über 
die  Ab-  und  Zunahme  des  Amurspiegels  anstellen  köonea 
und  beschränke  mich  nur  auf  einige  allgemeine  Facta.   Die 
schon  erwähnte  Difl'erenz  zwischen  dem  höchsten  und  niedrig- 
sten Wasserstande  belief  sich  1857  nur  auf  %^/^  und  die  be- 
deutendste Höhe  wurde  1857  vom  10. —  16.  Juli  erreicbl, 
während  vom  Anfange  des  Juni  an  ein  beständiges  Schwanken 
statt  hatte,  was  meistens  nicht  mehr  als  8  Zoll  bis  1'  über 
Nacht  betrug.  In  diesem  Jahre  (1 858)  aber  erreichte  schon  am 
15.  Juni  der  Amur  dieselbe  Höhe  wie  am  10.  Juli  1857 
und  behielt  sie  mit  Schwankungen  von  2  —  3^  bis  zum  Ende 
des  Juli-Monats.    Eine  beständige  und  ziemlich  gleichförmig 
beschleunigte  Abnahme  des  Wassers  machte  sich  in  diesem 
Herbste  erst  seit  dem  17.  August  bemerkbar,  folgte  dann 
aber  ohne  Unterbrechung  und  seit  Ende  September  betrug 
das  Fallen  in  je  24  Stunden  von  y^  —  2  Zoll.    Im  Laufe  des 
Winters  aber  verminderte  sich  das  Wasser  noch  mehr;  vir 
mussten  im  Januar  das  ^/^  Arschin  dicke  Eis  des  Stromes  in 
einer  Entfernung  von  120'  vom  Ufer  durchbrechen  um  Was- 
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ser  zu  erhalten.  Bei  dieser  Gelegeobeit  sei  zugleich  bemerkt, 
dass  der  Slrom  hier  im  Gebirge  durch  Treibeis  zum  Gefrieren 
kommt«  Die  Bildung  von  Grundeis  habe  ich  hier  noch  nicht 
wahrgenommen  9  aber  als  im  Frähjahr  die  Oberfläche  mehr 
und  mehr  thaute,  lehrten  die  Steineinschlösse,  welche  Hühner- 
eigröase  besassen  und  die  in  den  Schollen  angetrieben  worden 
waren,  dass  die  Bildung  von  Grundeis  wenigstens  oberhalb 
des  Bureja-Gebirges  vor  sich  gehe. 

Ich  komme  jetzt  zu  einem  Abschnitte  in  meiner  Beschrei- 
bung, dem  ich,  so  gerne  ich  es  möchte,  nicht  die  erwünschte 
Ausführlichkeit  hier  geben  kann*):  nämlich  zu  den  klimati- 
schen Verhältnissen  dieser  Gegenden.  Die  Meteorologie  mehr 
noch  als  andere  Naturwissenschaften  fordert,  wenn  es  sich 
um  sichere  Resultate  handeln  soll,  eine  grosse  Anzahl  einzel- 
ner Facta,  aus  denen  sich  nur  wenige  Zahlen  schliesslich  als 
Endresaltat  ergeben.  Ein  Material,  welches  auch  nur  einiger- 
maasseo  hinreichend  sei,  solche  wichtige  Folgerungen  mit 
Sicherheit  zu  ziehen,  liegt  nicht  vor«  Ich  erinnere  daran,  dass 
ich  allein  meine  Reisen  machte,  und  mithin  gezwungen  war, 
meine  Zeit  auf  Beschäftigungen  sehr  verschiedener  Art  zu 
theilen  und  wenngleich  ich  glaube,  dass  die  im  Laufe  meines 
Aufenthalts  im  Bureja- Gebirge  notirten  Thermometer-Beob- 
achtungen später  annäherungsweise  richtige  Folgerungen  er- 
lauben werden,  so  wäre  es  doch  voreilig,  jetzt  schon  solche 
zu  machen,  da  die  Gefahr  in  Irrthumer  und  unhaltbare  Theo- 
rien zu  verfallen  um  so  grösser  wird,  als  die  Erscheinungen 
welche  Pflanzen-  und  Thierwelt  am  mittlem  Amur 
bieten,  anscheinend  im  aller  frappantesten  Wider- 
spruche zu  den  klimatischen  Zuständen  dieser  Land- 
striche stehen.  Was  wir  bis  jetzt  über  die  Verbreitung  von 
Thier-  und  Pflanzenformen,  insofern  beide  vom  Klima  abhän- 

*)  Dieser  Bericht  wurde  Im  Herbste  1858  im  Boreja- Gebirge  geschriebea 
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gig,  wissen,  lässt  sich  nicht  an  die  Beispiele  reihen,  die  dem 
Beobachter  sich  hier  in  grosser  Anzahl  bieten.  Wie  will  man 
das  Vorkommen  z.  B.  der  Weinrebe  in  einem  Landstriche 
nach  den  bis  jetzt  ei^islirenden  Annahmen  erklaren ,  in  wel- 
chem arktische  Kälte  im  Januar  anhaltend  herrscht  and  bis 
—  35^  R«  abgelesen  wurden?*)  Und  die  Bebe  steht  keines- 
wegs allein  als  ein  solches  Wunder  da!  eine  gute  Anzahl  süd- 
licher Baumformen  und  namentlich  Beispiele  aus  der  Insecten- 
weit  reihen  sich  an  einander  und  äberraschen  durch  aner- 
hörte Lebenszahigkeit. 

Ich  beschränke  mich  also  für  jetzt  auf  Folgendes  im  All- 
gemeinen :  Warme,  sehr  feuchte  Sommer,  aber  nur  ausnahms« 
weise  schneereiche  Winter,  die  grosse  Kälte  bringen;  eine 
ganz  kurze  Früblingsperiode  und  ein  langanhaltender  Herbst 
sind  für  das  Bureja-Gebirge  charakteristisch.  Regelmässige 
Wetterveränderungen,  namentlich  während  des  letzten  Mond- 
viertels wurden  allmonatlich  während  der  ganzen  Zeit  meines 
Hierseins  beobachtet.  Der  Winterhimmel  war  beständiger 
klar,  als  dies  während  des  Sommers  der  Fall.  Aus  zwei  Him- 
melsgegenden wehen  am  häuBgsten  die  Winde.  Entweder 
aus  SO.  und  dann  stets  Wolken  und  erhöhte  Temperatur  brin- 
gend, und  oft  mehrere  Tage  anhaltend,  und  aus  NW.  Was 
die  letzleren  anbelangt,  so  sind  sie  mit  heiterem  Himmel  und 
trockener  Luft  verbunden,  es  scheint  mir  aber,  dass  die  Rich- 
tung dieser  Winde,  welche  sehr  beständig  bei  meiner  Woh- 
nung war,  zum  Theil  mit  von  der  besonderen  Lage  der  gegen- 
überliegenden Gebirge  abhing;  denn  die  Höhen  des  Schach- 
scha-Chada  verflachen  sich,  wie  schon  oben  S.  521  gesagt, 
zur  Salbatsche  Ebene  dergestalt,  dass  in  ihrem  Verlaufe 


*)  ID  der  ipätern  Bearbeituog  meiner  Reise,  werde  Ich  naUirlicti  nicht  ver- 
gessen, der  Weinrebe  Nordamerikas  und  ihrer  Yerbreiiang,  insofern  sie  vom 
Klima  abhängig,  zu  erwihnen. 
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die  oiedrigsteD  Paokte  des  Bureja- Gebirges  gelegen  und  es 
wahrscheinlich  ist  9  dass  über  diese  eine  beständige  Luftslrö*- 
mnog  stattfindet.  Direct  aus  W.  and  S.  kommende  Winde 
sind  selten  and  meistens  nor  die  Vorboten  plötzlicher  Gewitter 
zur  Sommerszeit*  Von  den  Nordwinden  wnrden  wir,  darch 
die  Chotschio-Gebirge  ond  die  steilen  Uferhöhen  oberhalb 
unserer  Wohnung  gedeckt,  nicht  getroffen,  und  waren  sie  nur 
selten  so  stark,  dass  sie  sich  im  Walde  bemerkbar  machten. 

Der  Sommer  1 857  war  im  Ganzen  genommen  ?iel  trock- 
net als  der  diesjährige  (1858),  dafür  aber  fielen  Ende  Sep- 
tembers und  im  October  damals  oft  tagelang  feine  Regen, 
während  der  Herbst  dieses  Jahres  sich  durch  Trockenheit  aus- 
zeichnete. Seit  Mitte  Juni  in  diesem  Jahre  wurden  die  Gewit- 
ter häufiger  und  gegen  Ende  des  Monats  und  im  Juli  fast  all- 
täglich« Ich  muss  aber  erwähnen ,  dass  bereits  am  2 1 .  April*) 
fflnfmal  im  Verlaufe  des  Tages  starke  Gewitter  sich  auf  der 
Strecke  von  meiner  Wohnung  bis  zum  Paschkowa-Posten 
entluden;  es  waren  diese  Gewitter  die  ersten  im  Jahre  und 
zugleich  die  Vorboten  einer  dauerhaften  Wetterveränderung« 
So  zeigte  am  23.  Abends  10  Uhr  das  Thermometer  -h  18^, 
während  noch  am  17.  rh  0^  zur  selben  Stunde  abgelesen 
wurde«   So  bedeutende  Schwankungen  der  Lufttemperatur  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  sind  ausschliesslich  dem  April 
eigen,  dessen  erste  Bälfte  in  diesem  Jahre  (1858)  kälter  war, 
als  die  letzte  des  März,  was  wohl  lediglich  dem  beständig  be- 
deckten Bimmel  zuzuschreiben,  während  im  März  noch  die 
Reinheit  des  Winterfirmamentes  beobachtet  wurde.  Diese  un- 
gfinatige  Witterung  zu  Anfang  des  April  hält  denn  auch  die 
ganze  Pflanzenwelt  gefangen,  bis   plötzlich  in  dem  letzten 
Drittel  des  Monats  die  Keime  mit  unglaublicher  Schnelligkeit 
dem  Boden  entspriessen.     Später  bei  Gelegenheit  über  die 

*)  Alle  Angabea  der  Daten  nach  allem  StyL 
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KnospuDg  uod  das  Wacbsthum  verschiedeoer  Gewichse  io 
dieser  Jahreszeit  komme  ich  genauer  auf  die  dabei  beobach- 
teten Temperaturen  zurück,  welche,  nachdem  sie  in  den  letz- 
ten Tagen  des  April  noch  ßelen  (am  29.  1 0  Uhr  Abends  nur 
noch  -h2^),  dann  im  Mai  wieder  rasch  zu  -h23^  stiegen 
(3.  Mai  2  Uhr  Nachmittags  -h23''  im  Schatten!)  und  aber- 
mals am  6.  7  Uhr  früh  den  Gefrierpunkt  erreichend,  dann  in 
ziemlicher  Gleichförmigkeit  zur  Sommerhitze  sich  steigerten. 
Temperaturen  von  19  —  24^  um  2  Uhr  Nachmittags  waren 
bis  gegen  das  Ende  des  Mal  Monats  gewöhnlich,  am  24.  stieg 
das  Quecksilber  bis  28 ""  und  in  der  Sonne  bis  32""  (2  Uhr 
Nachmittags);  dagegen  bieten  der  29.  und  30.  Mai  wieder 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  an  den  Abenden  beider  Tage 
(10  Uhr)  halten  wir  nur-H5^  und  auch  in  der  ersten  Woche 
des  Juni  Monats  waren  kfihle  Nächte  gewöhnlich  (-4-8  bis 
-I-  10^).  Im  Verlaufe  des  ganzen  Juni  Monats  wurde  nur  am 
29.  der  Himmel  als  klar  in  meinen  Beobachtungen  notirt,  bei 
meistens  stiller  Atmosphäre  lagerten  entweder  beständig  Cu- 
muli,  und  die  selten  wehenden  SO.-  und  S.- Winde  brachten 
Nimbus  in  Menge.  Nur  im  Verlaufe  des  7.,  13«,  16.,  17., 
21.,  24.  und  25.  regnete  es  in  der  nächsten  Umgegend  mei- 
ner Wohnung  nicht,  indessen  fiel  über  Nacht  der  Thau  so 

* 
stark,  dass  er  dem  kräftigsten  Gewitterregen  an  Wirkung  wobi 

gleich  kam  und  vor  f  1  Uhr  Vormittags  keine  Excursion  mit 
Erfolg  gemacht  werden  konnte.  Auch  der  ganze  Juli,  sowie 
die  erste  Hälfte  des  August  zeichneten  sich  durch  Nässe  aus. 
Fehlten  die  Regen,  so  lagerten  seit  1 1  Uhr  Abends  schwere 
Nebel  auf  der  ganzen  Landschaft,  die  erst  zwischen  8 — 9  Uhr 
des  folgenden  Tages  sich  vertheilend,  der  Sonne  volle  Macht 
gestatteten.  Die  Periode  dieser  Nebel  scheint  eine  genau  be« 
grenzte  zu  sein;  sie  hält,  vom  £nde  des  Juni  beginnend,  bis 
zur  Mitte  des  September  an,  und  erreicht  in  ihrer  leUten 
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Häirie  die  grössle  Regelmässigkeit.   Der  JuDi-Monat  war  der 
wärmste ;  die  grösste  Hitze,  welche  während  des  Sommers  be- 
obachtet wurde,  belief  sich,  wie  schon  erwähnt,  am  24.  Mai 
auf  -^  28""  im  Schatten  und  +  32""  in  der  Sonne.    Der  16., 
17«,  21.  und  30«  Juni  kamen  jenem  Tage  in  dieser  Hinsieht 
sehr  nahe;  es  wurden  die  Temperaluren  abgelesen:  im  Schat* 
ten  -*-  27,  26,  24,  24^  und  in  der  Sonne  h-  32,  30,  — 
und  33^!  —  Im  Laufe  des  Juli  stieg  das  Quecksilber  nur  am 
2.  and  10.  ^.22""  im  Schatten  und  28 ""  in  der  Sonne  und 
lu  21,5''  im  Schalten  und  33""  in  der  Sonne.  Aber  die  Nächte 
waren  wärmer  als  die  der  ersten  Hälfte  des  Juni  und  hallen 
gemeiniglich  eine  Temperatur  yoo  14 — 15^. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Nächte  des  Juli  und  der 
drei  ersten  des  August  (in  denen  das  Quecksilber  bis  auf -h7 
und  -«-  8^  sank)  erhielt  sich  das  warme  Wetter  mit  grosser 
Regelmässigkeit  bis  zum  1 5.  August«   Die  Temperaluren  um 
2  Uhr  Nachmittags  beliefen  sich  in  dieser  Zeit  meistens  über 
20^  nnd  am  8.  wurden  25°  im  Schalten  abgelesen;  dagegen 
traten  seit  der  Mille  des  August  kalte  Nächte  häufiger  ein,  so 
dass  7  Uhr  früh  gewöhnlich  nur  h-  8  bis  -t-9°  waren,  Ge- 
witterregen, oder  wenn  sie  ausblieben,  dichte  Nebel  über 
Nacht,  wechselten,  und  an  Feuchtigkeit  gab  der  August  dieses 
Jahres  dem  Juni  und  Juli  nichts  nach,  während  er  1 857  hei- 
ler und  trocken  war.  Mit  dem  Beginne  des  Septembers  erhöht 
sich  die  Kfihle  der  Nächte  zusehends.    In  der  Nacht  vom  3. 
zum  4.  bemerkte .  man  bei  mir  den  ersten  Reif  in  diesem 
Jahre  (im  verflossenen  1857  aber  fehlte  er  gänzlich).  Im  Ver- 
gleiche zu  1 857  muss  ich  den  diesjährigen  Herbst  einen  un- 
gewöhnlich frohen,   trockenen  und  langdauernden   nennen. 
Das  Fallen  des  Laubes  stellte  sich  (der  Nachtfröste  wegen)  in 
diesem  Herbste  zwei  Wochen  früher  ein,  als  im  vorjährigen. 
Im  Laufe  des  ganzen  September  sind  die  NW.  und  SO.-Winde 
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10  stetem  Kampfe  mit  einander  und  wehen  oft  anbaltend  ond 
mit  grosser  Kraft.  Der  wärmste  Tag  in  diesem  Monate  war 
der  10.  (2  Uhr  Nachmittags  +  IQ""  bei  starkem  SVi.).  Am 
16.  wurde  lu  derselben  Stande  -^  18""  und  am  26.  +  IT"" 
im  Schatten  abgelesen;  allein  in  den  Nichten  erreichte  das 
Quecksilber  am  15.  und  20.  den  Gefrierpunkt,  fiel  am  23. 
bis  lu  —  2^  und  stieg  seit  dem  10.  nur  zweimal  bis  zu  -t-  8 
und  8,75^  (am  17«  und  12«).  An  den  übrigen  Tagen,  mit 
Ausnahme  des  27.  und  29.  (an  beiden  -h  5°  um  7  Uhr  früh) 
belief  sich  die  Temperatur  der  Luft  Morgens  7  Uhr  nicht  Ober 
-H  3^.  Im  October  endlich  traten  Fröste  von  5  —  7^  regel- 
mässig auf  (bis  zum  21.)  und  nur  einmal,  am  14«,  hatten  wir 
2  Uhr  Nachmittags  -4-10^.  Die  SO.- Winde  waren  die  herr- 
schenden und  obgleich  sie  Schneegewölk  fortwährrad  dem 
Gebirge  brachten,  so  blieb  bis  im  October  Schneefall  ganzlich 
aus  und  seit  dem  Aufhören  der  Nebel  (Mitte  September)  hatte 
sich  eine  solche  Trockenheit  der  Luft  eingestellt,  dass  die 
Wintersaalen  merklich  dadurch  litten.  Der  Octobermonat  des 
Jahres  1857  war  aber  kälter  als  der  diesjährige  und  damals 
bedeckten  einzelne  Eisschollen  schon  seit  dem  15*  den  Amur, 
während  solche  bis  ]etzt(21«0ctbr.)  in  diesem  Jahre  gänzlich 
fehlten.  In  der  Nacht  vom  22.— 23.  October  1857  stellte  sich 
das  Treibeis  bei  — - 13^  in  bedeutenderem  Grade  ein  und  nach- 
dem es  sich  im  Laufe  einer  Woche  nach  und  nach  vermehrt, 
brachte  es  den  Strom  am  3 1  •  October  1 1  Uhr  Vormittags  zum 
Stehen,  damals  aber  waren  Winde  aus  NW.  beständig*). 

Wir  kommen  nun  zum  Klima  des  Winters  von  1857 — 
1 858.  Die  Ziffern,  welche  ich  in  Folgendem  erwähne,  bieten 
zwar  an  und  fär  sich,  wenn  man  an  das  Continental- i 


*)  Auch  io  diesem  Herbste  begann  der  starke  Eisging  in  der  Nacht  Tom 
32.  zum  23.  October  und  obgleich  die  KSIte  später  bis  li^  stieg,  so  kam  der 
StroHü  doch  erst  am  4.  NoTember  Jbel  •—  15^  smn  Stehen« 
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dieses  Theiles  vod  Ost- Asien  im  AlIgeaieioeD  erinnert,  keine 
unerhörten  Grössen,  allein  der  Umstand,  dass  der  Breite,  in 
welcher  sie  notirt  wurden,  eine  gewisse  Anzahl  solcher  Pflan- 
zen- and  Thierformen  zukommt,  die  bei  weit  milderen  Wetter- 
zustandeo  bedeutend  sudlicheren  Gegenden  des  Westens  in 
nahe  verwandten  Arten  und  selbst  Genera  fehlen,  durfte  Ver- 
anlassung geben  zu  glauben,  dass  der  verflossene  Winter  in 
meteorologischer  Hinsicht  als  eine  seltene  Ausnahme  zu  be-' 
trachten  sei,  um  so  mehr  noch,  als  dieses  für  Europa  bereits 
erwiesen  ist.   Darfiber  entschieden  zu  urtheilen  liegt  ebenso- 
wenig in  meinem  Willen,  als  in  meiner  Macht;  aber  aufmerk- 
sam gemacht  durch  Herrn  Astronomen  Schwarz,  habe  ich 
es  nicht  unterlassen,  bei  den  Eingeborenen  zu  fragen,  ob 
dieser   Winter  in  irgend  welcher  Weise  merklich  von  frü- 
heren verschieden,  und  die  einstimmigen  Antworten  laute- 
ten dahin,  dass  stets  solche  Kälten  im  Januar  stattfänden  und 
nur  der  Schnee  in  diesem  Jahre  mittelhoch  zu  nennen  sei. 
Ebenso  lieferte  mir  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  kein  einziges 
Beispiel,  welches  sicher  ein  Leiden  durch  Frost  darthat.    Das 
einzige  Exemplar  von  Maximcmexia  atntirensts,  welches  im 
FrQblinge  keine  Blatter  trieb,  befand  sich  ganz  nahe  unserer 
Wohnung  und  hatte  im  Herbste  viele  Beeren  gehabt;  unvor- 
sichtig durch  meine  Leute  eingesammelt,  mit  den  Stengeln 
abgerissen,  hatte  dies  eine  Verletzung  der  grosseren  Triebe 
zur  Folge,  und  auch  ohne  eine  Kälte  von  30  —  35  °  wSren 
diese  Pflanzen  umgekommen.    Alle  übrigen  Gewlcbse  aber 
wucherten,  nachdem  die  Blattknospen  gesprengt,  mit  unglaub- 
licher Kraft,  woffir  im  Weitern  specielle  Beweise  beigebracht 
werden  sollen.  Gerade  dieser  Umstand:  Ein  schrofler  Wider- 
spruch in  den  Erscheinungen  der  belebten  Natur  und  dem 
Klima  macht  den  mittleren  Amur  für  den  Naturforscher  nicht 
nur  zur  interessantesten,  sondern  auch  zur  wichtigsten  Ge- 
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gend  der  oördlichen  Mandshurei.  Die  Winterperiode  hat 
hier  fast  die  volle  Dauer  wie  z.  B«  am  Baikal  und  war  nach 
lueioeo  BeobachluDgeu  im  Jahre  57  —  58  kälter  als  dort*) 
und  doch,  welch  ein  enormer  Unterschied  in  den  organischen 
Schöpfungen  beider  Gegenden.  Dort  eine  Monomorpbte  im 
Thier-  und  Pflanzenreiche,  die  nur  durch  alpine  Formen  rao- 
dificirt»  ihre  eigenthfimlichen  Reize  auf  kleine  Strecken  bin 
erreicht;  hier  eine  Fülle  und  Vielgestaltung,  die  nicht  selten 
erdrückend,  mehr  an  den  formenreichen  SQden,  als  an  den 
dustern,  gleichförmigen  Norden  erinnert.  Es  wird  dieses  Pbi* 
nomen,  wenn  nicht  lange  seiner  Erklärung  harrend,  eioea 
zuverlässigen  Probierstein  für  die  bis  jetzt  bekannten  Theorien 
bilden,  nach  denen  die  Verbreitung  der  Gewächse  sich  aus 
dem  Klima  betreffender  Länder  erklärt. 

Nachdem  bis  zum  8.  November  die  NO.-  mit  NW.- Winde 
gewechselt,  waren  die  letzteren  dann  bis  zum  14.  Februar  die 
einzigen*'),  welche  ich  beobachtete***);  erst  seit  jenem  Tage, 
an  welchem  sich  überhaupt  eine  heftige  Wetterkrisis  bemer- 
ken liess,  wechselten  sie  wieder  mit  den  O.  und  NO«,  blieben 
aber  bis  Ende  März  die  dominirenden.  Nur  zweimal  im  No- 
vember, am  7.  und  S.,  erreichte  das  Quecksilber  um  2  Uhr 
Nachmittags  den  0  Punkt;  bis  zum  18.  belief  sich  die  Källe 
dieser  Tageszeit  von  — 4""  bis  —  9^  der  18.,  20.  und  28. 
waren  aber  die  kältesten  Tage  in  diesem  Monat,  es  wurden 
an  ihnen  7  Uhr  froh  die  Temperaturen  —  26,  —  27,5  uod 
—  28  °  notirt.  Auch  zeigte  das  Quecksilber-Thermometer  seit 

*)  Nach  brieflichen  Mittheilangen  des  Herrn  Schwan. 

**)  Hit  Ausnahme  Ton  4  Tagen,  an  denen  Ost  wehte  (Id.,  17^  18.  ond  SS. 
NoTember), 

**')  Um  zu  entscheiden,  ob  an  der  Richtung  dieser  Winde  sich  die  OerÜicli- 
keiten  der  Umgegenden  meiner  Wohnung  betheiligten,  wäre  es  nölhig,  gieidi- 
zeitige  Beobachtungen  im  Pasch kowa- Posten  zu  machen;  ich  habe  nur  in 
Erfahrung  gebracht,  dass  dort  die  herrschenden  Winde  aus  dem  Thale  des 
Tschalbttktschi  kommen,  also  ans  Osten. 
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dem  16.  bis  znm  Ende  des  Monats  selten  weniger  als  — 20^ 
7  Uhr  Morgens  und  nnr  am  24.  und  26.  hatten  wir  — 12^ 
und  —  9^.  Gewöhnlich  war  es  Abends  um  einigt  Grade  war- 
mer als  am  Morgen  desselben  Tages  und  eine  Differenz  selbst 
von  IS""  wurde  am  28.  notirt  (7  Uhr  früh  —  28^  10  Uhr 
Abends  —  15^),  indessen   fand   an   den  gelindesten  Tagen 
auch  der  entgegengesetzte  Fall  statt,  so  z.  B.  am  24.  (Morg. 
— -  12,  Abends  10  Uhr  —  18^).    Im  November  endlich  war 
der  Schneefall  am  stärksten  während  des  ganzen  Winters.  Bis 
tum  10.  blieb  zwar,  trotz  der  anhaltenden  NO.- Winde  der 
Himmel  klar,  was  sonst  nur  selten  der  Fall,  aber  der  in  der 
Nacht  vom  10.  bis  11.  nach  NW.  umsetzende  Wind,  bedeckte 
bald  für  mehrere  Tage  den  Himmel  dicht  und  gleichförmig 
mit  Schneewolken  und  ein  dreitägiger  Schneesturm  (matc^Ii) 
wutbete   darauf  ununterbrochen.     Die  lange  Dauer   dieses 
Sciineefalls  steht  als  einziges  Beispiel  seiner  Art  in  den  notirteo 
Bemerkungen  vom  ganzen  Winter  da.  Nur  selten  fielen  im  De- 
cember  und  Januar  über  Nacht  einige  Zoll  hoch  Schnee  und  die 
Krystalle  der  Flocken  waren,  wie  die  letzteren,  klein.  Nnr  im 
Februar  schien  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre  be- 
deutend zu  sein  und  die  Schneeflocken  fielen  damals,  wie  auch 
am  9.  October  1858  in  ungewöhnlicher  Grösse.   Einer  be- 
sonderen Himmelserscheinung,  die  am  Abend  des  2.  Novem- 
ber gesehen  wurde,  will  ich  hier  noch  erwähnen.    Die  helle 
Röthe  des  SW.-Horizonts  vertheilte  sich  nämlich  in  einem 
gedruckten  Bogen,  über  dessen  grossester  Höhe  ein  breiter 
blotrother  Streifen  in  senkrechter  Stellung  bis  fast  zum  Zenith 
reichte*). 

Was  den  December  Monat  anbelangt,  so  reichen  die  in 
ihm  notirten  Beobachtungen  nur  bis  zum  7.,  da  ich  durch  das 
Ausbleiben  meines  kranken  Kosaken  Nicolai  gezwungen  war 

*}  Ob  TieUelcht  dies  ein  aiiTolikomnienes  Nordlicht? 
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in  den  Paschkowa-Posten  zu  reisen  und  dort  bis  gegen  Nea- 
jahr  zu  bleiben*  Es  war  aber  der  Himmel  wahrend  dieser 
Zeit  fast  beständig  klar  und  Nachts  mag  die  Kälte  oft  30"" 
erreicht  haben.  Die  meteorologischen  Beobachtungen  vom 
Januar  theile  ich  alle  nachstehend  mit  und  wird  es  demnach 
Jedem  möglich  sein,  sich  eine  Vorstellung  vom  hiesigen  Win- 
ter zu  machen ;  dass  auch  in  ihm  einige  kleine  Lucken  un- 
ausbleiblich, liegt,  wie  schon  oben  gesagt,  im  Mangel  eines 
Gehulfen,  dem  ich  die  Meteorologie  während  meiner  Excur- 
sionen  fibertragen  konnte.  Ich  bemerke  nur,  dass  das  Ther- 
mometer i'  weit  von  der  Holzwand  meiner  Wohnung  ao 
einem  vorragenden  Balken  3'  über  der  Erde  befestigt  ond 
seine  Scala  gegen  W»  gerichtet  war :  dass  ferner  im  Norden 
die  Ghotschioberge  uqs  schützten  und  bis  zur  Richtung  NN  W. 
die  oberhalb  meiner  Wohnung  gelegenen  Felsenufer  des  Amor 
uns  gleichfalls  Schutz  gewährten,  demnach  jeder  Umslaod 
vermieden  wurde,  im  Durchschnitt  zu  niedrige  Temperaturen 
abzulesen,  wie  dieses  z.B.  im  Paschkowa-Posten,  falls  man 
die  NO.-  und  N.»Seite  für  das  Thermometer  wählen  wollte, 
leicht  möglich  wäre. 

Meteorologische  Beobachtungen  vom  Januar  1858  im  Bnreja- 
Gebirge  in  der  Ebene  der  Cbotschio-Hohen  gemacht. 


Mon.u.Dat. 
(alt.  Styl.) 

1 

Tempe- 
ratur. 

Wind. 

Bemerkungen. 

Januar  1 

7 

—  2* 

still. 

Schnee  bis  Mittag. 

2 

7 

—  29 

klar. 

3 

'7 

-30 

dito. 

2 

—  47 
in  d.  Son. 

dito. 

iO 

-24 

klar,  nur  in  W.,  Strat. 

4 

7 

-22 

meistens  bezogen. 

2 

—  U 

dito. 

iO 

-42 

Schnee,  schwach. 

5 

7 

-43,5 

Schnee,  massig. 
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Mon.  n.  Dat. 
(alt  StjL) 

1 

Tempe- 
ratur. 

Wind. 

Bemerkungen. 

Januar  5 

2 

—  10 

still. 

dito,  einzelne  Sonnenblicke. 

10 

—  16 

NNW. 

einzelne  Sterne. 

6 

7 

—  20 

NW.  stark. 

massig  bezogen. 

2 

—  14,5 

» 

klar. 

10 

? 

? 

? 

7 

7 

-28 

stiU. 

klar. 

2 

—  17 

NW.  schwach. 

klar,  bis  10  Uhr  früh,  leichtes  Gewölk. 

10 

? 

? 

? 

8 

7 

—  20 

NW.  stark. 

Schnee,  schwach. 

2 

—  16,5 

» 

dito. 

10 

—  17 

» 

bezogen. 

9 

7 

—  17,5 

NNW-sehrstrk. 

stark,  HaTen,  schwach. 

2 

—  13 

» 

Sonne  seU  12  Uhr. 

10 

—  22 

stm. 

klar. 

10 

7 

—  29,5 

» 

ziemlich  heiter. 

2 

—  16,5 

> 

bis  4  Uhr  Schnee,  schwach. 

10 

—  27 

» 

klar. 

11 

7 

-35 

> 

klar,  der  Amur  dampft. 

2 

—  17 

NW.  massig. 

klar,  im  W.  geringes  Gewölk. 

10 

—  29,5 

still. 

klar. 

12 

7 

—  34,25 

» 

klar,  Dampf  auf  dem  Amur. 

2 

—  19 

» 

10 

—  27 

» 

\ 

13 

7 

-33,25 

> 

J 

2 

10 
7 
2 

10 

—  19 

? 
-30,5 
-20 
-28 

> 

/klar.   Der  geringe  Wind  aus  NNW. 

14 

> 

l  und  WT wehte,  starker  oder  schwä- 
/cher,  stets;  locale  Yerhältnisse  sind 

1  dafär  die  Ursache. 

15 

7 

-31,5 

> 

1 

2 

—  15 

NW.  stark. 

1 

10 

—  27 

stiller. 

/ 

16 

7 

—  30,5 

» 

klar. 

-14,5 

» 

dito. 

2 

in  d.  Son. 

10 

-20,5 

» 

dito. 

17 

7 

-30 

9 

dito. 

2 

10 
7 

)  Excursi 
(         DU 

/ 

on  zum  oberen 

18 

schun. 

10 

-13 

0.  schwach. 

bezogen,  seitMitternachtSchnee,  schw . 

3 

—   6 

ind.Son. 

Süll. 

klar. 

10 

-=r-15 

'» 

Schne^  gering. 

19 

7 

—  26 

s 

klar,  Schneespur  in  der  Nacht. 

2 

—   8,5 
in  d.  Son. 

NW.  schwach. 

klar. 

10 

-21 

» 

dito. 

20 

7 

-28 

stiU. 

in  W.  und  NW.  leicht  bezogen. 

2 

-10,5 

N.  stark. 

klar. 
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Mon.u.Dal. 
(alt.  Styl.) 

4) 
'TS 

a 
1 

Tempe- 
ratur. 

Wind. 

Bemerkungen. 

Januar  20 

iO 

-23,5 

still. 

klar. 

21 

7 

—  30,25 

9 

dito. 

2 

X   Kicursi 
1         Dit 
'zurück 

on  zum  obern 

10 

schun. 

schwacher  Schnee. 

S2 

7 

2 

—  12,5 

NW.  massig. 

klar. 

10 

-22 

stiU. 

dito. 

23 

7 

-28,5 

» 

dito. 

• 

2 

—   9 
ind.Son. 

NW.  massig. 

dito,  4  Uhr  —  5^  in  der  Sonne. 

10 

---22 

still. 

klar. 

2* 

7 

-25 

» 

dito. 

2 

—   5 

B 

klar,  4  Uhr  =lz  0  in  der  Sonne. 

ind.Son. 

10 

-18,5 

> 

klar. 

25 

7 

-21 

9 

dito. 

2 

—   5 

ind.Son. 

NW.  massig. 

dito. 

10 

—  21,25 

still. 

dito. 

Am  26.  7  Uhr  frOh  —  27^  still  klar.  Vom  27.  bis  30. 
wurde  die  zweite  Reise  zum  Paschkowa-Posten  des  kran* 
ken  Kosaken  wegen*'gemacht.  Am  31.  7  Uhr  — 24%  slili 
klar,  2  Uhr  — 7,5^  im  SchaUeu,  NW.  massig,  in  N.  und 
W.  massig  bezogen,  10  Uhr  —  17°,  slill,  klar. 

Die  Macht  der  Sonne  ist  um  diese  Zeit  eine  ausserordenl- 
liche  und  die  Luft  ungemein  rein,  obgleich  im  Paschkowa- 
Posten  an  den  Tagen  des  27.,  28.  und  29.  die  Kälte  —  aO"" 
wohl  erreicht  haben  mochte,  so  Ihauete  2  Uhr  Nachmittags 
der  Schnee  auf  der  Südseite  der  Dächer,  was  im  Gebirge  bei 
meiner  Wohnung  nicht  der  Fall  war,  wo  erst  am  2.  Februar 
die  ersten  Eiszapfen  an  der  SW.-Seite  des  Daches  unserer 
Ambarre  gesehen  wurden').    Im  Februar  war  der  Zeilraam 

*)  Die  Beobachlangen  im  Norember  wurden  gleichzeitig  an  einem  Spiri- 
tas-Tbermometer  und  einem  yergllcheneD  Quecksilber-Thermometer  gemacht, 
wobei  sich  eine  ziemlich  constante  Differenz  (Yon  1 — tVs^J  beider  Inslrnmeole 
ergab,  indem  das  Spiritus-Thermometer  mehr  zeigte,  ab  das  Quecksilber- 
Thermometer  und  einmal,  am  20,,  dieser  Unterschied  7  Uhr  früh  sogar  folls 
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vom  1 4.  bis  20.  besonders  gelinde.  Nor  einmal  fiel  das  Ther- 
mometer in  dieser  Periode  bis  —  16^  (am  16.  7  Uhr  fräh), 
erreichte   in   den  Nachten  der  übrigen  Tage  meistens  nur 

—  IS""  bis  —  U""  und  am  17.,  7  Uhr  früh  bei  ONO.-Slurm 
nur  —  5^.  Vom  1  •  bis  1 4.  Februar  wurde  durchweg  starke 
Kälte  DOtirt,  die  am  9.  7  Uhr  früh  (dem  kältesten  Tage)« 

—  27°  erreichte,  meistens  aber  über  Nacht  —  24°  bis  25° 

betrug.    Auch  das  letzte  Drittel  des  Februars  kommt  dem 

ersten  in  Hinsicht  der  Fröste  ziemlich  gleich.    So  wurden 

am  22.  und  25.,  7  Uhr  früh,  — 27°  beobachtet  und  in  der 

Regel  sank  der  Spiritus  über  Nacht  bis  — 24°.    Eine  so 

strenge  Kälte  hielt  bis  zum  10.  März  noch  an,  nur  wirkte  bei 

fast  beständig  stiller  Atmosphäre  die  Sonne  seit  1 1  Uhr  so 

mächtig,  dass  z.  B.  die  Beobachtung  vom  7.  folg  ender  maassen 

lautet:  März  7.,  7  Uhr  fr.  —  23°  still,  klar,  2  Uhr  Nachm. 

±  0  still,  klar,  3  Uhr  Nachm.  -f-  0,5°  und  10  Uhr  Abends 

—  15°  stilU  klar.   Schon  am  5.  hatten  wir  4  Uhr  Nachm. 

H-  1°,  aber  an  demselben  Tage  früh  —  23°.  Seil  dem  8.  aber 

worden  um  2  Uhr  Nachmittag  nur  Temperaturen  über  dem 

0  Punkte  bemerkt  und  zwar  stiegen  diese  im  Laufe  der  Woche 

(bis  zum  15.)  bis  zu  h-  10°  im  Schatten  und  bis  12  und  15° 

10  der  Sonne,  ungeachtet  kalter  NW.-Winde.   Hit  Ausnahme 

eioiger  Tage  (so  am  16.  und  19.  bei  Nord-Sturm)  erhöhten 

sich  bis  gegen  das  Ende  des  März  die  Temperaturen  beständig 

uod  betrugen  bis  -i-  1 6°  im  Schatten  und  bis  h-  1 8°  in  der 

Soone.    Der  24.  März  aber  kündete  mit  seinem  Ost- Winde 

und  dem  bedeckten  Himmel  die  nun  eintretende  Periode  des 

Frühlings  an,  welche  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der 

Atmosphäre  durch  Feuchtigkeit  bringende  0.  und  SO.- Winde 

8^  betrag.  Leider  wurde  das  Qaecksilber-Themiometer  bei  meiner  Rücidcebr 
>Q9  demPaschkowa-Posteo  Dm  Neujahr  xerachlageo  gefunden  und  so  blieb 
mir  für  die  Folge  nar  das  Spiritus-Thermometer,  da  ich  ein  zweites  unrer- 
sHchenes  Quecksilber-Thermometer  fttr  alle  Fälle  noch  rerpackt  bewahrte. 
Beiir.  i.  Keaalii.  a.  Bon.  Reiohi .  Bd.  XXIU.  35 
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aoneicboet  ood  in  der  den  Keimen  des  Bodens  bei  beständig 
bedecktem  Himmel  die  Sonne  oft  tagelang  mangelt,  eine  an- 
genscbeiulicbe  VerspStung  der  Vegetation  im  ganzen  April 
inr  Folge  bat.  Zwar  erreichte  in  der  zweiten  Hälfte  des  April 
der  SpirilQs  den  0  Punkt  nur  am  17«,  allein  die  grösste  Wär- 
me zur  Mittagszeit  betrug  dennocb  nur  -+-  8°  (13.)  und  oft* 
roals  sind  die  Zahlen  -h  2^,  -h  2,5^,  -»-  3^  etc.  in  diesem 
Zeitraum  für  die  zweite  Nachmittagsstunde  notirl  und  gerade 
nur  am  17.,  an  welchem  es  Morgens  und  Abends  am  kälte- 
sten war,  wurde  Nachmittags  2  Uhr  h-  10^  abgelesen ,  da 
der  seit  dem  Aufgange  der  Sonne  wehende  SO.  erquickende 
Wärme  brachte«  Was  endlich  das  Brechen  der  Eisdecke  auf 
dem  Amur  hier  anbelangt,  so  findet  solches  schon  in  den 
ersten  Tagen  des  April  statt,  und  zwar  ist  der  Eisgang  im 
Frühling  ebenso  wie  der  im  Herbste  trotz  rascher  StrömuDg 
kein  besonders  starker.  Die  Mirzsonne  hat  die  Schollen  mei- 
stens auf  eine  solche  Dfinne  reduzirt  und  rofirbe  gemacht, 
dass  sie  nach  einer  Reise  von  etlichen  1 00  Wersten  toIi- 
kommen  zerschmelzen.  Nach  Aussage  der  Eingebornen  ge- 
langt das  Eis  der  Dseja  nicht  bis  zum  Bureja -Gebirge.  Nach- 
dem am  4.  April  die  Eisdecke  bei  meiner  Wohnung  zu  rfickeo 
begann,  sab  man  schon  am  6.  dem  ganzen  Ufer  bis  zum  Pasch- 
kowa-Posten  entlang  ein  Faden  breites,  reines  Wasser,  am 
10.  war  der  Eisgang  am  stärksten,  aber  am  16.  schon  so 
gering,  dass  ohne  alle  Gefahr  jeder  Nachen  den  Strom  befah- 
ren konnte. 

Nach  den  im  Vorstehenden  erwkhnten  Ziffern  därfen  wir 
uns  nicht  wundern,  das  Erdreich  selbst  nach  den  wärmsten 
Sommerlagen  nur  bis  zu  einer  verhäUnissmassig  geringen 
Tiefe  gethaut  zu  finden.  Sowohl  im  Jahre  1 857  als  auch  in 
diesem  Sommer  hatte  ich  Gelegenheit  mich  davon  zu  über- 
zeugen ,  dass  die  Schicht  der  getbauten  Oberüäcbe  hier  keiae 
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grossere  Dicke  erreicht  als  i.  B.  in  den  Hocbsteppen  Daa- 
rieos,  deren  ranhes  Klima  bekannt*).  So  stiessen  die  Arbeiter 
am  Ussuri-Posten  (iS""  16'  25")  am  18.  Juli  beim  Graben 
ihrer  Erdhütten  in  einer  Tiefe  von  nicht  ganz  einem  Faden 
auf  gefrorenen  Lehm  (am  Fosse  des  Chöchzier-Gebirges« 
welches  gegen  N.  ungeschätzt  liegt,  und  am  iO.  Juni  d.  J. 
erreichten  wir  bei  Errichtung  eines  vorläufigen  Ofens  für  die 
hier  angesiedelten  Kosaken  bei  V^  Arschin  Tiefe  gefrorenes 
Erdreich.  Die  Lage  des  Ufers  hier  aber  war  gegen  W.  un- 
geschfitit  und  der  Boden  ein  leichter  Lehmsand. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  ehe  ich  mich  der  belebten 
Natur  des  Bureja-Gebirges  ausschliesslich  zuwende^  einige 
Worte  über  die  Beschaffenheit  seines  Bodens  zu  sagen.  Ich 
überlasse  es  Geologen  über  Gebirgsformationen  zu  urtheilen 
Qod  bemerke  nur  dass  den  wenigen  Uferebenen,  wie  solche 
in  der  Geographie  dieses  Gebirges  erwähnt,  ein  leichter 
Lehmsand  zukommt  und  sie  in  dieser  Hinsicht  ebenso  he» 
schaffen  sind,  wie  der  grösste  Theil  der  flachen  Ufer  des  obern 
und  mittlem  Amur^  nur  ist  die  Lage  schwarzer,  lockerer 
Erde,  welche  die  Oberfläche  bildet,  meistens  bedeutender  und 
der  Lehm  tritt  an  den  Anbergen  gewöhnlich  fetter  und  röther 
zu  Tage,  oft  auch  sind  in  ihn  Trummergesteine  gebettet  und 
nur  die  Tbäler  und  Schluchtefl  haben  einen  Ueberfluss  nahr- 
hafter schwarzer  Lauberde.  Der  Boden  der  Gebirgshöhen  aber 
besteht  in  der  Regel  aus  festem  rothem  Lehm. 


Das  botanische  Material,  welches  sich  im  Laufe  der  Zeit 
meines  Hierseins  namentlich  auch  in  Hinsicht  solcher  Beob- 
achtungen angehäuft  hat,  die  einen  Blick  thun  lassen  in  die 

']  Im  Herbst  gegrabene  Brunnen  bei  der  Grenzwacbt  Knlussotai  (Hocb- 
steppen) erwiesen  das  Erdreicb  im  Laufe  des  Sommers  als  bis  IV2  Faden 
^ethaut 
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VegetatioDSverbaltnisse  der  hiesigen  Gegend  im  AllgemeineD 
und  nicht  nur  dem  Special- Botanilier  eine  Reihe  todter  Kör- 
per bietet,  an  denen  er  Auge  und  Geduld  prQfen  kann»  moss 
nach  dem  Bedfirfnisse  geordnet  werden,  und  indem  ich  die 
Flora  des  Bureja -Gebirges  in  verschiedener  Beziehung  zu 
betrachten  gedenke,  habe  ich  folgende  Hauptpunkte  festge- 
stellt, deren  jeder  für  sich  besonders,  soweit  es  jetzt  thonlich, 
beleuchtet  werden  soll. 

Insofern  jede  Localflora  zu  ihrer  richtigen  Kenntniss  Ver- 
gleiche mit  Nachbarsfloren  verlangt,  lauten  meine  hierauf  be- 
zuglichen Behauptungen  folgendermaassen : 

i.  Dem  mittlem  Amur  gehört  ein  eigenes,  im  übrigen 
Sibirien  fehlendes  Vegetationsreich  an,  welches  mao  mit 
dem  Namen  «des  Nordmandshorischen«  bezeichnen  kann. 

2.  Die  Grenzen  des  nordmandshurischen  Vegeta- 
tionsreiches liegen  westwärts  nicht  im  Bureja-Gebirge«  son- 
dern schon  zwischen  der  Dseja  und  Bureja;  aber  die  Dörd- 
lichen  Verbreitungslinien  vieler  sädlicher  Gewachse  auf  dem 
linken  Amurufer  liegen  dem  Strome  sehr  nahe,  welcher  in- 
dessen für  keine  einsige  Art  die  entschiedene  Grenze  bildet. 
Hieran  schliessen  sich 

3.  Allgemeine  Charaktere  des  nordmandshurischen 
Vegetationsreiches  und  specielle  Schilderung  verschiedener 
Typen  desselben. 

4.  Im  Bureja-Gebirge  finden  sich  die  typischen  Formen 
des  nordmandshurischen-  Vegelationsreiches  alle,  und 
zwar  in  ihrer  kräftigsten  Ent Wickelung;  und  endlich 

5.  Die  Osfgrenze  dieses  Reiches  scheint  nicht  weit  vom 
Ussuri  stromabwärts  gelegen  zu  sein,  wo  an  die  Stelle  zahl- 
reicher Laubholzarten  düstere  Coniferen  der  Kustenregion  des 
stillen  Oceaos  treten  und  anstatt  reizender  Abwechselung 
nordische  Gleichförmigkeit  herrscht. 
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losofera  aber  eine  jede  Loealflora  im  Laufe  des  Jahres 
ihr  Aeasseres  mehrmals  wechselt,  ist  es  nöthig  die  Vegetation 
des  Bureja-Gehirges  in  ihrer  Beziehung  zum  Klima  und  Bo- 
den sa  betrachten,  was  am  leichtesten  nach  den  Perioden  des 
Jahres  geschehen  kann;  wir  haben  also: 

!•   Die  Vegetation  im'Bureja-Gebirge  zur  Fröhlingszeit. 
2«   Dieselbe  im  Sommer. 

3.   Dieselbe  im  Herbste,  und  schliesslich  ein  Vegetations- 
bild aus  dem  Gebirge  im  Winter. 

1.  Dem  mittlem  Amur  gehört  ein  eigenes,  im  übri- 
gen   Sibirien   fehlendesi   Vegetationsreich   an. 

Sachen  wir,  die  Sfidgrenze  von  Ost-Sibirien  verfol- 
gend, auf  der  Karte  nach  solchen  Punkten,  die  sich  durch  das 
Auftreten  von  solchen  mehrjährigen  Gewachsen  auszeichnen, 
welche  den  Baikalgegenden,  dem  Quellgebiete  der  Lena,  des 
Witim  etc.  fehlen,  so  wird  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst 
an  der  obern  Selen ga  und  ihren  östlichen  Zuflössen  (dem 
Tschikoi,  Chilok)  gefesselt,  indem  die  Zwergulme,  Rham^ 
nuB  und  Prunus  $\b%rica  3  Laubholzarten  sind,  welche  wir  im 
nordlichen  Transbaikalien  vergeblich  suchten*).  Diese  Ge- 
genden ^ind  nahe  dem  50.  Breitengrade  gelegen  und  erhalten 
in  Folge  der  eigenlhömlichen  Beschaffenheit  ihrer  Erdober- 
Däche  sowohl,  wie  auch  durch  ihre  Vegetation  dasselbe  Ge- 
präge an  vielen  Orten,  wie  die  weiter  östlich  gelegenen  Hoch- 
sleppen  Dauriens^  von  denen  sie  durch  die  nördlichen  Ver- 
zweigungen des  Kentei  und  durch  das  Apfelgebirge  ge- 
trennt werden.    In  diesem  letztern,  so  wie  in  allen  westlich 
von  ihm  und  oberhalb  des  51.  Breitengrades  gelegenen  Stre- 


*)  Hieran  schlieflst  sich  dai  Yorkommeii  einiger  J{<6e«,  SpJroMfi  uod  Ca- 
i^oiKMieii;  tpeciell  kann  ich  erst  i>ei  der  Bearbeitung  dieser  Materialien  im 
Sröiiern  Reisewerke  auf  dergleichen  eingehen. 
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ckeDt  sind  folgende  Baumarten  oor  die  alleiD  waldbildenden : 
Pinun  tj/heitrü  in  den  Ebenen  als  dichter«  reiner  Hochwald, 
tritt  am  weitesten  in  die  sandigen  Hägelflacben  der  obem  Se- 
lenga  und  bildet  in  den  Gebirgen  theils  grosse  Junghölxer, 
theils  mit  der  Weissbirke  und  Lkrche  gemischt  Hochbestande. 
PiVitis  Cembra  gehört  den  Höben  der  Grebirge  an  und  findet 
sich  meistens  nur  in  sporadischer  Verbreitung,  Picea  obatata 
Ltd.  und  Abi€$  tibiriea  Led.  beide  in  den  feaehtesteo,  engsten 
Tbälern»  und  Larix  meistens  in  gemischten  Waldangen  and 
in  der  Ebene  nur  als  lichter  Hochbestand  von  kräftigstem 
Wüchse;  endlich  Betula  dlba^  Populus  tremula  nur  spora- 
disch an  Abhängen  und  hie  und  da  Papuha  laurifolia  and 
Älnus  9p.  *). 

Auch  östlich  vom  Apfelgebirge  liebend«  begegnen  wir 
eine  geraume  Zeit  nur  diesen  Baumarien,  bis  wiederum  At 
Kiefer  (P.  sy/v.]«  je  mehr  wir  uns  den  Hochsteppen  südwärts 
nahen«  in  ihren  Beständen  reiner  und  reiner  wird  und  nicht 
selten  als  inselbildende  Gruppen  in  den  baumlosen  Gegendeo 
der  Mongolei  auftaucht.    Erst  am  mittlem  Onon  und  der 
obem  Schilka  begegnen  wir  wiederum  den  sibirischen  Pfir- 
sichen« den  Ulmen  und  nun  auch  meistens  als  Inselbewohner 
'  Bhamnm  daturica.  Viel  frappanter  ist  das  plötzliche  Auftreten 
mehrerer  Baum-  und  Buscharteo  am  mittler n  Arganj«  da, 
wo  die  Nordostausläufer  der  hohen  Gobi  endigen  und  der 
Fluss  im  verengten  Bette  ein  stärkeres  Gefalle  bat    Die  Ge- 
gend, in  welcher  sich  ein  solcher  Wechsel  ebensowohl  io  der 
Vegetation,  als  auch  iu  der  Beschaffenheit  und  der  Formation 
der  Erdoberfläche  nachweisen  lässt«  liegt  aber  im  Meridian 
von  119^  43' von  Greenwich  und  der  Breite  von  51^  18' 32 
(Nertschinski-Sawod).    Hier  sieht  man  auf  dem  rechten 
Argunjufer  die  Schwarzbirke  und  etwas  sudlicher  die  Eicbe 

*)  lier  Strattcharlen  thae  ich  liier  einfttweiieo  nicht  BrwihBimfi 
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als  kräfligea  Baum  ood  die  Rustera  vom  Ololsche-Bucbe 
liefern  den  Kosaken  und  Bauero  das   gesuchteste  HoU  für 
verschiedene  iandwirtbschartlicbe  Uteosilieo.  Von  den  Siraucb- 
arten  sind  es  Evonymus^  Viburnum  davuricum^  einige  RibeSt 
Phyllanüius  und  Xylosleum  ehrysantkum  *),  die  wir  bier  zuerst 
gevi^ahr  werden  und  welche  alle  auch  auf  dem  linken  Argunj- 
ufer  vorkommen.  Ebenso  kündet  eine  Anzahl  kraulartiger  Ge- 
wächse« als  namentlich  Menispermum ,  Euphorbia.  Violae  sp. 
Lilinun  pulchellum  F.^  2  Asclepien^  Primtüa  Corlusoides  etc. 
einen  Vegetationswecbsel  an  und  die  Verminderung  in  der 
Species- Anzahl  von  Pedicularis  und  Saxifraga  am  mittlem 
Argunj,  sowie  das  Vorwalten  vieler  Hethsi- Saus^ureen  und 
Geniianen   der  sumpfigen  Flächen  bestätigen   einen  solchen 
Wechsel.  Mit  Ausnahme  der  Eiche  **),  Menispermum^  £vony* 
mu$^  PkyHanlhus  und  Corylus  finden  sich  die  erwähnten  Ge- 
nera auch  nordwärts  vom  mittlem  und  untern  Argunj  und 
obgleich  die  Scbilka  sowohl,  als  derGasimur  in  ihrem  un- 
tern Laufe  einen  grossen  Bogen  nach  NO.  machen»  so  fehlt 
die  Schwarzbirke  {Belula  davurica  P.)  den  Dfcrabhängen  die 
gegen  Süden  gelegen  nicht  und  soll  am  Uro^  sogar  als  kräf- 
tiger Baum  in  der  Ebene  auftreten***).  Indessen  treten  die  vor- 
hin erwähnten  Baume  und  Straucher  immerhin  so  gegen  die 
dunklen  Coniferen -Wälder  des  Chingan- Gebirges  zurück, 
welches  von  der  Scbilka«  dem  Argunj  und  obern  Amur 
durchbrochen  wird,  und  die  starke  nordöstliche  Richtung  der 

*)  Xylottenm  schon  bei  Zuruchaitui,  welches  oahe  dßr  Vegelalions- 
grenc«  felegen.   Vergleiche  meioe  Berichte  von  1856. 

**)  Die  Eiche  kommt  als  8—10'  hoher  Straach  auch  im  sogenannleQ  Po- 
lo wiaaja-Tbale,  welches  6  Werst  yod  der  Kosakenstaniza  Bodiokanski 
gelegen,  Tor.  Dieses  Dorf  liegt  aber  am  Bache  gleichen  Namens,  welcher 
100  Werst  oberhalb  Ust-Strelka  ia  den  ArganJ  fäUU 

***)  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  am  Gasimur  Betula  davurica  erst  2^2  ^^^ 
3  Tagereisen  tob  seiner  Mündung  aofwärU  beginnt,  während  sie  an  der 
Schilka  schon  bei  Gorbiia  Tereiueit  zu  finden. 
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ersten  beiden  bedingt  das  Vorwalten  nArdlicberer  Gebirgspflao- 
len  dermaassen,  dass  man  jenen  hier  nur  als  selleoen  Aoseah« 
men  begegnet  und  ohne  Zweifel  die  nördlichste  Verbreitungs- 
grenie  dieser  Gewächse  in  diese  Gegenden  fallt. 

Auch  ein  grosser  Theil  des  obern  Amur  leidet,  was  seioe 
Wälder  anbelangt,  an  sibirischer  Einförmigkeit  and  seine 
Flora  schliesst  sich  in  Allem  der  daurischen  Waldflora  ao. 
Rhododendron  und  Spiraeen^  sowie  der  Aipmmoiin  {P.  a^nm) 
schmücken  die  Uferhöhen  äberall,  und  selbst  das  deo  Steppen 
eigene  Hyo$cyamH$  physalaides  fand  ich  xwischen  den  zer- 
stfickelten  Gesteinen  felsiger  Abschüsse«  Die  Zitterpappel 
bildet  stellenweise  dichte  Jungholzbestände«  an  deren  Boden 
die  prachtToUe  FritiUaria  Dagana  im  Frühling  ihre  Blumen 
entfaltet. 

Bis  wenige  Werste  nordwestwärts  tou  der  Oldoi-Moo- 
dung  sucht  man  vergebens  Corylus  heterophyUa^  welche  hier, 
kleine  Busche  bildend  nebst  Menitpermum  luerst  am  Amur 
gefunden  wurde  und  von  wo  beide  dann  beständig  bis  in  die 
Ebenen  östlich  vom  Bureja-Gebirge  auf  den  trockenem  Ab- 
hängen und  dem  flacbern  Ufer  verbreitet  sind*).  Bis  zur  01- 
doi-MQodung  und  noch  zwei  kleine  Tagereisen  stromabwärts, 
wo  ehemals  die  Festung  AI  basin  bestand,  sind  es  die  Kiefer 
und  Lärche,  welche  die  Waldbestände  bilden  und  zwar  tritt 
die  erstere  nur  selten  in  die  Ebene  und  bleibt  mehr  den  Ge- 
birgskämmen  und  steilen  Abhängen  eigen,  während  Lsrix 
auch  in  voller  Kraft  den  Uferebenen  angehört.  Die  Schwarz- 
birke meidet  merklich  das  rechte  Amurufer,  welches  unge- 
schützter gegen  Norden  gelegen  und  nur  einmal  (30,  Mai 
1857)  sah  ich  sie  in  bedeutender  Zahl  auf  chinesischem  Bo- 
den, etwa  20  Werst  unterhalb  des  Oldoi,  doch  ist  zu  erwab- 


*)  M9n4spermum  dringt  Tiel  weiter  ostwärts  ror  als  Cwryhu  MarofAff/Za, 
der  wahrscheinlich  den  Ussuri  nicht  erreicht 
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nen,  dass  hier,  da  der  Aamr  eine  geräumige  Bucht  macht, 
jene  Standorte  der  Schwarzbirke  besonders  gönstig  gelegen. 
Mehr  io  die  Augen  fallend  ist  das  Vorwalten  von  Laubhölzern 
auf  den  Inseln,  an  denen  der  Strom  vom  Oldoi  an  reicher 
wird.  Hier  ist  es  die  Ulme,  die  in  gedrängtem  Wüchse,  nicht 
seilen  Gruppen  von  ziemlicher  Grösse  bildet,  und  wennschon 
die  Kräuter  dieses  Inselbodens  durch  Adoxa  und  Polygonaten 
mehr  an  die  Tiefländer  Europas,  als  an  Daurien  erinnern, 
so  macht  sich  auf  ihm  hier,  wie  auch  weiterhin  stromabwärts 
das  Dominiren  von  Laubhölzern  immer  am  deutlichsten  be- 
merkbar.   Soll  ich  allein  meinen  Beobachtungen  trauen ,  so 
fällt  die  nordwesllichste  Verbreitungsgrenze  der  Eiche  {Quer^ 
cus  mongoUca)  am  Amur  80  Werst  stromabwärts  von  Al- 
ba sin.    Hier  fand  ich  sie  in   geringer  Entfernung  von   der 
Mundung  des  Narindaflässchens  als  krüppelhaften  Strauch 
die  linken  felsigen  Amurufer  bedeckend.   Es  ist  mir  aber 
durch  Kosaken  erzählt  worden,  dass  bei  Alba  sin  die  Eiche 
nicht  fehle  und  dies  scheint  mir  auch  wahrscheinlich,  da  in 
gerader  Linie  gemessen  die  Entfernung  des  Narindafläss- 
chens von  Albasin  nur  50  Werst  beträgt*).  Qturcus  mongolka 
erreichte  an  der  erwähnten  Oertlichkeit  nur  ausnahmsweise 
12— -15',  die  meisten  Sträuche  hatten  nur  4' Höhe  und  in 
ihrer  Gesellschaft  standen  SorbuSf  Crataegus  etc.   Davon,  dass 
auf  dem  rechten  Amurufer  hier  die  Eiche  fehlt,  habe  ich 
mich  selbst  Qberzeugt,  bei  welcher  Gelegenheit  mir  eine  an- 
dere Baumart  besonders  auffiel;  es  war  dies  eine  40'  hohe, 
schlanke  Pninvs-Art,  deren  Stämme  über  der  Wurzel  gemes- 
sen fast  ly/  Durchmesser  zeigten.  Die  schattigsten  Dickichte 
liebte  dieser  schöne  Baum,  den  ich  leider  ohne  Bluthen  fand. 
Die  spitzige  Blattform ,  der  ganze  Habitus ,  namentlich  aber 

*)  Ich  flode  nachtrigUch  das  Yorkommen  der  Eiche  bei  Albasin  durch 
H.  Maack  bestätigt 
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auch  die  riesige  Grosse  lassen  wohl  keinen  Zweifel,  dass  er 
von  Prunui  Padm  verschieden  sei. 

Ueberbaupt  sieht  das  Auftrelen  der  Eiche  am  obera  Amor 
nicht  isolirt  da,  es  wurden  im  Laufe  dieses  und  der  folgenden 
Tage  (2.— 4.  Juni)  mehrere  Gewachse  gesammelt,  die  meineo 
trans baikalischen  Herbarien  fehlen.   So  z.  B.  eine  Ajuga- 
Art,  die  im  Bureja-Gebirge  ebenfalls  vorkommt,  aber  in  der 
Ostsibirischen  Flora  bis  dahin  selbst  im  Genus  fehlte,  und 
hier  erfreuten  mich  die  ersten  Blumen  der  schöneo  Airagent 
plaiysepala  Traut.  Merklicher  aber  war  noch  im  Laufe  unserer 
Reise  am  3.  Juni  das  Erscheinen  solcher  Pflaoxenarten,  die 
ich  bis  dabin  am  Amur  nicht  gesehen«  Der  Eiche  begegneten 
wir  am  rechten  Amurufer  nur  an  solchen  Locali täten,  die 
eine  freie  Lage  nach  SW.  hatten,  und  sahen  sie  zuerst  am 
rechten  Isjakanufer,  welches  in  gerader  Linie  vom  Burinda- 
flusschen  45  Werst,  den  Lauf  des  Amur  verfolgend  aber 
70  Werst  entfernt  liegt.    Eine  geringe  Strecke  stromabwärts 
machte  ich  gegen  Abend  eine  Excursion   auf  die  Höhea, 
welche  oberhalb  des  Olgabaches  das  linke  Ufer  des  Stromes 
bilden,  und  fand  dort  die  Eiche  schon  als  blühenden  Baum, 
der  hie  und  da  eine  Dicke  von  y^  erreichte.  Bringt  mao  deo 
kraftigen  Wuchs  der  Pflanzen  im  Allgemeinen,  und  nament- 
lich den  der  Balsampappel  in  Anschlag,  so  scheint  es  fast,  als 
ob  in  diesen  Gegenden  des  obern  Amur  die  suddaurische 
W^aldflora  ihre  höchste  Kraft  erreiche  und  obschon  man  im- 
merhin durch  Pyrus  baceaia^  CralaeguSy  Sptraea  ei  Rosa  sp* 
und  durch  viele  krautartigen  Gewächse^  als:  Erysimum,  P^i- 
pater^  Rhaponlicum  etc.  an  die  Ufer  des  Onon  erinnert  wird, 
so  spricht  doch  andererseits  das  vereinzelte  Vorkommen  äcbt 
mandshurischer  Gewächse  dafür,  dass  das  Floreogebiet 
der  transbaikalischen  Gegenden  sich  hier  bald  seinem  Ende 
nahe.   Zu  solchen  Gewächsen  aber  zähle  ich  vornehmlich  Co- 
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ryhi$  fnand$kuriea  Maxtn.^  der  in  den  engen  Tbalcben,  welche 
oberhalb  desOlgabacheä  gelegen,  als  20'  hoher  Strauch  vor- 
komiBl*)  und  mithin  die  zweite  Art  [C.  heterophyUa)  in  ihrer 
westlichen  Verbreitongsgrenze  am  Amur  fast  erreicht.   Bei 

• 

dem  weiteren  Verfolge  des  Amurstromes  abwärts  finden  wir, 
was  die  Flora  anbelangt,  keine  erwäbnenswerthen  Verände- 
rangen,  es  sei  denn,  dass  Corylus  heieraphyUa  allmählich,  je 
mehr  wir  südlich  reisen,  an  Höbe  zunimmt  und  als  4'  hoher 
Strauch  in  sehr  dichter  Vertheilung  ermüdende  Gebüsche  bil- 
det und  die  Erhöhungen  der  Ebenen,  die  südlich  vom  Onon- 
flusse  (linker  Zufluss  des  Amur)  häufiger  die  Ufer  bilden, 
streckenweise  bedeckt.  Erst  wenn  man  etwa  100  Werst  ober- 
halb der  Dsejamündung  sich  dem  schmalen,  hohen  Somo- 
donbergrficken  nahet,  der  von  Osten  kommend,  den  Amur 
eine  weite  Bucht  machen  lässt,  bis  er,  die  Mittagsseite  dieses 
Gebirges  erreichend ,  dann  seinen  Lauf  in  der  Hauptrichtung 
nach  S.  fortsetzt,  lässt  sich  etwas  Bestimmtes  über  die  wald- 
uod  buschbildenden  Gewächse  sagen.  Denn  während  das  So- 
modongebirge  selbst  und  die  vor  ihm  liegende  Ebene  (in 
Ost)  dieConiferen  (Pinus  $ylv.  und  Larix  dah.)  fast  allein  zeigt, 
sehen   wir  auf  dem   entgegengesetzten  Amurufer  nur  die 
Lanbhölzer,  welche  von  nun  an  bis  zum  Bureja-Gebirge 
entschieden  die  Oberhand  bebalten.  Macht  sich  dieser  Wech- 
sel schon  an  und  für  sich  jedem  aufmerksamen  Reisenden  be- 
merkbar, so  wird  er  dem  Botaniker  noch  deutlicher ,  als  er 
bei  näherer  Untersuchung  dieser  Gegenden  auf  drei  dem  nörd- 
lichen Amur  fehlende  Laubholzarten  stösst  und  in  den  ersten 
Sprösslingen  von  Acer  Ginnala^  Tilia**)  und  einer  raubblältri- 
gen  Ulme  die  Vorboten  einer  reichern  Pflanzenwelt  begrüsst. 

*}  Es  mass  bemerkt  werden,  dass  bereits  am  1.  Jmii  etwa  20  Werst  ober- 
baU>  der  Barinda-Mündong  am  steilen,  rechten  Amurofer  mir  eine  5 — 7' 
bebe  Cory/Nf'Art  aofiiel,  die  bier  mit  AlnolfetHia  xusammenwnclis. 

*')  Es  bleibt  hier  eiostweilen  aneutschieden,  welcher  Art  die  raer  st  geftaa- 
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Bis  zur  DsejamundoDg  aber  und  selbst  noch  etKche  30 
Werst  voD  da  stromabwärts,  bleiben  die  kSrnmerlieben  Exenn 
plare  der  Linde*)  und  des  Ahorn  sehr  vereinzelte  Erschei- 
nungen und  erst  35  Werst  unterhalb  der  chinesischen  Stadt 
Aigun  wird  mit  dem  Beginne  der  wilden  Rtbe^  des  Kark^ 
baums  und  Inuehartiger  Maackia  das  nordmandshurische  Ve- 
gelationsreich  würdig  und  in  erwähnenswerther  Kraft  reprä- 
sentirt.   Ich  mache  hier  bei  der  Dsejamändung  einstweilen 
Halt  und  indem  ich  mich  dem  Anfangspunkte  unserer  Reise 
wieder  zuwende ,  handelt  es  sich  mir  jetzt  darum,  das  Thier- 
reich  auf  demselben  Wege  zu  beobachten,  und  zu  sehen,  ob 
nicht  auch  in  ihm  mit  der  Veränderung  der  Vegetation  sich 
ein  merklicher  Wechsel  nachweisen  lässt«    Was  die  S&uge- 
thiere  anbelangt,  so  treffen  wir  sowohl  an  der  obern  Selenga, 
wie  auch  im  ganzen  SQden  von  Transbaikalien  bis  zum 
Amur  nur  solche,  dem  übrigen  Ostsibi  rien  fehlende.  Formen, 
welche  den  Hochlindem  Centralasiens  eigen thömlich  und 
also  von  Süden  her  und  nicht  von  Osten  sich  hierher  verbrei- 
teten. Lagomyi  Ogolona^  Dipus  Jaeulus  vari.  mongoiica^  eine 
Anzahl  Wühlmäuse  {Hyp,  mongolicus^  firancbii  etc.),  die  Corsac<« 
Wölfe  und  die  Manulkatze  bilden  die  Hauptrepräsentanten  sol- 
cher Thiere  der  Hochsteppenfauna,  welche  sich  in  unmittel- 
barer Nähe  zu  den  bewaldeten,  nordwärts  gelegenen  Gebieten 
finden.  Ebenso  bietet  das  Geflügel  dieser  Gegenden  an  auffal- 
lenden Erscheinungen  nur  solche  Arten,  die  södlicher,  der 
salzdurchdrungenen  Gobi  eigen *"),  bis  wir  weil  von  dieser 


deoen  LindenfpröMlioge  angehören.  Die  Grösse  der  BläUer  übertraf  die  von 
Tilia  mandthurieoj  der  wollige  Uebereag  der  unteren  Blattseite  feiilte. 

*)  Herr  Maack  fuhrt  die  Terbreitungsgrenze  Ton  21/to  eordata  MilU  als 
Banin,  and  die  von  Aetr  GiwMla  bis  uir  Kamara-Vändnogy  also  in  gerader 
Linie  etwa  30  Werst  westlicher. 

**)  Verirmogen  westlicher  Arten  bis  in  die  Uochsteppen  nnd  selbst  slid- 
wesUicher  Species  bis  zum  Baikal  (i.  B.  PhoenieopUnu)  kommea  ?or*  An- 
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eotfernt,  nördlich  vom  aotern  Schilka- Laufe  der  ersleo  acht 
ösilichen  Waldbuboart  begegnen,  nämlich  dem  Tetrao  Cana^ 
den$i$.  Am  obern  Amur  trill  in  Canis  procyanoides ,  freilich 
als  onerhdrte  Rarität,  eine  japanische  und  chinesische  Art 
bis  in  das  Flussgebiet  der  Kumara*),  und  2  Aurtitis- Arten, 
sowie  zwei  Kukukspecies ,  eine  GalKnuia  und  wohl  noch 
manches  Andere,  was  der  Beobachtung  entging,  erinnern 
gleichfalls  an  den  SO.  Bis  wieweit  die  Salmonen  und  andere 
Fiscbgenera  des  untern  und  mittleren  Amur  sich  stromauf- 
wärts hin  verbreiten,  oder  in  welcher  Weise  die  Reptilien  des 
mittleren  Amur  an  seinem  obern  Laufe  vertheilt  sind,  muss 
späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Soviel  sei  nur 
gesagt,  dassdie  Tesluden  das  Bureja-Gebirge  nicht  erreichen, 
dass  hingegen  die  Ophidien  ihre  kräftigsten  Vertreter  bis  zur 
Bureja  etwa  haben.  Dagegen  bieten  die  Insecten,  deren  Le- 
ben am  meisten  direct  an  die  Pflanzen  geknöpft  ist,  eine  Reihe 
bestätigender  Beispiele  und  es  lässt  sich  eine  Parallele  zwischen 
ihnen  und  der  Flora  betreffender  Gebiete  genau  durchfuhren. 
So  gehdrt  der  Zwergulme  eine  Anzahl  prächtiger  ApodertO' 
und  Lampra- Arten,  und  die  fippigen  Gefilde  des  Tschikoi 
sind  es,  auf  denen  im  Frühling  die  schöne  Saturnia  Botidu-- 
vaUl  fliegt.  Mit  dem  Auftreten  der  Schwarzbirke  und  Eiche 
sehen  wir  am  untern  Argunj  die  beiden  schönsten  Arten 
wohl  überhaupt  der  russischen  Carabidenfauna  erscheinen; 
dort  wurden  beide,  Carabm  smaragdinus  und  imperialis  (es  ist 
noch  zweifelhaft,  ob  es  nicht  C.  Vüingkofii  ist),  zuerst  gefun- 


dere,  x.  B.  Plaialaea^  finden  sich  in  sehr  geringer  Individuenzahl  alljührlich 
im  rnastschen  Oaurlen  ein. 

*)  CanU  proeyonoidei  {tlbigcie  der  Eingebornen)  wurde  im  Winter  1849 
iogar  in  Csl-Srelka  bei  einem  KoMken  auf  dem  Hofe  früh  Morgens  er- 
schlagen und  ak  ein  nngekanntes  Thier  dem  damaligen  Commandeur  der 
Sotnije  nach  Gorbiza  geschickt,  dieser  gab  ihm  den  abenteuerlichen  Namen 
Meerkatze  (HopcKaa  Komxa). 
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den,  siod  aber,  wie  jene  beiden  BSome,  nur  sehr  yereiozelt. 
Am  Amur  finden  sieb  Lagria  Menelriesii^  Apoderut MntszeehH 
mit  dem  Papilio  Xuthus  schon  im  Chingan  und  gehen  also 
bis  Ober  den  Vereinigungspunkt  seiner  beiden  QuellQosse. 

Von  der  Dsejamündung  an  sehen  wir  die  nordmand- 
shurischen  Typen  in  Flora  und  Fauna  häufiger  und  ziehen 
daher  bis  hierher  die  Wesigrenze  unseres  Vegetalionsreiches; 
wie  denn  auch  seit  der  Vereinigung  derDjesa  mit  dem  Amur 
dieser  durch  grössere  Breite,  flache  üferebenen,  viele  Insel- 
gruppen, sich  wesentlich  im  Allgemeinen  verändert,  und  sein 
mittlerer  Lauf  sich  von  dort  bis  zum  Ussuri  erstreckt. 

Ehe  ich  zur  näheren  Betrachtung  der  vegetativen  und 
zoologischen  Verhältnisse  der  Gegenden  am  mittlem  Amur 
schreite,  sei  es  mir  erlaubt,  hier  darauf  aufmerksam  ra  ma- 
chen, das  es  der  50.  Breitengrad  ist,  welcher  die  vorhin  er- 
wähnte Södgrenze  von  Transbaikalien  an  mehreren  Punk- 
ten schneidet,  und  dass,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,   wie 
die  Selen ginskischen  Gebiete,  in  denen  i7/mtis  etc.  vor- 
kommt, noch  etwas  Ober  einen  Breitengrad  nördlicher  gelegen, 
wir  im  Vergleich  zum  untern  Argunj  genau  in  derselben 
Breite  den  Vegetationswechsel  bemerken,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  hier  die  Anzahl  der   neuauftretenden  Species 
grösser  ist  und  sie  in  einzelnen  ihrer  Vertreter,  begünstigt 
durch  locale  Vorlheile,  (z.  B.  Südabhänge  der  Flussufer),  fast 
den  54.  Breitengrad  erreichen.    Der  Grund  aber,  weshalb 
derjenige  Theil  des  Südens  von  Transbaikalien,  welcher 
von  den  Ausläufern  des  Apfelgebirges  an  bis  zum  mittlern 
Argunj  sich  erstreckt,  in  seiner  Flora  und  Fauna  sehr  eigen- 
thümlich  und  abweichend  von  der  daurisehen  überhaupt 
ist,  liegt  klar  zu  Tage.  Es  sind  die  Nordabflacfiuogen  der  ho- 
hen Gobi,  udter  deren  klimatischen  Einflüssen  und  bei  besoo- 
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derer  BodeDgestaltaog  der  organiscben  Natur  jeoes  eigentbüm- 
liche  Gepräge  yerliehen  wurde« 

Wie  aber  verhalt  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  der  sfld- 
sibirischen  Grenze,  die  sich  westlich  vom  Baikal  erstreckend, 
später  durch  das  Sa  ja  n -Gebirge  sich  dem  Altai  anschliesst? 
Lasst  sich  hier  etwa  zwischen  dem  50.  —  52.  Breitengrade 
gleichfalls  ein  ähnlicher  Florenwechsel  nachweisen,  oder 
dehnt  sich  sibirische  Einförmigkeit  bis  in  das  Innere  der 
Mongolei? 

Diese  Fragen  zu  beantworten^  liegt  uns  theils  ein  reiches 
Material  bereits  zur  Hand,  wenn  wir  die  botauisqh-systemati- 
sehen  Werke  Meyer's,  Ledebour's  und  Tourczaninoff's 
sludireo ,  theils  aber  erfordern  einzelne  Punkte  dieser  Grenz- 
linie genaue  Untersuchung  und  zwar  ausschliesslich  in  pflan* 
zen-geographischer  Hinsicht«    Ich  unterliess  es  daher  nicht, 
den  Plan  verfolgend,  den  ich  mir  gemacht  (d.  h.  möglichst 
viele  Facta  für  Pflanzen-  und  Thiergeographie  während  der 
Zeit  meiner  Reisen  zu  sammeln),  der  Kaiserlichen  Geogra- 
phischen Gesellschaft  für  den  Sommer  von  1859^eine  Reise 
in  die  Hochgebirge  der  Tunka,  zum  Kossogol,  Munku- 
Sardik  etc.  zu  projectiren,  welche  gütigst  bewilligt  wurde 
und  Ober  die  bereits  der  erste  dieser  Berichte  abgehandelt  hat. 
Es  folgen  nun,  indem  wir  die  zweite  meiner  Behauptun- 
gen prüfen,  die  scbliesslicben  Beweise  für  die  Richtigkeit  der 
ersten;  diese  Behauptung  aber  lautet: 

2.  Die  Grenzen  des  nordmandshurischen  Vegeta- 
tionsreiches liegen  westwärts  nicht  im  Bureja-Ge* 
birge,  sondern  zwischen  der  Dseja  und  Bureja;  aber 
die  nördlichen  Verbreitungslinien  vieler  südlicher 
Gewächse  auf  linkem  Ämurafer  liegen  dem  Strome 
sehr  nahe,  welcher  indessen  für  keine  einzige  Art  die 
entschiedene  Grenze  bildet« 
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Wenn  man  30  Werst  abwSrts  von  der  chiaesiscben  Stadt 
AigUD  sieb  dem  rechten  Amurufer  oabert,  und  die  niedri- 
gen, licblbewaldelen  Höben,  die  es  bilden,  in  AngenscbeiD 
nimmt,  so  wird  man  gleicb  bei  dem  Landen  and  ebe  man  die 
gescbOtzt  liegenden  Tbälcben  betritt,  durch  blühende  6  —  7' 
hohe  Gebüsche  von  Acer  Ginnala  überrascht  (14./26.  Jani), 
und  in  den  halbgeöffneten  Kronen  der  Paeonia  albißora  be- 
merkt man  Glycyphana  flaoülemma  ^  deren  schwarze  Elytern 
eine  sammetartige  Bekleidang  haben.  Wenige  Schritte  weiter 
schauen  die  Ranken  der  Weinrebe  ans  den  ellenhohen  Grisern 
hervor  und  wo  die  Sonne  im  weniger  gedrängten  Grase  grös- 
sere Macht  gewann,  bangen  Bluthenlraaben  an  den  V^  —  ^/^ 
dicken  Trieben  und  bestätigen  die  Ausdauer  der  Bebe  an  die- 
ser Stelle.  Auch  auf  dem  gegenüberliegenden  Amurufer,  wo 
im  Sommer  1858  die  Kosaken-Staniza  Nismenaja  gegründet 
wurde,  ist  die  Bebe  recht  häufig,  und  die  Trauben  warden  in 
diesem  Jahre  dort  vollkommen  reif*).  Wo  am  rechten  Amur- 
ufer die  Anberge  der  schmalen,  flachen  Tbälcben  einen  niedri- 
gen Kräuterwucbs  ernähren  und  zwischen  BemerocaUii  und 
/m,  Spiraea  Aruncus  in  kleinen  Gruppen  unweit  der  Poeomeii- 
Stauden  durch  Grösse  aufiallt,  hat  die  Linde  bereits  die  an- 
sehnliche Höhe  von  20 — 30'  und  eine  Dicke  bis  V/  erreicht, 
und  wenn  man  endlich  von  Spiraeen  -  Staude  zu  Spiraeen- 
Staude  wandernd,  ausser  einer  grossen  Zahl  dauriscber 
und  selenginskischer  Longicornien  auch  die  bell  blaulich- 

*)  Da  man  in  DIagowestschensk  die  Idee  hatte,  einen  Garten  anzupflanzen, 
90  wollte  man  auch  die  Rebe  In  diesen  einführen  und  sendete  im  Herbst  ein 
kleines  Commando  Soldaten  stromabwärts,  um  Rebentriebe  zu  besorgen.  Die 
Soldaten  brachten  auch  ein  ganzes  Boot  roll  Reben  zurück,  aber  leider  waren 
sie  alle  unbrauchbar,  weil  das  Rebenschneiden  keine  Soldateoarbeit  ist,  auch 
nicht,  wie  es  geschehen,  mit  einem  Beile  rollltthrt  werden  darf,  soodani  mit 
Sachkenntniss  und  grosser  Sorgfalt  dabei  zu  Terfahren  ist«  —  Aehnliche  Be- 
handlung wird  ohne  Zweifel  keine  einzige  der  siidlichen  und  gegen  das  Elima 
abgehärteten  Arten  ertragen. 
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grfioe  Saperda  meialhteem  und  die  schöbe  Glycyphana  viri* 
diopaea*)  sammelt,  so  gründet  man  daraof  hin  die  Hoffnungen 
für  die  bald  zu  erreichende  losectenwelt  sudlicher  Breiten  und 
findet  sich  in  den  Erwartungen  später  nicht  getäuscht.    Denn 
wennschon  hier  Maackia  nur  als  kleiner  Strauch  ohneBlüthen 
gesehen  wird,  so  findet  sie  sich  auf  dem  gegenuherliegenden 
Amnrufer  in  der  Ebene  zwischen  Crataegus  und  Pyrus  bac'- 
ca/o-Gebuschen  als  8'  hoher  Strauch  mit  Fruchten,  und  an  Vitis 
reiften  hier  die  Trauhen.  Hier  auch  bemerkt  man  zuerst  die 
Hchlbelaubten  Leipedeza-Gebfische,  deren  blöthenreiche  Aest- 
chen  sich  ruthenartig  aus  dem  zierlichen  Laube  heben.  Schon 
in  einer  Entfernung  von  nur  4  t  Werst  sfldöstlicher  trifft  man 
den  wilden  Weinstock  in  zoUdickeo  Exemplaren  als  häufigen 
Inselbewohner,  und  hier  auch  sieht  man  in  Fraxinus  und  et- 
was höber  (etwa   15  Werst  unterhalb  der  Kosaken -Sotnja 
Konstantinoffka)  in  Pyrus  ussuriensis  zwei  neae  Baum* 
formen  am  Amur.  Die  Esche  aber  ist  mir  nirgend  anders  als 
hoher,  schlanker  Baum  vorgekommen;  ich  vermisste  an  ihr 
den  allmählichen  Uebergang  vom  schwächlichen  Sprössling 
bis  zum  mittelbohen  Stamme,  und  die  ersten  Eschen,  die  ich 
sah,  gaben  den  meisten  des  Bureja-Gebirges  nichts  an  Stärke 
und  Höhe  nach,  indem  sie  30—40'  hoch  (bei  % — 1'  Durch- 
messer) waren.  Dagegen  soW  Pyrus  ussuriensis  an  seinen  nord- 
westlichsten Standorten  strauchartig  oder  als  krfippelhafles 
Zwergindividuum  vorkommen,  indessen  stets  fruchttragend 
sein.  Auf  die  Esche  folgt  nach  den  Erkundigungen  Haack's 
ani  Amur  zunächst  Juglans^  den  ich  aber  selbst  in  dieser  Ge- 
gend nicht  gesehen  habe  und  welcher  schon  oberhalb  der 
Boreja  vorkommen  soll.   Nach  meinen  Beobachtungen  ober 
den  mandshurischen  Wallnussbaum  dörfte  er  hauj)tsächlich 

*)  Beide  Speciet  sind  neu  and  durch  Ilen6tri6s  und  MotschnUky  be« 
nannt  worden. 

Bailr.  i.  Eeantiu  d.  Bau.  Beiohf .  Bd.  ZXUI.  36 
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nur  als  nnfraehtbarer  Strauch  sich  in  den  Geg^odeD,  die  ober- 
halb desBareja-Gebirges  gelegeo,  finden,  da  mir  in  demsel- 
ben nur  höchst  seilen  fmchtbare»  bis  armdicke  Straucher  vor- 
gekommen»  nod  erst  am  Ende  des  Gebirges  in  der  Ebene,  die 
östlich  Tom  Mo-chada  sich  erstreckt,  '/^ — 1'  dicke  Biame 
mit  ?ieien  Fröchten  gesehen  wurden.   Nach  der  Aussage  der 
Birar-Tungusen  sollen  sich  aber  am  Aschiktatschi  (siebe 
S*515)  auf  dem  linken  Amurofer  fruchtbare  Wallnassbaume 
finden  und  grössere  Waldbestinde  in  den  Thtlern  des  untern 
Salbatsche  und  Dshewin  bilden.  Endlich  sagten  mir  noch 
die  Kosaken,  welche  sich  im  Juni  1858  an  der  Bureja-Möo- 
dung  niedergelassen,  dass  im  Herbste  ebensowohl  einige  Wall- 
Büsse  als  auch  die  Fruchte  von  Pyrus  uintriensü  durch  die 
Wasser  der  Bureja  an  ihrer  Mündung  ausgespult  worden 
seien.   Was  die  übrigen  Baumarten  auf  der  Uferstrecke  bis 
lum  Bureja*Gebirge  anbelangt,  so  ist  lu  bemerken,  dass  die 
Linde^  einieln  als  starker,  gesunder  Baum  in  der  Ebene  un* 
ter  Schwartbirken  gemischt,  vorkommt,  und  seitdem  die  Bn- 
reja  ihre  Fluthen  dem  Amur  vereinigte,  dann  die  Eiche  als 
dicker  (aber  selten  höher  als  25 — 30')  Stamm  auf  den  mei- 
sten  Bodenerhöhungen  der  Uferflichen  sehr  lichte  Gebölie 
bildet.   Oft  wird  sie  durch  die  Schwarsbirke  ersetxt  und  nar 
selten  finden  sich  beide  Blume  in  gleichmässiger  Verthetlong 
als  gemischte  Waldungen.  Die  Nadelhölzer  aber  fehlen  so  gut 
wie  ganz;  hie  und  da  wird  man  eine  hohe  Lärche  gewahr 
und  auf  der  Strecke  vom  Ghaltan(XajiTaR'b**)bis  zum  Pasch« 
kowa- Posten  sind  einige  wenige  Kiefern  auf  der  pririeo- 
artigen  Flache  des  linken  Ufers  veriheilt.  In  diesen  Gegeodea 
Msst  sich  ein  kräftigeres  Wachstbum  an  Maaekia  und  Acer 


*)  Ich  habe  beide  Arten  gesehen,  aber  T,  ccrdata  bis  tum  Bareja-G«- 
birge  bSafiger  als  7.  mamdikmieoi 

*]  JeUt  helsst  die  Ansiedelung  Kasalkina. 
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Gtnnala  sehr  wohl  bemerkeo,  die  armdicken  StSmine  der  ern- 
steren Ireiben  hier  ihre  Kronen  nicht  selten  bis  za  20'  Höhe 
nnd  die  Cttma/a- GebStche  erreichen  meistens  die  Höhe  von 
7—8'. 

In  dem  Bureja -Gebirge  finden  wir  nun  ausser  den  er«* 
wibnlen  Bäumen  und  Sträuchen  fast  alle  die,  welche  bis  da- 
hin am  mittlem  Amur  entdeckt  wurden,  und  die  nicht  nur 
den  Ebenen  oberhalb  dieses  Gebirges  fehlen,  sondern  auch 
denen,  welche  sich  von  seinem  Ende  bis  zum  Ussuri  ohne 
bedeutende  Unterbrechung,  erstrecken;  also  Gewächse,  deren 
Vorkommen  überhaupt  von  der  Gonfiguration  der  Erdober* 
fläche  abhängig  zu  sein  scheint. 

Indem  ich  diese  Gewächse  zunächst  namhaft  mache,  will 

ich  dann  einiges  fiber  ihre  Verbreitung  später  sagen*)*    Acer 

Dedyle  Maxm.^  A.  mono  Maxm.^  A.  iegmentosum  Maa:m.f 

Vitü amtfrensis, Maximowiczia  amurermsRt^L,  Trocho$tigma^ 

Täia  mand$kuriea  ei  T.  cordata  MüL^  Berberie  sp.^  Phello* 

dendron  amurensej  Juglans  sp.,  Celasirus^  Evonymus  3  «p.« 

Le$pedexa  bicohr  Turcz.  et  juncea,  Prunus  glandulifolia^ 

Pr.  sp.  affinit  Padi,  Spiraea  verschiedene  bekannte  Arten  und 

auch  die  neue  Sp.  amuremigj  Roeae  3  sp.,  Rubus^  Pyrui 

uisurienMy  2  CratCLegui,  Sorbue,  Philadelphus^   Deutzia, 

Ribes  $p.  Panax  sesseliflorum  Maxm.,  Uederaeenticosa 

Maxm>,  Aralia  mandshurica  Maxm^j  Xylosteum  9166t- 

florum,  Vümmum  Opulue  et  davurieum  P.,  Syrtnga  amu- 

rensisj  Fraxinue  et  diverse  Belulae,  Phyllanthusl  Glossoco^ 

fnia  et  Airagene.  Nur  einige  Xylosteen  und  das  Genus  GMera 

scheinen  den  östlich  vom  Bureja -Gebirge  gelegenen  Gebieten 

eigen  zu  sein ,  was  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  sowohl. 


*)  Die  mit  gesperrter  GursiTKbrift  gedruckten  Arten  gehören  f o  dei^e* 
ienigen,  welche  der  Ebene  fehlen,  die  übrigen  hat  das  Gebirge  and  die  Ebene 
gemeinschafUich. 
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ah  auch  die  Kraft  des  Wuchses  der  öbrigen  Gewächse  anbe- 
trifft« so  stehen  die  aus  dem  Bureja-Gebirge  denen  ans  den 
Gegenden  unterhalb  des  Gebirges  durchaus  nicht  nach*    Wir 
waren  bis  dabin;  was  die  Verbreitungsgrenzen  verschiedener 
Gewächse  am  obem  und  mittlem  Amur  anbelangt,  auf  die 
Nachrichten  Uerrn  Haack's  angewiesen*)«  und  so  trefflich 
diese  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Sträuchern  und  Banmen 
sind«  so  wurde  doch  in  dieser  Hinsicht  das  Bureja-Gebirge 
nur  sehr  flüchtig  in  Augenschein  genommen«  was  denn  auch 
bei  der  Eile«  die  eine  so  grosse  Reise  in  ?erbältnis5missig 
kleiner  Zeit  bedingt«  erklärlich  ist.  Die  genauen  Untersuchun- 
gen von  H.  Maximowicz«  so  weit  mir  solche  bis  jetzt  be- 
kannt geworden«  betreffen  ▼ornehmlich  nur  den  untern  Amur- 
lauf  und  werden  von  wesentlichem  Nutzen  sein«  die  Ostgrenze 
fBr  viele  Arten  zu  ziehen.    Was  aber  das  Vorkommen  oben- 
genannter Pflanzen  westlich  vom  Bureja* Gebirge  in  den  Aus- 
läufern, die  zur  Bureja  abfallen  und  nicht  den  Amur  errei- 
chen« anbelangt«  so  bot  sich  im  verflossenen  Sommer(l  857)  eine 
passende  Gelegenheit,  wenigstens  Einiges  hierüber  zu  erfahren ; 
da  Herr  Usolzoff  seine  Reisen«  astronomischer  Ortsbestim- 
mungen wegen«  in  diesen  Gegenden  machte.  Ich  stellte  dem* 
nach«  durch  Herrn  Schwarz  aufgefordert«  diejenigen  beob- 
achtungswerthen  Pflanzen  und  Thiere  zusammen«  welche  auch 
dem  Laien  zu  unterscheiden  nicht  schwer  fallen  dürfte«  und 
wendete  mich  brieflich  an  Herrn  Usolzoff  mit  der  Bitte«  bei 
den  Eingeborenen  soviel  wie  möglich  Erkundigungen  hierüber 
einzuziehen.  Leider  habe  ich  bis  jetzt  nicht  erfahren,  ob  und 
wie  meine  Bitte  hat  erfüllt  werden  können;  aber  allem  An- 
scheine nach  gehören  die  meisten  nordmandsburischeo 
Pflanzeuarten  auch  den  Westausläufern  des  Bureja- Gebirges 
an«  welche  dem  linken  Amurufer  am  nächsteh  gelegen. 

*)  Ich  schrieb  dies  im  Herbste  1858. 
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Es  folgen  naomehr  meioe  BeobacbtuDgen  über  die  Ver* 
breiioog  der  erwähnten  Species  im  Bnreja-Gebirge. 

1.  Acer  iegmentosum  Maxm.  Stets  vereinzelt,  aber  hoher, 
schlanker  Baum,  dessen  Kronenform  und  Rinde  an  junge 
Platanen  erinnert,  flndet  sich  im  ganzen  Bureja- Gebirge, 
meidet  aber  die  gegen  Norden  gelegenen,  sehr  schattigen,  stei- 
len Abhänge  der  Ufergebirge.  Liebt  die  feuchten,  gegen  Nor- 
den geschützten  Thiler  (z.  B.  Noku-birekan,  Tigerthal, 
Ditschun  im  untern  Theile)  und  wurde  in  Gemeinschaft  mit 
Pinus^Cembra  exeeUaj  Fraxinus  und  TiKa  gefunden. 

2.  Acer  Dedyle  Maxm.  =  Ac.  spicatum  Lam.  Seltener 
als  der  vorige,  vornehmlich  die  schattigsten  Schluchten  steiler 
Ufergebirge  suchend,  wo  er  von  Trochosiigma  umwuchert, 
Scbenkeldicke  erreichte,  aber  meistens  nur  in  knorrig  krup* 
pelbaften  Stämmen  gesehen  wurde.  Z.  B.  an  den  Gebirgen 
zwischen  dem  Konde-  und  untern  Salbatsche  Thal. 

3.  Acer  Mono  Maxm.  Einer  der  wenigen  Begleiter  der 
Eiche,  welche  als  Hochwald  die  sanfteren  Gebirge  im  oberen 
Theile  des  Bureja- Gebirges  fast  allein  bedeckt.  Meistens 
niedrig,  aber  oft  y^  dick.  Tritt  selten  nur  in  die  schattigen 
Thäler,  liebt  trockene  sonnige  Abhänge;  hie  und  da  als  Busch 
(i.  B,  Chotschio).  Diese  Ahornart  scheint  am  weitesten  nord- 
wärts im  Gebirge  vorzukommen,  sie  soll  sich  im  Shotarthale 
finden  und  wurde  vereinzelt  auch  in  den  Cembrabeständen 
de9  obern  Ditschun  bemerkt. 

4.  Acer  Ginnala  Maxm.  =  Acer  iataricum  L.  Die  Gebirge 
meidend,  dagegen  stets  auf  allen  sonnigen  Uferflachländern 
und  oft  sporadisch,  meistens  7  —  10'  hoher  Strauch,  seltener 
dunnstämmiges  Bäumchen,  welches  eine  Höhe  bis  zu  15'  er- 
reicht (z.  B.  im  ungenannten  Thale  an  der  Mundung  des 
Baches). 

5.  Vitie  amuremis  Aup(.,  die  geschätzten  Mündungen  der 
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engen  Tbäler  machend;  rereinzelt  and  echwicher  in  den  Ebe- 
nen, die  Höhen  der  Thiler  und  die  Gebirgsrficken  selbst  mei- 
dend. Steter  Begleiter  reiner  Laubboltbestande,  voraebmlicb 
von  Fraxinuij  Syringa  nnd  Tilia  mand$hnrica  RupL  ei  Maxm. 
Die  Rebe  fand  ich  auf  den  Inseln  zwischen  dem  Saogari 
und  Ussari  starker  als  im  Bnreja-Gebirget  wo  rie  sehr  selten 
nur  1  /^  Zoll  Ober  der  Wurzel  Durchmesser  hatte  und  bis  20 ' 
hoch  an  den  Blumen  kletterte.  Meistens  bleibt  sie  im  Gebirge 
niedrig  und  umrankt  im  Vereine  mit  Glanooomia  die  Tka- 
lictren.  Cimieifugen  etc.,  aber  die  Trauben  erreichen  vollkora- 
mene  Reife.  Auf  den  Höhen  des  ChÖchzier  Gebirges  (am 
Ussuri)  als  mehrere  Fuss  hohe  Exemplare  gefunden,  trotz 
der  gegen  Norden  offenen  Lage  der  Abhänge,  an  denen  sie 
wuchst  und  ungeachtet  des  quellenreichen ,  moosbedeckten 
Bodens*).  Im  Boreja-Gebirge  namentlich  in  allen  Thilem 
des  Chotschio,  Salbatsche  etc. 

0.  Maximwoiczia  amureittis  RupL  Eine  derjenigen  Pflan- 
zen, welche,  die  Sonne  förchtend,  meistens  im  Dickicht  der 
ThSler  und  schattigen  Junghölzer  gefunden  wird,  dort  aber 
gemein  ist.  Die  stärksten  Stamme  hatten  Fingerdicke  und 
scblSngelten  sich  bis  25'  hoch  an  Rhamnm  etc.,  kommt  nord- 
wärts in  den  Cemftra -Wäldern  und  selbst  den  Beständen  yod 
Ptnus  obovaia  vor  und  schliesst  sich  in  dieser  Hinsicht  am 
meisten  an  Troehostigma  (z.  B.  Tbäler  und  Anbeiße  des  Cho- 
tschio und  an  allen  ähnlichen  Localitäten. 

7.  Aciinidia  {Drochasiigma)  KalamüUa  At^l.  Die  feuch- 
testen, schattigsten  Orte  yorziebend,  mehr  die  Hochwälder  der 
Goniferen  als  die  Laubhölzer  liebend.  Bewohner  steiler  Ab- 
hänge, die  gegen  Norden  gelegen,  im  ganzen  Bure  ja -Ge- 
birge, mit  Ausnahme  der  Lichtungen  und  auf  FlacMändero, 
gemein.   Tritt  am  weitesten  gegen  N.  vor.   An  den  Quellen 

*)  leb  Behaue  diese  Höhe  mindestens  aoeO'  ttber  dem  Iflreso  des  Oceaos. 
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des  obero  Ditschan,  des  Noka-birekao,  im  Mongolok- 
tschi-Thale  war  es  die  JTabmiiba-PflaDief  welche  das  weitere 
Vordringen  oogeoieiD  erschwerte. 

8.  Tilia  mandihurica  Rupl.  ei  Maxm.  im  Bureja-Gebirge 
häufiger  als  die  xweite  Art  (7".  eordata)  selten  bis  unmittelbar 
zam  Ufer  vortretend.  Mit  der  Rebe,  Phellodendron^  Maackia^ 
Fraannus  in  den  Mündungen  der  Tbäler  oft  dominirend  (Cho- 
tschio);  aber  selten  nur  die  Höhe  und  Dicke  von  T.  cardaia 
erreichend.  Am  Ostende  des  Gebirges  tritt  von  allen  Laub* 
holzarlen  (ausser  der  Eiche  und  Schwarzbirke)  diese  Linde 
am  weitesten  in  die  Vorberge,  meidet  aber  die  Ebene  voll- 
kommen. Dort  wurden  zuerst  bei  einer  Excursion  jenseits 
des  Ghoijarflusscbens,  niedrige  Strauche,  dann  6  —  Srhohe 
Boschgehölze  und  später  einige  schlanke  Stamme  bemerkt, 
welche  letztere  auch  hier  in  einem  Seitenthalchen  wuchsen. 

9.  Tilia  cordcUa  Mill.  an  abschflssigen  Ufern  bis  zum 
Amur  tretend,  in  der  Ebene  vereinzelt,  aber  stark.  Als  riesi« 
ger  Baum  in  fast  allen  Thälern,  die  vom  Lagar-aol  und 
Murgil  zum  Amur  münden.  Auch  als  Uferbaum  am  Ostende 
des  Gebirges  an  dem  steilen,  hohen  Lehmofer,  welches  sich 
vom  Mo-chada  an  erstreckt. 

10.  Btrberis  sp.?  {amuren$i9t  RupL?)  In  allen  schattigen, 
schwarzerdigen  Thälern  des  Bureja «Gebirges,  gemischt  mit 

^tonymMy  Phäadelphus^  Bedera  $entico$a  etc.,  meidet  die  Ebe- 
nen und  Gebirgsrücken  vollkommen. 

1 1  •  PheUodendron  amurente  RupL  Obgleich  in  allen  Thä- 
lern häufiger  in  Gesellschaft  der  Eiche,  der  mandshurischen 
Linde  und  in  Unterhölzern  von  Ccrylus  mandihuriea^  so  fehlt 
doch  der  Korkbaum  dem  Flachlande  nicht,  erreicht  auf  ihm 
aber  nur  unansehnliche  Höhe  (20  —  25'),  die  jungen  Triebe« 
oft  mit  PanaXy  Ginnala^  Viburnam  Opuhu^  Juglam  etc.  in 
Gesellschaft,  schiessen  in  den  drei  ersten  Jahren  sehr  rasch 
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auf.  Auch  in  den  ConifereDbesülDdeD  des  obera  Ditsehuo 
und  MoDgoloktschi  fehlte  dieser  Baum  Dicht  und  wurde  im 
Ditschun-Thale  bis  8  Werst  von  der  Mündung  beobachtet; 
fehlt  indessen  nach  der  Aussage  der  Birar-Tungusen  eben- 
sowohl auf  den  Höhen  des  Lagar-aul  und  Hu.rgil,  als  auch 
im  Shotar-*Gebiete. 

12.  Juglans  mandihuriea  Maxm.   Auf  dem  ÜDken  Ufer 
im  Bnreja-Gebirge  mir  nur  in  jungen,  armdicken  Stammen, 
deren  oft  mehrere  einer  Wurzel  entsprossen»  vorgekoaimeo ; 
Standorte  sehr  verschieden.    Theils  in  schattigen  Thälem  un- 
weit von  Alnm^  Populm  tremula  etc.  (z.  B.  TigerthaU  No- 
ku-birekan),  theils  an  sonnigen,  stark  zertrümmerten  Fei- 
senabbSugen  (z.  B«  zwischen  dem  ungenannten  Thale  und 
der  Cbotschio-Ebeoe,  Biutheoexemplare  und  einzelne  Fruchte 
nur  an  einem  Stamme  gefunden.  Am  Ende  des  Gebirges,  un- 
terhalb der  Ho-chada,  als  hoher  Baum  und  nicht  selten, 
ebenso  auf  chinesischer  Seite  in  den  Dshewin-  und  untern 
Salbatsche-Tbälern  nach  der  Aussage  der  Birar-Tuogusen. 
Seltener   Inselbewohner  in  der  Nähe  der  Sungari-Ufio- 
düngen*). 

13.  Celasirus  flagellaris  RupL  Selten  und  nur  am  Ostende 
des  Gebirges,  aber  auf  dem  linken  Amurufer  gefunden,  wuchs 
dort  an  einer  sehr  schattigen  Stelle,  wenige  Faden  von  der 
MQndung  des  kleinen  Bacbes,  der  am  östlichen  Absturz  des 
Mo-chada  in  den  Amur  fällt  und  schlängelte  sich  um  dicke 
Ulmenstämme.   Diese  Exemplare  waren  unfruchtbar. 


*)  Für  JüöruM  scbeiot  das  Bareja- Gebirge  toUchieden  die  westliche  Ter- 
breituDgsgrenze  za  bilden.  Mir  ist  die  Maulbeere  Dar  yon  deo  Inseln,  die 
zwischen  Songari  und  Ussari  gelegen,  bekannt,  und  zwar  aas  Torgezeigteo 
Eiemplaren,  welche  ich  bei  Herrn  Jurinsk  in  Nertschinsk  fand.  Keioer 
der  aufmerksamen  Reisenden  am  Amur  hat  sie  bis  jetzt  aufgefondea  und  es 
liegt  daher  nahe  den  Fundort  jener  Torgezeigten  Exemplare  tiuer  SforiM-Art, 
welche  Tom  Am  irr  stammen  soll,  sehr  in  Zweifel  za  ziehen. 
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14.  EvonymuB  sp.  Ihrer  sind  mir  drei  im  Bureja-Ge- 
birge  vorgekommen.  Die  eine  Art  (Wahrscheinlich  E.  Maackii 
Rupl.)  ist  ein  hauBger  Strauch  an  den  Ufern  des  Stromes 
und  sieht  aonnige  Standorte  und  leichten  Boden  den  ffchatti- 
geo  Thälern  vor.  Die  zweite  Art  (yielleicht  Ev.  pauctflorus 
Maxm.)  gehört  in  Gemeinschaft  von  Phtladelpkus ^  BerberiSj 
DetUziay  Viburnum  davuricum  etc.  den  schattigsten  Thälern  an 
und  findet  sich  in  ihnen  nur  vereinzeU. 

15.  Rhamnus  datmrica  P.  Ueberall  auf  feuchten  Flach- 
ländern und  in  den  Thälern  gemein,  eine  der  wenigen  Laub- 
holzarten« deren  Verbreitungsgrenze  am  weitesten  gegen  We- 
sten gelegen  (soll  schon  am  Tschikoi  vorkommen)*).  Wird 
in  Folge  unregelmässiger  Verästelung  und  Bedornung,  sowie 
durch  stark  rissige  Rinde  der  gewöhnlichste  Träger  verschie- 
dener Schliogpflanzen ,  die  wie  er,  fetten,  schwarzen  Boden 
suchen. 

16.   Maaekia  amurensis  Rupt.  et  Maxm.    Gemein,  wenn- 
gleich meistens  nur  in  vereinzelten  Bäumen,  so  doch  im  gan- 
zen Bureja-Gebirge  anzutreffen.    In  den  schattigen  Thälern 
als  stattlicher  Baum,  aber  an  solchen  Orten  nur  steril  gefun- 
den und  selbst  an  solchen  Individuen  nie  Bluthen  bemerkt. 
An  sonnigen  Standorten  in  den  Uferebenen  gewöhnlich  nur 
strauchartig,  aber  bis  15'  Höhe  erreichend,  blüht  und  trägt 
Fruchte  schon  als  k!  hoher  Strauch.  Auf  den  Inseln  unterhalb 
des  Bureja-Gebirges  nicht  selten  in  Gemeinschaft  mit  Cra^ 
taegui  pinnatifida  Bg.  Erreicht  als  blutbenloser  Baum  bis  40 ' 
Hohe  und  nahe  V  Durchmesser  Ober  der  Wurzel  (z.  B.  Di- 
tschun,  Thäler  des  Chotschio,  Noku-birekan  etc. 


*)  Ich  mache  hier  aaf  die  nahe  Verwand Ischaft  dieser  Art  mit  Wiamnui 
eatharHeaL,  aufmerksam,  deren  ^tgrenze  der  Verbreitung  nach  Ledebour 
im  Altai  gelegen.  Constant  ist  übrigens  bei  Rh.  davur.  der  Charakter  einer 
drupa  disptrma. 
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17.  Caragana  Aliogana  P(nr.?  Nur  eiomal  auf  deo  Hö- 
heu  des  Chotschio  im  NO.  too  meiner  Wohnung  angetroffeo, 
3'  hoher  Slraucb« 

18.  Leipedeza  bieolor  Turez»  Gemein  an  allen  eonoigen 
Anborgen  t  mit  Caryhu  heierophyUa  und  buschartiger  Eiche 
ganie  Bestinde  bildend  und  cor  Blulhezeit  einer  der  vortag- 
lichsten Ziersträucher  des  Bureja-Gebirges«  Meidet  die  Hö- 
hen, selbst  auf  den  sanfkgeformten  Bergrucken  des  Cholschio 
nur  sehr  vereinielt;  fehlt  den  Coniferenbestanden ;  wo  aolche 
indessen  die  sanftem  Anberge  bedecken  (i.  B.  linke  obere 
Ditschun-Ufer)  in  einielnen  Exemplaren.  Namentlich  auch 
in  den  Ebenen  unterhalb  des  Bureja- Gebildes,  wo  diese 
Pflanze  die  Bodenerhöhongen  sucht. 

19.  Leipedeza  juncea  Pen.  Nur  der  Ebene  (z.  B.  obere 
Salbatsche)  angehörend.  Die  westlichste  Verbreitungsgreoze 
dieses  niedrigen  Strauches  liegt  in  den  Ostabhängen  des  Apfel* 
gebirges  an  der  sfidlichen  Grenze  Ost-Sibiriens  (Karaul  Kiri, 
vergleiche  den  Bericht  von  1 856). 

20.  Prunus  glanduKfolia  RupL  et  Maxm.  Häufig  und  als 
dicker  Stamm  in  den  schaltigsten  Thälern.  Nur  als  vielstäm- 
miger Strauch  an  den  abschfissigen  Uferfelsen  des  Noku-bi- 
rekan  bemerkt,  wo  er  steril.  Erreicht  ober  l'  Dicke,  stirbt 
aber  meistens  im  Alter  ab. 

21.  Von  den  Spiraeen  verdient  Sp.  amureneU  Maxm.^  als 
seltene  neu  entdeckte  Pflanze  Erwähnung.  Ihr  Vorkommeo 
ist  mir  nur  von  zweien  Standorten  bekannt,  nämlich  aus  deo 
engen  Schluchten  des  Schachscha-Ghada,  wo  sie  in  Ge- 
meinschaft mit  Alnui  wuchs  und  etwa  80  Werst  oberhalb  des 
Mo-chada  auf  dem  linken  Stromufer.  Spiraea so/tct/b/ia zeich- 
net sich  durch  weiteste  Verbreitung  und  häufiges  .Vorkonmen 
aus.  Sie  ist  vom  Baikal  an  bis  tum  Stillen  Ocean  gleich 
gemein;  bald  als  Inselpflanze  leichten  Boden,  bald  als  Sumpf- 
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bewohoer  die  anwegsamslen  Gebiete  dicht  bedeckend;  eben- 
sowohl die  hochgrasigen  Ebenen  unterhalb  des  Bureja-Ge- 
birges,  als  aach  seltener  steile,  qoelienreiche  Felsenabsturz e 
zam  Staodorte  wfibiend. 

22.  Rukus.  Die  Bubui^  Arien  sind  im  Bureja- Gebirge 
ziemlich  selten.  Nur  $axaUl%$f  ist  gemein.  Ausser  in  den 
trockenen  Uferebenen  (obere  Salbatsche  und  Chotschio) 
wurde  diese  Species  auch  auf  denjenigen  Höhen  hiu6g  ange- 
troffen,  die  reinen  Eichenbestand  nähren. 

23.  jPynu  uuwrien$i$  Maxm.  Im  Bureja-Gebirge  hat  er 
die  westlichste  Verbreitungsgrenze  im  ersten  Quertbale  des 
untern  Salbatsche,  wo  Bfturoe  von  15 — 20' Hohe  und  bis 
%  Dicke  ziemlich  häuGg  sind.  Tritt  im  untern  Theile  des  Ge- 
birges unmittelbar  bis  zum  Amurufer  auf  der  rechten  Seite 
auf,  fehlt  im  obern  Ditschun  nicht  (Coniferenl!).   l)ieser 
Apfelbaum,  dessen  Vorkommen  weiter  nach  Westen  die  Ein« 
gebornen  sowohl,  als  auch  die  Dauren  verneinen,  findet  sich 
im  Gebiete  der  Bureja  dennoch,  da  im  Herbste  1858  Zweige 
mit  Fruchten  an  der  Mundung  dieses  Flusses  angeschwemmt 
wurden.    Seine  nordwestlichste  Verbreitungsgrenze  liegt  zwi- 
schen der  Kosaken-Sotnja  Konstantinoffka  und  der  Staniza 
Bajarkowskaja,  also  etwa  70  —  80  Werst  sfidöstlich  von 
der  Dsejamundoog. 

Die  andere  Pyrtcs-Art  (baccata  L.)  ist  im  Bureja«Gebirge 
ebenso  wie  beide  Crataegus  $p.  nicht  häufig  und  alle  drei  nur 
in  der  Nahe  der  Ufer  zu  finden. 

24.  Sorbus  auctqniria  L.  wie  die  vorigen  drei  nur  hie 
und  da  bemerkt,  so  z.  B.  in  den  ThSlern  des  Da btal- Vorge- 
birges, die,  gegen  Norden  mundend,  in  ihrer  Vegetation  noch 
ganz  den  Charakter  ähnlicher  Orte  an  der  untern  Schilka 
besitzen  und  in  welchen  die  Lärche  und  Weissbirke  verwalk- 
ten. Auch  zwischen  den  Felsentrfinunern,  die  2  Werst  ober- 
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halb  meiner  Wohnung  zooi  Amur  abbllen,  wurden  schwäch- 
liche 5or6itf* Bäumchen  gesehen. 

25.  Philadelphui  {ienuifolius  Rupt.  et  Maxm.)  bat  seine 
westlichste  Verbreituogsgrenze  oberhalb  des  Bure  ja -Gebir- 
ges« wo  er  in  den  schattigsten  Schluchten  der  Gebirge,  die 
unterhalb  der  Boreja  zu  dem  rechten  Amurufer  treten  am 
22«  Juni  1857  (alt.  St.)  zuerst  gefunden  wurde.  In  alieo 
feuchten  und  schattigen  Thälem  des  Bureja- Gebirges  ge- 
mein. Meidet  die  Coniferenbestände  nicht  (Ghotschio-Thä- 
Wt  Schachscha-jCbada,  Noku-birekan,  Ditschun  elc). 
Fehlt  der  Ebene  ganzlich. 

26.  Ribes  sp.  Ich  habe  im  Bureja-Gebirge  nur  drei  R. 
9p.  gefunden,  es  scheint  mir,  dass  Daurien  viel  reicher  bb 
Arten  dieses  Geschlechts  sei. 

27.  Panax  sessiliflorum  Rupt.  et  Maxm.  Gemein.  Gebä- 
sche bildend  deren  Höhe  bis  zu  12' steigt,  meistens  gesell- 
schaftlich, die  trockene  Ebene  meidend  und  ebenso  aaf  den 
rothlehmigen  Gebirgshöhen  fehlend.  Meisteos  von  Vilis^  Phd- 
lodendron  etc.  begleitet,  fehlt  in  den  reinen  ConifereobestäD- 
den.  Im  Alter  schlecht  belaubt,  so  dass  die  schwarzen  Slam- 
me  in  ihrem  untern  Theile  enlblösst  den  Strauch  enUlellen. 
Fehlt  den  Inseln.  Die  jungen  Aeste  sind  stets  mit  eiozeloeD 
hackigen  Dornen  spärlich  besetzt. 

28.  Eletuheracoccus  {Hedera)  sentieosm  Maxm.  Der  läslig- 
ste  aller  Sträucher  in  den  engen  Thälern,  schattenliebend,  von 
3 — 10'  Höhe,  namentlich  in  der  Jugend  stark  bestachelt. 
Tritt  im  Vereine  mit  der  Kalomikta-lfüanze  am  weitesten  nord- 
wärts in  die  Coniferen Wälder  vor  und  bildet  mit  jener  Pflanze 
liebte,  aber  sehr  ermüdende,  niedrige  Unterhölzer. 

29.  Dimorphanihus  {Äralia)  mandshurica  Rupt.  et  Maxm^ 
Im  Bureja -Gebirge  mir  von  drei  Standorten  bekannt  (nahe 
der  Höhe  des  Mongoloktschi  und  zwei  Mal  im  Noka-bi- 
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rekan,  aber  Die  in  den  ThSlern  selbst),  an  sleilen  AbhängeiT 
in  kleinen  Gruppen  (10 — 15  Exempl.)  and  oft  todten,  dfinnen 
Slammchen^  die  neue  Warzelschösslinge  treiben  (NB.  Kälte?!)« 
Im  Spatherbst  1 857  am  grossen,  gelben  Fiederblatte  der  Spitze, 
welches  stehen  geblieben,  und  dem  dicht  bedornten  Stamme 
mit  Interoodien  erkannt,  im  Sommer  aber  der  belaubten  Ge- 
büsche wegen  die  Standorte  mehrmals  vergeblich  gesucht, 
weshalb  Exemplare  aus  dem  Bureja-Gebirge  im  Herbarium 
FehleD.  Nirgend  zum  Araurufer  tretend,  wie  das  z.  B.  am 
Ussuri  der  Fall  ist,  wo  ich  ihn  aber  auch  nahe  der  Höhe  dos 
Chöchzier-Gebirges  fand.    Den  Eingebornen  unbekannt. 

30.  Xylosteum  gibbiflorum  HupU  et  Maxm.  =  Lonicera 
chrysaniha  Turcz.  Gemein  in  allen  Thälern  und  an  schattigen, 
feuchten  Stellen  der  Uferebenep  im  Bureja-Gebirge.  Ist,  so- 
weit ich  das  Gebirge  kenne,  die  einzige  Art  (wenigstens  in  der 
oberen  Hälfte  desselben).  Blaltbehaarung  sehr  variabel,  wäh- 
rend der  Höcker  der  Krone  einen  beständigen  Charakter  für 
diese  Species  abzugeben  scheint.  Erreicht  8 — 10' Höhe,  dehnt 
sich  in  die  Breite,  ist  aber  nur  duon  belaubt.  Das  Vorkommen 
von  Xyl.  coeruleum  ist  mir  nur  vom  obern  Amur  bekannt,  es 
scheint  mir  aber  wahrscheinlich,  dass  dieser  Strauch,  so  wie 
auch  die  Vaccinien  im  Innern  des  Bureja-Gebirges  auf  dem 
linken  Amurufer  vorkommen. 

31.  Viburnum  Opulus  L.  Gemein  an  allen  sonnigen  Orten, 
mit  Ausschluss  trockener  Felsen.  Bis  10'  hoch,  aber  auf  leich- 
tem Boden  gewöhnlich  nur  5'  erreichend.  Ist  mir  am  oliern 
Amur  bis  zur  Kumara  nicht  vorgekommen. 

32,  Viburnum  davuricum  P.  Nicht  seltener,  bis  1 2'  ho- 
her Strauch  der  schattigen  Thäler  im  ganzen  Bureja-Gebirge« 
Bildet  mit  Philade^hus,  Evonymus  ip.,  Berberis  et  Deutzia  die 
gewöhnlichsten  Unterhölzer  der  Thalschluchten,  während  Co- 
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rylus  mandihuriea  sich  mehr  an  den  Verflachoogen  der  Thal- 
waode  fiodel. 

33.  Syringa  (Liguttrina)  amurtmii  Aiipl.  Bia  schenkel- 
dicke  Stämme,  wenig  aar  Siraachbildoog  geneigt  ood  mei- 
atens  20  —-  30'  Höhe  erreichend.  Meidet  die  Nibe  der  Codi- 
feren  and  ist  von  mir  im  Innern  des  Gebirges  nicht  gesehea 
worden.  Tritt  höchst  selten  bis  tum  Ufer  des  Stromes,  (a*  B. 
linkes  Ufer  des  ungenannten  Baches)  in  einem  Riesen- 
exemplare  von  35'  Höhe,  das  aber  versteckt  zwischen  D7iitiis 
etc.  steht).  In  den  Thälern  des  Cbotschio,  die  gegen  W.  und 
SW.  münden,  gemein.  Im  Ditschun  selten.  Fehlt  der  Ebene. 

34.  Fraxinus  mandshirica  RupL  Gemeiner,  gruppen- 
weise vorkommender  Baum,  von  geradem  Wüchse,  bis  50' 
hoch.  Sowohl  den  bestraucbten  Uferebenen  im  Gebirge,  als 
auch  den  Mündungen  der  Thaler  eigen. 

35«  Die  £etu/a-Arten  erfordern  genauere  Untersucbno;, 
bevor  etwas  über  ihr  Vorkommen  gesagt  werden  kann.  Ausser 
Belula  alba  et  davurica  kommen  im  Bureja- Gebirge  wahr- 
scbeinlich  noch  drei  wohlbegröndete  Arten  vor;  von  ibneo 
sind  zwei  buschartig  der  Ebene  (obere  Salbatsche)  und  eine 
dritte  als  hoher  Baum  dem  Innern  des  Gebirges  eigen. 

36.  Die  Alragenen  {plaiysepala)  Trauiv.  et  Meyer,  und  $ir 
birica  DC.  kommen  beide  im  Bureja-Gebirge  vor.  Ghtso- 
comia  ist  eine  gemeine  Schlingpflanze  der  Uferebenen,  wo  sie 
im  Vereine  mit  Meniepermum^  und  seltener  mit  der  Rebe; 
sowie  mit  Ficta,  Ckmalie  fusca  bald  die  gesellschaftlich  le- 
benden ArUmtsien,  und  verschiedene  hohe  Graser  knSulartig 
verwickelt,  bald  isolirt  in  den  Beständen  von  Coryha  hetifo- 
pkylla  über  diese  hervorragt  und  die  nahe  stehenden  Aeonüen^ 
Cimicifugen  und  Cacalien  erreicht. 

37.  Clematii  mandshuriea  RupL  Sonneliebend.  Im  Ver- 
eine mit  Leipedeza  bieolor  ganze  Strecken  der  Uferlander  im 
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Gebirge  schmflckeDd  (Gbotschio),  Deo  Thälero  seihst  fehlend, 
aber  vereinzelt  an  deo  Ahhangen  derselhen  und  selbst  anf  den 
GebirgsrOcken ,  wo  solche  reine  Laahbolzhestande  zeigen 
(Chotscbio). 

38.  PhtfUanthus  selten  an  sonnigen,  trockenen  Abhängen, 
komiDt  schon  am  mittlem  Argnnj  an  seinem  linken  Ufer  bei 
Tscbalbutscha  vor  (vergleiche  Reisebericht  für  1856). 

39.  Deutzia  parviflora  Bge»  Bewohner  der  schattigsten 
Thäler.  Ks  sind  in  vorstehender  Enumeration  nicht  diejenigen 
Baum-  und  Buschformen  mit  aufgenommen,  die  wir  auch  in 
Transbaikalien  flnden  und  ich  will  von  solchen  hier  nur 
noch  Ober  die  Vaecinien  und  die  Zapfenbaume  das  nöthige 
sagen,  ehe  ich  den  eigentlichen  Faden  meiner  Mittheilongen 
wieder  aufnehme. 

Gerade  diejenigen  beiden  Coniferen,  die  in  ganz  Ost- Si- 
birien am  aller  gewöhnlichsten  sind,  bemerkt  man  im  Bureja- 
Gebirge  am  seltensten.    Schon  vorher  habe  ich  erwähnt,  wie 
die  Lärche  [Larix]  sowohl,  als  auch  die  Kiefer  {Pinu$  syhes" 
irts  LJ)  vom  Somoden-Gebirge  an  merklich  in  den  Uferflächen 
fehlen  und  auch  im  Bureja-Gebirge  sind  sie  es,  die  ganz  und 
gar  gegen  die  übrigen  ihres  Geschlechtes  verschwinden  und 
eben  ihr  Hangel  uns  zum  Charakter  der  Flora  des  mittlem 
Amur  wird.  Es  beruhen  daher  auch  die  Angaben  des  Herrn 
Maack  über  die  Kiefer  und  theil weise  auch  über  die  Lärche 
im  Bareja-Gebirge  auf  Täuschungen  und  ich  habe  mich  ver- 
geblich bemuht  beide  gemischt  an  «(den  mittlem  Parthien  der 
Gehänge»  (Thal)  zu  finden,  noch  die  Kiefer  als  «die  Kämme 
der  Berge  bedeckend»  zu  sehen. 

Im  obern  Drittel  des  Bureja -Gebirges  giebt  es  nur  4  Orte 
an  denen  Pinui  sylvestris  L.  vorkommt.  Erstens  findet  die 
Kiefer  sich  vereinzelt  auf  den  Höhen  des  Dabtal,  wo  von 
<ieD  Kosaken  aus  dem  Paschkowa-Posten,  die  im  Winter 
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1857  —  1858  am  Scorbui  lilten,  einige  hohe  Kiefern  (d.  h. 
nach  ihrer  Aassage  5,  also  nicht  erwähoenswerlh)  gefanden 
werden.  Zweitens  in  der  Dacht,  die  oberhalb  der  Kailatschi- 
Insel  gelegen»  wo  ich  einige  dreissig  Stämme  am  Rande  des 
steilabfallenden  Ufers  sah.  Drittens  amSchacbscha-Chada, 
wo  die  Kiefer  an  der  gegen  SO.  gelegenen  Seite  dieses  Gebir- 
ges bis  in  die  Ebene  des  obern  Salbatsche  tritt,  ohne  in- 
dessen diesen  Bach  zu  erreichen  und  endlich  viertens  ia  etwa 
1 0  Stammen  auf  dem  entgegengesetzten ,  linken  Amur  ufer,  un- 
terhalb der  Lagar-Mündung.  Die  südöstl.  vorkommende  Kie- 
fer,  welche  ich  im  Bureja*Gebirge  gesehen,  steht  an  der  Mün- 
dung des  ungenannten  Baches,  welcher  2  Werst  oberhalb 
meiner  Wohnung  in  den  Amur  fallt.  Sonst  ist  mir  Pmiissyi- 
veslrü  nirgend,  weder  auf  den  Uferhöhen  noch  im  Innern  des 
Gebirges  vorgekommen.  Im  Shotar-Thale  soll  sie  indessen 
vereinzelt  anzutreffen  sein. 

Einer  weitern  Verbreitung  erfreut  sich  Larix.  Die  Lärche 
bildet  mit  der  Weissbirke  gemischt  die  Wälder  in  den  engeo 
Thälern  des  Dabtal.  Sie  kommt  in  wenigen  Exemplaren  auf 
dem  linken  Ufer  bis  zum  Lagarfliisschen  vor,  an  welchem  sie 
4  Werst  aufwärts  häußger  wird  und  theils  Jungholzer  bildet« 
tbeils  zu  einzelnen  hohen  Bäumen  aufwuchs.  Als  schwaches 
Bäumchen  sieht  man  sie  hie  und  da  am  ganzen  Ufer,  das  sich 
vom  Dabtal  bis  zum  Bumban  erstreckt,  bäuGg  endlich  fin- 
det man  sie  auf  allen  Verflachungen  des  Schachscha*Chada, 
die  nach  NW.  zum  U-Fluss  sich  senken,  wo  sie  ausgedehnte 
und  ziemlich  reine,  aber  lichte  Hochwaldbestande  bildet.  Auch 
im  untern  Tbeile  des  Bureja-Gebirges  traf  ich  die  Lärche 
ab  und  zu  an  und  zwar  auf  den  flachem  Ufern  kleiner  Bäche, 
nahe  ihrer  Mändung  *). 

*)  Larix  wurde  im  Herbst  1858  imuDtera  Ditschun-Thale  9  Werst  roo 
der  HöaduDg  in  bedeutender  Zahl  gefuDden. 
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Am  meisten  von  allen  Zapfenbäumen  scheint  die  Zirbel- 
kiefer (P.  Cembra  ß  exeelsa  Maxm.)  an  die  Eigenibumlichkeiten 
des  Bodens  nnd  seiner  Formenbildung  geknöpft  zu  sein;  sie 
meidet  (naeb  Aussage  der  Eingebornen)  vollständig  die  Höben 
des  Lagar-aul  und  Murgil,  feblt  dem  obern  Tbeile  aller 
derjenigen  Tbäler,  die  ibren  Anfang  auf  jenen  Gebirgsknoten 
nebmen,  nimmt llagegen  als  reiner,  kräftigster  Hocbwald  die 
mittlem  Gegenden  dieser  Tbalböben  ein;  wäbrend  sie  sieb  an 
den  meisten  Quellen  aller  derjenigen  Bäcbe  findet,  die  nur  in 
den  Vorbergen  der  genannten  beiden  Gebirgsböhen  gelegen 
(z.  B.  Noku-birekan,   Cbotscbio-Tbäler).   Im   Lagar- 
Tbale  folgt  die  Zirbelkiefer  (aufwärts  gerecbnet)  auf  die  Lärcbe 
und  bildet  dicbte,  reine  Hochbestände,  sie  tritt  bis  zum  mitt- 
lem Ditschun  in  den  gemischten  Waldungen  selbst  einzeln 
bis  zum  Amurufer,  aber  die  Ebene  (des  Gbotscbio)  meidend. 
Die  einzige  hohe  Zirbelkiefer,  welche  in  der  Uferebene  mir 
vorgekommen,  steht  V/^  Werst  oberhalb  meiner  Wohnung, 
aber  in  Werstweite  von  ihr,  wenn  man  dem  Tiger-Thale 
sich  zuwendet,  findet  man  sie  schon  häufiger.    Sie  fehlt  den 
sonnigen,  trockenen  Höhen  der  lehmreichen,  flachen  Gebirge 
(Chotschio  Salbatsche,  Konde]  und  findet  sich  dagegen 
auf  den  gegen  N.  offen  gelegenen  (Jferhöhen,  die  sich  vom 
UQtem  Salbatsche  an  erstrecken.  Im  untern  Tbeile  des  Bu- 
reja^Gebirges  wird  sie  seltener  und  durch  Picea  obovata  Led. 
ersetzt,  bildet  aber  vom  obern  Ditschun  an  bis  zum  Ghada- 
birekan  und  besonders  im  Mongoloktschi  mächtige  Be- 
stände alten  Hochwaldes.  Nach  Aussage  der  Birar-Tuogusen 
fehlt  Pinw  Cembra  auch  im  lunern  des  Bureja- Gebirges  auf 
chiuesischer  Seite  nicht.  Am  Ussuri  war  es  die  Zirbel-Kiefer, 
der  ich  bei  der  Besteigung  des  Gböchzier-Gebirges  ausser 
P*  obovala  in  Riesenstämmen  begegnete. 

Picea  obovata  Led.   Die  dominirende  Art  im  Innern  des 

B«itr.  s.  KoDSlo.  d.  Bots.  Beiclis.  Bd.  XXUI.  37 
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Bare  ja  »Gebirges  auf  Uokein  Ufer.  Hat  als  reioer  Hochwald 
ihreo  Begion  am  Lagar  uod  Ditschun-Laofe  etwa  15  Werst 
voD  der  Mönduog  dieser  Tbäler  an  gerechnet,  bildet  dano  ge- 
mischt mit  Abtes  tibiriea  Led.  =:  Pinta  Pichia  Fisch,  sehr  dichte 
Hochwälder  und  bedeckt  als  solche  die  Lagar-  und  Horgil- 
höheo,  sich  nordwärts  von  ihnen  in  das  Shotar-Gebiet  ver- 
breitend. Tritt  vereinzelt  als  schwaches  Bäumchen  auf  dem 
gegen  Norden  gelegenen  Ufer  vom  Dabtal  bis  Bumbao  auf 
und  ist  hier  mit  Larix,  Betula  alba  und  der  Eiche  gemischt. 
Ebenso  wächst  sie  an  den  jähen  Felsen,  die  abwärts  vom 
Mongoloktschi  am  linken  Amorufer  gelegen,  häufig;  aber 
immer  die  Feachtigkeit  fuhrenden  Schluchten  vorziehend  ood 
ist  im  mittlem  und  untern  Theile  des  Bureja-Gebirges  die 
dominirende  Coniferen-Art,  Als  Strauch  beginnt  sie  auf  dem 
Cbotschio-Gebirge  viel  tiefer  landeinwärts  ab  P.  Cembraj 
(die  nur  baumartig  zu  finden)  etwa  8  Werst  nordwärts  von 
meiner  Wohnung  und  bildet  schon  hier  im  Vereine  mit  Tro^ 
ehoiligmaj  Corylus  mandshurica ,  Hedera  senticosa  eic.  undarrh- 
dringliche  Unterhölzer  *). 

Auch  die  Vaccinien  sind  im  Bureja- Gebirge  (wir  spre- 
chen immer  nur  von  den  Uferregionen  desselben)  nor  in  zwei 
Arten  mangelhaft  vertreten.  Vaeciniufn  täigitiosHm  ist  aof  die 
sich  sanft  neigenden  sumpfigen  Flächen  des  U-flusscheos,  da, 
wo  wir  die  Lärche  am  häufigsten  antreffen,  angewiesen;  sie 
findet  sich  ferner  an  einzelnen  Orten  der  Chotschio*Ebeoe 
und  im  obem  Ditschun-Thale,  während  Vaccinitm  Yüi$ 
Idaea  mit  Rhododendron  datmricum  an  den  abschfissigen  Ufem 


*)  Äbiei  ajanemii  RupL  ist  mir  hier  nicht  TorgekommeD.  Picea  obocata 
habe  ich  in  den  Ufergebirfen  nur  feiten  bemerkt,  indesien  sind  meioe  Beo- 
bachtongeo  ober  diese  3  zuletzt  erwShnlen  Coniferen  nicht  susreicbeod,  am 
über  deren  Verbreitung  im  Bureja- Gebirge  schon  jetit  ein  unfehlbares 
Urtheil  fallen  tu  können. 
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(die  gegen  N.  offen I)  vom  Koode  bis  sam  untern  Salbatsche 
hie  und  da  bemerkt  wurde. 

Ich  lasse  mich  bier  nicht  auf  die  krautarligen  Gewächse 
ein,  da  eine  genaue  Bestimmung  derselben  für  den  Augen- 
blick unmöglich  und  erwähne  nur,  dass  im  Allgemeinen  im 
Bureja- Gebirge  die  Smilactneen  und  Liliaceen  reich  vertreten 
sind  und  bier  die  dauriscbe  Lilienflora  durch  eine  reizende 
Art  Zuwachs  erhält«  Die  Charaktere  aber  der  Vegetation  am 
mittlem  Amur  sollen  in  dritter  Rubrik  dieser  Miltbeilun- 
gen  entwickelt  werden;  bevor  ich  zu  dieser  gelange,  fasse 
ich  die  westlichen  Abhänge  des  Bureja-Gebirges  und  die 
östlichen  näher  ins  Auge  und  dringe  gleichzeitig  soweit  wie 
möglich  nordwärts  im  Gebirge  vor,  um  bier  mich  Ober  das 
Vorkommen  verschiedener  Gewächse  zu  unterrichten. 

Ebenso  auffallend  wie  das  Verschwinden  südlicher  Laub- 
holzarten ist,  wenn  wir  uns  der  Lagar  und  Murgilböhe 
nähern;  ebenso  bemerkbar  macht  sich  ein  Unterschied  in  den 
Waldungen  der  östlichen  und  westlichen  Verflachungen  des 
Bureja-Gebirges«  Die  letztern  zeigen,  wenn  wir  das  Udir- 
flösschen  aufwärts  verfolgen,  die  Weissbirke  *)  am  häuGg- 
sten,  die  niedrigen  Gebirgshöhen  indessen  sind  mit  Eichen  und 
Schwarzbirken  bestanden  und  an  passenden  Localitäten  treffen 
wir  Rkododendron  davuricum  P,  als  häuflgen  Strauch.  Ebenso 
haben  die  Thäler  vom  Dabtal  bis  zum  Bumban  ganz  den 
Vegetationscharakter,  welcher  an  vielen  Orten  der  untern 
Schilka  eigen  und  hier  wie  dort  schmäckte  der  Alpenmohn 
im  Frühling  die  Abhänge.  Anders  verhält  es  sich  aber  an  der 
Ost-Seite  des  Gebirges.    Bei  einer  Excursion,  die  ich  im  Au- 

*)  Je  mehr  wir  nos  dem  finde  dei  Boreja- Gebirges  Duhen,  am  so  Ter- 
eioieltor  bemerken  wir  B.  Ma.  Nur  die  Ebene  des  obern  Salbatsche,  wo 
in  sie  die  Gebirge  Terlaafen  ist  mit  reinen  Weissbirken -Hainen  bestanden. 
Man  deckte  die  neu  errichteten  Gebäude  am  Ende  des  Bureja- Gebirges  in 
Folge  des  Mangels  von  Birkenrinde  mit  hohen  Gräsern  der  Ebeae. 
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gu8t  1858  vom  Ho-cbada  landeinwärts  macbie,  sah  ich  nur 
wenige  kleine  Weissbirken  am  Cboijarflfisscheo,  dagegen 
war  die  Eiche  hier  überall  dominirend  und  vermied  nur  die 
flachen,  feuchten  Thäler,  die  breiter  und  breiter  werdend  sich 
in  der  Ebene  verlieren.  Wo  eine  Bodenerhebung  gelegen, 
waren  es  immer  die  lichten  Hochwälder  der  Eiche  aod 
Schwarzbirke,  die  wir  durchwanderten  und  je  mehr  sieb 
solche  Erhöhungen  zu  Bergrucken  formirten,  um  so  reiner 
wurden  die  Eichenwälder  und  um  so  seltener  traf  man  Betula 
davurica  PalL  auf  ihnen  an.  Die  letztere  hingegeo  tritt  überall 
weit  in  die  Ebene  und  nur  zu  grosse  Feuchtigkeit  derselben 
lässt  sie  hie  und  da  fehlen.  Soweit  das  Auge  die  Gebirge  in 
NO.  verfolgte,  suchte  es  vergebens  nach  Nadelhölzern  and 
erst  am  zweiten  Tage  unserer  Reise,  nachdem  wir  uns  schon 
im  Gebirge  befanden,  sahen  wir  Tilta  mandshurica  sich  ab 
Busch  und  später  als  Baum  zur  Eicbe  und  Schwarzbirke  gesel- 
len. Lespedeza  bicolor  ist  hier  der  gemeinste  Strauch  an  allen 
sonnigen  Orten  und  die  Verminderung  von  Corylus  hettro- 
phyUa  macht  sich  sehr  bemerkbar. 

Wenn  es  sich  demnach  darum  handelt  nachzuweisen,  in 
welcher  Gegend  sich  am  mittlem  Amur  der  Vegetationswech* 
sei  am  deutlichsten  ausgebildet  findet,  so  mussten  die  Ost- 
Abhänge  des  Bureja- Gebirges  als  solche  genannt  werden; 
aber  eben  dieser,  bis  zur  frappantesten  Klarheit  entwickelte 
Wechsel  macht  es  unmöglich  die  Grenze  dafür  hier  zu  suchen. 
Nur  da ,  wo  im  Boden  (sei  es  als  Gebirgsformation  oder  als 
vorwaltendes  chemisches  Element  (z.  B.  Salze))  ein  wesenüi- 
eher,  durchgreifender  Unterschied  zwischen  Nachbarsgebieten 
erwiesen  werden  kann,  ist  es  möglich  mit  mathematischer 
Genauigkeit  Floren  und  Faunen-Grenzen  zu  ziehen  und  solche 
Gegenden  finden  wir  in  Ost-Sibirien  nur  an  der  mongoli- 
schen Grenze.    Die  Ufer  des  obern  Amur  zeigen  fast  überall 
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denselbeo  leichten  LehmsaDd  *),  wie  die  des  miulern  Amur- 
laofes  uod  es  lässt  sich  daher  einerseits  ein  weites  Her-> 
überreichen  nordmandshurischer  Formen  nach  Westen, 
wie  andrerseits  das  Vorwalten  süddaari scher  Kräuter  gegen 
Osten  nachweisen.  Hier  nun  ist  es  die  Anzahl  typischer  FormeUi 
welche  zum  Entwürfe  der  Grenzscheide  beider  Floren  berech- 
tigt und  danach  zu  urtheilen»  mässen  wir  wenigstens  bis  zur 
Dseja  uns  westwärts  wenden,  um  den  Beginn  nordmand- 
shurischer Flora  zu  Gnden,  wie  solches  im  Vorhergehenden 
nachgewiesen. 

Was   die  Ausdehnung  unseres  Vegetalionsgebietes  nach 
N.  hin  anbelangt,  so  ist  es  gewiss,  dass  schon  in  geringer 
Entfernung  nordwärts  vom  Amur  im  Bureja- Gebirge  viele 
Bäume  und  Straucharten  fehlen,  die  nahe  dem  Strome  recht 
häufig  sind.    Phellodendronj  Maximofjotczia,   Vitis^  Lespedeza^ 
Aralia^   Panax^  Pyrus  ussuriensis  und  Philadelphus  erreichen 
die  Höben  des  Lagar  und  Murgil  bei  weitem  nicht;  sie  wur- 
den nicht  weiter  als  12  Werst  nordwärts  vom  linken  Amur- 
ufer gefunden  und  sind  hier  schon  so  vereinzelt  und  so  ver- 
kümmert, dass  man  sie  leicht  übersieht.    Dagegen  sind  beide 
Linden,  Acer  Mono^  Ginnala  und  tegmentosum^  sowie  Maackia^ 
Berberts  und  Evonymus  auch  im  Shotar-Thale  und  besonders 
in  seinem  mittleren  Theile  (man  erinnere  sich  an  die  Geo- 
graphie dieses  Flüsschens  S.  525)  und,  Prunus  Padus^  Rham^ 
nu$^  Cornus  kommen  gewiss  noch  viel  weiter  nordest wärts 
vor.   Allem  Anscheine  nach  hat  der  Botaniker,  welcher  das 
Bureja-Gebirge  nordostwärts  verfolgt,  wenn  das  Vordringen 
ihm  jetzt  hier  überhaupt  möglich  sein  sollte,  sehr  bald  die 
gleichförmige,  speciesarme  Flora,  die  den  Goniferen- Wäldern 
Ostsibiriens  eigen,  zu  erwarten  und  die  unzähligen  Muhen, 

*)  Nor  Ul  die  Lage  deckender,  schwarzer  Erde  am  obern  Amur  meistens 
dicker. 
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voo  denen  eine  sokbe  Reise  jetit  noch  begleitet  sein  moss, 
durften  in  keinem  Verhaltnisse  eu  den  gemachten  Beobacbtnn- 
gen  und  Sammlungen  stehen.  Dagegen  ist  auf  chinesischer 
Seite  sehr  bald  das  alleinige  Vorkommen  von  Laubwäldern 
zu  erwarten,  da  die  Birar«Tungusen  sagen,  es  kamen  dorl 
Picea  obavala  und  andere  Zapfenbinme  nur  selten  vor»  was 
sich  einigermaassen  auch  in  vielen  TbSlern,  die  zam  Amur 
mönden,  bestätigt. 

Nachdem  wir  uns  nuu  mit  den  vorzüglichsten  GewäciiseD 
bekannt  gemacht  haben,  will  ich 

3.  zu  einer  allgemeinen  Charakteristik  des  nord- 
mandshuri^chen  Vegetationsreiches  schreiten  und 
einige  Specialschilderungen  verschiedener  Typen 
desselben  versuchen. 

Vorwalten  der  Laubhölzer  in  den  gemischten  Waldungen 
der  Gebirge  und  fast  völliges  Fehlen  der  Zapfenbiume  in  den 
Ebenen,  dichteste  Unterhölzer,  in  denen  Schlingpflanzen  be- 
ginnen und  in  einzelnen  Species  überall  auf  den  Flachlandero 
den  hohen  Graswucbs  darchwnchern;  ferner  der  Reichtham 
an  Farren  auf  schwarzer  Erde  im  Gebirge  und  fadenhohe 
Artcmisien,  die  in  der  prärienartigen  Ebene  auftauchen,  geben 
uns  die  auszeichnendsten  Merkmale  für  die  botanische  Phy- 
siognomie am  mittlem  Amur.  Sudliche  Ueppigkeit  im  Allge- 
meinen, die  sich  als  druckende  Fälle  in  den  Thälem  der  Ge- 
birge ebenso,  wie  in  den  prärienartigen  Ebenen  bemerkbar 
macht,  steht  im  schneidendsten  Contraste  zu  dem  nordischen 
Winterklima.  Das  gleichzeitige  Auftreten  im  Pflanzen-  uod 
Thierreiche  von  fast  tropischen  und  nordischen  Formen  ood 
das  Herüberreichen  von  östlichen  ^,  selbst  transoceanischeo 
Arten,  bedingt  in  der  organischen  Schöpfung  des  mitllern 
Amur  ein  sonderbares  Gemisch  und  nur  hierin  liegt  eben  der 
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ausseicfaueode  Charakter  seiner  Natar.  Vergessen  wir  nicht, 
dads  der  mttilere  Amur,  nach  allem  was  wir  bis  jetzt  fiber 
seine  vegetativen-  und  Faunenverhältnisse  wissen,  ganz  nahe 
der  Nordgrenze  unseres  Vegetationsreiches  gelegen,  dass  dem- 
nach ein  Herüberreichen  nördlicher  Arten  ebenso  erklärlich 
ist,  wie  das  nur  vereinzelte  Vorkommen  vieler  südlicher 
Gewächse  und  Tbiere. 

Ina  Bureja-Gebirge  z.  B.  hält,  was  die  Zahl  anbelangt, 
den  gesellschafilichen  Coniferen  die  Eiche  nicht  das  Gleich- 
gewicht,  aber  die  Gesammtzabl  aller  Laubbölzer  Qbertriflt 
ohne  Zweifel  di^  der  Zapfenbäume.    Auch  ist  es  die  Eiche 
allein,  der  wir  in  ausgedehnten^  reichen  Beständen  begegnen, 
und  alle  übrigen,  sowohl  nördlichen  als  auch  sudlichen  Bäume, 
treten  entweder  sporadisch  gehäuft  auf,  (P.  Cembra^  Populus 
tremula,  Acer  Dedyle^  Aralta)^  oder  was  noch  gewöhnlicher 
der  Fall  ist,  als  einzelne,  aber  kräftige  Individuen^).  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  Gebüschen.    Nur  die  beiden  Cory/us-Arten 
bilden  reine  Bestände,  was  bei  (7.  heterophylla  viel  deutlicher 
als  bei  C.  mandshurica  zu  bemerken  ist.    In  den  krautartigen 
Gewachsen  lässt  sich  die  sfiddaurische  Flora  am  längsten 
auch  am  mittlem  Amur  verfolgen,  und  wenngleich  die  cha- 
rakteristischen Pflanzen  der  Hochsteppen  hier  gäozlich  fehlen*'), 
so  reichen  andere,  welche  ihnen  und  den  bewaldeten  Gegen- 
den Dauriens  gemeinschaftlich  sind,  selbst  noch  bis  jenseits 
des  Bureja-Gebirges  (z.  B.  einige  Thaliciren^  Iris  ruthenkaf 
Adenophoren)*    Eine  Abnahme  in  der  Artenzahl  der  Irideen^ 
die  hier  in  zwei  prachtvollen  Species,  welche  Transbaika- 
lien  fehlen,  eine  Ergänzung  erhalten,  verdient  gleichfalls  der 


*)  Wir  sprachen  immer  aur  too  der  Uferregion  des  Gebirges. 

")  Tod  diesen  Gewächsen  wäre  aUenfsUs  nur  Clematis  hexapetala  zu  er- 
wähnen, welche  Indessen  im  Gebirge  selbst  Ton  mir  nicht  bemerkt  worden. 
Sie  flndel  sioti  dagegen  vereiMeU  am  Otleiide  des  Bureja  -Gebirges. 
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ErwSbnang  und  kann  erst  später  jedes  Genus  f3r  sieh  mit  dem 
entsprecbendeD  der  Nachbarsfloren  verglichen  werden ;  hier  nur 
etwa  Folgendes  darüber.  In  den  Genera  machen  sich  buschartige 
AraKaceen^  viele  Smtlacineen  und  die  geringe  Anzahl  der  5axt- 
fraga^  und  Pedicularü-ktien   besonders   bemerkbar.     Wie 
überhaupt  in  ganz  Sibirien  (mit  Ausschluss  des  Hochnor- 
dens'^),  so  ist  auch  hier  die  Familie  der  Ranunculaceen  sehr 
reich  vertreten,  und  ihr  nur  wenig  nachgebend,  sehen  wir  die 
Rosaceen  bald  als  niedrige  Kräuter,  bald  als  Stauden  oder 
Büsche,  und  in  den  nahe  verwandten, Pomac^en  als  Bäume 
(in  Pyrus).    In  der  Familie  der  Papilionaceen  finden  wir  die 
Abweichung  von  transbaikalischer  Flora  am  deutlichsleo 
entwickelt.  Weder  die  Oxyiropü-  und  ÄBtragaha^kfien^  noch 
die  hohen  Hedysaren^  und  PAaca-Species  der  subalpinen  Re- 
gion Dauriens  schmucken  ähnliche  Orte  hier.    Es  ist  aber 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Standorte  dieser  Pflanzen  2000— 
3000'  über  dem  Meere  inTransbaikalien  gelegen  und  dass 
wir  am  mittlem  Amur  uns  wohl  nur  700 — 800'  Ober  dem 
Ocean  befinden.    Eben  derselbe  Grund  wird  den  Mangel  an 
Saxifraga-  und  Pedtcu/am- Arten   erklären,    und  wir  sehen 
hier  nur  solche  Species  des  letztgenannten  Genus,  die  in  Daa- 
rien  wie  am  Baikal  am  allerniedrigsten  vorkommen  (so z.B. 
Ped.  sceptrum).   Dagegen  finden  wir  in  baumartiger  Maackia 
eine  Papilionaeeen^ Art ^  die  bis  dahin  unbekannt  war,  and 
durch  Lepedeza  erhält  die  Nord-Mandshurei  einen  der  rei- 
zendsten Ziersträucher.  Was  die  Composüen  anbelangt,  so  sind 
sie  am  mittlem  Amur  nur  schwach  vertreten  und  ausser  eini- 
gen üerhst' Saussureen  bemerken  wir  auch  hier  die  Caealien 
und  Ltj/tt/arten-Stauden.  Die  Periode  der  Synanthereen  fallt  io 
den  Spätsommer  und  Herbst.  Dem  Fruhlinge  sind  nur  einige 
kleine  Gompositen  eigen.    Die  UmbelUferen  sind  ebenso  wie 

*)  Id  der  Flora  taimuremU  üaden  wir  nur  6  Ariea  dieier  FamUie. 
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die  Crudferen  nur  massig  vertreten  und  einige  transbaika- 
lische  Genera  aus  beiden  Familien  fehlen  hier  gänzlich. 

In  einem  Genus  endlich,  das  nahe  zu  Anemone  gehört*), 
bieten  die  Ranunculaceen  schon,  im  letzten  Drittel  des  März- 
Monats  die  ersten  Blumen  und  beschliessen  in  Actinospora  und 
Aconitum  die  Vegetation  Ende  Septembers.  Nicht  zur  Blöthe- 
zeit  der  Orchideen^  die  hier,  wie  überhaupt  in  Ostsibirien, 
nur  durch  Cypripedien  auffallend  schön  repräsentirt  werden, 
haben  wir  den  Höhenpunkt  der  Eutwickelung  mittelamur- 
scher  Flora  zu  verlegen;  die  Culmination  derselben  fällt  in 
die  Periode  der  Lilien. 

Ehe  ich  zur  Schilderung  der  vornehmlichsten  Vegetations- 
typen am  mittleren  Amur  gehe,  fasse  ich  fluchtig  die  Säoge- 
thierfanna  an  ihm  in's  Auge.  Wir  begegnen  auch  in  ihr  Arten 
des  Nordens  und  Sfldens,  des  Ostens  und  Westens  zu  einem 
Gemisch  vereinigt. 

Als  die  respectablen  Vertreter  des  Katzengeschlechtes  fin- 
den wir  den  Tiger  und  Irbis  hier  stationair.  Das  Elennthier 
tritt  freilich  im  Bureja-Gebirge  nur  als  grösste  Seltenheit  in 
die  Ufergebirge  und  soll  dem  rechten  Ufer  nach  Aussage  der 
Eingeborenen  ganz  fehlen ,  allein  es  ist  Insel-  und  Ebenen- 
bewobner,  ebensowohl  oberhalb  als  unterhalb  dieses  Gebir- 
ges **),  und  wennschon  das  Rennthier  dem  mittlem  Amur 
gänzlich  fehlt,  so  kommt  es  15 — 20  Tagereisen  im  Innern 
des  Bureja-Gebirges  doch  vor***).  In  mehreren  seltenen  Säuge- 
tbierarten  finden  wir  hier  die  vermittelnden  Glieder  nament- 
lich^zur  sfidasiatischen  oder  japanischen  Fauna,  nämlich 


*)  Dies  Genos  ist  Eranthii  und  die  Species  ^abncbeinlich  neu. 

**)  Die  Ton  mir  gesehenen  Spuren  auf  den  Inseln  unterhalb  der  Sangari- 
Milndung  konnten  selbst  von  den  grössten  Hirschen  nicht  herrühren. 

*'*)  Nach  allem,  was  ich  hierüber  erfahren  konnte,  scheint  das  Rennlhier 
nicht  an  den  Südabbängen  des  Stauawoi-(Apfel-)Gebirges  Toraukommen. 
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in  eioer  grossen  Musleb  und  einem  kleinen  Bären  {MmUla 
flavigula  Bodd.  Ursus  ubelanus  Fr*  Cuo.)  und  in  der  Imatu- 
Ziege  (Antilope  erispa  Temm.  Japafu)^  von  denen  der  Marder  und 
die  Antilope  in  den  mandshurischen  Ufergebirgen  häufiger 
sein  sollen.  Durch  die  seltenen  Guiospuren  werden  wir  hier 
noch  im  Winter  ab  und  zu  an  den  Hochnorden  erinnert^  aber 
das  nur  sehr  vereinaelte  Vorkommen  des  Hoschusliiieres 
scheint  seinen  Grund  im  Mangel  verschiedener  Flechten  zu 
haben.  Die  centralasiatische  Hasenart ,  der  Tohi  der  Mon- 
golen, findet  sich  zwar  hier  nicht,  dagegen  aber  eine  bis 
dabin  noch  nicht  gekannte  Art,  die  ich  als  Lep.  mandshuricus 
n.  $p.  bezeichnet  habe*).  Lepns  variabilis  gehört  allen  Flacb- 
ländern  am  ganzen  Amur  an,  wird  mit  dem  48^  n.  B.  süd- 
wärts hin  aber  schon  seltener,  und  in  Cants  alpinus  haben  wir 
einen  die  undurchdringlichsten  Wälder  liebenden  Bewohner 
hiesiger  Gegend.  Der  Fuchs  findet  sich  in  den  östlich  vom 
Bureja-Gebirge  gelegenen  Landschaften  vorwaltend  in  seinen 
östlichen  Farbenvarietäten ,  und  langhaarige  dunkle  Wölfe 
sind  in  der  Mandshurei  nichts  Ausserge  wohnliches**).  Von 
kleineren  Nagern  verdient  die  Wanderratte  besonderer  Er- 
wähnung, da  sie  sich  hier  als  nicht  an  den  Menschen  gdiun- 
den  findet,  und  namentlich  von  sumpfigen  Stellen  der  Ebene 
wie  auch  aus  den  Gebirgen  einwandernd,  die  neogegrundeten 
Ansiedelungen  an  vielen  Orten  in  grössler  Menge  belästigt. 


*)  vergl.  BolleUn  de  l'Acad.  de  St-P^Ursbourg.  1861  T.  III.  p.6S4. 
'*)  Ueberhaopt  scheiDt  et,  dass  die  Neigung  zam  Albinismus  nicht  alieio 
hier  schon  Yiel  seltener  im  Thieireiche  stattfindet,  als  in  den  westlicher  gele- 
genen Landen  (namentlich  in  den  dauro-mongoli sehen  Greozlaadern) 
sondern  es  ist  sogar  im  Allgemeinen  das  Danklerwerden  der  Säugethiere  mil 
den  ösUichen  Längen  erwiesen.  Unler  den  4800  erlegten  EtcbhÖrndien,  aus 
dem  Bureja-Gebirge,  die  1857  ond  1858  Ton  mir  besichtigt  wurden,  war 
nur  ein  einiiges  mit  zur  Hätfle  weissem  Schwanie  lo  aadeo.  Aach  ooter  den 
Pferden  der  Dauren,  die  ich  im  Winter  aah,  waren  rerhälUliaamüsalg  nur 
wenig  Schimmel 
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Di«  Vögel  aobelaugeod,  so  bie(et  in  eiozelnen  Genera  der 
Grallaiores  der  miUiere  Amor  eine  bei  weitem  grössere  Spe- 
ciensahl  als  Daurieo*  Drei  Reiherarten  gesellen  sich  hier  za 
Ardea  cinerea  und  alba  (letztere  nar  am  mittlem  Amur  und 
oberen  Argunj)  und  selbst  die  kieioe  Egreitä  kommt  ab  und 
za  hier  vor.  Plaiaiea  wurde  in  den  Verzweigungen  des  Amur 
mit   fast  stehendem  Wasser  unterhalb  des  Sungari  häufig 
bemerkt,  aber  in  lbi$  Nippon  SchlyL  sehen  wir  wieder  einen 
selleuen  Gast  der  japanischen  Fauna*)  hier  tief  im  Conti- 
nenle  und  während  Grus  leucogeranus  und  Antigone  ziem- 
lich häufig  und  selbst  im  Gebirge  vorkommen,  wurde  Gru$ 
Virgo  hier  nirgend  gesehen.    Die  Sylvien  boten  mir  keine  er- 
wäbnenswerthe  Neuigkeit  und  soll  ich  über  ihr  Vorkommen 
im  Bureja -Gebirge  einen  Scbluss  ziehen  auf  die  Sylvien  der 
Nordmandshurei  überhaupt,  so  durfte  unter  den  Rohrsän- 
gern der,  von  mir  im  Vorübereilen  nur  gesehenen,  hochgrasigen 
Uferländer,  Eigentbfimlicbes  gefunden  werden,  im  (Jebrigen 
aberDaurien  wohl  reicher  in  dieser  Hinsicht  sein  als  die 
Gebiete  am  mittlem  Amur.   Dagegen  erhält  die  Gattung  £m- 
heriza  in  einer  reizenden  Art  {Emb.  elegans  Schlgl.)  im  Bu- 
reja-Gebirge  einen  Zuwachs  und  zwei  SiumnSj  ein  schöner 
Pirolj  zwei  Kukuks-Arten**)  gehören  als  auszeichnende  Arten 


*)  IbU  Nippon  wurde  Ton  mir  in  3  Exemplareo  in  der  Nabe  des  Cbaltaa- 
Posteos  (jetzt  Kasatkina)  im  April  1858  anweil  eines  Süsswassersees  gese- 
hea.  Trotz  zweitägigen  Wartens  im  Hinterhalte  konnte  ich  nicht  aof  Bdchsen- 
schussweite  nahe  Icommen  (mit  sibirischen  Gewehren  kann  man  sieber  selten 
weiter  als  60—70  Schritte  schiessen}.  Sobald  die  YÖgel  etwas  fürcbtelen,  flo- 
gen sie  auf  eine  nahestehende  trockene  Weide,  Ton  der  aus  sie  ein  weites 
Sebfekl  über  die  waldlose  Flache  hatten.  Herr  Wenjükoff,  dem  ich  ror 
seiner  Reise  znm'Ussuri  meine  Beobachtungen  mittheilte,  meinte  später,  er 
habe  dort  den  Ibis  auch  bemerkt,  was  indessen  wohl  noch  der  Bestätigung 
bedarf. 

**)  Diese  Angaben  werden  wühresd  der  Bearbeitung  des  zweiten  Theils 
meiner  Reise,  welclier  die  omiliiologischeB  Ergebnisse  derselben  in  sich  fei- 
sen  soll,  sehr  erweitert  werden. 
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dem  miUlern  Amur  an.  Auch  die  Anatiden  lieferteo  mir  drei 
Speci^s»  welche  ich  im  weslltcheren  Ostsibirien  nicht  sah 
{Anas  poecylorhyncha^  An.  galericulaia  und  Puligula  $p.  homi)  ; 
aber  das  Geschlecht  der  Falconen  ist  hier  nur  massig  reich 
vertreten  und  wenn  wir  erwähnen,  dass  sich  Falco  rufipes  auf 
den  Inseln,  die  Ton  der  Dseja  bis  zum  Bureja-Gebirge  ge- 
legen, hier  wiederfindet  und  eine  schöne  Cireus^ Art  der  östli- 
chen Mongolei*)  auch  bis  zum  Bureja-Gebirge  hie  und 
da  noch  vorkommt,  dass  ferner  im  Spätherbst,  wenn  es  viele 
Eichhörnchen  in  den  Zirbelkiefer-Beständen  giebt,  sich  ausser 
Astur  palumbarius  in  weit  grösserer  Zahl  auch  Paico  eandicans 
hier  einsteilt;  so  haben  wir  hiermit  das  Auffallendste  aus  der 
Gattung  der  Tagraubvögel  angedeutet. 

Unter  den  losecten,  und  namentlich  den  Lepidoptereo, 
finden  wir  wiederum  die  Gegensätze  des  Nordens  und  Südens 
am  deutlichsten  hervorgehoben.  Auf  denselben  Wiesen,  wo 
im  Mai  verschiedene  CoHas  und  später  gemeine  Vanessen  sich 
tummeln,  erscheint  im  Juli  der  grosse,  prachtvolle  Papüio 
Maacküf  und  wo  um  Mittagszeit  zwischen  dickstämmigeo 
Eichen  das  weitverbreitete  Aglia  Tau  mit  pfeilschnellem  Fluge 
dahinschoss,  oder  mit  gaukelnder  Bewegung  grosse  Limenttes- 
Arten  im  Eichenlaube  sich  bald  unseren  Blicken  entzogen, 
da  schwirrt  in  der  Dämmerungsslunde  eine  grosse  Satumta, 
die  einen  nahen  Verwandten  ihres  Geschlechtes  erst  in  Süd- 
China  hat.  Allein  die  Mitternachtsstunde  lässt  uns  erst  eioeo 
wahren,  aber  auch  nur  einen  einzigen  Blick  in  die  Schmetter- 
lingsfauna der  Tropen  thun.  Wenn  bei  gewitterscbwerem 
Himmel  und  druckend  schwöler  Luft  in  die  lodernde  Flamme, 
welche  Nachts  den  Tiger  erschrecken  soll,  von  allen  Seiten 


*)  Diese  Species  ist  der  Hü ge Ische  Cireus  melanoteueHS  Indiens;  sie 
wnrde  schon  Ton  Sokoloff  am  antern  Argnnj  beobachtet,  siehe  Zoogr.  ross. 
as.  T.  I.  S.  372. 
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eioe  Uozabl  yerschiedeoer  NacbtschmetterliDge  fallen  and  wir 
nur  bedauern,  dass  so  Vieles  dabei  verbrennt  und  so  wenig 
gut  Erhaltenes  in  unsere  Schacbteln  wandert,  so  wird  plötz- 
lich unsere  Aufmerksamkeit  besonders  rege  gemacht  dareb 
das  laute  Scbwirren,  welcbes  ein  Riesennacbtfalter  bei  dem 
Herannahen  zam  Feuer  verursacbl.  Auch  er,  wie  so  viele 
seiner  Genossen,  fallt  bald  verletzt  auf  den  Aschenrand,  wel- 
cher die  Flammen  urogiebt  und  nur  mit  Mfibe  ziehen  wir  von 
dort  ihn  zu  uns.  Es  ist  das  Genus  Tropaea*),  welches  in  ver- 
wandter Art  Ostindien  angehört,  und  das  wir  hier  trotz  der 
35^  Kälte  im  Januar  ruhig  seine  Metamorphose  vollenden 
sehen. 

Die  drei  typischen  Vegetationsformen  am  mittlem  Amur, 
welche  bald  in  stärkerer,   bald  in  geringerer  Klarheit  sich 
fiberall  ausgeprägt  finden  und  die  zu  schildern  ich  mich  be- 
muhen werde**),  lernen  wir  am  besten  bei  einer  gemeinschaft- 
lichen Excursion  im  Bureja-Gebirge  kennen.    Lassen  wir 
Böte  und  Flösse,  auf  denen  wir  hierher  schwammen  einstwei- 
len zurück  und  betreten  das  Ufer.  Ein  Rand  schmalblättriger 
Weidengebfische  ist  das  erste  Hinderniss,  welches  zu  über- 
winden, um  dann  ein  meistens  2  Faden  hohes,  steiles  Ufer 
zu  erklettern.    Die  Uferweiden  treten  überall  da  auf,  wo,  sei 
es  auch  nur  eine  sehr  geringe  Schicht  angeschwemmten  Bo- 
dens sich  Gndet.    Wo  diese  bedeutender,  und  selten  nur  bei 
steigendem  Wasser  überschwemmt  wird,  wuchern  die  Salices 
in  unglaublicher  Dichtigkeit  und  Stärke,  so  dass  man  an  vie- 
len Orten  auf  den  Inseln  sich  bescheiden  muss  einen  Weg  zu 
suchen,  welchen  Hirsche,  Bären  oder  Eber  schon  lange  ge- 
bahnt und  um  zum  Trinken  zu  wandern  benutzen.    Meistens 


*)  l^opaea  Ärtemiä  Brmr, 

**)  ErgänzoDgen  lo  diesen  Schilderungen  werden  später  bei  ErÖrterang 
der  Vegetation  nach  den  4  Jahreszeiten  gegeben  werden. 
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kahl  ist  der  leichte  Saadboden ,  dem  die  lebenszähen  Weiden 
entsprossen  und  Stille  herrscht  in  ihrem  zarten  aber  doch 
dichten  Laube.  Es  sei  denn,  dass  gegen  Abend  eine  Familie 
Haselhfihner  sich  hierher  verbarg,  um  nach  letztem  Tranke 
bei  untergehender  Sonne,  sich  dem  spähenden  Auge  räuberi- 
scher Falken  oder  später  dem  der  leise  fliegenden  UraUEnle 
zu  entziehen.  Gescheucht  durch  unsere  Tritte  fliegt  die  Bande 
auf  und  bald  hören  wir  das  leise  langgezogene  Pfeifen  des 
Männchens,  welches  die  zerstreute  Familie  wieder  um  sich 
versammeln  will.  Nur  im  Fröbling  und  Herbst  sind  es  die 
Weidengebfische  des  Ufers,  welche  dem  Ornithologen  einiger- 
maassen  Beute  liefern,  da  alle  Singvögel  sich  vornehmlich  io 
ihnen  aufhalten  und  mit  Ausnahme  derjenigen  Arten,  die  recht 
eigentlich  dem  Gebirge  angehören,  finden  wir  keine  andern 
um  diese  Zeit  in  demselben  *). 

Einige  zufallige  Abstufungen  des  steilen  Ufers  oder  ein 
Paar  hervorragende  Weiden  wurzeln  benutzend,  haben  wir 
nun  die  Höhe  demselben  erreicht  und  befinden  uns  auf  einer 
jener  Uferebenen,  die  durch  hohen  Graswuchs,  der  fast  überall 
von  Schlingpflanzen  durchwebt,  sich  auszeichnet  (z.  B.  obere 
Salbatschefläche.  Man  vergleiche  die  Vegetationsansicht: 
Prärientyp  am  mittlem  Amur).  Vorsicht  muss  hier  unser 
Losungswort  sein,  denn  unter  dem  alles  versteckenden  Pflan- 
zenwuchse  dieser  Ebene,  liegen  alte,  todte  Baumstämme,  eio- 
stens  bei  hohem  Wasser  hier  abgesetzt,  deren  harte  aufrecht- 
stehende Wurzelenden  hals-  und  beinbrechende  Veranlassun- 
gen geben  können.  Auch  durfte  es  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich sein,  während  unseres  etwas  mühsamen  Spazierganges 


*)  Alle  Emberix9nj  einige  SylviBn^  sogar  oflmab  Drosieln  (yon  deneii  aar 
7.  mfieollis  und  seltener^ po/f am  gefaodeo  worden)  so  wie  die  Pam«- Arten, 
hielten  sich  während  der  Zeit  des  Zöget  roriogs weise  im  Bureja- Gebirge 
nor  io  deo  Ufer-Salicea  aofli 


—  591   — 

plötzlich  auf  eioen  Tiger  oder  Bären  xu  stossen,  deren  guter 
Laune  und  befriedigtem  Hunger  wir  es  fiberlassen  mfissten, 
uns  gnädigst  zu  yerscboneu.    Darum  nahmen  wir  vor  Allem 
den  treuen,  klugen  ostsibiriseben  Jagdbund  mit,  der,  ohne 
jemals   eine  andere,  als  die  Hungerdressur  zu  erhalten,  viel 
besser  uns  hier  dient,  als  seioe  gelehrten  europäischen  Collegen« 
Noch  stehen  wir  in  eioer  Gruppe   der   hohen  Kongula 
Umbelle  *),  die  nicht  selten  8 — 9'  Höhe  erreicht  und  um  deren 
2 —  4  Zoll  dickeu,  hohlen  Stengel  sich  Memspermum  oder 
Convolvulus^  nppige   Vicien  oder  hochrankende  Glossoeomien 
wanden,  und  betrachten  die  nächste  Umgebung.    Ein  Fern- 
blick ist  uns  hier  gänzlich  yersagt.    7  —  8^  hohe  Artemisien 
{Beifuss)^  oder  die  noch  höbern  Rohrarten,  deren  tief  sich 
senkende,  starke  Wurzeln  die  Feuchtigkeit  führenden,  tiefern 
Erdschichten  suchen;  engen  das  Aoge.bis  auf  einen  sehr  klei- 
nen Kreis  seiner  Thätigkeit  ein.    Daher  eine  gewisse  Unent- 
schlossenbeit  und  Aengstlichkeit,  hier  vorwärts  zu  schreiten; 
dahej^  die  Unruhe,  welche  selbst  das  leiseste  Geräusch  in  der 
ubermannsbohen  Vegetation  in  uns  hervorruft.    Aber  auch  in 
diesem  Falle  bringt  uns  der  Hund  sehr  bald  die  sicherste  und 
beruhigendste  Bootschaft.  —  Sehen  Sie,  wie  er  bei  seiner  Ruck- 
kehr lu  uns  die  ferner  stehenden  Artemisten^Siauden  derge- 
stalt durchdringt,  dass  ihre  flexibeln,  mit  unzähligen  Blüthen- 

*)  Diese  Umbelle,  welche  die  Birar-Taogusen  so,  oder  auch  Konvla  (ko- 
B j j«)  und  §eUener  fanio  (Ray j«)  nennen,  heisst  bei  den  Dauren  Angola 
(aaroja)  and  gehört  zum  Genus  CcUlUaee  {dahuriea?)  Ausser  ihr  finden  wir 
noch  ein  Heracleum,  welches  die  Birar  Tungusen  auffallender  Weise  Lot- 
seho ' noja  (jo<io •  hob)  und  die  Chinesen  Lozen •  xH  ( jopea-b •  nei}  d.  h.  das 
Kraut  der  Russen,  nennen  und  welches  sie,  nachdem  es  bebrüht  und 
dann  getrocknet  wurde,  als  ein  sehr  schmackhaftes  Gemüse  kochen.  Sie  Ter- 
sichern,  es  waren  die  Lotseho  (d.  h.  die  Russen)  gewesen,  Ton  denen  sie 
gelernt  hätten  diese  Pflanzen  zu  essen.  Sollte  sich  dieser  Gebrauch  aus  den 
Albasinschen  Zeiten  datiren,  in  welchen  rielleicht  durch  Noth  gezwungen 
^ie  Kosaken  sich  entschlossen  dies  Heraeieum  zu  geniessen?  Jetzt  wird  es 
▼on  keinem  der  hiesigen  oder  transbaikalischen  ffewohner  angerührt« 
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Archen  gescbmfickteo  Spitzen  weit  von  einander  weichen  nod 
einige  Zeitlang  in  schwankender  Bewegung  verbleibea?  Noch 
wenige  Schritte  und  unser  Führer  ist«  nachdem  er  jenen  vor 
uns  gelegenen  Ftct^nknänl,  der  die  Adenophoren  und  Thalk' 
frenstauden  zu  erdrücken  strebt,  gewaltsam  durchbrach,  bei 
uns.  Seine  Kunde  ist  dem  Herrn  klar;  er  hat  die  wohlbetre- 
tene Fährte  eines  Bären  gefunden  und  sich  anschmiegend, 
wedelnd  und  oft  in  der  Richtung  zum  gefundenen  Wege  bli- 
ckend, ladet  er  uns  ein,  ihm  zu  folgen. 

Ein  Heer  grosser  £rü((i/ts-Arten  umschwirrt  uns  mit  ge- 
räuschvollem Gesumme  und  da,  wo  kleine  Lichtungen  in  dem 
allgemein  so  dichten  Kräuterwuchs  sich  befinden  und  keio 
erquickender  Luftzug  uns  trifft ,  sehen  wir  schwarzflQgliche 
Anihrax^Arleü  mit  schnellvibrirenden  Flügeln  sich  in  anschei- 
nender Ruhe  in  der  erhitzten  Atmosphäre  erhalten,  öderes 
schiessen  im  regelmässigen  Tempo  mit  weit  vorgestrecktem 
Rüssel  Bombilien  an  uns  vorüber.  In  den  erschlossenen  Kro- 
nen des  schönen  Convohulus  subvolubilü^  der  eine  grossere 
Anzahl  Artemisien  zu  einem  förmlichen  Besen  band,  haben 
sich  ffrucftus-Gesellscbaflen  niedergelassen  und  auf  den  oft 
tellergrossen  Dolden  der  JiTon^/a-Umbelle  tummeln  sich  die 
scheuen  Mordellen  oder  metallglänzende  Ctme^arten. 

Wir  arbeiten  uns  nur  langsam  und  mit  sorgsamer  Wahl 
der  zugänglichsten  Lichtungen  durch  diese  erdrückende,  dich- 
teste Vegetation  und  nun  erst  zur  Fährte  jenes  Bären  gekom- 
men, alhmen  wir  freier  und  mustern  mit  Müsse  specieller  das 
uns  umgebende  organische  Leben. 

Die  Flora  dieser  Ebenen,  welche  sich  erst  an  der  Bureja 
so  kräftig  finden  lässt  und  dann  besonders  vom  Ostende  des 
Bureja-Gebirges  an  bis  zum  Ussuri  überall  die  Uferfläcbeo 
bedeckt,  verräth  gewissermaassen  die  Einförmigkeit  einer  Step- 
penvegetation.   DAin  den  besonders  unterhalb  des  Bureja- 
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Gebirges  auf  tretenden  hohen  Gramineen  besonders  {Calama'- 
groMis)  scbliesst  sich  nur  stellenweise  und  immer  die  Nähe 
des  Slromufers  suchend  Artetnisia  und  die  Umbellen  an.  Hier 
auch  nur  finden  wir  die  Schlingpflanzen  und  nicht  selten  Ge- 
büsche von  Spiraea  salkifolia,  während  tiefer  landeinwärts 
die  Gramineen  viel  reiner  und  in  so  dichtem  Wüchse  vorkom- 
men, dass  sie,  sich  legend  und  im  Herbste  abtrocknend,  oft  eine 
mehr  als  fussdicke  Schneeschicht  im  Winter  tragen  können. 
Wo  die  Gramineen  ausschliesslich  vorkommen,  da  sehen  wir 
während  der  Perioden  der  Flora  im  Jahrescy clus ,  niemals 
andere  Gewächse;  anders  aber  ist  das  dort,  wo  die  in  ihrem 
oberD  Theile  so  sehr  in  die  Breite  gedehnten  Umhellen  charak- 
tergebend  werden.    Hier  ernährt  der  Boden  im  Frühling  eine 
Flora,  die  man  im  Vergleiche  zu  der  des  Sommers  wohl  als 
Zwergflora  bezeichnen  kann  und  die  sich  uns  heute  bei  unse- 
rer E&cursion  nur  noch  in  sehr  schwachen  Spuren  bei  genauer 
Besichtigung  des  Bodens  meistens  in  todten  oder  absterbenden 
Exeaiplaren  zu  erkennen  giebt.    Was  in  den  sudrussischen 
Steppen  die  rasch  vorübergehende  Tulpen flora,  die  Jftcscari, 
Gagea-kvitxk  sind,  das  stellen  hier  eine  Anzahl  zarter  Smilaci- 
nem,  einige  Primeln  und  Compositen  dar.    Während  die  hell- 
grünen Wurzelblätter  der  Kongula  Umbelle,  noch  geschlossen 
zu  kopfartiger  Form  kaum  dem  Boden  entquollen,  schmäckten 
dann  schon  Convallaria  .majalis  und  seltener  das  mehr  schat* 
tenliebende  Majänthemum^  so  wie  einige  Polygonalen^  die  noch 
sehr  spärlich  begrünte  Ebene;  aber  rasch  verblühend  und  über- 
wuchert von  hochstrebenden  Umbellenstengeln  und  Wermuth- 
arten, starben  sie  bald  für  eine  Dauer  von  9  Monaten  ab. 

Noch  mehr  aber  finden  wir  fiberall  da  die  Steppen  reprä- 
sentirt,  wo  sich  die  Uferebene  ganz  allmählich  hebt  und  ohne 
waldbildende  Bestände  ist.  Das  sporadische  Auftreten  niedri- 
ger, weitläufig  vertheilter  Elymus-krien  ist  hier  ebenso  bezeich- 

Behr.  s.  Keuitii.  4.  Ehm.  Reicht.  Bd.  XXIII.  38 
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neod  ffir  die  Physiognomie  der  Landschaft,  als  wichtig  für 
die  aus  Transbaikalien  Cbergesiedellen  Pferde  der  Hocb- 
sleppen«  welche  dieses  Futter  jedem  andern  vorziehen.  Zwi- 
schen diesen  Gräsern  treffen  wir  hie  und  da  transbaikaliscbe 
Polygonen  oder  auch  die  scharlachrotben  Kronen  von  LUiwn 
fukheüum^  deren  Stengel  von  niedrigen  Afdepien  umwunden 
sind«  Durch  Anemone  dkhoioma^  Papaver  alpümm^  Polen- 
tüla  bi{urea\  Aiparagus^  UemeroeaUi$  und  kleine  Iris  werden 
wir  hier  oft  an  die  daurische  Vegetation  erinnert  und  flndeo 
diese,  wie  schon  oben  bemerkt,  noch  in  fast  ganzer  Reinheil 
im  Üseja-Gebiete«  Hier  auch  ist  es«  wo  im  Fröhlioge  gesell- 
schaftlich lebende  Dorcadien  und  einige  träge  Canihariden 
gemein  sind,  während  später  eine  gute  Anzahl  Blnmeokäfer, 
Lagria,  kleine  Longicornien^  Malachien  etc.  dem  Sammler  in 
das  Netz  fallen,  mit  welchem  er  diese  steppenartigen  Wiesen 
abschöpfte. 

Fassen  wir  schliesslich  in  wenigen  Worten  unsere  Beob- 
achtungen über  die  waldlosen  Ebenen  am  mittlem  Amur  zu- 
sammen, so  dürfte  Folgendes  unser  Urtbeil  sein:  In  unmittel- 
barer Nähe  des  Stromufers,  überall  da,  wo  zeitweise  Ueber- 
schwemmungen  stattfanden,  erhält  durch  d|is  VorwalCen  voo 
hohen  Gräsern,  Robrarten,  Umbellen  und  Artemisien  die  Ge- 
gend den  Prärien-Typ,  welcher  östlich  vomBureja-*Gebirge 
deutlicher  ausgeprägt  ist,  als  westlich  voo  diesem  Gebirge. 
In  ihm  herrscht,  wie  in  der  Steppenflora,  welche  alle  trocke- 
nen, höber  gelegenen  Flachländer  bekleidet  die  Einförmigkeil 
gesellschaftlich  lebender  Pflanzen-  und  Thier formen^).  Wao- 


*)  Hierbei  mass  bemerkt  werden,  dass  in  den  östlich  ▼om  Bureja-Gebirge 
gelegenen  Ebenen  das  Vorkommen  der  Eiche  an  fast  alle  wellenförmige  Bo- 
denerhöbungen  geknüpft  za  sein  scheint  und  dass  dort  aus  dem  gleichförmi- 
gen Grün  überall  oasenartig  die  Eichengruppen  herTortauchen.  Diese  Bodea- 
erhöhungen  sind  den  Präriengewächsen  ganz  unhold,  ich  fand  auf  ihoen  stets 
nur  diejenigen  transbai kaiischen  Gewächse,  welche  als  Uebergangsforinen  too 
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dero  wir  weiter.  Die  Kfihle  eines  schattigen  Thaies  sucheDd^ 
bahnte  der  Bär,  dessen  Spur  wir  folgen,  sich  einen  Weg  dort- 
hin;   kleine  Gruppen  dünner  Zitterpappeln,   die  durch  den 
Fruhjabrsbrand  der  Ebene  verletzt,  jetzt  todt,  aber  in  sehr 
dichter  Anordnung  stehen ,  umging  unser  Föhrer«    Aber  sehr 
bald  erwartet  ihn  und  uns  das  dichte  Unterholz  lebender  Ge- 
sträuche und  oftmals  liess  er  ein  wenig  Haar  an  den  steifen 
Zweigen  der  Gebüsche,  die  er  tJieilweise  niedertrat  oder  wenn 
sie  zu  stark,  sich  zwischen  sie  durchdrängte.    Zunächst  sind 
es  die  pyramidenartig  aufschiessenden  Ginnala^Gebusche^  de- 
ren gerade  Wurzeltriebe  durch  das  zierliche  Laub  nur  mas- 
sig verdeckt,  uns  auffallen.    Die  Blülben  dieser  Ahornart,  so 
wie  die  weissblumigen  Dolden  des  nabestehenden,  weit  in  die 
Breite  gedehnten,  Viburnum  sind  die  Lieblingsaufenthaltsorte 
vieler  Insecten,  von  denen,  da  uns  die  Pachyien  und  Lepturen 
in    ihren   variablen  Zeichnungen   und   Farbenvarietäten  aus 
Daurien  schon  lange  bekannt,  sammetflögliche  Glycyphanen 
oder  die  schlanken  Polysonus-  und  Anoplistes^kvien  besonders 
inleressiren.    Hier  brennt  die  Sonne  noch  unerträglich;  aus 
ihren  Schlupflöchern,  die  in  der  nahestehenden  Ulme  sieb  be- 
finden, haben  lampra- Arten  sich  an  das  Tageslicht  begeben 
und  erfreuen  sich  der  sengenden  Strahlen ,  die  die  feinrissige 
Binde  treffen.  Ein  Chor  grüner  Heuschrecken  singt  die  Musik, 
aber  verborgen  im  Neste,  das  unter  dichtem  Bebenlaube  ge- 
baut,  ruht  jetzt  die  Sylvien-kri^  die,  so  lange  der  Thautropfen 
noch  auf  fünftheiligem  Panaxblaiie  lag,  aus  dem  Gipfel  der 
dunkelgrünen  Maackia  ihr  Lied  schmetterte*).    An  solchen 
Orten,  deren  Humusschicht  viel  bedeutender  als  die  der  Ufer- 


der  Flora  der  Steppen  za  der  des  schwarzerdigen  Bodens  zu  betrachten.  Z.B. 
einige  Ädenophoren. 

*)  Aasser  S.  Calliope  sang  noch  eine  andere,  die  Tiellelchi  die  Midden 
dorffsche  S,  sihMea  sein  wird  und  S,  auroreti. 
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ebene  ist,  begegnen  wir  bei  jedem  weitem  Sehrilte  aodereo 
Gewächsen  und  die  Vielseitigkeit  ihrer  Flora  wird  la  ihrem 
bezeichnendsten  Charakter.  Da  ist  es  ein  trockner  Rharnnm- 
stamoii  den  kräftige  Maximowiczia  stattlich  schmückt,  deren 
dünnste  Triebe  einen  Lindenzweig  fassten  um  weiter  an  ihm 
zu  klettern.  Hier  griffen  die  Weinranken  die  stolzen  Blumen- 
kronen von  Lilium  fpeclabile  und  beugen  sie  demätbigend  nie- 
der, oder  bilden  y  indem  sie  den  knorrigen  Stamm  von  Acer 
Mono  unsern  Blicken  entziehen,  durch  ihr  üppiges  Laub  den 
massiven  Hintergrund,  aus  welchem  sich  blaue  Acotiiunhlu' 
men  oder  8  — 10  Zoll  lange  lilla  Blfilhenähren  von  Veronica 
hervorheben. 

Allein,  ehe  wir  das  eigentliche  Thal  erreichen,  von  dem 
her  uns  das  Murmeln  eines  Baches  schon  vernehmbar,  hant 
unserer  noch  ein  geduldprufendes  Hinderniss.  Kaum  nur 
noch  erfreuten  uns  Lomcera- Gebüsche  mit  weitbindufkenden 
Blfithen,  oder  wir  haschten  einige  Schritte  weiter  nach  der 
glänzenden,  diaphanen  Captocycla^  die  auf  dem  gelappten 
Blatte  einer  5pira€en-Staude  unbeweglich  sass  —  da  erschreckt 
uns  plötzlich  das  leise  Zischen  einer  fadenlangen,  bunten  Co- 
/u6er-Art*),  welche  die  Sonne  suchend  den  nahe  gelegenen 
Schlupfwinkel  verliess  und  die  wir  hier  störten.  Eine  eilige 
Wendung  seitwärts  bringt  uns  jenem  Hindernisse  ganz  nahe 
und  obgleich  wir  dem  Bisse  der  Schlange  auswichen,  wird 
es  jetzt  ohne  geringen  Blutverlust  doch  nicht  abgeben.  Wir 
sind  in  das  sechs  Fuss  hohe  Unterholz  von  Corylus  heteroj^yllü 
gerathen,  welches  als  scheidende  Wand  dasteht  zwischen  dem 
Halbdunkel  stiller  Thalgrönde  und  der  eclatanten  Beleuchtoog 
frei  gelegener  Uferabbänge,  welches  eine  Grenze  macht  zwi- 


*)  Diese  grössle  aller  Schlangen  am  j^mur  ist  im  Boreja- Gebirge  sehr 
gemein  und  die  einzige,  welche  sich  bei'm  Angriffe  bisweilen  zur  Wehr  setzte. 
Sie  schnellte  dann  das  vordere  Drittel  des  Körpers  dem  Feinde  entgegen. 


\ 
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sehen  TodteDsülle  bei  erfrischender  Kahle  und  geräaschvollem 
Treiben  der  Insecten  in  gifihender  Sonnenhitze. 

Hier  müssen  Sie  das  leichte  europäische  Gewand  ablegen 
oder  zerreissen,  der  Lederkittel  des  Tüngusen  allein  schützt 
Sie  vor  Verletzungen,  und  trotz  aller  Vorsicht  wird  Hand  und 
Gesicht  doch  zerschrammt  und  zerritzt,  wenn  die  Cory/tM*Be- 
Staude  grössere  Ausdehnung  haben.    Glucklicher  Weise  ist 
das  diesmal  nicht  der  Fall.    Die  letzten  Gebüsche  schlagen 
hinter  uns  zusammen  und  vor  uns  erschliesst  sich  eine  neue 
Pflanzenwelt,  deren  dunkles  Grün  und  saftstrozende  Blätter 
ons  schon  beweisen,  dass  hier  das  Element  allen  organischen 
Lebens,  das  Wasser,  im  Ueberflusse  vorhanden.    Ein  Laub- 
dach,  welches  in  seiner  Dichtigkeit  sehr  verschieden,  je  nach- 
dem die  grossblättrige  mandshurische  Linde,  oder  das  Fie- 
derblatt von  Praxinus  und  Phellodendron  es  bauten,  lässt  das 
Himmelsblau  nur  selten  zu  uns  blicken,  aber  am  Boden  be- 
grfissen  wir  in  2 — 4'  hohen  Farrenwedeln  eine  der  typischen 
Pflanzenformen  dieser  Thäler.    Nicht  überall  ist  die  schwarze 
Lauberde  hier  durch  Kräuter  vollkommen  verdeckt.  Unschein- 
bare Adoxa  oder  an  feuchtem  Orten  eine  blassblühende  Cor* 
domine  und  Ftb/a,  bemerken  wir  neben  einer  niedrigen,  gross- 
blumigen Chelidonium"  Art  ^)  und  nur  gruppenweise  werden 
hohe  Nesseln  und  kleine  Anemonen  gefunden.  Hier  sind  nicht 
die  prunkenden  Blumen,  wie  sie  sonnige  Abhänge  und  die 
Ebene  so  oft  zeigen;  die  weisse  Farbe  herrscht  im  Schatten 
vor**),  aber  sie  wird  im  Halbdunkel  der  schattigsten  Orte  am 


*)  Dies  ist  Hyhmeeon  vemalis  Maxm. 

**)  Unscheiobar  kleine,  oder  weno  grössere,  fast  immer  weisse  Blumen 
sind  aoszeichnend  für  die  Thäler  in  denen  LaabbÖlzer  dominiren;  wir  erin- 
nern bier  z.  B.  an  Syringa^  Prunus^  TrochoiHgnuj^  Philadelphui^  Pyrui^  Spi- 
raea  und  Deuttia,  die  alle  weiss  blüben  nnd  an  die  Ämeniaeeen  und  Äralia- 
C90ny  deren  Blütbe  entweder  sebr  onscbeinbar  oder  doch  nur  scbmutzig  grün, 
gelb  oder  brann  gefärbt  ist. 
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Blflthen  äberladeneo  Phitadelphus  ^  und  Z)fic<<us-S(raaeb  ?ob 
angenehmster  Wirkung. 

Ist  auch  der  Fuss  hier  ein  wenig  freier ,  als  in  den  Pra« 
rien  der  Ebene«  so  bleibt  das  Äoge  doch  wie  dort  aoF  seine 
allernächste  Umgebung  angewiesen.    Die  urofaDgreicbeo  Un- 
terhölzer, deren  Blatt  meistens  gross  und  breit  ist,  verbieten 
jeden  Fernblick.    Zum  Ufer  des  Baches  gekommen,  wo,  be- 
ständig vom  kalten  Wasser  genetzt,  die  Chrynosplenien  fast 
krankhaft  wuchern,  sehen  wir  neben  nordischer  Eller  den 
mandshurischen  Wallnussbaum  und  AtAes-GebOscbe  mit 
kriechenden  Aesten  sind  die  Nachbarn  einer  schönen  Berberis- 
Art.    Die  Panaa;-Sträuc1ie,  denen  wir  im  untern  Theile  des 
Thaies  noch  häufig  begegneten,  werden  nun  bei  unserm  Vor- 
dringen zu  den  Bachquellen  seltener  und  endlich  durch  eine 
andere  Araliacee  ersetzt,  die  bewaffnet  mit  tausenden  spitziger 
Stacheldornen  jede  unvorsichtige  Berührung  straft;  es  ist  Eleu- 
theroeoceus  sentieosui  Moxin.  In  solchen  Thälern,  die  sich  durch 
das  Vorwalten  sädlicher  Laubhölzer  auszeichnen  und  in  deneo 
die  einjährigen  Kräuter  merklich  zurücktreten  im  Vergleich 
zu  artenreichen  Holzpflanzen ,  finden  wir  nicht  ausschliesslich 
gesellschaftlich  lebende  Gewächse.  Bald  sind  es  die  schlanken, 
hellgrau*grunen  Stämme  von  Acer  tegmentosum^  die  wir  neben 
alternden  Lindencolossen  bemerken,  bald  wieder  finden  sich 
mit  dein  Korkbaume  {Phellodendron)  nahe  beisammen  sehen* 
keldicke  Stämme  von  Prunus  glandultfolia  mit  leichtschuirerD- 
der,  brauner,  glatter  Binde;  an  andern  Orten  endlich  sehen 
wir,  höher  als  die  Evonymus^Gruppe,  welche  den  untern  Theil 
des  Baumstammes  verdeckt,  die  weissen  Bindenfetzen  einer 
Birkenart,  die,  vom  leichten  Luftzuge  gefasst,  hin  und  her- 
schwanken. Auch  hier,  jemehr  wir  thalaufwärts  ziehen,  muss 
es  mit  grösserer  Vorsicht  geschehen.    Die  moosbedeckteo, 
morschen  Windfälle,   deren  mehrere  sich  bei  ihrem  Sturie 
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kreutleo»  wollen  sorgfältig  umgaogen  seio  uod  die  hobeo, 
vieljäbrigen  Wurzelstöcke  der  trichterförmigen  Farrenkräuter 
sind   hinderlicber  als  die  Carexhügel  in  den  Sümpfen.    Da 
winkt  uns 9  versteckt  in  einer  Gruppe  dunnstämmiger  Corylm 
mandshurica  eine  Lilie*),  die  einzige  Art  ihrer  Gattung,  welche 
mit  Paris  die  Ruhe  und  den  Schatten  dieser  Gebiete  suchte« 
Eilig  durchbrechen  wir  die  nächsten  Gebüsche,  um  zu  ihr  zu 
kommen  und  schon  streckt  sich  die  Hand  begierig  aus  sie  zu 
pflücken  —  da  malt  sich  plötzlich  Entsetzen  auf  den  Gesich- 
tern der  ganzen  Gesellschaft;  ein  sicheres  Zeichen  warnt  uns 
vor  naher  Gefahr.  Warum  denn  kehrte  unser  Hund  so  ängst- 
lich zu  uns  zurück;  er,  der  während  der  Excursion  stets  vor 
ans  das  Revier  recognoscirte?  Warum  schmiegt  er  sich  jetzt 
so  eng  an  seinen  Herrn  und  winselt  mit  kläglicher  Stimme? 
Wie  hat  sich  sein  Haar  auf  dem  Rücken  und  am  Qalse  vor- 
wärts gesträubt?  —  Weil  wir  die  Tigermutter  mit  ihren  Jun- 
gen hier  störten.  Hören  Sie  jetzt,  in  der  Entfernung  von  we- 
nigen Faden,   das  leise  Brüllen  und  Knurren  des  Herrcn- 
tbieres  *^)?    Das  angestrengt  spähende  Auge  durchdringt  die 
dicbtlaubigen  Gebüsche,  welche  uns  dem  Räuber  verbergen, 
nicht;  aber  Gott  Lob!  dort  vom  Bache,  wohin  der  Hirsch  um 
Nitternacht  zum  Trinken  kam  und  die  Erde  mit  scharfem 
Hufe  scharrte,  sehen  wir  unsern  mächtigen  Feind  uns  einen 
Blick  zuwerfen,  einen  Blick,  den  jeder  ruhig  ertragen  muss, 
wenn  er  gerettet  sein  will  und  der  nicht  selten  unerträglich 
lange  dauert.  Eine  schlängelnde  Bewegung  mit  dem  Schweife 
macht  der  zögernden  Unentschlossenbeit  des  Tigers  ein  Ende 
und  langsamen  Schrittes  sucht  er  auf  jenseitigem  Bachufer 
sich  ein  anderes  Lager. 


*)  Man  Tergleiche  bei  diesen  Schilderangen  die  Vegetationsskizze;  diese 
Lilie  ist  wohl  £.  ecUiosum  Zucer, 

')  So  iieanen  die  Dauren  den  Tiger  (Nojon-guruso)« 


*•< 
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4 

Wir  Terlasseo  dieses  Thal  mit  seinen  Schrecken  aod  sei- 
nen Schönheiten,  ehe  wir  aber  über  den  scheidenden  Gebirgs- 
lug  wandern,  der  uns  von  den  reinern  ConifereDbestanden 
trennt,  betrachten  wir  schliesslieh  noch  fluchtig  die  Thiere, 
welche  hier  leben.   Um  die  Vrika  oder  P/io/ycodonstengel  ha- 
ben sich  Aphi$^\x\%n  in  dichten  Haufen  gruppirt  und  kleine 
Pwpa-Schnecken  zerfrassen  die  Lontceren-Blitter.  Gewöboh'ch 
störten  wir  Tortrices  oder  Tinten  aus  den  Gebfischen  auf,  weno 
wir  vordringend,  sie  berührten.   Man  muss  die  Inseclen  hier 
suchen  und  wissen  wo  sie  leben;  am  Bachgerinne,  unter  deo 
hohlliegenden  Steinen  schiessen ,  wenn  wir  dieselben  umkeh- 
ren, metallglänzende  iVe6nen,  Nothiaphikn  und  Bembidien  her- 
vor und  über  die  wassertriefenden  Chrysogplenten  läuft  eio 
langbeiniges  Phalangium.  Im  Moder  der  moosbedeckten,  ver- 
faulten Stämme  winden  sich  hissliche  Myriapoden  und  nebeo 
ihnen  kriecht  langsam  das  rothe  Trambidium^  aber  unter  der 
trocknern  Rinde  hat  sich  eine  Familie  prächtiger  Carabiden 
angesiedelt.    Ein  durchwanderndes  Eichhörnchen  scheochlen 
wir  in  den  hohlen  Eichenstamm  und  flfichtig,  mit  gehobenem 
Schweife,  über  die  balbgeneigte  Ulme  dahin  hfipfend,  trug  Ta- 
mias  ein  Paar  vorjährige,  grosse  Saamen  der  m an dshu Ti- 
schen Linde  zu  seinem  Neste.  Nur  an  trockenem  Orten  ent- 
schlüpfte eine  langgeschwänzte  Waldmaus  (beide  Arten  Mus 
syh.  und  Mus  agrar.  kommen  hier  vor)  oder  rostrothe  Jrri- 
coIa  {Arv,  rufocanus  Sund.)  ihrem  Lager,  welches  unter  deo 
Wurzeln  des  daurischen  Rhododendron  gebaut  wurde.  Süta 
hämmert  am  Eichenstamme  und  von  der  Höhe  des  nahen  Ge- 
birgszuges schallt  zu  uns  der  durchdringende  Schrei  einiger 
Kraniche,  oder  wir  vernehmen  aus  dichtestem  Weidengebfi- 
sche  den  Ruf  der  sibirischen  Turteltaube,  dem  die  BewohDer 
von  Transbaikalien  einen  ganz  besondern  Sinn  beilegten 


*)  Die  Kouken  ahmen  die  Stimme  Ton  Colnmba  geloBtei  gemeinlich  mit 
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Bis  2  Uhr  Nachmitlags  sind  die  scbaUigen  Tbiler  lur  Som- 
merseil  ein  aDgenehmer  Aarenthaltsort,  aber  spater  am  Tage 
^pireoii  sich  eio  Beer  kleiner  Diptem  za  regen  beginnt  und  ein 
letsea  Sammen  von  allen  Seiten  erklingt,  werden  sie  aner- 
iraglieb.  Weniger  blutdürstig  als  die  Möcken,  sind  diese 
Fliegenarten  doch  viel  lästiger,  da  sie  in  Mund,  Nase,  Augen 
ond  Obren  geratben. 

Der  dritte  Vegetationslyp,  den  wir  im  Bureja -Gebirge 
b^gcgn^Of  erinnert  uns  an  den  Norden.  Er  gebort  allen  Hö- 
hen der  grösseren  Tbäler  und  dem  Innern  des  Gebirges  an 
und  wird  durcb  das  Vorwalten  der  Coniferen  cbarakterisirt« 
Zwischen  ibm  und  den  vorhin  geschilderten  reinen  Laubboli- 
beständen  liegt  eine  Hischform  beider,  die  nur  da  an  Eigen- 
Ibiimlichkeit  gewinnt,  wo  auf  sanftem  Gebirgshöben  die  Eiche 
domioirend  wird  und  sich  zu  ihr  auf  der  Nordseite  nach  und 
oach  einzelne  Zapfenbäume  gesellen.  Versuchen  wir  auch  die- 
sen Florentyp  in  wenigen  Zögen  fluchtig  zu  zeichnen. 

Wir  begeben  uns  z.  B.  auf  die  Chotschioböhe,  welche 
unweit  meiner  Wohnung  im  Bureja-Gebirge  gelegen  und 
verfolgen  sie  nordwärts  einige  Werste,  bis  uns  am  Nordab- 
hange  derselben  das  Duster  massig  hoher  Zirbelkiefern  um- 
fangt. Anfanglich  nur  einzeln  oder  zu  kleinen  Gruppen  ge- 
stellt, erscheint  Pinus  Cembra  zwar  immer  gesund,  aber  doch 
merkwürdig  schwach,  bis  wir  in  ihr  eigentliches  Revier  kom- 
men. Dort  verschwinden  an  den  Abhängen  die  Laubholzsträu- 
cher  mehr  und  mehr  und  werden  lediglich  auf  die  Thalsohle 
angewiesen.  Den  Boden  decken  trockene  Nadeln  und  geben 
ihm  eine  besondere  Glätte,  nur  hie  und  da  bemerken  wir  an- 
dere Arten  Farrenkräoter  als  in  den  Laubholzbeständen.  Oft 
wurde  der  Boden  von  Wildschweinen  durchwühlt,  welche 


folgenden  Worten  nach:  Kotol  kipit  —  Tungus  propal.  (Das  Wasser,  wört- 
lieh:  der  Kessel  koohl,  der  Tuogua  Ist  todt) 
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die  Cembra^'iUer  am  liebsteo  xa  ihrem  Aofenthalie  wählen. 
Je  weiter  wir  hier  vordriDgeD,  um  so  dichter  der  Wald,  um 
00  colossaler  die  einxelnen  Bäume,  um  so  grössere  SliUe  und 
stärkeres  Dunkel  verbreitet  sich  um  uns.  Wo  lersplittert  durch 
den  Blitx,  dem  3'  dicken  Stamme  eine  Fülle  klaren  Terpen- 
tins entquoll,  verbreitet  dieser  den  angenehDaen  Har^eruch 
stärker,  welcher  im  geringern  Grade  allen  WäMern  der  Zap- 
fenbäume eigen,  und  geschlossen,  wie  im  Bernstein,  sehen 
wir  die  kräftigen  ilttynomus- Arten  hier  bewahrt,  oder  es  be- 
weisen die  zerrissenen  Ueberreste  der  Mucken  den  vergebli- 
chen Kampf,  den  diese  tarten  Insecten  zu  ihrer  Rettung  ver- 
suchten.  Zwischen  den  hervorragenden  Wurzeln  der  Zirbel- 
kiefer sehen  wir  den  europäischen  Trientalis,  und  wo  dem  zer« 
stGckelteo  Boden  etwas  Wasser  entquillt,  siedelte  sich  in  we« 
nigen  Exemplaren  die  schöne  Clintonia  udensit  Traut,  et  Meyer 
an.    Häufiger  noch  als  froher  setzen  uns  die  Windfalle  hier 
Hindernisse  entgegen,  die  bisweilen  sogar  unüberwindlich  für 
uns  sind  und  zur  Ruckkehr  nöthigen.  Die  weithin  kriechende 
Wurzel  des  Zapfeobaumes  war  während  des  Sturmes  nicht 
im  Stande,  den  TO«— 80'  hohen  Riesen  zu  halten;  er  riss  sie 
bei  seinem  Falle  mit  daran  haftender  Erde  aus  und  lange 
währt  es,  bis  diese  nach  und  nach  abbröckelnd  die  ellentiefeo 
Löcher  des  Bodens  wieder  füllt.    Als  ich  im  Jahre  1857  in 
einem  der  Querthäler,  die  zum  obern  Ditschon  munden,  die 
Jagd  auf  Zobel  und  -Eichhörnchen  mit  meinem  Tungusen 
betrieb,  trennten  wir  uns,  um  einzeln  unsere  Arbeit  zu  voll- 
fuhren.   Mir  fiel  die  gegen  N.  ofien  gelegene  Thalseite  und 
ihm  die  eolgegengesetzte  als  Jagdgebiet  zu.    Die  ^steilen  Ab- 
hänge meidend ,  hielt  ich  mich  dem  Tbale  näher  und  je  von 
einem  hingestürzten  Baumstamme  zum  andern  mich  wendend, 
drang  ich  mit  Muhe  und  nur  sehr  langsam  vor.    Nicht  selten 
lagen  6  —  8  Bäume  übereinander  und  die  unteren,  äitereo, 
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schon  verfaDlten  bildeten  eine  nur  sehr  schwache  Stütze  für 
das   lastende  Gewicht  des  natürlichen  Rostes,   welches  der 
Storni  hier  gehaut  hatte.    Ein  Fehltritt«  und  man  stürzt  in 
dieses  Chaos  todter  Bäume,  die  8—10'  tiefe  Räume  zwischen 
sich  lassen,  aus  denen  der  Kalofnikta-Sivauch  seine  elastischen 
Rutheozweige  nach  allen  Richtungen  hin  entsendet.    Dieser 
eigenthämliche  Strauch,   der  die  schattigsten  feuchten  Orte 
liebt  und  die  Zapfenbaume  weit  landeinwärts  begleitet,  wird 
gerade  durch  die  Geschmeidigkeit  seiner  Verzweigungen,  de- 
ren Spitzen  die  Aeste  der  Nachbarsträucher  fest  umschlingen, 
zum  zeitraubendsten  und  ermüdendsten  Hindernisse  und  wenn- 
schon, anfangs  dasselbe  mit  Gewalt  bekämpfend,   man  die 
dfioneo  Rutben  zu  zerreissen  sich  bemuht,  so  lernt  man  doch 
sehr  bald  diesen  fruchtlosen  Versuch  nicht  mehr  zu  wieder* 
holen,  sondern  in  aller  Ruhe  das  Messer  zu  ziehen  und  Zweig 
für  Zweig  zu  durchschneiden. 

Zu  Pinus  Cembra  gesellt  sich  tiefer  landeinwärts  bald 
Abtes  obovata  und  verdrängt  jene  später  gänzlich*  Im  Innern 
des  Rureja-Gebirges  soll  Abtes  obovata  Ledeb.  die  allein 
herrschende  Conifere  sein  und  nur  vereinzelt  die  glattrindige 
Pintts  Pichla  Fisch,  bemerkt  werden.  Dichter  und  dichter  wer- 
den hier  die  Waldungen.  Oft  bilden  Junghölzer  von  Ab.  obo^ 
vata  eine  Wand,  durch  welche  man  sich  nur  mit  dem  Reile 
in  der  Hand  eine  Rahn  brechen  kann.  Niemals  hat  das  ver- 
zehrende Element  des  Feuers  die  Arbeit  hier  übernommen, 
die  Menschenhänden  zu  gross,  noch  niemals  brannte  das  In- 
nere der  Urwälder  des  Rureja-Gebirges*).  In  diese  Gebiete 
zuröckgewiesen  leben  die  rolhen  Alpenwölfe  {Canis  alpinus) 

*)  Die  Birar-TnDg:Dseo  wenigstenn  behaupten  das.  Die  UferregioD  sengen 
Bie,^sofiders  vom  U-Flüsschen  an  alljährlich  ab.  Diese  Urwaldung  im  Innern 
des  Bnreja-Gebirges  wird  nur  Im  Winter  Ton  den  Birar-Tnngusen  besucht, 
um  die  Zobel  zu  schiessen.  Im  Sommer  weiler  als  2  Tagereisen  mit  Pferden 
Torzudringen,  halten  sie  für  nnmögllcb. 
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geschaart.  Sie  umziogeUeD»  ^ef&hrt  dorch  die  kräftigstea 
Maoncben  der  Bande,  den  angeschossenen  Hirsch,  dessen 
Blotspar  der  Hund  des  Birar-Tungasen  im  Sompfe  Terlor, 
den  das  verwundete  Thier  durchsetzte.  Naber  ihrer  Bente  yob 
allen  Seilen  kommend,  lassen  die  Alpen w5lfe  ein  eigenthom- 
liches  zischendes  Geräusch  vernehmen ,  ehe  sie  sich  auf  die- 
selbe werfen.  Auf  stärkerem  Aste  der  Tanne  sitzt  der  Luchs 
und  lauert  auf  Beute,  oder  hoch  in  den  Bäumen,  von  Zweig 
zu  Zweig  wandernd,  sucht  der  grosse  C%arsa-Marder  (üftisfeia 
fiavigula  Bodd.)  ein  EichbomnesI,  dessen  Bewohner  er  raub- 
gierig mordet.  In  dem  unzugänglichsten  Dickicht,  oder  ao 
kläftereichen  Abhängen  dieser  Gebiete  hält  sich  der  kostbare 
Zobel  auf,  und  erst,  wenn  eine  tiefe  Schneelage  Erde  uad 
theilweise  auch  Bäume  bedeckt,  zieht  hierher  der  Wilde,  um 
die  ermüdendste,  aber  auch  die  einträglichste  Jagd  mit  Aus- 
dauer zu  betreiben. 


Was  die  vierte  meiner  Behauptungen  anbelangt,  dass  sieh 
nämlich  im  Bureja-Gebirge  die  typischen  Formen  des  oord- 
mandshurischen  Vegetatioosreiches  alle,  und  zwar  in  kraf- 
tigster Entwicklung,  Bnden;  so  wird  die  nachstehende  Tabelle 
das  bestätigende  Zeugniss  bierfiber  liefern,  und  ich  wende 
mich  daher  hier  sogleich  der  fönften  meiner  Vermuthungen 
zu,  die  ich  einstweilen  nur  als  solche,  aber  keineswegs  als 
eine  zu  vertheidigende  Behauptung  aufstellen  kann,  da  ich 
nicht  weiter  als  15  Werst  von  der  UssuriroQndung  östlich 
gereist  bin,  also  kein  selbststäodiges  Urtheil  über  die  dann 
folgende  Vegetation  haben  kann.  Es  ist  mir  aber  von  den 
Arbeiten  Herrn  Maxime wicz,  die  in  ihrer  Ausführlichkeit 
mir  später  gewiss  dazu  dienen  werden,  die  Ostgrenze  mittel- 
amuriscber  Flora  zu  ziehen,  nur  wenig  bis  jetzt  bekannt  ge- 
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wordeD^  und  ich  nnuss  mich  hieria  leider  nur  mit  der  am 
7./19.  November  1856  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
gelesenen  Abhandlung  des  Herrn  Akademikers  Ruprecht: 
«die  ersten  botanischen  Nachrichten  fiber  das  Amurland»  be- 
gnügen. In  dieser  Abhandlung,  die  in  einem  Separatabdrucke 
mir  zugesendet  ivurde»  Iheilt  Herr  Maximowicz  denjenigen 
Theil  des  Amurs,  welchen  ich  als  seinen  untern  Lauf  be- 
zeichne (also  vom  Ussuri  bis  zur  Mundung),  in  4  Vegetations- 
zoDeo  und  verlegt  die  des  ccsudlicben  Amur»  vom  Bokki- 
Gebirge  bis  zur  Ussuri-Mundung,  ihr  den  Charakter  «der 
Begion  der  Laubwälder  mit  fast  undurchdringlichem  Unter- 
holz von  Carylus  mandshuriea  und  andern  Sträuchern»  gebend, 
ferner  den  Artenreichthum  des  Laubwaldes.    Jenes  Bokki- 
Gebirge  liegt  etwa  250  Werst  von  der  Ussuri-Mündung 
und  wenn  man  bemerkt,  dass  auf  dieser  Strecke  die  Bergzuge 
ebenso  wie  auf  der  vom  Osteode  des  Bureja  bis  zum  Ussuri 
nur  in  grösseren  Intervallen,  meistens  als  schmale  Vorgebirge 
zum  Strome  treten,  der  grösste  Theil  der  Uferebeoen,  wie  dort, 
freie  Lage  hat,  so  mag  das  schon  genügen,  eine  Verwandt- 
schaft der  Floren  beider  Gegenden  begründet  zu  finden.   Wie 
es  denntiuch  ganz  natürlich  ist,  dass,  wie  am  obern  Amur  die 
südlichsten  POanzenarten  nach  und  nach  auftraten,  sie  am  un- 
tern ebenso  allmählich  verschwinden,  weil  hier  der  Strom  die 
Hauptrichtuog  nach  NO.  und  dort  die  nach  SO.  verfolgt.  Soll 
ich  indessen  den  Gesammteindruck,  den  die  botanische  Phy- 
siognomie des  Chöchzier-Gebirges   (an  der  Ussuri-Mün- 
dung) auf  mich  machte,  dem  an  die  Seite  stellen,  welchen  die 
des  Bureja -Gebirges  in  mir  hervorrief,  so  muss  ich  jenem 
einen  viel  nördlicheren,  oder  besser,  östlicheren  Charakter 
beilegen;  da  hier  die  Zapfenbäume,  nicht  selten  schon  am 

*)  Ich  schrieb  diesen  Jahresbericht  im  October  1858  als  ich  noch  im  Du- 
reja-Gebirge  weille. 
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Ufer  ded  Amor  bcgiDoend,  sich  bis  zur  Höbe  des  Gebirges 
erstrecken,  und  durch  ihr  entschiedenes  Vorwalten  der  Land- 
schaft ein  überaus  düsteres  Gepräge  verleihen.  Ebenso  lehrte 
die  Excursion,  welche  ich  zu  den  Böben  des  Chöchzier« 
Gebirges  machte,  dass  nur  sehr  vereinzelt  sich  bis  fast  zu  ihr 
z.  B.  Acer  Dedyle  und  Vüi$  finden  und  nur  wenige  Uferstelien 
zeichneten  sich  durch  diejenigen  sudlichen  Gewächse  aus,  de- 
nen wir  im  Bureja- Gebirge  häufig  begegnen. 


Maassangaben  über  die  im  Bureja-Gebirge  vorkommenden  Baume 
und  Sträucher ^  bei  den  grossten  beobachteten  Exemplaren. 


Namen  der  Arten. 
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Mündung. 


Immer  nur  im  Innern  so  sUri 
und  Toreimelt  «nxutreffeo. 


Maack  führt  diesen  Baais  fi5 
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dann  strauchbildend. 

Crataegus  pinnatifida  Bng. 

8-9 

3-44 

Inseln. 

5—7 

Sorbus  aueuparia  L 

11—15 

21-4 

Philadelphue  tenudfoliue  Rpt, 

et  Maxtn 

6—8 

1-H 

Panax  iessiliflorum  Rupt.  et 

sei 
12 

ten 

24-3 

dann  kahl,  schattigere  Stand- 

^ 

'       gewöhn 

Uch 

orte. 

5-7 

i\ 

Eleutheroeoeeu${Hedera)  ien- 

tieoeui  Maxm 

4-6 

l-i 

IHmorphcmihui  {Aralia) 

o          • 

mandshuriea  ...••..•..• 

8—9 
4-8 

2— 2i 

Lonieera  ehrysantha  Turez, 

4—8 

1-li 

Vibumum  davurieum  Pall. . 

6—8 

1-li 

Syringa  amurensis  Rupt.  . . 

sei 

ten 

25—30 

6—8 

• 

gewöhn 

lieh 

12—15 

3-4 

Fraxinue  mandshuriea  Rupt. 

55 

12— i5 

Corylus  mandshuriea  Maxm, 

7-40 

1-li 

Corylus  heterophylla  Fisch. 

3-5i 

,   t-*i 

Quereus  mongolica  Fisch, . . 

ein 

zeln 

■^                                                                                     9m 

50 

22—24 

Solche  Bäume  sind  selten  hohl 
und  kommen   nie  in  den 
Ebenen  oder  nahe  demAmur- 
ufer  Tor    Sie  sind  die  Be- 
wohner der  sanfteren  Ge- 
birgsrücken, z.B.Chotschio. 
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Stammes 

Nameo  der  Arten. 

HSha 

Dicke 

Bemerkungen. 

flVII«« 

•ber  der  Wonel. 

Fq«. 

Zoll. 

Querem  mangoUea  FUeh. , . 

meis 

tens 

30-40 

45-48 

fast  immer  kemÜBaL 

FQpuiue  iHoveolent  Fieeh.» . 

430 

36 

40'  Umfang,  nur  eines  solckä 
Riesenexemplare  ist  mir  in 
Bureja-Gebirge  (unteres  Sil- 
batsche-Thal)  TorgekomtoeE 

mwohalieh  im 
30-40 

Gelnrg«  nv 
44—43 

PopuiuM  tremula  L 

50 

45—49 

Vlmut  tp.  (ean^strii)  Lam. 

35-40 

45-48 

gehört  in  diesen  Blaassen  wi 
eigenthfimlichem  Haikitm 
dem  Ufer  an. 

ülmme  tp.  ?•.•.•••• 

60 

45—48 

im  Innern  mit  roller,  b^eitg^ 
debnter  Krone. 

V^  ^  w^r^vv^v      ^l^^r  ■      VSwVwVWVVWVVSVw 

il/iio5efN/a  flutieoia  Rnpt  • 

45—20 

4-6 

Betula  alba  X. 

sei 
60 

ten 

42—47 

^■^^ "  ~  ^^^^  ^^^      ^i^^w^F^^V     •■••      •    V    9     vVVwVVVV 

gewöhn 

lieh 

40—50 

40-42 

B«lM/a  ita^ttW^a  Pa/I 

meis 

tens 

40-50 

48 

Betula  ip,  p^aeeedi,  afßnU, 

70—80 

20—22 

Im  Innern  der  Laubholzung es 
stets  Tereinzelt 

Larix  dahuriea  Ikrez 

seilen 

60 

46-48 

gewöhn 

lieh 

40-45 

44-44 

Pieea  obowita  LedL 

60 

43—45 

Mm»  Cemhra  exeelea  Maxm. 

80-420 

24-30 

Thalhöhen. 

Finue  sylveetrie  L 

80-400 

27-30 

einzeln  nur  in  der  Ebene  ^ 
obem  Salbatsche-Thaies. 

In  Beiiebang  auf  Klima  und  Boden  die  VegetaUoD  am 
miltlern  Amur  zu  betrachten»  liegen  mir  eine  Menge  fortlau- 
fender Beobachtungen  Tor,  da  ich  fast  täglich  die  Fortschritte 
in  Wachsthum  und  Entwickelung  an  yerschiedenen  Gewäch- 
sen notirte  und  dabei  der  Fruhlingsperiode  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwendete,  weil  sich  in  dieser  plötzlich  ein  so 
reges  Leben  in  Pflanzen-  und  Thierwelt  nach  lange  anhalteo- 
dem  Winter  einstellte,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Gegenden 
am  mittlem  Amur  wesentlich  yonTransbaikalien  ahzowei- 


—  609  — 

cheD  scheinen,  wenngleich  ich  sehr  wohl  weiss,  wie  rasch 
überhaupt  in  den  hochgelegenen  Landschaften  Dauriens  die 
Entwickelung  der  Pflanzen  vor  sich  geht,  was  man  zweien  Ur- 
sachen zuzuschreiben  hat.  Einmal  der  starken  Wirkung  der 
Sonne,  deren  Strahlen  in  der  dünnen,  trockenen  Atmosphäre 
dieser  Hochländer  yiel  weniger  von  ihrer  Wärme  verlieren, 
als  in  tiefer  gelegenen  Gegenden;  und  zweitens  einer  fast  mo- 
natlangen  Verzögerung  der  Vegetation  im  April,  weil  dieser 
Monat  derjenige  ist,  in  welchem  die  Sonne  selten  Blicke  dem 
schon  im  März  vom  Schnee  befreiten  Boden  zuwirft,  und  die« 
ser  nur  ganz  langsam  im  Laufe  des  Monats  tbaut,  bis  in  den 
letzten  Tagen  endlich  der  klare  Sommerhimmel  das  Firmament 
bildet  und  dann  die  belebte  Natur  plötzlich  erwacht. 

Ich  werde  yersucben  bei  Aufiuhrung  der  vornehmlichsten 
meiner  Beobachtungen  von  Zeit  zu  Zeit  an  passenden  Stellen 
Schilderungen  der  Natur  einzuschalten,  um  so  meinen  Lesern 
den  an  und  för  sich  trockenen  Stoff  etwas  abwechselnder  zu 
machen  und  beginne  mit  dem  ersten  Erscheinen  der  Thiere 
und  Pflanzen  im  März. 

Es  war  am  2.  Februar  1858,  3  Uhr  Nachmittags,  als 
eine  grosse  Freude  meinen  Kosaken  und  mir  im  pienschen- 
leeren  Walde  passirte,  eine  Freude,  deren  Ursache  so  gering- 
fügig» dass  es  wohl  Allen,  die  nicht  Gelegenheit  hatten,  ein 
ähnliches  Leben  zu  fähren,  wie  wir  drei  im  Bureja- Gebirge, 
sonderbar  scheinen  könnte,  wie  sie  in  uns  eine  bedeutende  freu- 
dige Aufregung  hervorrufen  konnte.  An  der  SQdwestseite  des 
Daches  unserer  Ambare  sahen  wir  nämlich  den  ersten  klei- 
nen Eiszapfen*).  —  Es  gebt  vorwärts;  wir  haben  den  Winter 

*)  Alle  Daten  sind  hier  nach  allem  Style  angeführt.  Im  Paschkowa- 
Poiten,  wo  ich  Tom  27.  —  30.  Januar  gewesen ,  tbante  der  Schnee  Ton  der 
Södseite  der  Dächer  schon  am  28.  2  Uhr  Nachmittags,  dort  war  die  Lage  der 
Häaser  frei.  Meine  Ansiedelung  aber  Ton  Wald  umgeben  und  nur  gegen  die 
Stromseite  (d.  h.  also  gegen  W.)  ungeschützt. 

Beitr.  i.  Konnto.  d.  Rsh.  Reicht.  Bd.  XXIII.  39 
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flberstanden ,  bald  bedecki  sieb  die  Erde  aofs  Neue  mit  hoff- 
nuDgsbelebeDdem  Grüo  and  bei  wärmerem  Sudirinde  segeln 
Dordische  Vögel  xorfick  zum  alten^  woblbekannleo  Hafen,  wo 
nach  langer,  ermfidender  Reise  ein  geschätztes  Nest  ond  be- 
schauliches Stillleben  ihrer  harrt.  So  dachten  wir.  Aber  nicht 
mit  der  Schnelle  des  Gedankens  wirkt  die  Natur.  Langsam 
werden  in  ihr  die  Erfolge  errungen,,  die  in  ihrer  Gesammtbeit 
sich  nur  dem  gleichgültigen  Menschen,  oder  dem  scUecbteo 
Beobachter  als  Resultat  rasch  wirkender  Kräfte  darstellen.  So 
auch  in  diesem  Falle.  Es  verging  noch  mehr  als  ein  Monat, 
ehe  die  Wirkung  der  Sonne  sich  an  einigen  Pflanzen  kennt- 
lich machte  und  erst  am  6.  März,  ah  die  Schneedecke  auf 
dem  Amur  schon  so  fest  war,  dass  selbst  die  stärksten  Winde 
ihre  Oberfläche  nicht  mehr  zerstieben  konnten,  und  am  ab- 
schussigen Ufer  die  Sonne  tiefe  Löcher  in  die  weisse  Decke 
gefressen,  finde  ich  folgende  Bemerkung  in  meinem  Tagebucbe 
notirt : 

Den  6.  März.  7  Uhr  früh  —23''  R.,  2  Uhr  Nachmittags 
—  0,75^  10  Uhr  Abends  —  15^  Die  Kospen  an  Papulus 
tretnula  haben  an  einzelnen  Bäumen  schon  die  Grösse  einer 
Lambertnuss.  Betula  alba  hat  die  Kätzchen  fast  Zoll  lang. 

Bis  zum  17.  März,  (7  Uhr  frflh  —  8^  2  Uhr  Nachm. 
H-9^,  10  Uhr  Abends  -^  2°),  Hess  sich  kein  bemerkbarer 
Fortschritt  an  den  Gebfischen  einer  breitblättrigen  Weidenart 
(an  Bächen)  wahrnehmen  und  erst  an  diesem  Tage  sah  ich 
die  ersten  Blfithenknospen  auf  den  gegen  Süden  gelegeneD 
Seiten  der  Gebüsche  sehr  vereinzelt  sich  erschlieasen. 

Am  18.  März,  (7  Uhr  früh  —  4^  2  Uhr  Nachmittags 
+  17''  im  Schatten,  10  Uhr  Abends  -h  2,5"^,  waren  die 
dicht  nebeneinander  gestellten  Kätzchen  an  Corylus  hefero- 
phylla  y^  —  %  Zoll  lang  und 

Am  19.  März,  (7UhrfrähH-  l,5^  2UhrNacfam.-4-i,5^ 
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N,*Wiod  sehr  stark,  10  Uhr  Abends —-5^)«  halten  die  Eicheln 
vom  vorigen  Jahre  ihren  Amylon-Gehalt  dergestalt  in  Zucker 
verwandelt,  dass  der  Gerbstoff  sich  bei'm  Genüsse  anfangs  gar- 
nicht  bemerkbar  machte.  Auch  sah  man  die  jungen  Keime 
2V2 — 3  Linien  lang  und  die  Saamenhälften  waren  oft  schon 
schwach  gesprengt. 

Seitdem  der  Schnee  grösstenlheils  fortgethauti  und  die 
Uferebeoen  theilweise  abgetrocknet,  bullte  schwacher  Rauch 
den  obern  Theil  des  Bureja- Gebirges  alltäglich  ein,  weil 
jetzt  die  Birar-Tungusen  absichtlich  an  vielen  Orten  die  ho- 
hen trockenen  Gräser  anzündeten,  theils  um  ungehinderter  und 
geräuschloser  die  Jagd  betreiben  zu  können,  theils  auch,  um 
durch  den  dann  rascher  aufschiessenden  Kräuterwuchs  das 
Wild  an  passende  Orte  zu  locken,  wo  sie  es,  im  Hinterhalte 
liegend,  bequemer  bei'm  Aesen  niederscbiessen.  Diese  Fröh- 
jahrsbräode  in  den  Uferebenen  am  mittlem  Amur  haben  einen 
viel  grossartigeren  Charakter,  als  die  in  den  Hochsteppen 
Dauriens. 

Wo  die  zuerst  schwache  Flamme  die  spärlich  vertheilten 
^/yintfs-Halme  ergriff,  sieht  man  sie  langsam  vorschreiten  und 
Zischen  und  Knistern  sind  nur  in  der  Nähe  hörbar;  wo  sie 
aber,  vom  Winde  gefasst,  ein  CcUamagrostü'FeXd  erreichte, 
und  in  ihm  bald  grosse  Macht  gewinnend,  in  den  fadenhohen 
Art$m%sün  und  zwischen  AToftsfii/a-Umbellen  dahinbrausst,  bil- 
det sie,  umbällt  von  rolhbeleuchtetem  Rauche  eine  wogende 
Colonne,  aus  welcher  sie  an  vielen  Stellen  in  spitzigen  Zacken 
hervorleckt.  Während  das  Feuer  dort  in  kleinen  Sätzen  hup- 
fend oft  fadengrosse  Plätze  ganz  verschonte,  und  die  Wühl- 
mäuse dadurch  Zeit  gewannen,  sich  zu  retten,  fasst  es  hier 
Alles  in  flöchtiger  Eile,  und  wennschon  die  kräftigen  Stengel 
der  Arlemüienf  Heracleen  und  anderer  Pflanzen  ihm  theilweise 
oder  ganz  widerstehen,  oder  doch  nur  angekohlt  werden;  so 
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89cberl6  es  die  zartea  Ueberreste  vorjähriger  Vegetation  und 
besonders  die  dürren  Blätter  der  Wermutharteo  ein,  und  zwi- 
schen den  hoben  Stoppeln  jener  POanzen  sehen  wir  die  weis« 
sen  Ascbenlagen  auf  der  schwarzen  Erde  bisweilen  Finger- 
dicke erreichen.    Hier  wird  der  Pelz  der  rostrotben  Arvicola^ 
die  von  Rauch  und  Hitze  aus  ihrer  Wohnung  getrieben  *  arg 
versengt»  und  glucklieb  ist  sie«  wenn  das  Leben  ihr  bleibt. 
Wolf  und  Fuchs ,  die  sieb  in  jenes  Geröhr  zur  Tagesruhe  la- 
gerten, springen,  gescheucht  vom  herannahenden  Geprassel 
und  den  dumpf  lärmenden  Explosionen  auf  und  fliehen  mit 
dem  Winde  dem  quellenreicben  Thale  zu,  dessen  nocfa  Ibeil- 
weise  gefrorene  Wasser   der  Flamme   die  sicherste  Grenze 
setzen.  Aber  beiden  sind  die  abgesengten  Prairien  gieicb  nach 
dem  Brande  ebenso  nützlich,  als  etwas  später  dem  Birar- 
Tungusen,  denn  beide  treiben  auf  ihnen  ihre  Jagden  mit  bes- 
tem Erfolge.  —  Noch  lodern  die  Feuersäulen  in  parallelen 
Zögen*)  ober  die  Ebepe,  die  sie  im  Laufe  von  wenigen  Stun- 
den oft  meilenweit  durchliefen  (was  von  der  Intensität  des 
Windes  abhängt)«  und  es  hat  das  Bild  an  Furchtbarkeit  ebeo- 
sowobl  fur's  Auge  als  auch  fur's  Ohr  gewonnen,  seitdem  die 
Stille  und  Dunkelheit  der  Nacht  sich  darüber  verbreitete;  da 
hören  wir  in  den  ungeregelten  Pausen,  die  das  krachende 
Poltern  der  Flamme  unterbrachen,  das  Heulen  und  Bellen  der 
beiden  Raubthiere,  von  denen  sich  eine  ganze  Gesellscbail 
auf  dem  noch  warmen,  kahlgebrannten  Boden  einstellte,  um 
die  hungrigen  Arvieolen  Nachts  zu  fangen,  und  selbst  der  Ti- 
ger vertauschte  heute  seinen  Hinterhalt  auf  salzauswitteroder 
Gebirgsböhe,  wo  er  ein  Reh  oder  einen  Hirsch  geduldig  er- 
warten musste,  mit  der  freien  Ebene,  in  welcher,  beraubt  der 


*)  Weil  die  Birar-Tunguseo  bei  ihren  WanderuDgen  an  Tenchledeoen 
Stellen  die  Feuer  anmachen,  die  dann  alle  in  derjenigen  Richtung  fortschrei- 
ten, nach  welcher  der  Lnflzug  sie  treibt. 
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vieleo  Sämereien,  welche  yerbranDten,  die  kleioen  Erdbewoboer 
zu  ganz  besonderer  Thätigkeit  sich  anschickten  und  dabei  als 
Beute  jenen  listigen  Nachtbestien  zufallen. 

Das  erste  Hinderniss,  welchem  das  Feuer  begegnete,  wa- 
ren die  steilen  Uferhöhen  *)  auf  denen  knorrige  Laubhölzer 
ihm  nur  selten  günstig  sidd.  Hier,  im  trockenen  Birkenstamme 
wochenlang  fortschwelend,  erliegt  es  entweder  dem  ersten 
Fruhlingsregen,  oder,  angefacht  durch  günstige  Winde,  ge- 
winnt es  von  Neuem  Macht  und  arbeitet  sich  bis  zum  näch- 
sten flachen  Ufer  durch,  von  woher  zu  uns  auf  12  Werst 
Entfernung  tagelang  ein  bestandiger  geringer  Ascbenfall  ge- 
langt ••). 

Viel  weniger  schädlich  als  in  den  Nadelholz-Wäldern  ist 
das  Feuer  hier  in  den  Ebenen*  Nur  die  jungem  Gebüsche 
verschiedener  I?etii/a- Arten,  werden,  wenn  auch  nicht  ganz 
getödtet,  so  doch  für  den  kommenden  Sommer  zu  Krüppeln 
gemacht;  denn  ihre  harzumgebenen  Knospen  wurden  derge- 
stalt durch  die  Hitze  gedehnt,  dass  sie  platzen  und  die  zusam- 
mengefalteten Blättchen  in  ihnen  so  trockneten,  dass  sie  bei 
leisester  Berührung  abfallen.  Spiraea  salicifolia  aber  bleibt, 
da  sie  meistens  nur  die  sumpGgen  Stellen  suchte  durch  diese 
ganz  vor  dem  verderbenden  Einflüsse  des  Feuers  geschützt. 

Bevor  wir  aber  auf  diesen,  durch  den  Brand  gereinigten 
und  durch  die  Asche  der  Pflanzen  gedüngten  Flächen  die  Keime 
dem  Boden  entsprossen  sehen,  haben  im  engen,  schwarzerdi- 
gen Thale  schon  lange  vorher  einige  Frühlingsblumen  unsere 


*)  In  der  Ebene  daaero  die  Brände  Tiel  länger  und  finden  erst  an  grös- 
sern Bächen  ihre  unüberschreitbare  Grenxe. 

**)  Als  am  U -flüsschen  Ende  Harz  1858  die  Prairien  brannten,  fiel  die 
Asche  ziemlich  stark  in  der  obern  Salbatsche-Ebene,  damals  war  es,  we- 
nigstens am  Boden  ganz  windstille,  wahrscheinlich  aber  fand  höber  in  der 
Luft  ein  Zugwind  statt,  zu  welchem  die  Asche  durch  die  Luftströmung,  die 
das  Feuer  rerursacht,  gelangte. 
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Aufmerkaamkeit  erregt  und  fiber  sie  ist  also  zuerst  Folgendes 
so  sagen: 

Den  25.  März.  An  freiem  Stellen  blobt  Alnobetula  aof 
den  Gebirgen  9  in  den  Thalern  aber  noch  nicht.  Auch  die 
2'  hohe  Salix  in  feuchter  Ebene  trägt  jetzt  ihre  goldgelben 
Kätzchen. 

Den  30.  März.  7  Uhr  früh  —  5""  B.  2  Uhr  Nachm.  -i-  6,5^ 
10  Uhr  Abends  H-  1|5°.  Auf  der  Höhe  eines  gegen  W.  gele- 
genen Thaies,  in  welchem  der  Boden  nur  fingerdick  aufge- 
thautv  wurde  heute  die  schöne  Ranunculaeee  [EranäUs  UeOala 
Maxm.)  in  BIfithe  und  Befruchtung  gefunden. 

Den  31.  März.  7  Uhr  frOh  +  0,5^  2  Uhr  Nachm.  +  2^ 
4  Uhr  +  6^  10  Uhr  Abends  —  1,5^  Die  Kätzchen  an  De- 
tula  aWa  noch  nicht  erschlossen.  Alle  Weiden  tragen  die  noch 
geschlossenen  Kätzchen,  bei  Popuhis  iremula  sind  dieselben 
aber  Zoll  lang.  Adanis  bat  auf  dem  Cbotschio-Gebirge,  nur 
die  oberste  Blüthe  entfaltet. 

Den  5.  April.  Auf  der  Beise!  Den  angeschlagenen  Birken 
entquillt  jetzt  der  Saft,  gefriert  aber  meistens  jede  Nacht.  (Bei 
beiden  Arten  (B.  alba  und  davurica).  Dagegen  zeigte  sich  in 
den  Ebenen  oberhalb  des  Bureja- Gebirges  noch  so  gut  wie 
keine  Spur  einer  frischerwachenden  Vegetation.  Die  Erüpko- 
rtim*Arten  spriessen  nur  höchstens  2  Zoll  hoch  an  einzelneo 
Stellen  der  SQmpfe  hervor.  Ihre  Spitzen  sind  abgefroren.  An- 
dere Pflanzenspuren  fehlen  vollkommen  auf  den  im  vorigen 
Herbst  abgebrannten  Ebenen. 

Den  8.  April.  7  Uhr  früh  —  3^  2  Uhr  Nachm.  h-  7^ 
10  Uhr  Abends  -4*  4^.  Chrysoiplenium  sp.  bifiht.  Die  Blü- 
theoknospen  an  Ulmus  merklich  geschwollen. 

Den  9.  April.  7  Uhr  früh  =!i  0^  2  Uhr  Nachm.  +  15', 
10  Uhr  Abends  +  9"^.  Die  Wurzelblätter  einer  PotentHla 
machen  sich  überall  an  sonnigen  Orten  erkennbar.    An  den 
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Bacbgerinnen  sind  die  roseUenbildeodeo  Blätter  einer  Andro^ 
saee  vollkommen  entwickelt,  aber  der  Blfitbenstiel  in  Gentram 
noch  Dicht  hervorgesebossen. 

Den  1 0.  April.  7  übr  frflb  -#-  11°,  2  Uhr  Nachm.  -i-  7°, 
1 0  Uhr  Abends  *f-  2.  Chrysosplenium  in  voller  Blüthe ,  eine 
Gagea  stark  in  Knospen,  in  feuchten  Tbälern  die  Wurzelblät- 
ier  von  Chelidonium  majus  spannenlang.  Cahha  mit  Y^  Zoll 
grossen  Knospen.  Alnus  und  Alnobetula  fast  verblüht.  Carylus 
heleraphylla  mit  entwickelten  Kätzchen,  aber  noch  nicht  ge- 
platzten Antheren.  Allium  sp.  am  Ufer  4  Zoll  hoch.  Viscum 
entfaltet  die  weiblichen  Blfithen. 

Den  13.  April.  7  Ihr  früh  —  2,5^  2  Uhr  Nachm.  -*-  8^ 
1 0  Uhr  Abend  +  6°.  An  sonnigen  Abhängen  (co^HueneR'B) 
bat  PulsatiUa  bei  einigen  Exempl.  den  Boden  durchbrochen. 
Blattspuren  noch  nicht.  Die  Polenlilla  hier  mit  Blumenknos- 
pen. Eine  mehrjährige  Ariemisia  entwickelt  am  alten  Stengel 
die  Wurzelblätter,  ebenso  eine  Corydalis.  In  feuchten  Tbälern 
Corylus  mandshurica  blühend.  Adonü  und  Eranthis  halten  sich 
noch  in  Blutbe. 

Den  1 4.  April.  7  Uhr  fräh  -h  4,5^  2  Uhr  Nachm.  -+-  5^ 
10  Uhr  Abends  *+-2,5°.  Die  ersten  4  Exempl.  einer  Ane- 
mone*) blühend.  Prunus  Padus  stark  in  Knospen,  die  Weiden- 
art am  Ufer  entfaltet  mehr  und  mehr  ihre  Kätzchen,  so  dass 
sich  stellenweise  ein  lichtes  Gelbgrfin  in  den  Gebüschen  be- 
merkbar macht;  die  Wurzelblätter  yon  Spiraea  digilata'W. 
lassen  sich  in  feuchter  Uferebene  überall  erkennen. 

Den  1 5.  April.  7  Uhr  früh  -h  2,5^  2  Uhr  Nachm.  -♦-  2,5^ 
10  Uhr  Abends  h-  1^.  Die  Knospen  an  Rhododendron  davu- 
ricum  gross,  an  ihren  Spitzen  schon  röthlich.  Gagea  und  Co- 
rydalis  blühen  noch  nicht. 

Den  17.  April.  7  Uhr  früh  —  0,5^  2  Uhr  Nachm.  -+-  i  0^ 

*)  Diese  Anemone  ist  eine  neoe  Art. 
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10  Uhr  Abends  dz  0°.  Auf  den  Ende  Marx  abgebrannten  Ufer- 
ebenen sind  nur  die  jungen  Wurzelblätter  der  Kongula^Vm" 
belle  erkennbar« 

Den  1 8.  April.  7  Uhr  frflh  +  0,25^  2  Uhr  Nacbm.  h-  6^ 
10  Uhr  Abends  -¥- 1^.  Die  erste  Ktb/aart  blüht.  In  den  feacb- 
ten  Wiesen  eine  Primula  sp.  erkennbar  (nicht  Cartuioides). 

Schon  bei  Erörterung  des  Klimas  habe  ich  Seite  535 
und  536  erwähnt,  dass  nachdem  am  21.  April  im  Laufe  des 
Tages  sich  5  Gewitter  im  obern  Theile  des  Bureja-Gebirges 
entluden,  dann  das  Wetter  sich  dauerhaft  zum  Yortheil  veräo- 
derte  und  hier  ist  der  Ort  nachzuweisen,  wie  dadurch  die  lan^ 
vorbereitete  Flora  mit  Riesenkraft  sich  überall  entwickelte. 
So  lauten  die  Notizen  vom  23«  April  folgendermaassen :  2  Ulu- 
Nachmittags  +  19^  10  Uhr  Abends  +  IS"".  Auf  den  im 
Herbste  abgesengten  Ebenen  jenseits  des  Udir-Flfisschens  hat 
eine  Allium-Ari  bis  7  Zoll  Höbe  erreicht.  frurMS  Padus  allge- 
mein schon  mit  '/^  bis  1  Zoll  langen  Blättchen.  Die  Wurzelblät- 
ter eines  Nasturlium  und  eines  Senecio  {Cineraria)  erkennbar. 

Den  24.  April.  7  Uhr  frfib  -i-  6^  2  Uhr  Nachm.  -f-  1 1^ 
10  Uhr  Abends  h-  5^  Die  Eriophoren  jenseits  des  Uutnaja- 
Baches  schon  6  Zoll  hoch.  Zwischen  den  Gebüschen  von  Pru- 
nus Padui  eine  Ribes  $p.  mit  fast  entwickelten  Blättern,  aber 
noch  geschlossenen  Bluthentraubeo.  Erstere  hat  die  Blulhen- 
thyrsen  bereits  aus  den  Blatlumhullungen  hervorgeschoben, 
einzelne  Blättchen  haben  i^^^  Länge.  Die  Spiraeen  der  Ebene 
[Sp.  salicifolia)  bedecken  sieh  mit  Laub,  namentlich  ihre  jäo- 
gern  Triebe.  Die  Lärchen  haben  sich  auf  den  gegen  N.  und 
NO.  abfallenden  Gebirgen  des  Dabtal  so  stark  belaubt,  dass 
eine  allgemeine  lichtgrOne  Färbung  sich  bemerkbar  macht. 

Den  25.  April.  7  Uhr  früh  —  2"",  2  Uhr  Nachmittags  7, 
10  Uhr  Abends  -+-9,5^.  Die  AlUum^Arl  der  Ebene,  welche 
dem  Gebirge  gänzlich  fehlt  bis  10  Zoll  hoch.  In  dem  letztern 
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sind  die  Farrenwedel  8  — 10  Zoll  eotrolU  (nur  an  AbhäogeD; 
die  gegen  SW.  offen  liegen). 

Den  27.  ApriL    7  Uhr  fräh  ?,  2  Uhr  Nachmittags  ?, 
1 0  Uhr  Abends  r^  9,75''.  Die  Allium-Xri  treibt  die  BlOthen- 
koospen  bereits  1  %  —  ^''  hoch.  Das  Gras  in  den  abgesengten 
Ebenen  seit  dem  25.  um  2  Werschok  höher,  so  dass  alles 
Vieh  daran  eine  vorzügliche  Weide  hat,  die  Potentitta  einzeln 
blühend.    Die  5a/tce«,  besonders  der  Inseln,  allgemein  stark 
belaubt,  die  weiblichen  Kätzchen  an  allen  entwickelt.  Prunus 
Padus  hat  die  Weiden  im  Laube  bereits  fiberholt.    Die  Blu- 
tbenthyrsen  sind  jetzt  frei  von  jeder  Umhüllung,  das  Blatt  hat 
durchgängig  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Grösse  erreicht.  Vera- 
Irum-Triebe  4  —  5''  hoch,  mit  fächerförmig  in  einander  ge- 
hfilUen  Blättern.  Eine  zweite  Pii&aa7/en-Art  blflht  in  der  Ebene. 
Carices  machen  sich  durch  ihre  Blüthenähren  kenntlich.  Olmus 
als  Inselbaum  blQhend.    Draba  auf  trockenem  Ufer  treibt  die 
Bluthenstiele  2  —  3  Zoll  hoch  und  entfaltet  die  Kronen  an 
einzelnen  Exemplaren.    Die  Wurzelblätter  einiger  Thcdiciren 
4  —  5''  hoch.  Nasturitum  hat  in  2  Tagen  %'  Höhe  erreicht!! 
Den  28.  April.    7  Uhr  früh  h-  2^,  2  Uhr  Nachm.  -4-  9^ 
1 0  Uhr  Abends  H-  6,5^.  In  den  engen  Thälern  des  Dabtalvor« 
gebirges,  die  im  Allgemeinen  noch  sehr  durch  ihre  Vegetation 
an  die  der  unteren  Schilka  erinnern  (offene  Lage  gegen  N.) 
brechen  die  Blattknospen  an  Eleutherococcus  senticosus^  Sam" 
bucus  racemosa  hat  bereits  die  Blfitbendolde  in  Knospen  zoll- 
hoch aus  dem  Fiederblatte  geschoben.    Spiraea  sorbifoKa  be- 
laubt sich  stark,  kriechende  Ribes  sp.  bliiht,  eine  kleine  Gagea 
vereinzelt,   eine  Viola  selten,   beide  mit  geöffneten  Kronen. 
Rhododendron  wie  an  der  Schilka  auch  hier  alle  Abhänge 
bedeckend.   Die  Blätter  an  Belula  alba  haben  die  Hälfte  ihrer 
Grösse  erreicht.  Alnus  an  den  schattigsten  Orten  noch  in  Bluthe, 
sprengt  nun  die  Blattknospen.  Zwei  Salices^  eine  Carex  und 
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eine  CorydaUi  blflheo  gleichfalls  io  diesen  Tbilern.  Die  Eiche 
uod  Linde  scheinbar  noch  todt»  Larix  mit  y, — V/'  langen 
Nadeln.  Smilacina  erkennbar.  Spiraun^  welche-  im  Laube 
schon  weit  Vorgeschritten,  zeigen  die  Blütheqknospen.  In  der 
Ebene  bat  Verairum  die  zusammengefacherten  Blätter  entfal- 
tet; in  den  Sömpfen  liefert  eine  Primula  (mit  farinosa  ver- 
wandt) die  ersten  brauchbaren  Exemplare  fiir's  Herbarium.  Die 
Entlaubung  an  Quereui  und  Corylus  heterophyUa  fand  schon 
seit  dem  20.  vornehmlich  statt.  Die  ersten  Beiperien- Arten 
fliegen. 

Den  30.  April.  7  Uhr  früh  -^  2,5^  2  Uhr  Nachm.  +  6^ 
1 0  Uhr  Abends  h-  3^.  Die  Kätzchen  von  Corylus  heterophylla 
sind  vertrocknet,  die  Blattknospen  brechen  auf.  In  schattigen 
Thälern  machen  sich  Schösslinge  von  Orobui  bemerkbar. 
Ebenso  sind  Polygonalum  und  Smilacina  stark  im  Triebe. 

Den  1.  Mai.  7  Uhr  früh  +5^  2  Uhr  Nachm.  -4-  f  6^ 
10  Uhr  Abends  -^  8°.  Die  jEiriOjpAorum-Art  der  Ebene  hat 
durchschnittlich  4  Werschok  Höhe.  Die  Calamagrostis  machen 
sich  kenntlich. 

Den  2.  Uai.  7  Uhr  früh  +6^  2  Uhr  Nachm.  +21^ 
1 0  Uhr  Abends  ?.  Die  kräftigsten  Schwarzbirken  beginnen 
sich  schwach  zu  belauben.  Die  Uferweiden  haben,  so  wie  die 
baumartigen  Sp.  der  Ebene  abgeblüht.  Die  weiblichen  Kätz- 
chen sind  schon  stark  ausgewachsen,  die  männlichen  trocknen 
ab.  Die  Uferweiden  haben  1  bis  1  y^  Zoll  lange  Blätter.  Die 
kräftigsten  Exempl.  von  Corylus  heterophylla  tragen  *//'  lange, 
fast  schon  ganz  aufgerollte  Blättchen. 

Den  4.  Mai.  Seit  dem  1.  Mai  haben  die  Calamagrostis? 
Sp.  auf  den  im  Herbst  abgesengten  Ebenen  eine  durchschnitt- 
liche Höhe  von  46  —  50  Centi-Metern  erreicht!!!  Die 
Schwarzbirke  hat  sich  in  der  Nacht  vom  3.  —  4.  allgemciii 
zu  belauben  begonnen.    Die  Wurzelblätter  von  Sanguisorba 
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iennifotia  haben  volIkommeDe  Grösse.    Eine  Ericacee  in  den 
SQmpfen  der  Wälder  blQht,  ebenso  eine  IfdArtngia-Art.  Iris 
{rtUhenica?)  stark  in  Knospen.  4^dro8ac$  auf  angeschwemmtem 
Bachafer  hie  und  da  in  Blöthe.    Belula  davurica  hat  in  den 
letzten  beiden  Tagen  ganz  ausserordentliche  Fortschritte  ge- 
macht, die  Blätter  der  stärksten  Bäume  sind  zolllang.  Die  dun- 
kelbluhende  Puhatilla  hat  die  Blätter  fertig  und  Spiraea  BoHr- 
eifolia  ist  ganz  belaubt. 

Den  5.  Mai.  Einzelne  Vogelkirschen  {P.  Padus)  beginnen 
zu  blühen.  Zu  den  Hesperien  gesellen  sich  zwei  Lyeaenen.  Die 
Eiche  noch  kahl.  Eine  zweite  Ribes-^Avt  in  voller  Bluthe,  die 
Weissbirken-  und  Lärchenbestäude  so  dicht  belaubt,  dass  sie 
an  den  steilen  Abhängen  des  Dabtal  fur's  Auge  undurchdring- 
lich. Pedtcularis  {resupinala)  mit  4  —  6  Zoll  hohen,  an  der 
Spitze  eingerollten  Blättern,  die  in  dichten  Haufen  der  Wurzel 
entsprossen.  Sorbus  hat  das  Fiederblatt  an  der  Spitze  der 
20'  hohen  Bäumchen  fertig  entwickelt,  im  untern  Theile  der- 
selben sind  die  Knospen  nur  gesprengt.  Rhododendron  durch- 
weg mit  welken  Kronen, 

Den  6.  Mai.  7  Uhr  früh  =h  0%  2  Uhr  Nachm.  -h  22^ 
i  0  Uhr  Abends  -i-  8°.  Die  ersten  Iris  blflhen  (ob  ruAeniea 
oder  pumtla^)  Der  Roggen,  welcher  am  1.  September  1857 
in  der  Nähe  des  Paschkowa-Postens  gesät  war,  ist  trotz  der 
mangelhaften  Bearbeitung  des  Bodens  durchgängig  4 — 5  Wer- 
schok  hoch  (kaum  4  Zoll  tief  geackert,  Boden  leichter  Lehm- 
^and  mit  dunner  Lage  ron  Rasenerde  bedeckt).  Die  Bewurzeluog 
des  Winterroggens  ist  überall  da,  wo  die  Saat  gut  eingeegt 
wurde  ausgezeichnet.  Die  jungern  Eichen  beginnen  sich  zu 
belauben,  einzelne  Blättchen  sind  schon  Zoll  lang,  aber  noch 
zusammengefaltet.  Die  Knospen  alter  Stämme  und  die  des 
untern  Kronentheils  an  Jüngern  sind  noch  geschlossen,  wie 
Sorbus  und  Salix ^  so  belaubt  sich  auch  die  Eiche  von  der 
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Spitie  zur  Basis  hio,  bei  Beiula  dacurica  findet  das  in  eofge* 
gengeseUler  Richtung  statt.  Ulmut  hält,  was  die  Entwickeloag 
des  Laubes  anbelangt  mit  der  Schwarzbirke  gleichen  Schritt« 
Puhatilla  patens  hat  abgebläht.  Die  Adenophoren^  PlcUycodon 
machen  sich  durch  junge  Triebe  ebenso  kenntlich,  wie  an 
feuchten  Orten  Cimieifuga.  Die  kleine  PotenUUa  anfallen  Höhen 
in  Tolier  Blfltbet  die  Stengelblätter  von  Anemone  narcisiifiora 
erkennbar.  BeitUa  davurica  ist  in  den  freigelegenen  Ebenen 
oberhalb  des  Udirflfisschens  sehr  weit  in  der  Belaubung  zu- 
rückgeblieben im  Vergleiche  zu  den  Bäumen,  welche  bei  dem 
Pascbkowa-Posten  an  geschütztem  Orten  stehen. 

Bis  zum  9.  Mai  konnte  ich  nur  in  den  Gegenden  die  ober- 
halb des  Bureja-Gebirges  gelegen  beobachten,  da  eine  Dienst- 
reise (der  General-Gouverneur  Ost-Sibiriens  wurde  erwartet) 
mich  veranlasste  dort  zu  bleiben.  Nach  meiner  Rückkehr  in's 
Gebirge,  hatte  ich  am  9.  Mai  Gelegenheit  mich  von  den  Rie- 
senfortschritten,  welche  die  Flora  hier  gemacht  zu  überzeugen, 
es  waren  nämlich: 

Den  9.  Mai.  7  Uhr  früh  7,  2  Uhr  Nachm.  +  24^  10  Uhr 
Abends  h-  12°.  Fast  alle  Sträucher  und  Bäume  schon  stark 
belaubt.  Nur  PheUodendron  und  Maximowiezia  haben  die 
Blätter  noch  in  den  Knospenhullen  ganz  versteckt.  Maaekia 
zeigt  das  graubehaarte  junge  Fiederblatt  schon  1 Y^  Zoll  lang. 
Acer  taiaricum  {Ginnala)  mit  zolllangem  Blatte,  aber  ohne  Blu- 
thenspuren.  Aeer  Mono  blQht,  das  Blatt  hat  ersl  die  Hälfte 
seiner  Grösse  erreicht.  Namentlich  weil  vorgeschritten  sind 
die  beiden  Tillen  und  Quereus  in  der  Belaubung,  sie  haben 
selbst  die  Schwarzbirke  überholt.  Fraxtnus  blüht.  Die  Blätter 
haben  aber  die  Endknospe  jedes  Zweiges  noch  kaum  ge- 
sprengt. Berberis  mit  vollkommen  ausgewachsenem  Blatte  und 
noch  geschlossenen  Blumenknospeo.  Phitadelphus  hat  zolllange 
Blätter.    Gebrochene  Blattknospen  an  Panax.    An  Lonkera 
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und  Evonymus  reicbliche  BlöthenknospeD  (geschlossen).  Rham" 
nus  im  Laobe  fertig,  Camus  darin  schwächer,  aber  mit  schon 
entfalteter  Blfithen-Dolde  ond  geschlossenen  Kronen.  Die  Sa- 
lices  noch  ohne  Saamen wolle.  Ülmus  fiberall  abgeblüht  •  nar 
die  sterilen  Bäume  merklich  im  Laube  zurückgeblieben,  die 
abgeblühten  mit  oft  zolllaogem  Blatte.  Prunus  Padus  in  voller 
Blöthe.  Keine  Spiraea  hat  die  Kronen  geöffnet,  alle,  auch  5. 
sarbifolia  gut  belaubt.  PapubiS  tremii/a-Bestände  zeichnen  sich 
durch  das  Braungrün  ihres  Laubes  in  den  Laubwäldern  aus. 
Das  Dunkel  der  Coniferen  schwindet  zusehends.  (Der  Winter- 
typ des  Bureja- Gebirges,  welcher  durch  die  Zapfenbäume 
charakterisirt  wurde,  ist  unerkennbar.)  Corylus  mandshurtca 
weiter  im  Blatte  als  Corylus  heieraphylla^  (erstere  1  y^\  letztere 
nur  y, — V/  IftDges  Blatt.  NB.  Feuchtigkeit  der  Standorte  von 
Cor.  mafidshurica).  Ueberhaupt  alle  trocknern  Abhänge  merk* 
lieh  zurück  in  der  Vegetation,  ganz  besonders  der  krautartigen 
Gewächse.  Pyrus  ussuriensts  in  voller  Blothe.  Nur  wenige 
Blätter  unter  den  Blfithenbüscheln,  sonst  kahl.  Pyrus  baccaia 
belaubt  und  mit  schon  gerötheten  Blumenknospen.  Satnbucus 
noch  schwach  im  Laube.  Veralrum  fussboch.  Die  Carices  der 
Sümpfe  grösstentbeils  abgeblüht.  Die  kräftigsten  Exemplare 
von  Primula  Cortusoides  mit  geöffneten  Kronen,  eine  zweite 
CAe/tdontMin-Art  allgemein  blühend,  (ist  das  schöne  Hylome^ 
ean  vtmalis  Maxm.).  In  den  engen  Thälern  ein  Ornilhogalum, 
Adoxa^  eine  Anemone  sowie  Ranunculacer.  genus?  Eranlhü?  (flo- 
resalbi,  carpella  libera  5.),  ein  Oro&iis  und  3  SuUarien  in  Blüthe. 
Einzelne  Thalictren  und  Actinosporm  2'  hoch.  Die  Wurzel- 
blätter von  Spiraea  Vlmaria?  und  digitata  fV*  ausgewachsen, 
Paris  blühend.  Polygonalen  in  Knospen,  Lilium  [fol.  verticilh) 
Vj — 1'  hoch.  Die  Artemisien  {tulgarisf),  welche  die  Birar- 
Tungusen  ebenso  wie  das  Heracleum  als  Gemüse  benutzen  *), 

*)  Die  Artemisie  nennen  sie  zubereitet  Kumn  (K^vMy). 
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werden  jetzt  gesammeltt  sie  sind  6 — 8  Zoll  hoch.  Ebeaso 
werden  von  iboeo  jetzt  die  milGhendeD,  jungen  Triebe  von 
Platycodon  und  Adtnophora  gegessen.  Die  Leipedeza^^Besen 
noch  anscheinend  todt.  Vüis  nur  sehr  selten  mit  gesprengter 
Blattknospe. 

Obgleich  nun  zwar  die  Flora  im  Gebirge  sehr  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  hatte,  so  war  das  animale  Leben  doch 
noch  verhältoissmässig  nur  gering  zu  nennen.  Ausser  den 
oben  schon  erwähnten  Hesperien  flogen  nur  überwinterte  Pa- 
piliö  Maackii  und  frische  P.  Machaon.  Indessen  boten  beson- 
ders die  angeschwemmten  todten  Baumstamme  eine  Anzahl 
schöner  Microcoleoptern^  als  besonders  Haliica,  Hiipa  sp.^  Coe- 
cimlhnj  Chryumelm  und  Elaphriden^  sowie  jetzt  überhaupt 
die  Frfihlings-CaroMtfofi  sich  zu  regen  begannen. 

Den  10.  Mai.  7  Uhr  früh  +  G"",  2  Uhr  Nachm.  -k  22^ 
10  Uhr  Abends  -i-  8^.  Juglam  hat  das  Fiederblatt  an  der 
Spitze  der  Aesle  entfaltet  ^  aber  noch  stehen  die  einzelnen 
Blättchen  desselben  dicht  nebeneinander.  AlrageM  blüht  Ada- 
nü  mit  grossen  Wurzelblittern  schon  in  Saamen.  SambmcHS 
raeemoia  schon  in  voller  Blüthe.    Ulmm  in  Saamen. 

Den  11.  Mai.  7  Uhr  früh  +  8^  2  Uhr  Nachm.  -i-  24^ 
1 0  Uhr  Abends  -t-  1 4°.  Bdula  alba  hat  an  den  meisten  Stam- 
men das  volle  Laub.  Behila  dai>urica  lasst  sich  noch  immer 
in  einzelnen  sehr  kahlen  Bäumen  sehen.  Die  Blumenblätter 
von  Prunus  Padus  beginnen  zu  fallen.  Callha  ist  im  Ver- 
blühen. 

Den  12.  Mai.  7  Uhr  früh  +  6^  2  Uhr  Nachm.  +  19' 
im  Schatten,  -f-  28°  in  der  Sonne«  10  Uhr  Abends  -t-  9°. 
Die  ersten  Spiraeen  [ßtxuoia?)  beginnen  zu  blühen.  PoUm(h 
nium  hat  den  Bluthenstengel  1  y^  hoch  hervorgeschoben.  Spi- 
rata  Vlmaria?  und  dtgiuua  fV.  sind  über  fusshoch.  Einige 
kräftige  Exemplare  von  Panax  und  Eleutherococcus  senticosus 
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habeo  das  fflnffiogerige  Blalt  entfaltet.  Primula  sp.  affinü  fa- 
rino$a$  verbiflht.    P.  Corlusoides  in  voller  Pracht. 
-     Den  1 3.  Mai.  7  Uhr  frtih  -t-  8^  2  Uhr  Nachm.  ?,  1 0  Uhr 
Abends  ?•  Acer  talaricum  (Gtnnala)  bat  das  Blatt  bis  zur  HSlfte 
seiner  Grösse  und  die  Blfithenknospen  an  den  Enden  der  Aest- 
chen  herTorgeschoben.    Die  kräftigsten  Stämme  von  Vlmu$ 
haben  ausgewachsenes  Laub.    Das  Fiederblatt  von  Fraxinm 
hat  ^3  seiner  Grösse  erreicht.    Maximwoiczia*)  und  Lespedeza 
noch   kahl.    Maackia  und  Phellodendron  schreiten  nur  sehr 
langsam  vor.    Panax  rascher,  die  fönfgeGngerten  Blätter  ha- 
ben bereits  ^^^ — 3''  Länge  erreicht.    Pyrus  baccata  blüht. 
Prunus  Padiis.  stark  im  Verblflhen. 

Den  14.  Mai.  7  Uhr  früh  +.8^  2  Uhr  Nachm.  +  i^ 
im  Schatten,  -h  24""  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  +  9,5"". 
Bei  einer  Excursion,  die  ich  heute  in  die  feuchten  Thäler 
machte,  fiberraschten  mich  auf's  Neue  die  Fortschritte,  welche 
die  Vegetation  in  ihnen  gemacht.  Die  Belaubung  der  Gebüsche 
war  durchweg  schon  so  stark,  dass  jeder  Fernblick  dadurch 
verhindert  wurde.  Rhamnus  blflht  (wohlriechend).  Acer^  Quer- 
CHS  und  TiUa  mit  dem  fertigen  Laube.  Populus  tremula  hinge- 
gen noch  nicht  so  weit«  Ulmus  und  Alnus  im  vollendeten  Laube. 
Nur  Phellodendron^  Maackia  und  Fraocinus  mit  noch  unschein- 
barem Laube  und  deutlich  erkennbarer  Verästelung  der  Zweige 
die  nur  mangelhaft  verdeckt  werden.  Eleutherococcus  sentico^ 
sus  hat  Panax  fiberholt.  Berberis  fertig.  Maximomczia  mit 
Blumenknospen  und  beinahe  erwachsenem  Blatte.  Eranthis 
sullata  Maxm,  mit  reifen  Saamen,  eine  zweite  Art  {radice  re- 
pente)  mit  nickendem  Beceptaculum.  Phüadelphus  in  Blfithen- 
knospen und  bis  V/  entwickelten  Blättern.  Die  Blätter  an  Co- 
rylus  mandAurica  haben  7^ — y^  ihrer  Grösse  erreicht,  die  von 

*)  Ef  erwiesen  sich  diese  Exemplare  später  als  todt,  worüber  ich  schon 
Seite  539  gesprochen. 
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Coryhs  heierophylla  erst  y^\  Iris  noch  in  Blöthe  {ruüieniea?) 
auch  ein  Exemplar  von  Viola  digiUUa  gefondeo.  Lespedna 
bat  halbspanneolange.  seitliche  Triebe  gemacht»  die  vorjähri- 
gen sind  fusslang,  von  der  Spitze  an  gerechnet,  abgelrockoet, 
todt  und  gelb.  Pinta  Cembra  setzt  die  Toriones  auf,  dieselben 
sind  aber  erst  Zoll  lang.  Aglia  und  die  ersten  Ltmeniifs  fliegen, 
Geometra  und  Noelua  fehlen  noch.  Bis  zu  den  Standorten  von 
Actinidia  noch  nicht  vorgedrungen,  die  Smilaeinm  und  Poly- 
gonaten  stark  in  Knospen. 

Den  15.  Mai.  7  Uhr  froh  +  7^  2  Uhr  Nachm.  h-  21'' 
im  Schatten,  h-  26""  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  +  14^ 
Die  Eiche  hat  das  volle  Laub.  Caragana  Altagana  blüht.  Con- 
vaUaria  majalis  und  eine  Tkdlietrum  sp.  fangen  an  zu  blühen. 
Iris  sihirica?  entfaltet  die  Blume»  während /rts  ruihenica  {fol. 
laliorb.)  meistens  im  Verblühen.  Acer  Mono  halt  sich  noch  in 
Blüthe.  Corylus  heierophylla  schreitet  sehr  langsam  im  Laube 
vor,  Lespedeza  hingegen  jetzt  rasch.  Die  Rebe  hat  Blätter  von 
RubelstOckgrösse.  Maaekia  macht  sich  weithin  bemerkbar 
durch  die  seidenhaarige  Bekleidung  der  Blättchen,  das  ganze 
Blatt  (Fieder-)  hat  meistens  Handgrösse  erreicht,  die  einzelnen 
Blältchen  sind  daran  noch  oft  zusammen  geklappt,  LiUum 
spectabik  und  Verairum  V/^  hoch.  Pyrus  baecata  in  voller 
Blfithe. 

Den  16.  Mai.  7  Uhr  früh  +  10^  2  Uhr  Nachm.  +  19'' 
im  Schatten,  +  27""  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  -i-  8^ 
In  den  wasserreichen  Thälern  des  Gebirges  bat  die  Kräuter- 
flora eine  durchschnittliche  Höhe  von  i^^  erreichte  Eine 
stattliche  Fumariacee  an  den  Thalgerinnen  beginnt  zu  blühen. 
Acer  legmentosum  selbst  auf  den  schattigsten  Thalabhängen 
fiberall  verblüht,  nicht  selten  sind  die  Fruchtflfigel  y,  Zoll 
schon  lang.  Prunus  glandulifolia  in  bester  Blfithe,  die  Blätter 
derselben  aber  erst  bis  zur  Hälfte  ausgewachsen.  Maaekia  und 


o 
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Phetlodendron  noch  immer  sehr  weit  in  der  Belaubung  zurück. 
Einige  kräftige  Exemplare  des  Korkbaum's  zeigen  die  Blu- 
thenknospen  im  Grunde  der  meistens  bfiscbelig  gestellten  Fie- 
derblätter. Xylosleum  und  zwei  Evonymus^  Arien  haben  ein- 
zelne Blöthen  erscblossen.  Trientalis  in  bester  Blülhe.  Ein- 
zelne Corollen  an  den  Polygonalen  erschliessen  sieb,  ausser 
ihnen  werden  noch  auf  sonnigen  Lichtungen  in  Eichenwäl- 
dern ein  Ceraslium?  und  eine  Scorzonera  gesammelt.  Die 
männlichen  Blfithen  an  Qtierms  abgetrocknet,  die  weiblichen 
Narben  noch  frisch.  Hemeroeallis  hat  die  Wurzelblätter  aus- 
gebildet, die  BlQthenstiele  y^  —  T  hoch.  Actaea  schon  ver- 
blüht. Die  schattigsten  Thäler  werden  durch  eine  schwarze 
Hipparchia*)  belebt,  die  ersten  Cryplocephalen  fallen  in^s  Netz. 
Den  17.  Mai.  7  Uhr  früh  -+-  5°,  2  Uhr  Nachm.  h-  18° 
im  Schatten,  +  22""  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  +  8,25"". 
Das  Hylomecon  der  Thäler  meistens  verblöht.  Syringa  schiebt 
die  Bläthensträusse  in  Knospen  weit  hervor,  hat  aber  die 
Blätter  erst  bis  über  die  Hälfte  ihrer  eigentlichen  Grösse  ent- 
wickelt. Die  kräftigsten  Stämme  von  Fraxinui  haben  das  Fie- 
derblatt spannenlang,  ebenso  die  hohen  Stämme  von  Maackia^ 
einzelne  Blätter  an  dieser  haben  den  seidenartigen  Haaruber- 
zug  bereits  verloren,  aber  noch  nicht  die  dunkelgrüne  Som- 
merfarbe erhalten.  Acer  Mono  vollkommen  im  Laube  und  ver- 
blüht., Eleutherococcus  senticosus  mit  ausgewachsenem  Blatte. 
Die  ersten  Bluthenexemplare  von  Cypripedium  gultalum  machen 
sich  bemerkbar.  Durch  die  Polygonalen^  Smilacinen  und  Cy^ 
pripedium  schliesst  sich  die  Fruhlingsperiode  an  die  der  Or-- 
ehideen  und  Lilien^  welche  wir  als  Gewächse  des  Sommers 
bezeichneten.  Ich  verlasse,  ehe  ich  die  Beobachtungen  über 
Knospung  und  Wachsthum  fortsetze,  das  Feld  trockener  Facta 

*)  Diese  Art  ist  als  nea  erltaaQl  und  heisst  Erebia  triitis  Br.  Yergl.  Bali, 
de  l'Acad.  des  sc.  de  St-P^t  1861.  p.  tf48. 

Beilr.  1.  KeoBUi.  d.  Bau.  Reichs.  Bd.  XXUI.  40 
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uod  gebe  als  eine  Ansicht  der  Natur  am  Eude  der  Frühlings- 
zeit folgende  Skiiie. 

Die  ersten  Laote,  welche  man  ror  Sonnenaufgang  im  Mai 
bei  meiner  Wohnung  yernabm,  kamen  von  ehinesischer  Ufer- 
seite; es  waren  fallende  Birkhähne«  welche  die  Reyeille  Irom- 
melten.  Unter  fröhlingsgrunen  Birken  tummelten  sie  sieh  im 
fosshohen  Grase,  in  welchem  der  schlaue  Birar^Tunguae  die 
Schlingen  sorgsam  versteckte,  um  sie  zu  fangen.  Sie  treiben 
ibr  Wesen  bis  Ty^  Ubr  und  verstummen  dann.  Vom  nahe 
gelegenen  Bergrücken  wandert  ein  schlanker  Rehbock  im 
Schritte  zum  Amurufer  und,  erstaunt  durch  das  zoftUige  Bel- 
len unseres  Hundes ,  erschallt  zuerst  in  einzelnen  Intervallen 
und  bald  dann  bSuGger  seine  weithallende  Stimme*).  Ihm 
antwortet  mit  sanfterem  Laute  die  in  der  Nähe  äsende  Beb- 
kuh.  Reh  und  Hund  verstehen  sich.  Jenes  fasst  die  gegen- 
überliegende Uferstelle  in's  Auge,  wo  mit  gespititen  Ohren 
der  Hund  steht  und  leise  zu  winseln  beginnt;  ein  Schritt  des 
Jägers  und  der  Hund  springt  voraus,  nicht  in  den  Nachen, 
sondern  in  den  Strom  **)•  Aber  das  Reh  ruft  nun  nicht  mehr, 
es  hat  den  Zusammenhang  des  Geschehenen  erkannt  uod  in 
fluchtigen  Sätzen  sucht  es  das  Weite.  Eine  kleine  Gesellschaft 
von  Anas  gl&cüans  hat  sich  nach  Sonnenaufgang  auf  der  Lache 
versammelt,  welche  im  Cenlrum  jenes  Morastes  sich  ansam- 
melte und  ihr  gluckendes  Geschwätze  wird  nur  bisweilen  vom 
fast  lachenden  Geschrei  des  Blänncbens  einer  Stockeute  on« 
terbrochen,  welches  an  der  Seite  seines  Weibchens  im  hohen 


*)  Die  Rehe  schreien  Citt  immer  dano,  wenn  sie  itaUig  werden  und  die 
Ursache  ihres  SUanens  nicht  erkennen.  Wenn  sie  z.  B.  die  frische  Spor  eines 
Menschen  icreozen,  ohne  ihn  zu  sehen.  Sie  sehen  tiberiiaapl  schlechter  als  sie 
hdren  und  riechen,  dagegen  der  Hirsch  ein  bei  weitem  scbMrferes  Aifeals 
Gehör  und  Geruch  bat,  wessbalb  die  Jäger  ihn  auch  ocrpo  rjaaui  d.  b. 
scharfsichtig  nennen. 

**)  Mein  Hand  furchlete  bis  Anfangs  Mai  das  kalte  Anar-Waaaer  sehr. 
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Schilfe  das  NesI  beMerl.  Der  Kukuk,  erst  in  den  lelilen  Ta- 
gen hierher  gewandert,  begrusst  die  jugendliche  Sommematur 
nnd  iffend  schreit  ihm  der  Wiedehopf  von  hoher  Bflster  nach, 
deren  hohler  Stamm  ihm  sein  sicheres  Haus  sein  wird,  oder 
es  pfeift,  im  Schatten  der  Vogelkirsche  Terborgeo,  der  chine- 
sische Pird  {Oriolui  eoehinehineniii  Bria.)  der  hSsslichen 
Braut  SU,  um  deren  alleinigen  BesiU  er  oft  blutige  Kämpfe 
später  mit  andern  Bewerbern  su  kämpfen  hat.  Nur  die  In* 
secten  ruhen  noch,  sie  sind  fast  alle  Langschläfer.  Eine  lang- 
geschwänzte Pimpla^kvi  macht  ihre  Morgenreise,  aber  erst 
später  sammelten  böse  JBamfttii-Species  sich  an  faulenden  or- 
ganischen Stoffen,  deren  aufgelöste  Bestandtheile  den  lockern 
Sandboden  des  Ufers  durchdrangen«  Am  quellenden  Birken- 
safte hat  ein  übersättigter  JE/oler  genächtigt  und  unter  der 
nahe  gelegenen  Binde  des  leidenden  Stammes  verbargen  sich 
winsige  Nitidulen,  Da  wird  mit  höhersteigender  Sonne  der 
Thautropfen  auf  Gras  und  Kraut  kleiner  und  nur  die  Hemero^ 
ca/As-BlQthe  bewahrt  ihn  für  die  Mittagsstunde  dem  durstigen 
ilpo/Zofalter  *) ,  der  mit  sicherm  Fluge  am  sonnigen  Abhänge 
auf  und  ab  segelt.  Um  10  Uhr  können  wir  es  unternehmen 
mit  Vortheil  eine  Excursion  su  machen.  Die  jungen  Schöss- 
linge  der  HtrhU-Aconüm  und  SwnfMr^ThjJielrm  streifend,  lockt 
uns  ein  Junghok  der  Zitterpappel ,  auf  dessen  noch  harzigem 
Laube  neben  gemeiner,  europäischer  Lina  prächtige  Saperden 
und  Rhyndiiies  sitzen.  Die  entfernter  stehenden  Spiraeen^Ge^ 
bOsche  sind  um  diese  Zeit  schon  stark  bevölkert  und  wenn« 
schon  die  Lepturen  nicht  in  dem  Maasse  hier  vorkommen,  als 
in  den  Coniferenwäldern  der  Baikalgegenden,  so  liefern  doch 
Elateriden^  Uordellen  etc.  eine  reiche  Beute.  Aber  am  lebhaf- 
testen finden  wir  die  Insecten  auf  diesem  stark  geneigten, 
kurzbegrasten  Uferabhange,  den  wir  jetzt  erklimmen  und  der 

')  niete  DorU$$  -Art  ist  weder  Apotio  noch  Hiomian, 
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als  waldfreies  Plätzchen  von  Eichen  unislandt^n  ein  Liebliog«- 
oi't  vorzüglich  für  alle  Fi öhlingscoleopteru  wird«  Hier  fallen« 
wenn  wir  mit  dem  Kötscher  *)  die  DictomniM-Slaudeo  mil  oft 
schon  erschlossenen  Bluthen  beslreifen,  oder  den  höhern  Ba- 
sen und  die  blulbenbeiadenen  Spiraeen- Gebfische  {flexuosaf) 
absammeln»  zierliche  Cryplocephalen ^  langhalsige  Apoderen^ 
slachelspilzige  fftspa-Arten  und  dünnbeinige  Phytoecien  in  den 
Fangapparat  und  nach  wenigen  Minuten  bietet  er  uns,  gefüllt 
mit  den  abgeschlagenen  Pflanzenspitzen,  einen  in  chaotischer 
Verwirrung  gemischten  Schatz  für  unsere  Sammlungen ,  aus 
dem  wir  uns  das  Beste  wählen  und  die  übrige  Gesellschaft, 
oft  mit  stark  verletzten  Körpern ,  wieder  in  Freiheit  setzen. 
Unterdessen  fand  auch  der  uns  begleitende  Hund  eine  nicht 
minder  interessante,  als  ermüdende  Arbeit.  Er  trennte  sich 
sehr  bald  an  diesem  oft  zerklüfteten  Abhänge  von  uns,  und 
hier  die  Ualme  oder  die  Blätter  des  niedrigen  Eichenbusches, 
dort  die  Erde  beriechend,  hat  er  endlich  die  frische  Spur 
eines  Dachses  gefunden,  der  gerne  so  sonnige,  steile  und  höh- 
lenreiche Orte  zu  seinem  Aufenthalte  wählt.  Bald  holt  der 
Hund  das  bissige  Thier  ein,  welches  wie  wir  entomologiache 
Studien  machte  und  als  ein  Erzfeind  aller  Entomologen  ge- 
nannt werden  muss,  da  es  das  Beste  oft  in  grosser  Zahl  vor 
unscrn  begierigen  Händen  fortschnappte  **)»  Gedrängt  von 
seinem  Verfolger,  floh  der  Dachs  in  den  schmalen,  unterirdi- 
schen Gang,  der  in  Fadenweite  endet,  und  sich  mit  Uuhe  darin 
umwendend,  erwartet  er  seinen  muthigen  Gegner***).  Webe 


*)  Sack  aus  starker  Lelnewand. 

**)  Dachs  uod  Bär  haben  mir  im  Sommer  1858  die  Ausbenle  an  schöoeii 
Carabieiden  fast  ganz  fernichtet. 

***)  Selten  nur  sind  solche  Hunde  in  Ostsibirion,  die  allein  mit  einem  Dachse 
fertig  werden,  viele  fürchten  den  schmerzhaften  Bisa  desselben  dergestalt, 
dass  sie  nach  einem  ersten  misslungenen  Versuche  niemals  mehr  die  Dachsapur 
fassen.   Es  giebt  unter  den  Thierou  Sibiriens  nur  noch  eins,  welches  dem 
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diesem ,  wenn  er  ihn  unvorsichtig  fasste.  Hat  der  Dachs  ein- 
mal seine  Reisszähne  in  die  Lefzen  des  Hundes  geschlagen, 
so  hält  er  ihn  lange  fest  und  diesmal  ging  es  unserm  treuen 
Freunde,  dem  Hunde,  gerade  so  schlecht.  Wie  ihm  helfen? 
Das  Knurren  des  Dachses  und  des  beulende  Gewinsel  des  ver- 
letzten Hundes  dringen  abwechselnd  zu  unserm  Ohr.  Heftiger 
stöhnen  beide  und  mit  immer  gesteigerter  Wuth  fallen  sie 
im  dunklen  Winkel  übereinander  her.  Die  locker  geschichte- 
ten Steine  wegzuräumen  ist. zeitraubend  und  könnte  einen 
Zusammensturz  zur  Folge  haben;  es  bleibt  nur  ein  Mittel:  — 
das  lange  Jagdmesser  zu  ziehen  und  auf  gut  Gluck  es  in  den 
Rachen  oder  Hals  der  wfithenden  Bestie  zu  jagen,  —  So,  jetzt 
röchelt  sie  zum  letzten  Male  und  mit  geringerer  MOhe  gelingt  es 
den  Sieger  und  die  Beute,  von  Schweiss  und  Blut  bedeckt,  vom 
Kampfplatze  an's  Tageslicht  zu  ziehen.  Immer  noch  aufs  Neue 
den  feisten  Cadaver  beissend,  legt  sich  dann  endlich  der  Hund 
in 's  hohe  Gras  zu  seiner  Beute  und  ruht  stundenlang  neben 
ihr  als  Wache,  in  welcher  Zeit  wir  dem  nahen  schattigen 
Thale  uns  zuwenden,  um  in  ihm  einen  fluchtigen  Blick  auf 
die  Friihlingsnatur  zu  werfen. 

Von  11  bis  2  Uhr  durchzieht  mit  blitzschnellem  Fluge 
Agha*)  nicht  nur  die  lichten  Eichenwaldungen,  sondern  auch 
die  schattigsten  Thäler.  Hier  schiesst  sie  aus  den  dichtesten 
Junghölzern  der  mandshurischen  Haselnuss  hervor,  dort 
höher  fliegend,  befindet  sie  sich  zwischen  Syringa  und  PheUo- 
dendron-K ronen.  Ueber  die  karminrothen  Blumen  einer  3' hohen 


Hunde  mehr  Mühe  macht,  nämlich  der  Luchs.  Dieser  beisst  stets  in  den  obern 
Theil  der  Yorderfüsse,  der  Dachs  aber  meistens  in  Lippe  und  Schnauze.  Aus 
den  Wunden,  die  der  zurückkehrende  Hand  erhielt,  wissen  die  Birar-Tun- 
gusen  das  Thier  zu  nennen,  ivelches  der  Hund  stellen  wollte. 

*j  Ich  habe  Jeden  Tag  diesen  hier  sehr  gemeinen  Schmetterling  nur  von 
11  bis  2  Uhr  flnden  können,  aber  später,  wenn  die  Exemplare  schon  abgeflo- 
gen,  sie  am  Amurufer  auch  einzeln  während  des  ganzen  Tages  beobachtet. 
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Fumaria  «wiegt  fieh  mit  seifelodem  FlugeU  die  grösste  aller 
hiesigen  LimenAei- Arten*]  aod  eiozeln  im  Schatten,  den  AAaiii- 
nus  uod  XyloUmm  werfen,  schwebt  eine  pechschwane  Enbia. 
Wir  besuchen  im  Vorbeigehen  den  Ort«  wo  der  Bir  ar-Tungose 
die  Erde  salzte,  um  den  flüchtigen  Hirsch  dahin  zu  gewöhnen. 
Die  frischen  Spuren  lehren  uns,  dass  in  vergangener  Nacht 
sich  das  Wild  hier  einstellte,  aber  die  handgrossen  Ballen  der 
Tigerspur  erschrecken  uns  und  wir  verlassen  eilig  den  unheim- 
lieh  stillen  und  schwach  erleuchteten  Thalgrund.  Dorthin,  wenn 
die  Sonne  niedrig  schon  steht,  zieht  der  Wilde  und  erklettert 
einen  Stamm,  auf  welchem  er  sich  einen  Sitz  zurecht  gemacht 
hat.  Hier  oben  in  den  Zweigen  harrt  er  stundenlang  mit  an- 
gespanntester Aufmerksamkeit,  bis  sein  Ohr  die  bedichtigeo 
Schritte  des  edlen  Hochwildes  vernimmt  und  mit  einer  bewnn* 
derungswurdigen  Fertigkeit  zündet  er  die  Lunte**)  an,  um  zu 
rechter  Zeit  schussfertig  zu  sein.  Aber  nicht  immer  lächelt 
ihm  das  Glück.  Im  Mondschein  bemerkt  er  hinter  den  Gebü- 
schen dahinschleichend  die  grosse  Katze,  das  Herrenthier  der 
Walder  und  Tungusen  und  nicht  selten  legt  sich  der  Tiger 
hier  auch  in  Hinterhalt,  um  mit  ziher  Geduld  wie  der  Mensch 
auf  Beate  zu  warten  **')• 

Ich  fahre  nun  wieder  mit  den  Beobachtungen  an  der  Ve- 
getation fort. 

Den  1 8  Mai.  7  Uhr  früh  -h  S^S"",  2  Uhr  Nachm.  +  20"" 
im  Schalt.  +29''  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  -4-  12^  Iris 
Sibiriea  und  HemerocaUis  in  den  ersten  Blfithenexemplareo. 
Die  Turiones  an  Pinw  Cembra  sind  1  bis  I  y^  lang.  Fragaria 


*)  at  Adoiiai  StkremekU  Kmlr. 

**)  Alle  Birar  ToDguten  haben  nor  Lunten-Gewehre. 

***)  Im  JoqI  1898  kamen  in  einer  Nacht  Im  obern  Ditachnn  3  Tiger  la 
der  Saliilelle  (cojoeiiu)  an  weklier  ein  Birar •Tangnae  wachte^  dieaer  wurde 
dadurch  so  in  Schrecken  geteUt,  daaa  er  bis  xiun  nächsten  Abend  aof  dem 
Banme  blieb,  bis  ihn  seine  Jagdkameraden  dort  fanden. 
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blüht.  Crataegus  elienfalls.  Vorjäbrige  Papilio  Maackii  und  ab- 
geflogene diesjährige  Agiia  an  vielen  Uferstellen  gemein.  In 
den  Ebenen  walten  HaUica  noeb  vor. 

Den  19.  Mai.  7  Uhr  froh  -+-9°,  2  Ubr  Nachm.  -*-  17° 
im  Schatten  +  22  in  der  Sonne,  1 0  (Jbr  Abends  -h  1 1  Jb"". 
EriUalis?  und  Oe$tru$?  sind  heate  zum  ersten  Male  ganz  uner- 
träglich. Die  Pferde  kehren  von  ihnen  gequält  zur  Wohnung 
zurück,  wo  sie  gewöhnt  werden  um  ein  besonders  unterhal- 
tenes Feuer  zu  stehen,  dessen  Rauch  die  grossen  Fliegen 
verscheucht. 

Den  20.  Mai.  7  übr  frOh  +4""!!  2  Ubr  Nachm.  ?,  E\- 
cursion,  10  Uhr  Abends  -t-6^!!  Die  ersten  Argynnis  fliegen. 
Actinidta  hat  an  den  schattigsten  Standorten  (Schluchten  in 
den  Querthälern  des  untern  Sa  I  bat  sc  he)  die  halbe  Grösse 
des  Laubes  erreicht.  Die  Blätter  sind  in  der  Jugend  sehr 
schmal  und  lang  gezogen  und  dehnen  sich  erst  später  in  die 
Breite.  Prunus  glandulifolia  hier  schon  verblüht.  Sambucus 
racemosa  hat  die  Beeren  von  der  Grösse  eines  starken  Steck- 
nadelkopfes. Die  Salices  des  Ufers  haben  reife  Saamen,  ebenso 
Populus  tremulaf  Lonicera  cbrysanlha  Turcz.  fast  allgemein 
verblfiht,  die  diesjährigen  Triebe  an  diesem  Strauche  haben 
Spannenlänge.  Menispermum  hat  erst  durchschnittlich  1'  Höhe 
erreicht  und  beginnt  sich  jetzt  zu  ranken,  die  Bluthenknospen 
sind  an  ihm  erkennbar. 

Den  21.  Mai.  7  Uhr  früh  +  i""!!  2  Uhr  Nahm.  +22,5'' 
im  Schatten  -h  28,25''  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  +9"". 
Rosa  und  Pohmanium  beginnen  zu  blühen^  Cypripedium  ma- 
ercUhum  in  einzelnen  Exemplaren  schon  verwelkt.  Die  Band- 
blöthen  an  Vibumum  Opulus  öfiiien  sich,  sind  aber  noch  grün- 
lich gelb  gefärbt.  Die  Polygonalen  und  Convallarien  in  voller 
Bluthe.  Die  duokelbluhende  PuUaiilla  (nicht  paUns)  hat  ein- 
zt>lne  Saamen  schon  gereift.  Die  Salices  der  Ebene  zeigen  die 
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Saamen  wolle.  Prmula  Corlusoides  im  Verblabeo.  ArUmma 
vulgaris  1  y^  hoch.  Pkellodendron  hat  die  grössteo  Fiederblät- 
ter spanneDlaog.  Corylus  heteropkylla  hat  durchgängig  erst 
halbe  Blattgrösse. 

Den  22.  Mai.  7  Uhr  früh  +6""!!  2  Uhr  Nachm.  7,  Ex- 
cursioo,  10  Uhr  Abends  -4-  10,5^.  Die  Rebe  hat  im  Blatte 
noch  nicht  die  Grösse  der  Handfläche  erreicht,  aber  die  BlQ- 
thcntrauben  bereits  über  zoUlang  aus  den  Achseln  beryorge- 
schoben.  Tilia  mandskurica  hat  an  den  WurzelschössliogeD 
das  Blatt  schon  von  der  Grösse  der  ganzen  Hand  (mit  ge- 
spreizten Fingern).  Die  Esche  trägt  an  einzelnen  Stämmen 
das  volle  Laub.  Pkellodendron  und  Maaxkia  noch  weit  zurack. 
Alle  übrigen  Bäume  und  Sträucher,  mit  Ausnahme  von  Cary^ 
lus  heterophylla  haben  volles  Laub,  auch  Le$pedeza.  Die  Ebe« 
neu,  welche  weder  im  Frühling  noch  im  Herbst  abgesengt 
wurden,  zeigen  einen  Kräuterwuchs  von  1  —  i^^'  Höhe.  £t- 
lium  spectabile  schreitet  jetzt  rasch  vor.  Beide  Pulsalülen  in 
reifen  Saamen.  Acer  Mono  verblüht.  Cypripedium  Calceolus  seht 
kräftig. 

Den  24.  Mai.  7  Uhr  früh  -f-  9,25^  2  Uhr  Nachm.  -#-  28^ 
im  Schatt.  -h32  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  -i-  13^.  Co^ 
rylus  heterophylla  hat  das  volle  Laub  an  einzelnen  Stauchern. 
Die  Fruhliogscarices  der  Ebene  durchweg  in  noch  unreifen 
Saamen.  Die  Kongula-Vaihelle  1  —  ly/  hoch  und  jetzt  schon 
schirmförmig  auseinander  gebreitet.  Die  trockenen  Stengel 
vom  vorigen  Jahre  stehen  noch«  Maximotioiczia  entfallet  in 
den  gegen  SW.  gelegenen  Thälern  die  ersten  weiblichen  Bio*- 
then,  Polemonium  in  der  Ebene  stark  in  Bluthe.  Die  Laien 
(L.  speclabile)  haben,  ihre  jetzt  noch  mit  einem  dicken  WoU* 
Daum  bedeckten  Knospen,  an  der  Spitze  der  stark  belaubten 
Stengel  als  dicke  Quaste  aufgesetzt.  Maackia  hat  den  BlOthen- 
stand,  der  %  Zoll  lang  und  sehr  dicht  gedrängt  ist,  aus  den 
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Achseln  der  Fiederblätter  bervorge trieben.  Phellodendron  stark 
in  Knospen.  Einzelne  Kronen  erscbliessen  sieb  an  Acer  iata- 
ricrnn  {Crinnalä).  Die  Frucbtknoten  bei  Lomeera  chrysanlha 
stark  angeschwollen.  Pkiladelphus  hat  erbsengrosse  Blütben* 
knospen. 

Den  25.  Mai.  Die  Paeonien  haben  volle  Grösse  erreicht, 
die  Bläthenknospen  sind  von  Wallnussgrösse.  Am  10.  und 
1 2.  waren  die  Paeonientriebe  erst  5  Zoll  hoch,  sie  haben  also 
diese  schnelle  Entwickelung  in  10  —  12  Tagen  vollendet. 
Caealien  sind  2'  hoch,  die  kräftigsten  Fera^nim-Exemplare 
treiben  den  Blöthenstand  hervor.  Convallarta  hält  sich  noch 
durchgängig.  Die  Wurzelblätter  von  Pedicularis  Sceptrum 
handlang,  Acer  tataricum  {Ginnala)  in  voller  Blutbe,  Vibur- 
num  Opulus  ebenfalls  in  einzelnen  Exemplaren  so  weit.  Pru- 
nns  Padus  hat  die  Fruchte  erbseogross,  ebenso  Pyrus  baccaia^ 
welcher  seit  drei  Tagen  abgeblüht. 
Am  26.  Mai  regnete  es. 

Den  27.  Mai.  7  Uhr  froh  +  8,5^  2  Uhr  Nachmittags 
IQ""  im  Schatten,  h~  26""  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends 
11^.  Die  trichterförmigen  Farren  sind  2y2  hoch  aufge- 
schossen. Syrtnga  hat  den  Bluthenstand  fast  spannenlang,  aber 
die  einzelnen  Knospen  sind  noch  klein.  Berberis  verblüht.  Cle^ 
matii  fuscüf  Vüts^  Glo$$ocom%a^  Galium  sp.  und  Menüpermum 
beginnen  die  Bestände  von  Corylus  heterophylla  zu  durchwe- 
ben. Die  hohe  Corydalü  giganiea  TrauU  ei  Meyer,  in  den  schat* 
tigen  Thälern  meistens  verblüht.  Corylus  heterophylla  hat  jetzt 
volles  Laub,  die  Nussumhfillungen  sind  bereits  zu  %  ihrer 
Grösse  herangediehen.  Die  männlichen  Blütben  an  Maximo^ 
wiczia  noch  frisch,  die  weiblichen  schon  befruchtet.  Aciinidia 
zeigt  erbsengrosse  6lumenknospen.  Fraxinm  hat  die  Saamen 
y^  Zoll  lang.  Prunus  glandulifolia  linsengrosse  (etwas  zuge- 
spitzte) Früchte,  Hipparchia  Bootes  und  Urda?  finden  sich  in 
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abgeflogeneo  Exemplarea  am  Amurafer,  Parna$$ius  Slmben- 
dorffii  begiDDl,  Die  Blfltben  von  Ae$r  tataricum  siod  dorch 
Glyejiphanen  ood  Longicormen  bedeckt.  Die  Turiones  der  Zir- 
belkiefer spaoDenlaDg.  Jugkxns  ala  20'  hober  Straach  mit  eioer 
Biuthe.  Philadelphus  hat  die  Knospen  bisiaro  Platzen  geschwol- 
len. Die  Cirrhen  an  Vüü  sind  schon  4  Zoll  lang.  Die  diesjahri- 
geo  Triebe  von  TUia  mandikuriea  Ober  i'  hoch,  die  an  Acer 
Mono  6  —  7''  lang.  An  einzelnen  Fruchten  dieser  Ahorn-Art 
sind  die  FlOgel  fast  follkommen  ausgewachsen. 

Den  29.  Mai.  7  Uhr  früh  -i-  9^  2  Uhr  Nachm.  7,  Ex- 
cursion,  10  Uhr  Abends  h-5,25^!I  Pyrui  iisnrriensis  mit 
voller  Betäubung.  Die  Bluthen  grösstentheils  unfruchtbar  ge- 
wesen. Xylosieum  gibbiflorum  hat  die  Beeren  erbseogross.  Die 
Cofwallarien  und  Srnüaeinen  im  VerblQhen.  HemerocaUis  öffnel 
die  zweite  Krone ,  die  erste  durchweg  verblöht.  Die  Adonü- 
saamen  sind  trotz  aller  Muhe  nicht  mehr  zu  finden,  selbst 
nicht  einmal  der  Fruchtstiel  ist  erkennbar.  Die  Carpellen  an 
Chrysoipknium  sind  durchweg  geplatzt.  Cfpripedutm  hält 
sich  noch.  Die  Wurzelbätter  von  Adonü  sterben  ab. 

Den  30.  Mai.  7  Uhr  frfih  +  8^  2  Uhr  Nachm.  T,  Ex- 
cursion,  10  Uhr  Abends  -f-5^!  Cryfiiis-Arten  lassen  ihr  Zir- 
pen an  sonnigen  Abbangen  hören,  Paeonia  dort  im  Beginae 
der  Biuthe.  Clematii  mandshurica  Rt^i.  treibt  ihre  zahllosen 
Knospen.  Papüio  lo  und  Xythui  erscheinen  jetzt  erst  in  ganz 
abgeflogenen,  vorjährigen  Exemplaren. 

Den  1 .  Juni ').  7  Uhr  frfih  -«-10.2  Uhr  Nachm.  -«-  27^ 
in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends  -i-  10^.  Sowohl  UHum  spee- 
labih  als  auch  lenuifolmm  öffnen  an  den  sonnigsten  Standor- 
ten die  Kronen. 

Den  6  Juni.   7  Uhr  frCih  -»-9^  2  Uhr  Nachm.  -f-22^ 


*)  Da  ounmehr  die  Flora  die  zröasere  SCabUiUlt  der  Sommerperiode  er- 
reicht ,  so  ist  ea  annöthig  Jedeo  Tag  die  BeobaehtuDgen  asfikoföhreo. 
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im  Schatten,  10  Ohr  Abends  -4-11^«  BemeroealliB  im  zweiten 
Stadiom  der  Blttthe  hält  sich  noch.    Litium  speeiMU  hauOger 
blfihend.    ÄcUnidia  in  voller  Blüthe,  sehr  wobiriechend.  An 
Phettodendron  in  den  schattigen  Tbilern  die  Knospen  noch 
nicht  aufgebrochen.    Die  VaUrianen  beginnen  ihren  Blfithen- 
atand  stark  zu  entwickeln.    Der  Saft  der  Weissbirke  quillt 
merklich  geringer.   Die  Kartoffelpflanzen  (am  4.  Mai  gesetzt) 
haben  y^  Höhe  erreicht.    Vibumum  Opulu$  in  voller  Blfithe. 
Eine  schöne  Catnpanula  (C.  punctata  Lamk.)  öffnet  die  ersten 
Blumen.  Ärgynnis  erscheint  häufiger,  Aglia  vollkommen  vor* 
bei.  Noctuen  werden  häufiger.  Der  Kukuk  ruft  nur  noch  sel- 
ten, die  beiden  andern,  ausser  dem  europaischen  Kukuk  hier 
vorkommenden  Arten,  sind  verstummt,  selbst  Caprimulgus  lässt 
sich  Abends  nicht  mehr  häufig  hören. 

Den  1 0.  Juni.  Ctematü  mandshurica  Rupt.  hat  die  Knospen 
bis  zum  Platzen  gespannt.  Acer  tataricinn  [Ginnala)  vorbei. 
Phdlodendron  blüht  in  der  Ebene  (in  den  schattigen  Thälem 
noch  nicht).  Zwei  Valerianen  beginnen  in  den  Sfimpfen.  Die 
ersten  Limenites  Populi  und  Col%a$  Aurora  zeigen  sich  als  Vor- 
läufer der  Sommerlepidoptern.  Vtralrum  hat  3'  Höhe.  Die 
Pokmonien  halten  sich.  Spiraea  saUcifoKa  beginnt  zu  blGhen. 
Spiraea  Ulmaria  und  digitata  W*  setzen  die  Blfithenthyrsen 
an.  Die  Kartoffeln  haben  7/  Höhe. 

Den  12.  Juni.  7  Uhr  fnih-4-  12^  2  Uhr  Nachm. -i- 2 r, 
1 0  Uhr  Abends  -h  8^.  Acer  tataricum  {Ginnala)  hat  die  Frucht- 
OOgel  bereits  y,  Zoll  lang.  An  Lepedeza  ist  noch  nichts  von 
Knospen  sichtbar.  Lilium  tenuifoKum  in  voller  Bluthe.  Iris 
{sibiricaTj  vorbei,  Ftlhirfitim  Opulus  hält  sich  in  der  Bluthe. 
Lilium  pulcheUum  noch  nicht  anfgeblfiht,  Syringa  öffnet  an 
sonnigen  Standorten  einzelne  Kronen ,  ebenso  beide  Clemaiis^ 
Arten.  Beide  TiUen  haben  starke  Bluthenknospen.  Die  dies- 
jährigen Weinlriebe  sind  IV,  —  2'  lang  und  von  BlÖthcn  be- 
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deckt.  Doriles  $p.  abgeflogen,  Limeniie$  erscbeiot  btufiger.  Als 
fQr  die  Sommerperiode  bezeicboeDd  aod  jetzt  beginoend  i$t 
Coliai  Aurora  zu  Dennen.  Unter  den  Coleoptern  ist  das  Geoos 
Clylus  jetzt  stark  vertreten.  Actinidia^  Vitis^  Menüpermum^ 
TroUius^  Phellodendron  und  Syringa  sind  die  nun  blühenden 
cbarakteristiscben  Gewächse. 

Den  15.  Juni.  7  Uhr  früh  +  1 1,5 ^  2  Uhr  Nachm.  im 
Schatten  -4-20^  10  Uhr  Abends  -«-12''.  Vollständige  Som- 
merflora. Die  Kräuter  in  der  Ebene  sind  3 — 4'  hoch  ange- 
schossen. Spiraea  sp.  [Aruncm  L.Vj  beginnt  zu  blähen.  Paeonia 
fast  vorbei.  Anemone  diehotoma  mit  noch  unreifen  Saamen. 
Die  jetzt  kaum  linseogrossen  Blumen  von  Maackia  färben  sich 
hell  lilla.  Lespedeza  hat  1'  lange  seitliche  Triebe  gemacht. 
Fraxinus  mit  ausgewachsenen,  aber  noch  unreifen  Fruchten. 
Die  Eiche  hat  im  Laube  fiberall  durch  Larven  gelitten. 
Philndelphus  fast  ganz  vorbei.  Syringa  in  voller  Bluthe.  Die 
Bebe  hat  theil  weise  abgeblüht.  Viburnum  Opulus  und  die  6>- 
ranien  halten  sich  noch.  Die  Caricet  der  Sümpfe  haben  reife 
Saamen.  Die  Lüien-Avi  (L.  callosum  Zucer.)  bat  die  Knospeo 
erst  y^  Zoll  lang^  Rhamnus  erbsengrosse  Früchte.  Convolvulus^ 
Menüpermum  i  Gtossocomia  etc.  haben  die  CoryAis  -  Bestände 
durchwebt  und  stellenweise  undurchdringlich  gemacht.  He^ 
merocaüü  nur  noch  auf  den  Gebirgsrücken,  in  der  Ebene  ver- 
blüht. Trollius  stark  im  Verblühen.  Anthaxien  auf  dem  Bir- 
kenlaube. Die  jungen  Bebe  locken  Nachts. 

Den  17.  Juni.  7  Uhr  früh  +  13,5^  2  Uhr  Nachmittags 
H-  26""  im  Schatten,  +  30°  in  der  Sonne,  10  Uhr  Abends 
H-  1 4°.  In  5  bis  7  Tagen  ist  Aetintdta  vollkommen  verblüht, 
und  hat  jetzt  schon  Vs^^"  lange  Fruchte.  Phüadelphus  vorbei, 
wie  überhaupt  die  Bluthendauer  fast  aller  Gewächse,  die  sich 
ausschliesslich  nur  in   den   schwarzerdigen,   engen  Tbälern 
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tiodeo,  eine  sehr  kurze  ist.  Tilta-Triehe,  Cireaea  und  Adeiwphora 

werden  slark  voo  Aphü^kvien  besucht. 

Den  20.  Juni.  7  Uhr  früh  +  14^  2  Uhr  Nachm.  +  20^ 

10  Uhr  Abends  -i-  13,5°.  Trottius  vorbei.  Phellodendron  mit 

erbsengrossen  FrQchlen,  hat  nur  eine  Bläthendauer  von  fflnf 

Tagen.  Paeonia  allgemein  verblüht. 

Den  25.  Juni  Excursion.  Die  Thaliclren  sind  4 — 5'  hoch. 

Valerianen  halten  sich  noch  in  den  Sumpfen.  Viburnum  blüht 

noch.  Syringa  vorbei. 

Den  29.  Juni.    7  Uhr  früh  +  16^  2  Uhr  Nachmittags 

+  21,25''  im  Schatten,  10  Uhr  Abends  +  12^    Die  Rebe 

hat  die  Beeren  von   der  Grösse  der  grünen  Erbsen.    Tilia 

mahdshurica  noch  nicht  in  BlGthe.  Hemerocallis  überall  vorbei. 

Läiutn  speclabüe  dem  Verblühen  nahe.v  Syringa  abgebluhl. 
Clemalis  mandshuriea  fast  verblüht.    Maackia  und  Lespedeza 

beginnen  die  Kronen  zu  öffnen.    Dorites  sp,  vorbei  (nicht  Ao- 

mion^  der  erst  im  Juli  fliegt),  seit  dem  26.  eine  Vanessa  in 
grösster  Menge,  seit  dem  28.  eine  zweite  Vanessa.  Am  27. 
wurden  die  ersten  Exemplare  von  Nemophila  Schrenckü  Menelr. 
gefangen. 

Den  6.  Juli  Excursion.  Der  Uebergang  zum  Spätsommer 
macht  sich  überall  in  der  Vegetation  kenntlich.  Die  Lilien 
der  Ebene  sind  abgeblüht,  die  Art  in  den  schwarzerdigen 
Thälern  (L.  caltosum  Zuccr.)  in  voller  Blülhe,  an  die  Stelle 
der  ersteren  treten  jetzt  die  grossen  Umbellen  auf.  Eleutheroeoc^ 
cus  senücosus  blüht  einzeln.  Die  2  —  3'  hohe  Veronica  mit 
wirtelständigen  Blättern  hat  nur  in  der  oberen  Hälfte  ihres 
Blfitheostandes  die  Kronen  erschlossen,  die  Saamen  am  Basal- 
theil desselben  sind  bereits  ausgewachsen.  Lonicera  und  5am- 
bucus  racemosa  haben  reife  Beeren.  Die  Weintrauben  fast 
ausgewachsen,  aber  ganz  unreif.  Tilia  mandshuriea  in  voller 
Blülhe.    Die  Eiche  durchweg,  auch  als  kräftiger  Baum  des 
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Hocbwalde$,  durch  Larven  im  Laube  stark  angegriffen.  Ad 
Prunus  Padu$  beginnen  sich  die  Fruchte  zu  scbwSraeo,  das 
Laub  aber,  besonders  wo  die  Standorte  feucht,  wird  gelb*). 
Die  Undurchdringlichkeit  der  Cory/tisbestande  und  Uferprairiea 
hat  jetit  ihren  höchsten  Grad  erreicht  Die  diesjährigen  Brat- 
yögel  von  Siumui  eineraeeus  Temm.  und  den  Emberiien  halteo 
sich  in  den  Uferweiden  auf.  Die  Folafiiu-Arten  sehr  unruhig« 

Ich  schalte  hier,  ehe  meioe  Beobachtungen  vom  Herbste 
folgen,  eine  kurze  Schilderung  der  Natur  in  dem  Sommer- 
stadium ihrer  Entwickelung  ein. 

Am  Sudostende  des  Bureja-Gebirges,  da,  wo  der  Ho- 
ch ad  a  in  steilen  TrQmmer winden  zum  Strome  abfiUU,  und 
wie  wir  wissen,  der  einzige  Ort  in  diesem  Gebirge  ist,  an  deo 
die  einAltigen  Birar-Tungusen  eine  Sage  knöpfen,  fliesst  eio 
kleines  Bichleio  mit  oft  gewundenem  Laufe  zum  Amur,  wel- 
ches bei  den  Wilden  keine  Benennung  hat,  von  den  hierher 
gewanderten  Russen  aber  der  Bkrenbach  genannt  wird 
(uBAvkmIk  na4^).  Kurz  vor  seiner  Mündung  staut  sich  seio 
Wasser  zu  einem  tiefen,  recht  gertumigen  Bassin  an,  in  wel- 
ches zur  Sommerzeit,  wenn  die  Quellen  nur  spärlich  fliessea, 
dasselbe  langsam  hinzusickort  und  dann  durch  die  nur  fadeo- 
breite  MQnduogsstelle  kaum  ein  Abfluss  bemerkbar  isU  Ao 
diesen  wohlgeschutzten  Ort,  der  von  dichten  hohen  Weiden 
und  Ulmen  umstellt  ist,  zog  ich  am  6.  Juli  1857  Abends 
mein  schwer  bepacktes  Boot,  mit  dem  ich  zum  Ussuri  reisen 
wollte,  um  hier  zu  fibernäcbtigen.  Es  war  noch  nicht  spät 
und  ich  benutzte  die  Zeit,  um  die  nächste  Umgebung  unseres 
Lagerplatzes  in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  letzten  Strahlen 
der  Abendsonne  suchend,  sassen  auf  feuchtem  Sandofer  Grop- 


*)  Die  Ursache  einer  so  (irühea  Yerlindeniiif  der  Firbe  des  Laabet  an  Pru- 
nui  Padu$  war  gewöhnlich  der  Stich  Ton  Insecten.  Pmiim$  PaduM  halt  sich 
sonst  sehr  lange  im  Laabe. 
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peo   ¥00  Papilw  XuAui  uod  P.  Machaon  und  klappleo  ihre 
Flöge!  in  langen  Pausen  behaglich  auseinander,  aber  zwischen 
den  Verzweigungen  der  niedrigen,  knlppelhaften  Ulmen ,  an 
deren    oft  schon  morschen  Stimmen  sich  Cela$iru$  hinauf* 
schlängelte ,  schwammen  mit  unstSter  Bewegung  grosse  licht- 
graue  NetMphila  Schrenckü  und  triger  als  diese,  sassen  an  den 
Blutbenäbren  hoher  Ferontco-Arten,  die  von  rankender  Glos- 
ioeomia  umstrickt,  müde  Zygaenen.  Sobald  ich  das  schattige 
Uferdickicht  hinter  mir  und  die  höher  gelegene  Ebene  erreicht 
hatte,  kam  ich  in  mannshohe,  dicht  verwebte  Kräuter,  aus 
denen  sich  in  ziemlich  regelmässiger  Yertheilung  die  Schwarz- 
birke und  Eiche  immer  in  einzelnen  hohen  Stämmen  heryor- 
hoben,  die  aber  meistens  so  weitläuftig  von  einander  gestellt 
waren,  dass  jede  ihrer  Kronen  sich  scharf  am  lichtblauen 
Abendhimmel  abgrenzten.    Zwischen  diesen  Stämmen  hatten 
grosse  £jpeira- Arten  ihre  Netze  gespannt  und  bereits  zur 
Nachtwache  sich  in  das  Centrum  ihrer  Festung  begeben.  Die 
haltenden  Fäden  des  Hauptbaues  waren  nicht  selten  30 — 40' 
lang  und  Oberhaupt  das  Ganze  in  recht  grossartiger  Weise 
angelegt.   Ein  früh  schwärmender  kleiner  Bombyx  fing  sich 
gestern  Abend  hier  und  bot  ein  feistes  Nachtmahl  der  Iflster* 
Den  Spinne,  die  den  ausgesogenen  Cadaver  noch  nicht  besei* 
ligte.   Nicht  fem  von  ihm  sehen  wir  ein  Paar  magere  Neu^ 
rapttren  mit  ihren  schwachen  Beinen  yergebliche  Rettungsver- 
suche machen;  sie  werden  gar  nicht  vom  ruhig  lauschenden 
Tyrannen  beachtet,  dem  fette  Noduen^  wenn  die  Abendnebel 
sich  auszubreiten  und  der  Mond  zu  scheinen  beginnt,  sicher- 
lich zur  Beute  werden. 

Wir  verweilen  noch  an  den  Riesenexemplaren  von  Lilium 
$peclabihf  deren  jedes  12 — 15  Kronen  hat,  oder  wir  reissen, 
unwillig  gemacht  durch  die  vielen  hakigen  Bewaffnungen 
der  Rnbia  cordifolia  £.,  die  davon  umrankten  Aienephortn^ 
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Stauden  mit  wirtelstandigen  BlQlhen  nieder  und  nehmen  vom 
niedrig  herabhängenden  Eicbenlaube  den  langhalsigen  Apode- 
rus;  —  da  giesst  die  sinkende  Sonne  ihr  Purpurlicht  auf  diese 
friedliehe  und  reiche  Natur  und  die  dunklen  Felsenmassen 
des  Mo-chada  erglflhen  im  Abendschimmer.  Zwischen  dem 
regen  Tagesleben  und  der  Nacht  mit  ihren  mordgierigen 
Raubthieren  liegt  eine  Pause  der  Ruhe  in  der  Natur.  Wäh- 
rend dann  später  wieder  im  ganzen  Ernste  ihres  dunklen 
Colorils  die  Colosse  des  Mo-chada  prangen  und  sich  die  er- 
sten, leichten  Abendnebel  von  der  Ebene  heben,  so  beginnen 
nach  und  nach  die  leisen  Nachtstimmen  zu  erschallen.  Da 
tönt  von  der  Röster,  unter  welcher  wir  ein  Feuer  anschürten, 
der  gluckende  Gesang  von  Caprimulgus.  Mit  leichtem^  aber 
sehr  unregelmässigem  Fluge  umkreiste  uns  der  neugierige 
Vogel  und  kam  durch  plötzliche  Wendungen  uns  ganz  nahe. 
Dort  schallt  es  aus  feuchterer  Uferprairie,  als  ob  Jemand  weit 
von  uns  Luftblasen  durch  das  Wasser  triebe,  und  doch  wird 
dies  Geräusch  ganz  nahe  bei  uns  durch  eine  hochfussige, 
braune  Gaüinula  {G.  eryihrolhorax  ScM.)  gemacht,  welcher  ein 
anderes,  in  der  Nähe  lebendes  Individuum  regelmässig  ant- 
wortet. Erst  später  y  wenn  aus  dem  Dickicht  der  Flora  zahl- 
lose Lampyris  leuchtend  auftauchen  und  an  uns  mit  momentan 
erlöschendem  Phosphorlichte  vorbeiscbwimmeo,  hören  wir  die 
pfeifenden  Locktöoe  junger  Rehe  beständig,  die  auf  freiem 
Abhänge  mit  der  Mutter  äsen  oder  zum  Strome  wanderten«  zu 
trinken. 

Anders  am  Tage.  —  Zum  Thalgerinne,  dessen  Steine 
braun  vom  Eisenschlick,  der  sich  mit  den  faulenden  Conferven 
an  ihnen  abgesetzt  hatte,  sammeln  sich  seit  1 1  Uhr  Vormittags 
eine  solche  Menge  grosser  Argyntiis^  Lycaenen  und  seltener 
7%ec/a-Arten,  dass  man  beständig  von  diesen  Schmetterlingen 
umflattert  wird.  Um  die  Blöthensträusse  von  Lepedeza  tanzen 
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eine  Zahl  weisser  Arge(a\ieT  und  weiter  in  der  Ebene  schwimmt 
mit  flach  gestrecktem  Flügel  Parna$$iu$  Nomion*)  um  eine 
sQssduftende  Orchidee.  Jetzt  ruht  die  Spinne  nach  mörderi- 
schem nächtlichem  Treiben,  aber  raubgierige  Hymenopleren 
suchen  im  Schatten  der  Gesträuche  die  feisten  kleinen  Nacht- 
schmetterlinge auf.  Um  diese  Zeit  auch  sehen  wir  den  Bären 
seine  ersten  grösseren  Wanderungen  unternehmen^  da  er  sich 
die  reineren  Eichenbestände  sucht,  wo  unter  morschen,  alten 
Windfällen  die  Cärabiden  gesellschaftlich  leben,  die  er,  nach- 
dem die  Stämme  umgekehrt  wurden,  gemächlich  frisst*). 
Paarweise  zog  der  Ilbigae  [Canii  procyonoides)^  auf  den  Mäuse- 
faog  aus,  und  indem  sich  Uännchen  und  Weibchen  trennen 
und  allein,  im  Bogen  wandernd,  ihre  Beute  suchen,  um  sich 
nach  einiger  Zeit  wieder  zu  vereinigen ,  ziehen  sie  durch  die 
hochgrasigen  Ebenen  Spurenlinien,  die  nur  ihnen  allein  eigen 
sind,  und  in  denen  die  Zusammenkunftsorte  als  Knoten  in 
anunterbrochenen  Curveo  zu  bemerken  sind« 


j^a^fAM. 


H^Uliih^^ 


Schon  seit  dem  10.  Juli  haben  sich  die  lästigen  Oestrus 
und  fris/a/is-Arten,  die  dem  heissen  Sommer  angehörten,  zu- 
sehends vermindert;  die  häufigen  Regen  schwärzten  nicht  sel- 
ten diese  oder  jene  Gruppe  dichtgewacbsener  Kräuter  und 


*)  Di«  Exemplare  von  Pama$$iu$  Nomion  ans  dem  Boreja- Gebirge 
acheloen  mir  wesentlich  Terschieden  tod  denen  der  Hochsteppen  and  der 
obern  Selenga  zu  sein. 

**)  Der  Bär  macht  im  Bureja- Gebirge  nach  meinen  Erfahrungen  xwel 
Hanptwanderungen  im  Jahre.  Die  erste  zur  Zeit  der  CaraHden  Tom  Ende 
Juni  bis  Mitte  Juli ;  die  zweite  mit  dem  Beginne  der  Beerenreife,  d«  h.  yom 
90.  August  bis  zum  ersten  Schnee.  Hierüber  folgt  spSter  mehr. 
Beitr.  s*  Keurta.  d.  Bofi.  Reichs«  Bd.  ZZIII.  41 
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AeUnofpora  treibt  die  hoheo  BlätheDslengel  weit  über  die  Ge- 
bfische von  Carylus  heUrophylla. 

Am  29.  Juli  waren  die  Geranteu  der  Ebene  noch  in  vol- 
ler Blölhe  QDd  die  Herbst-Palrinien  und  Dianümi  begannen. 
Durch  die  häufigen  Regen  leiden  besonders  die  Farreo«  welche 
viele  Stellen  ihrer  Blätter  stark  gebräunt  haben. 

Den  1 .  Augast.  7  Uhr  froh  +  1 1  ^  2  Uhr  NachmitUgs 
-f-  13^,  10  Uhr  Abends -4-  10,25^.  Die  Sau$sureen  beginnen, 
überhaupt  ist  die  Zeit  der  Herbst-5ynanlft<reen  da.  In  den 
Ebenen  blühen  die  hohen  Artemisien^  im  Gebirge  Asler^  Sons- 
iureay  Aretiumy  Carduus  etc.  Ligularia  und  Cacalia  abgebliiht. 
Vicien  und  andere  Papilionaeem  halten  sich  noch«  Die  l/m- 
belKferen  meistens  schon  in  Saamen.  Die  Schötchen  an  Epilo- 
bium  platzen.  Die  braune  Farbe  fangt  an  in  den  Kräutern  der 
Ebene  stark  vorzuwalten,  auch  die  Blätter  an  Papubu  iremula 
oft  gelb  durch  den  Stich  der  Insecten.  Die  Nässe  an  CorylMs 
helerophylla  sind  reif  und  beginnen  zu  fallen;  an  Cotylus  man- 
dshurica  in  diesem  Jahre  (1858)  gar  keine  Nüsse.  Die  Cem- 
Arazapfen  fast  ausgewachsen,  meistens  aber  mit  hohlen  oder 
faulen  Nüssen,  woran  die  beständigen  Regen  Schuld  sind;  da- 
her die  Wanderung  der  Eichhörnchen  noch  kaum  bemerkbar. 
Spiraea  Aruncus  in  fast  reifen  Saamen.  An  die  Stelle  der  gros- 
sen Stechfliegen  sind  jetzt  die  Mucken  getreten,  denen  später 
bis  zu  den  stärksten  Nachtfrösten  die  sogenannten  Moschki 
(Moscpiitos)  folgen«  Alle  Hipparchienj  Melitaeen  und  Argt/nnis 
sind  ganz  abgeflogen.  Grosse  Noctuen  ersetzen  Aglia  und  5a- 
ittrnia  des  Frühjahrs. 

Den  5.  August.  7  Uhr  froh  +11^2  UbrNacbm.M-  22^ 
i  0  Uhr  Abends  h-  1 6^.  Vaccinium  uliginosum  hat  reife  Beeren. 

Den  17.  August.  7  Uhr  früh  +  10^  2  Uhr  Nachmittags 
+  22^  10  Uhr  Abends  -t-  13"".  Die  Nfisse  an  Coryhts  hele- 
rophylla fallen  allgemein,  zwei  Drittel  etwa  von  ihnen  sind  in 
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diesem  Jahre  taub.   Der  Wein  hat  die  ersten  reifen  Beeren, 
aber  nur  wenige  und  an  einzelnen  Trauben,    Le$pedeza  und 
Mnaekia  haben  die  Schoten  ausgewachsen,  aber  noch  unreif. 
Die  Farren  der  Ebene  geschwärzt,  liegen  meistens  schon  todt 
am  Boden.   Die  Adenophoren^Csf se\n  sind  noch  unreif.    Die 
Cirsien  lassen  den  Pappus  fliegen.  Die  Umbellen  haben  durch- 
weg abgeblüht  und  stehen  in  Saamen.   Nur  noch  einzelne 
abgeflogene  Vahessen  und  Melüaeen  lassen  sich  sehen.   Die 
höher  gelegenen  Uferwiesen  erscheinen  aus  der  Ferne  gese- 
hen mehr  gelb  als  grün,  einzelne  Blätter  der  Uferweiden  und 
beider  Birkenarten  (0.  alba  und  davuriea)  fallen.  Die  bei  Ge- 
legenheit der  Gründung  meiner  Ansiedelung  am  20.  Juni  ab- 
geschlagenen Cory/us-Gebfiscbe  der  Ebene  haben  bis  heute 
wieder  in  ihren  jungen  Trieben  i4 — 16  Zoll  Höhe  erreicht.*) 
In  den  Ebenen  ist  Aetino^pora  die  einzige  Pflanze,  an  wel- 
cher noch  keine  Herbstspuren  erkennbar,  auf  ihren  weissen 
BIBthencolonnen,  die  sich  aus  dem  fleckigen  GrOn  der  Coryhu- 
bestände  und  Viden  heben,  bemerkt  man  noch  wenige  Byrne-- 
nopterm  und  einzelne  Exemplare  von  Glycyphanen  (wahrschein- 
lich die  zweite  Brut).  Die  dunklen  Gruppen  von  Maackia  fär- 
ben sich  gelb  und  die  Weissbirke  ist  in  einzelnen  Schwäch- 
lingen nur  spärlich  noch  belaubt**)  und  durchweg  mehr  gelb 
als  grün.  Die  Pairtnien  (namentlich  scabiosaefolia)  abgeblüht; 
wenige  Fruchtansätze  im  Vergleiche  zu  überreicher  Blutben- 
fulle.    Die  PAe/Zodendron-Fruchte  fallen  und  bleiben  meistens 
in  den  dichten  Unterhölzern  von  Corylus  mandshurica  hingen. 

*)  Um  eine  Strasse  in  dem  Kosakendorfe  zo  machen,  liess  ich  mittelst 
starker,  «fadenlaoger  Stangen  die  3  —  5'  hoben  Gebüsche  Ton  Corylus  hetcro- 
phylla  umbauen,  die  kurzen,  über  der  Wurzel  stehengebliebenen  Zweigenden 
aber,  nachdem  sie  im  Laufe  Ton  6  —  8  Tagen  einigermaassen  abgetrocknet 
waren,  dann  absengen. 

**)  Solehe  früh  sich  entlaubenden  Bäume  waren  io«  früherer  Zeit  gewöhn- 
lich geschält  worden,  wobei  ihl-e  Cambialschicbt  mehr  oder  weniger  gelitten 
hatte. 
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Acer  Mono^  tegmenioium  und  Frcunnus  reifen  die  Saamen  tu- 
sehends  rasch.  Die  staudenartigen  Spiraeen  hal>en  voilstiodig 
abgeblüht;  ebenso  die  gelben  Aconüen  und  Ddphmwm^  bei 
denen  die  Saamenreife  so  rasch  binnen  weniger  Tage  vor- 
schreitet,  dass  die  an  den  Spitzen  der  Pflanzen  gestellten  Car- 
pellen  bereits  breit  aufgeplatzt  und  leer  sind.  Die  rankenden, 
blauen  Aconüen  blühen  noch.  Selten  nur  sieht  man  die  Glo- 
ckenblumen an  Glossoeomia^  deren  milchsaftstrotzende  Cap- 
selwandungen  nur  unreife  Saamen  eioschliessen.  Die  Vieien^ 
kniule  und  die  Sauaureen  durchweg  im  Blatte  absterbend. 
An  schattigeren  Orten  schmQcken  einzelne  Blumen  der  Lydinü 
fulgens  die  dort  im  Allgemeinen  frischer^  Vegetation.  Phäor 
de^us  und  Deuizia  schreiten  nur  sehr  langsam  in  der  Frucht- 
reife ?or,  Berberis  färbt  die  Beeren  stark  roth  und  ist  fast 
reif.  Ltlium  {epeeldbite^  anguslifoliutn  und  pulehellum)  zeigen 
die  ersten  reifen  Saamen.  Muldegium  und  Caealia  lassen  die 
pappusgekröDten  Saamen  fliegen.  Die  Gallen  durch  den  Stich 
der  Wespen  an  CacaKa  heryorgebracht  sind  stark  angeschwol- 
len und  bilden  nicht  selten  ziemlich  regelmässige  Internodien 
am  Stengel.  An  Corylus  helerophylla  sind  die  Kätzchen  für 's 
nächste  Jahr  etwa  V^*  Zoll  lang. 

Den  18.  August.  7  Uhr  früh  +  12'',  2  Uhr  Nachm. 
H-22^  10  Uhr  Abends  +  15^  (In  der  Ebene  des  oberen 
Salbatsche  Baches).  Nur  die  Wurzelblätter  der  Kongtäa-- 
Umbelle  sind  noch  grfin,  die  fibrigen  Theile  der  Pflanze  abge- 
trocknet und  die  Saamen  reif.  Die  Ftciienknäule  von  Cynanchum, 
und  Mentspermum  durchwebt,  umschliessen  Hieracien,  MtMe- 
givm  und  Saussureen  und  bilden  so  fest  verstrickte  Netze,  dass 
selbst  die  Pferde  in  ihnen  fallen.  Clemaixs  fmca  und  mandskur 
rica  in  Saamen.  Hypericum  Ascyron  verblüht.  Die  Fruklingi- 
Wtaceen  und  AspafUgeen  mif  reifen  Fruchten,  starben  im  Blatt 
schon  viel  früher  ab.    Die  Berbstgenliane  hat  meistens  2' 
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Höhe  erreicht  und  blüht«  Arundo  yerblQht,  beginnt  zu  trocic- 
oeo.  Die  Blätter  von  Jl0m<p6rmiim  beginnen  sich  zu  schwSrzen. 
Die  BestSnde  von  Spiraea  salicifolia  in  den  Sumpfen  sind 
wiDterlieh  kahl  (dafür  scheint  zu  grosse  Nässe  der  Grund). 

Den  23.  August.  (Reise  zum  Ostende  des  Bureja-Gebir-* 
ges).  Hemeroeallis  beginnt  in  sehr  vereinzelten  Exemplaren 
zum  zweiten  Male  im  Gebirge  zu  blühen.  Das  Eichenlaub  ist 
mattgrön  und  in  der  Gesammtheit  etwas  bräunlich.  Die  Ahorne 
machen  sich  in  der  Gebirgswaldung  kenntlich.  Die  Farren 
meistens  abgestorben.  Nur  Aslefy  Actinospora  und  eine  weisse 
Synaniheree  halten  sich  in  der  Blfithe.  Alles  Uebrige  vorbei. 

Den  25.  August.  Auch  einige  TroWiis-Exemplare  begin- 
nen zum  zweiten  Male  zu  bliihen. 

Den  28.  August.  Betida  fruiieosa  und  Lepedeza  im  Laube 
gelb.  Die  Farren  alle  todt«  die  Astern  stark  im  Verblühen. 
Drei  Gentianen  und  schmalblättrige  Aconiten  halten  sich  noch, 
ab  und  zu  ein  verspätetes  BupUurum. 

Den  1.  September.*)  Die  gemischten  Waldungen  im  Ge- 
birge stehen  bereits  in  voller  Herbstpracht.  In  den  reinen 
Eichenbeständen  am  Ende  des  Bureja-Gebirges  machte  sich 
der  Herbst  bei  weitem  nicht  so  kenntlich«  ilcer-Gruppen  tre- 
ten überall  roth  hervor.  Die  Schwarzbirke  entlaubt  sich  stel- 
lenweise schon  sehr  stark.  Von  allen  Bäumen  ist  die  Esche 
{Fraxinus)  am  weitesten  in  der  Entlaubung  vorgeschritten. 
Die  Bestände  von  Popuha  tremula  machen  jetzt  mehr  Effect 
als  sonst.  Die  Rüster  (27/tntis),  je  nach  ihrem  Gesundheitszu- 
stande oft  schon  ziemlich  kahl,  oft  noch  stark  belaubt  (meis- 
tens braunroth).  Camus  zeigt  die  intensivste  blutrotbe  Farbe 
im  Laube;  einzelne  Sarbus  kommen  ihm  darin  sehr  nahe.  Die 
Spiraun^  zumal  salicifalia^  sind  fast  kahl.  Der  Wein  an  vielen 


*)  Während  meiner  i weiten  Reise  Tom  SO.-Ende  des  Bareja- Gebirges 
zu  meiner  Wohnong  worden  diese  Beobachtungen  gemacht 
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Orten  im  Laube  |>ereita  todt  ood  braun;  an  anderen  und  be- 
sonders wenn  er  sich  boeh  rankte  in  köstlicbster  Herbst- 
pracht. Pyrtu  usiuriensü  verliert  die  Aepfel.  Die  Linde,  be- 
sonders 7.  cardaUi  Mal.  stark  in  der  Entlaubung.  Die  Weiss- 
birke  bilt  an  den  krlftigsten  Slimmen  noch  das  gelbe  Lanb. 
Vibumum  Opidus  hat  die  Beeren  ganz  reif.  In  der  gesammten 
Gebirgslandschaft  heben  sich  die  Coniferen  jetzt  noch  nicht 
auffallend  aus  den  bunten  gemischten  Wildern  herror.  Die 
Zapfen  von  Pinui  Cembra  sind  reif.  Alle  Thiere  des  Gebirges 
sind  in  regster  Thitigkeit;  die  allgemeinen  Nahrungswande- 
rungen finden  statt. 

Den  10.  September.  7  Uhr  frfih-t-  10«5'',  2  Uhr  Nachm. 
H-  19"^  im  Schatten»  10  Uhr  Abends  -•*  15^.  Acer  tataricmn 
{Ginnala)  durchweg  roth  prangend.  Contohmlui  todt.  Panax 
▼ollkommen  entblättert.  Maackia  entlaubt  sich  langsam.  Me/- 
lodendron  halt  sich  noch.  Das  Eichenlaub  briunt  sich  stark. 
Die  Uferweiden  allgemein  gelb. 

Den  13.  September.  7  Uhr  frfih  -^  2^,  2  Uhr  Nachm. 
+  10^  10  Uhr  Abends  +  1,75^  Seit  der  Nacht  vom  11. 
bis  12.  ein  Riesenfortschritt  in  der  Entlaubung  aller  Laub- 
hölzer. Die  Eiche  auf  den  Höhen  durchweg  braun  im  Laube. 
Bei  starkem  NW.  entblättert  sich  Betiäa  dmmriea  heute  fast 
ganz*  Die  Conilerenkegel  treten  jetzt  in  der  Landschaft  stark 
hervor,  Acer  iatariewn  {Ginnala)  beginnt  sich  zu  entlauben. 

Den  1 5.  September.  7  Uhr  Morgens  ±  0^  2  Uhr  Nachm. 
-ff-  13%  10  Uhr  Abends  -4-  2"^.  Die  Eiche  braun  und  trocken 
im  Laube.  Ebenso  Coryhu  heler^hylla*  Die  Esche  kahl;  beide 
Linden  fast  fiberall  auch  blattlos.  Die  einzige  blihende  Pflanze 
ist  Geniiana  sp.  Einzelne  Schwarzbirken  und  Ulmen  noch 
schwach  belaubt.  Jungie  Wurzelblitter  von  Sangm$orba  überall, 
(überwintern).  Leipedeza  in  ganz  winterlicher  Nacktheit.  Seit 
dem  6.  sind  die  Heuschrecken  verstummt. 
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Den  21.  September.    7  Uhr  frfib  —1^2  Uhr  Nachm. 

15^5""  im  Schauen,  10  Uhr  Abends  +  3,5^  Die  Wal* 
der  sind  kahL  Seibat  die  Espen  haben  kein  Blatt  mehr.  An 
einzelnen  Schwarzbirken  sieht  man  noch  etwas  gelbes  Laub. 
Die  Eiche  entblätterte  sich  vornehmlich  rasch  in  diesem  Herbste« 
woran  die  sich  früh  einstellenden  Reife  Schuld  sein  mögen, 
welche  1 857  ganzlich  fehlten. 

Den  22.  September.  7  Uhr  fräb  -i-  2,5\  2  Uhr  Nachm. 
•^  1 0"",  1 0  Uhr  Abends  -t-  4"".  Auf  den  am  1 0.  und  1 5.  August 
abgemähten  Wiesen  haben  die  Vteien  zum  zweiten  Male  l' 
hoch  getrieben,  die  Wurzelblätter  der  Sptraea  digüata  W* 
haben  an  solchen  Stellen  volle  Grösse  erreicht. 

Als  Schluss  dieser  einstweiligen  Uittheilungen ,  die  ich 
jetzt  nicht  ausführlicher  behandeln  darf,  weil  es  hohe  Zeit  ist, 
abermals  in  die  Wälder  zu  ziehen*),  erwähne  ich  noch,  indem 
ich  ein  Bild  der  Herbstlandscbaft  entwerfe,  der  grossartigen 
Thierwanderungen,  die  im  Bureja- Gebirge  &tatt6nden  und 
lasse  meine  Leser  dann  einen  Blick  in  die  schauerlich  ein- 
same, aber  keineswegs  todte  Winternator  dieses  Gebirges 
tbun. 

Wir  kehren  zunächst  noch  einmal  zum  Sommerstadium 
der  Natur  zurfick. 

Im  August,  Hittags,  wenn  die  Sonne  durch  die  Kronen 
der  Eichen  ihre  versengenden  Blicke  dem  Gebirgszuge  zusen«« 
det  und  kein  Lüftchen  sich  regt,  wenn  hier  Libellen  mit  gla- 
sigen Flfigeln  bald  nahe  dem  Boden  die  verspätete  Hemero- 
ca//ii-Blume  beröhren,  bald  sich  einander  nachjagend  hoch  im 
Laube  der  Bäume  unseren  Blicken  entschwinden,  oder  dort 
der  A$ealaphu$  MiricHi  in  gerader  Linie  dahinsch wirrt;  zieht 
mit  bedächtigem  Schritte  der  Eber  zur  schmutzigen  Pfütze. 
Er  wandert  langsam  vom  Thalgrunde  bergan  und  bleibt  oft 

*)  Der  Bericht  wurde  im  MUrz  1859  in  Irkotsk  umgeschrielieo.        * 
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aleben;  das  kone»  gewundene  SchwiDicheD  bewegt  er,  sobald 
er  anbilt,  ein  Paar  Mal  raacb»  siebt  mitdea  Ueinea  Augen 
stier  vor  sich,  scbnQffelt  ein  wenig  am  Boden  und  setzt  seinen 
Spaziergang  fort.  Immer  im  Scbritle,  obne  Eile,  obne  Furcbt 
und  auffallender  Weise  ¥on  der  Natur  nur  mit  wunderbar 
stumpfen  Sinnen  begabt,  wird  er  den  Beobacbter,  der  drei 
Faden  weit  ?on  ihm  bewegungslos  hinter  der  Eiche  sitzt, 
nicht  gewahr*).  Jetzt  hat  er  sein  Ziel  erreicht  und,  behaglich 
grunzend,  scheuert  er  noch  eine  kurze  Zeit,  ehe  er  sich  in's 
nasse,  kalte  Bett  legt,  die  feiten  Rippen  an  tiefrissiger  Rinde 
des  nahestehenden  Baumes,  Dann ,  indem  er  die  Vorderfusse 
in  die  Pfütze  beugt,  badet  er  Brust  und  Bauch  im  widerlich 
schmutzigen  Lehmwasser  und  besudelt  die  nahestehende, 
prachtvolle  Irisgruppe,  deren  Blumen  Faustgrösse  erreichten 
und  im  schönsten  Dunkelblau  prangen.  Endlich  nun  folgt 
lautlose  Buhe.  Der  Eber  hat  sich  auf  die  Seite  gelegt,  die 
Carex  und  Schilfhalme  beschatten  ihn,  er  grunzt  nur  biswei- 
len noch  wohlbehaglich.  Da  kommen  denn  auch  allmählich 
die  Schmetterlinge  zurück,  welche  er  bei'm  Eintritte  in  sein 
Bad  vom  Bande  der  Pfütze  verscheuchte,  und  jetzt  setzen  sie 
sich  ganz  dreist  auf  den  struppigen,  schwarzen  Körper  des 
Thieres  und  saugen  begierig  seinen  Schweiss.  Nur  wenig 
weiter,  ebenfalls  die  reinen  Eichenbeslande  liebend,  spielen 
die  kleinen  Wiögene*Baren**)  in  den  Zweigen  der  Bäume, 

*]  Ich  schreibe  nur,  was  ich  selbst  einmal  im  Boreja- Gebirge  erlebte. 

*)  Erscheint  mir  keinem  Zweifel  m  unterliegen,  dass  der  Bär,  welchen 
die  Blrar-Tangosea  Wi6gene  (Biorene)  nennen,  eine  rom  gewöhnlichen 
Vnui  Ar9io$  sehr  verschiedene  Art  sei,  und  ich  halte  ihn  fdr  ünus  tihiiimut 
Fr.  Cuv,  Alles,  was  die  Eingeborenen  mir  über  ihn  sagten,  war  za  charakte- 
ristisch und  auf  unbefangene  Beobachtung  gegründet.  Diese  kleinen  Büren, 
so  sagen  die  Birar-Tungusen,  leben  ausschliesslich  auf  Bäumen,  sind  nich( 
gefährlich,  können  nur  durch  den  Biss  verwunden,  nicht  wie  die  Landbären 
reissen,  haben  auf  der  Brust  stets  eine  weisse  pfeilförmige  Zeichnung  und  das 
Haar  stets  kurz  (die  Thatsache,  dass  die  Jungen  ron  ür$H$  Arctot  mit  weissem 
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inileai  sie  solche  su  förmlicheD  Laobeo  vereiDigea  aad  mooter 
dabei  ein  fast  gellendes  Geschrei  hören  lassen.  Ein  Rodel 
Hirsche,  welches  im  schattigen  Dickicht  der  Gestrioche  die 
Tagesruhe  genoss,  wurde  den  heranschleichenden  Tiger  bei 
Zeiten  gewahr  und  durchbrach»  geleitet  vom  alten  Bocke, 
dessen  Geweihspitzen,  bei  stolz  zurfickgeworfenem  Halse  und 
hochgehobenem  Haupte  den  Rucken  berfihrten,  in  flüchtigen 
Sätzen  die  hohen  Haselgebüsche,  um  auf  freier  gelegenem 
Abhänge  in  eiliger  Flucht  sich  dem  RSuber  zu  entziehen. 

Es  ist  eine  gewisse  Stabilität  des  Aufenthaltortes,  ein,  im 
Verhältniss  zu  anderen  Zeiten  geringerer  Bewegongstrieb,  den 
wir  im  Sommer  ziemlich  allgemein  bei  den  Thieren  im  Bu- 
reja-Gebirge  wahrnehmen.  Hier  locken  nichts  wie  im  ApfeU 
gebirge,  die  kühlen  Gebirgshöhen  mit  ihren  Schnee  wassern 
das  Roth  wild  und  den  Bären,  in  vertikaler  Richtung  eine 
Reise  von  6  —  7000'  zu  machen,  um  vor  den  Stichen  und 
Bissen  lästiger  Insecten  geschützt  zu  sein;  sie  bleiben  und 
dulden.  Nur  das  Eichhörnchen  scheint  in  einzelnen  Individuen 
sehr  häuGg  während  des  ganzen  Jahres  zu  wandern  und  solche 
beständige  Reisende  unter  ihnen  stellen  die  Nachforschungen 
über  das  Gedeihen  der  Zirbelzapfen  im  Sommer  schon  an  und 
leiten  später  im  Herbst  die  Eichhornzüge  zu  jenen  Orten  hin. 
So  wurden,  als  ich  seit  dem  24.  Juni  1857  im  Bureja- 
Gebirge  lebte,  alltäglich  wandernde  Eichhörnchen  auf  den 
Rüstern,  unter  denen  wir  uns  eine  Hütte  errichtet,  angetrofi'en, 
und  zwar  zogen  diese  Reisenden  vom  oberen  Theilo  des  Ge- 

Halsbaniie  tebr  oft  rorkommen,  war  den  hiesigen  JÜgern  wohl  bekannt).  Diese 
Bärenart  soll  in  hohlen  Slämmen  sitzend  überwintern,  sich  nie  ein  Lager  in 
dem  Boden  bereiten,  sie  soll  in  kurs  artikulirten  Tönen  schreien  (etwa:  hau- 
ho-ao]  und  einen  Tornehmlich  kleinen  Rachen  haben.  Die  Birar-Tungusen 
yersiohern  ferner,  dass  das  Fleisch  dieses  Bären  fon  ganz  anderem  Geschmack 
sei  als  das  des  Landbären,  dass  aber  seine  Krallen  nicht  anders  beschafleu 
sein  sollen.  Näheres  darüber  enthält  der  I.  Theil  meines  Reisewerks,  welcher 
im  Laufe  des  Winters  1861  erscheinen  wird« 
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birges  zum  aotero  (ich  verniuthe,  dgenilich  xam  miUlero, 
da  hier  die  lu  oDteriochenden  CembrabesttDde  am  kriftigsteo 
aiad)  gewöbolich  eioxelo  und  Nachts»  bis  sie  zu  UDserni  An- 
siedeluDgsplaUe  gekommeo  waren,  wo  der  wachsame  Hund 
sie  bis  zum  Morgen  bewachte  und  wir  mehr  als  50  bis  zum 
Herbste  erlegten«  Die  Sohlen  dieser  Thierchen  waren  oft  sehr 
abgelaufen  und  an  einzelnen  sogar  ein  Fuss  wund.  Anzuneh"* 
men,  dass  um  diese  Zeit  5eitfrus  wirklich  schon  die  eigent- 
lichen Nahrungswanderungen  angetreten ,  ist  nicht  znlissig« 
denn  in  diesem  Falle  mössie  doch  vor  allen  Dingen  ein  schick- 
liches Futter  in  genügender  Uenge  nachweisbar  sein,  was 
aber  im  Juni  und  Juli  noch  fehlt«  Es  schein!  mir  rielroehr, 
dass  diese  Sommerwanderuogen  wirkliche  Becognoscirungen 
sind,  nach  denen  die  allgemeinen  Emigrationen  im  Herbste 
geleitet  werden  und  nicht,  wie  man  so  oft  und  gern  behauptet, 
dass  der  Instinkt  Tausende,  mit  scharfen  Sinnen  begabte 
Thierchen  leitet.  Wer  ohne  Vorortbeil  sich  das  Leben  der 
Thiere,  sei  es  das  individuelle  oder  gesellschaftliche,  in  freier 
Natur  besiebt,  der  verlernt  sehr  bald,  das  auf  den  ersten  An- 
blick Unerklärliche  vieler  Erscheinungen  mit  erniedrigenden, 
aber  nicht  erklärenden  Ausdrucken  abzufertigen ;  er  findet  kn 
Gegentbeile  sehr  oft  wunderbar  scharfe  Beobachtungsgabe  und 
nicht  weniger  häufig  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stei- 
gende Erkenntniss  des  Zusammenhanges  der  beobachteten 
Facta  und  geistige  Speculation.  —  Die  Eichhörnchen,  welche 
im  Sommer  1857  so  häufig  bei  uns  vorüberwanderten,  muss- 
ten  die  Gute  und  den  Beicbthum  der  zu  erwartenden  Nuss- 
ernte  (an  Pinus  Cembra)  vorher  erkannt  haben;  es  stellten 
sich  darauf  im  Herbste  an  vielen  Orten  der  Cembrabestande 
solche  Unmassen  dieser  Thierchen  ein ,  dass  ich  mit  meinem 
Tunguseo  an  einem  Tage  87  Stuck  erlegten,  und  falls  Pulver 
und  Blei  gereicht  hätten,  wir  es  leicht  bis  auf  120  hätten 
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bringe»  köoneo.  Dagegen  wurden  im  Laafe  des  ganien  Som- 
mers 1858  bei  unserer  Wohnung  nur  5  Eichhörnchen  vom 
Hunde  auf  die  nahestehende  Rflster  gestellt  und  erst,  als  ich 
im  Herbste  sah,  wie  die  diesjährigen  Cedernüsse  meistens  in 
Folge  anhaltender  Sommerregen  taub  oder  faul  waren,  wurde 
es  mir  begreiflich,  dass  die  Eichhörnchen  dies  schon  frfiher 
bemerkt  und  also  andere  Gebiete  der  Recognoscirung  unter- 
worfen hatten.  Dass  fibrigens  diese  Sommerreisen  der  Eich- 
hörnchen wirkliche  Emigrationen  sind,  dafär  spricht  folgende 
Thatsacbe:  Wie  wir  wissen  ist  das  U-Thäl  (vergl.  Seite  518) 
wenigstens  in  seinem « unteren  Theile  waldlos  und  hat  den 
Prairien- Charakter  in  bedeutender  Ausdehnung.  Ungeachtet 
dessen  zogen  ?om  Dabtal-  und  B umbau- Gebirge  wShrend 
des  Juni  und  Juli  1 1  Eichhörnchen '*3  durch  das  U-Thal  und 
erkletterten,  sobald  sie  su  den  Jurten  der  Birar-Tongusen 
kamen,  dieselben  und  die  daneben  gestapelten  Holzvorräthe. 

Erst  viel  später,  wenn  mit  gellendem  Schrei  der  brunstige 
Hirsch  die  Noten  brfillt,  die  der  Birar-Tunguse  auf  hohlem 
JSongula'Sieugel  geschickt  nachahmt,  und  damit  das  Thier  in 
den  Tod  lockt,  beginnen  allgemeine  und  sehr  grossartige 
Wanderungen  der  Thiere  im  Bureja-Gebirge,  deren  variabler 
Charakter  einerseits  durch  die  Verbreitungsart  vieler  nahrung- 
liefernden Pflanzen,  (z.  B.  sporadisches  Vorkommen  von  Pinus 
Cembraj  Querem),  andererseits  durch  nur  zufallige  und  locale 
Einflösse  bedingt  wird  (z.  B.  gute  Nuss-  und  Eichelernte  in 
kleinen  Gebieten,  während  in  den  nahe  gelegenen  gänzlicher 
Misswachs  stattfand). 

Es  prangen  in  dieser  Zeit  in  den  verschiedensten  Nuancen 
von  gelb,  roth  und  braun  die  Laubhölzer  und  ober  die  bunt- 


*)  So  lautete  die  Angabe  eines  mir  befreundeten  Birar-Tungusen,  wel- 
cher am  U-Flusse  lebte. 


—  652  — 

geflrbleD  Vordergraadmassive  der  Thäler  sieht  mao  deatlicher 
sich  die  ernsleo  CoDifereokegel  eiozelo  hebeo.  Nor  für  den 
Fernblick,  oder  als  laodschafkbildendes  BlemeDt  in  ihrer  Ge- 
sammtheil,  hat  jetzt  die  Vegetation  einen  Beiz  durch  die  Ver- 
theilung  herbstlichen  Colorits  erreicht,  welcher  nar  dieser 
Jahresperiode  eigen  ist.  Das  Äage,  welches  specieller  ond 
ganz  detaillirt  die  Flora  mustert,  wird  bei  jedem  Blick  das 
matte  herbstliche  Leben  in  ihr  gewahr  and  begegnet  dem 
Tode  viel  häuBger  als  jenem. 

Da  stehen  die  einst  so  stolzen  I.t7i«n- Pflanzen  jetzt  dfirr 
und  braun  mit  gesprengten  Fruchthflllen  in  der  Ebene  und  an 
der  ^entj^ermiim- Bänke,  die  sich  bis  zu  ihrer  Spitze  wand, 
schwärzte  sich  das  epheuartige  Blatt  und  schrumpfte  zusam- 
men. Hier,  wo  im  Sommer  in  rosenrother  Convolvulus-Blume 
oder  auf  frei  geöffneter  Paeonten^Krone  die  emsigen  Bruehus-^ 
Arten  sich  mit  Pollen  bestäubten,  sehen  wir  jetzt  braune  Saa- 
menkapselo,  auf  die  allenfalls  eine  rothgestreifte  Wanze  oder 
eine  herbstliche  Coccinelle  zur  Mittagszeit  kletterten,  aber  bei 
sinkender  Sonne  eilig  sich  im  dichtem ,  halbtrockenen  Grase 
des  Bodens  verbargen,  um  vor  Beif  und  KSite  geschätzt  zu 
sein.  Den  Tod  im  Leibe  singen  die  letzten  Heuschrecken  nur 
noch  matt;  sie  hupfen  auf  sandigem  Ufer  träge  ab  und  zu  und 
nur  selten  verlässt  die  grosse  Coluber  ihren  Schlupfwinkel,  um 
sich  nach  kalter  Nacht  am  Ufer  zu  sonnen.  Nur  kleine  Stech- 
fliegen verlassen  die  dichten,  zusammengesunkenen  Sumpf- 
gräser zur  Abend-  und  Morgenstunde  und  ziehen  durch  die 
nebelerfullte  Luft.  Die  kräftigsten  HymenopUren^  {Bmibus  etc.) 
sind  müde.  Leer  ist  das  Nest  der  Sylvia  unter  dem  herbstlich 
gerötheten  Weinlaube  —  sie  zog  mit  der  Familie  weit  zum 
Süden. 

Es  scbliesst  sich  jetzt  in  der  ganzen  organischen  Schö- 
pfung ein  Cyclus  ab.    Das  Leben  ist  meistentheils  auf  den 
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kleinen  Ranm  im  Ei  und  Saamen  zarOckgewiesen ;  die  verge- 
hende Generation  hat  ihre  Zwecke  erf&Ilt. 

Mit  der  Reife  der  Beeren  von  Vibumum  Opubu  sebea  wir 
die  Rabenkrähe  sieb  scharen  und  dann  ausschliesslich  dieser 
Nahrung  nur  nachgeben.  Der  Wolf  soll  die  bittern  FrGchte 
von  Ment$pemium  nicht  verschmähen«  aber  der  Wein  und  die 
Aepfel  von  Pyms  usiuriensts  geben  die  Veranlassung  allge- 
meiner Wanderungen. 

Genau  vertraut  mit  den  Oertlichkeiten  zieht  der  Bär  von 
Rebe  zu  Rebe  und  oft  unzufrieden  mit  Wenigem,  durch- 
schwimmt er  den  Strom,  um  das  gegenQberliegende  Ufer  als 
botanisirender  Gastronom  zu  besuchen.  Ich  habe  schon  oben 
erwähnt,  dass  der  Bär  zwei  Haupt  Wanderungen  in  diesem 
Gebirge  während  des  Jahres  macht.  Diese  letzlere,  die  etwa 
mit  dem  20.  August  beginnt,  dauert  dann  ununterbrochen  bis 
zum  Winterschlafe  der  Thiere.  Im  October  scheint  sie  am 
stärksten  stattzufinden,  da  1857  in  diesem  Monat  an  einem 
Tage  von  uns  14  Bären  angetroffen  wurden.  Als  ich  am 
4.  September  1858  auf  dem  Heimwege  zu  meiner  Wohnung 
war,  begegneten  wir  im  Laufe  von  2  Stunden  5  Bären,  die 
von  einem  Amurufer  zum  andern  übersiedelten.  Die  Wan- 
derungen, welche  die  Bären  namentlich  des  Weines  wegen 
machen,  haben  das  Eigen Ibumliche,  dass  sie  ganz  ungeregelt 
sind  und  in  den  verschiedensten  Richtungen  stattfinden ;  anders 
ist  dies  später,  wenn  es  gilt  die  Eicheln  und  NQsse  zu  fressen, 
oder  noch  später,  wenn  es  Zeit  ist  das  Winterlager  zu  suchen.  In 
diesen  beiden  Fällen  bemerkte  ich,  .dass  während  des  Octobers 
und  schon  von  der  Mitte  Septembers  an  die  Bären  und  Wild- 
schweine meistens  nur  vom  rechten  zum  linken  Amurufer 
kamen  und  vom  untern  Salbatsche  bis  etwa  zum  Dshewin 
diese  Wanderungen  am  häufigsten  stattfanden,  was  seine  Er- 
klärung darin  hat,  dass  auf  entgegengesetztem  (linken)  Amur- 
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ufer  aaf  dieser  Strecke  (also  vom  obern  lam  autern  Di- 
tschun)  PinuB  Cembraam  haoGgsteo  vorkommt.  Der  Bär  be» 
giebl  sich  dano  spater,  indem  er  die  Ditschoo-Thäier  auf- 
warls  verfolgt,  in  die  Gebiete  des  Lagar-aul  ood  Margit 
zum  WiDterschlafe. 

Namentlich  aber  veranlasst  Pyru$  u$mrien$is  im  Septem- 
ber eine  starke  Bewegung  unler  vielen  grossem  Thiereo  im 
Bureja-Gebirge;  der  Fuchs  und  der  Dachs^  der  Wolf  ood  der 
Bär,  der  llbigae  und  das  Wildschwein  machen  sich  die  zaeker- 
sfissen  Fruchte  (die  Birar-Tunguseo  nennen  diese  Aepfel: 
Shiluktat  die  Dauren  Alema  (IHoiyRTa,  Ajieiia)  und  ver» 
gleichen  sie  mit  reinem  Zocker,  den  sie  fiberaus  liebeo  and 
mit  dem  Namen  Shatan  bezeichnen)  einander  streitig  ond 
schon  ehe  die  Aepfel  fallen,  findet  man  den  hohen  Kräater«» 
wuchs  unter  den  Bäumen  niedergetreten. 

Im  Herbste  1857  als  auf  der  Chotschio-Höhe  die  Ei* 
chelo  sehr  gut  gerathen  waren,  zog  sich  vornehmlich  hierher 
alles  Wild,  die  Wildschweine  lebten  in  Rudeln  von  20  —  30 
StGck  und  wechselten  ihren  Aufenthaltsort  nur  in  der  Nähe, 
indem  sie  die  nahegelegenen  Cembrabestände  des  obern  Dit- 
schon  häufig  besuchten«  Ebenso  war  es  hier^  wo  wir,  wie 
schon  gesagt,  die  meisten  Bären  antrafen  und  5  —  7  jeden  Tag 
zu  Gesicht  bekamen,  wenn  wir  die  Eichhornjagd  betrieben  *). 
Dagegen  waren  bis  zum  November  1858  hier  beide  Thierar* 
ten  nur  vereinzelt  und  später  garnicht  mehr  anzutreffen,  weil 
weder  Eicheln  noch  Cedernflsse  gerathen,  Sie  hatten  sich  alle 
zum  Ho-chada  begeben,  wo  eine  öberreiche  Eichelernte  war» 
Dass  der  Tiger  den  Wildschweinen,  die  seine  vorzuglichste 


*)  Hierbei  will  Ich  oar  bemerkaD,  da»  daf  Naturell  desBireo  im  Bareja- 
Gebirge  ein  sehr  gotmüthlges  uod  er  überaus  furchtsam  ist,  waa  in  den  Ge- 
birgen, in  welchen  die  Golde  auf  linker  Amur  seile  Jagen  und  die  als  Aoi- 
läiifer  des  Wand a- Zuges  lu  betrachten  sind,  garnicht  der  Fall  sein  solL 
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NahroDg  siod,  folgte ,  ist  nalfirlicb*,  desshalb  sah  ich  auch  im 
September  bei  meiner  Heimreise  vom  Mo^chada  am  Ufer 
garkeine  Tigersparen,  wahrend  im  Jabre  1857  ihrer  überall 
sehr  yiele  waren. 

Auch  der  Zobel  macht  Wanderungen,  die  nicht  immer 
von  denen  der  Eichhörnchen  abhängig  sind.  Die  Birar-Tun- 
gusen  versichern ,  er  habe  sich  erst  seit  dem  Erscheinen  der 
Bussen  am  Amur  im  Ditschun-Thale  (obere)  so  häufig 
eingestellt,  als  er  dort  jetzt  ist  und  dass  die  Jäger  frfiber  in 
das  Lagar  und  Shotar-Gebiet  ziehen  mussten,  um  ihn  zu 
erlegen.  Er  sowohl  wie  auch  die  Eichhörnchen  wandern  von 
einer  Stromseite  zur  andern  und  zwar  selbst  noch  dann,  wenn 
bereits  dichtes  Treibeis  den  Strom  bedeckt.  Auch  (&r  diese 
beiden  kleinern  Tbiere,  war  die  Gegend  vom  obern  Dit- 
schun  bis  zum  untern  die  Hauptäbergangsstelle  und  Eich- 
hörnchen von  schwächlichem  Korperbau  ertranken  im  kalten 
Amur  Wasser,  wie  solcher  5  im  October  von  mir  an  einem 
Tage  gefunden  wurden. 

Nicht  so  regelmässige,  alljährlich  sich  wiederholende  Emi- 
grationen, wie  die  eben  aufgeführten,  aber  Uebersiedelungen 
in  weit  grossartigerer  Weise,  bedingt  durch  dieselben  Ursa- 
chen (also  Nahrungsmangel  •»  Hunger  —  Selbsterhaltungs- 
trieb) werden  wir  in  der  Familie  der  Zweihufer  gewahr,  wenn 
wir  den  ganzen  Amurlauf  von  Ust-Srelka  bis  zum  Bureja- 
Gebirge  bei  Beginn  eines  schneereichen  Winters  flöchtigen 
Blickes  verfolgen.  Es  schiebt  sich  in  diese  stark  gebirgige  Ge- 
gend, wie  wir  bei  Gelegenheit  der  pflanzengeographischen 
Beobachtungen  schon  erwähnt,  ein  fast  steppenartiges  Ter- 
rain im  Hundungslande  der  Dseja,  welches  sich  abwärts  von 
der  Mündung  dieses  Zuflusses  bis  zur  Bure  ja  erstreckt  und 
dort  den  Prairientyp  annimmt.  Die  waldarmen  Gegenden  des 
untern  Dseja-Laufes,  scheinen  in  jeder  Hinsicht  die  grösste 


—  656  — 

Aeholichkeit  mil  deo  HochsteppeD  Daoriens  la  haben  aod 
teichnea  sieb  wie  diese  auch  durch  schDeearme  Wioter  aus. 
Dadurch  werden  sie  wichtig  fQr  alles  Roth  wild,  welches  die 
Sudseiten  und  die  Ausläufer  des  Apfelgebirges  bewohnt, 
?on  welchen,  wenn  im  November  dort  der  Schnee  sehr  hoch 
fallt,  die  Rehe  und  Hirsche  in  diese  Hfigelebenen  neben.  In- 
dessen bedingt  die  Lage  der  beiden  Hauptabiweigungen  des 
Apfelgebirges  (nämlich  also  das  Chingan-Gebirge  und  das 
Bureja  oder  Kamni*Gebirge)  dass  diese  Emigrationen  in 
iwei  Hauptrichtungen  stattfinden,  die  von  einander  sehr  ab* 
weichen,  indem  die  eine  von  NW.  nach  SO.,  die  andere  von 
NO.  nach  SW.  verläuft.  Alles  Rotbwild,  welches  in  den  Ge- 
bieten oberhalb  der  Dseja  lebte,  namentlich  das  der  Kumara- 
gegenden*),  der  Albasinschen  Wälder,  etc.  und  selbst  noch 
weiter  stromaufwärts,  zog  im  November  in  der  Haoptrichtung 
SO.  zum  untern  Dseja -Lauf;  wohingegen  dasjenige  Roth- 
wild, welches  im  Kamni  stationär,  von  dessen  Westseite  in 
SW.  Richtung  ebendorthin  sich  begab. 

Ohne  mich  jetzt  auf  einzelne  Facta  specieller  einlassen  zu 
können ,  mache  ich  nur  noch  schliesslich  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Nertschinskische  Umgegend  ond  die  von  Tschita 
uns  in  Transbaikalien  zwei  solcher  schneearmen  Oertlich- 
keiten  bieten,  die  in  ungflnstigen  Wintern  ein  Zufluchtsort 
der  wilden  Zweihufer  werden,  welche  die  Gebirgssysteme  die- 
ser Länder  bewohnen. 

Es  ist  die  Stille  des  Winters  Ober  das  Bureja -Gebirge 
gekommen.  — Die  Erde  ist  schwarz,  die  Bäume  auch,  der  Him- 
mel grau.  Passer  roseus  zog  von  Norden  in  die  Eichenbestäode 
der  Chotschio-Höhen  und  aus  dem  Dunkel  riesiger  Cembra 
glotzen  die  gelben  Augen  der  Schnee-Eule  den  Jäger  an.  Das 

*)  Hier  Ist  die  lioke  Amorseite  gemeint,  der  Komarafliut  faDt  tod 
recliU  in  den  Amur. 
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kollernde  Rufen  der  EichbörncheD  ist  nicht  mehr  hörbar,  Ja- 
fitiV»  yerlässl  nur  noch  selten  seinen  Bau  und  nur  die  Arvi'^ 
colen  -bSufen  nach  wie  vor  die  Frfichte  der  mandshuriscben 
Linde  zu  grossen  Vorräthen.  Da  fallt  nach  langem  Wetter- 
kampfe die  erste  Schneeflocke,  ein  freudiges  Ereigniss  für  den 
Jäger,  und  bald  rauscht  mit  Ungestfim  der  Nord  in  den  schlan- 
ken Stangenhölzern,  die  in  der  Nähe  der  Winterhütte  stehen, 
wo  unbesorgt  um  die  Einsamkeit  ein  Paar  Menschen  zufrieden 
leben.  Unheimlich  klingt  es,  wenn  die  Aeste  alter  Ulmen  knar- 
ren und  gegen  die  Fensterscheiben  meiner  Wohnung  die 
Schneeflocken  vom  Sturm  gepeitscht  werden.  —  Dann  sitzt 
man  auf  chinesischem  Ofen ,  in  welchem  die  Flamme  prasselt 
und  denkt  mit  Sehnsucht  an  die  Ferne  und  lebt  —  von  den 
Erinnerungen  früherer  Zeiten. 

Aber  wenn  nach  dreitägigem  Schneesturm  der  Himmel  wie- 
der heiter  ist  und  man  begierig  in  den  Wald  zieht,  die  ersten 
Spuren  zu  entziflern,  welch*  eine  Unterhaltung  gewährt  dem 
Sachkundigen  dann  das  weisse,  grosse  Blatt  der  Natur,  wel- 
ches in  der  verflossenen  Nacht  in  ihrer  Typographie  mit  den 
lebendigsten  und  wahrsten  Schilderungen  bedruckt  wurde  und 
auf  welchem,  wenn  uns  die  Hieroglyphen  der  Thierspuren 
geläufig,  wir  Thier-Leben  und  Treiben  studiren  können  — 
ein  Leben,  das  nach  unserer  Meinung,  in  seinen  geistigen 
Aeusserungen  viel  mannichfaltiger  zu  sein  scheint,  als  man 
gewöhnlich  glaubt,  und  ein  Treiben,  das  in  den  allermeisten 
Fällen,  wie  auch  bei  den  Menschen,  lediglich  durch  das 
furchtbare  Gesetz  des  Hungers  bestimmt  wird. 


Beitr.  i.  Kennla.  d.  R«m.  Reich«.  Bd.  XXIII.  42 
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NACHTRAG 


ZVE 


ERLÄUTERUNG  DER  HAUPTKARTE 


Historiscker  Gang  der  Reise. 

Im  Winter  f  855  waren  die  Milglieder  der  malhemaUscheD 
Abtheilung  der  Ostaibirischen -Expedition «  welche  auf  Veran- 
lassung der  Kaiser  liehen  Russischen  Geographischen  Gesell- 
schaft in  St.  Petersburg  ausgeführt  werden  sollte«  bereits  ab- 
gereist, als  ich  ans  Taurien  hierher  kam  und,  empfohlen 
durch  die  Herren  wirklichen  Staatsräthe  Christian  von  Ste- 
ven und  Peter  von  Koppen,  von  dieser  Gesellschaft  für  di« 
physico-mathematische  Abtheilung  der  Expedition  engagirt 
wurde.  Die  in  Folge  dessen  erhaltenen  Instructionen,  welche 
für  die  Zoologie  durch  den  Herrn  wirklichen  Staatsrath,  Aka- 
demiker von  Brandt  entworfen  und  für  die  Botanik  mir  aus 
dem  Kaiserlichen  botanischen  Garten  zu  St.  Petersburg  lu- 
gestellt  wurden,  machten  es  mir  zur  Pflicht  aus  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Zoologie  und  Botanik  ein  möglichst  grosses  Ma- 
terial in  den  Collectionen  zusammen  zu  bringen  und  dieses 
durch  Beobachtungen  in  der  Natur  selbst  zu  vervollständigen. 
Wenngleich  nun  durch  diese  Instructionen  mir  keineswegs 
besondere  Localitaten   des  ostlichen  Sibiriens  angewiesen 
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wurden,  ich  aach  ausdrücklich  es  mir  vorbehalten  halte,  dort 
meine  Arbeiten  vollfuhren  zu  dürfen,  wo,  nach  einigermaassen 
staltgefnndener  Orientirung,  eine  reichere  Ausbeute  mir  sicher 
schien ;  so  war  ich  doch  namentlich  durch  Herrn  Akademiker 
von  Brandt  dahin  bestimmt  worden»  mich  nicht  den  oft  mehr 
nördlich  gelegenen  Gebirgsgebieten  zuzuwenden,  welche  die 
Astronomen  unserer  Expedition  durchzogen,  sondern  vielmehr 
immer  die  sfidlichslen  Grenzstreifen  Ostsibiriens  aufzusu- 
chen, deren  Fauna  und  Flora  schon  durch  Pallas  grossartige 
Entdeckungen,  vieles  Eigenthumliche  und  Seltene  kennen 
gelehrt  hatten. 

Hierauf  bin  wurden  mir  denn  die  Hochsteppeo  Dauriens 
in's  Besondere  empfohlen«  welche  seit  dem  Jahre  1772  spe- 
ciell  auf  ihre  so  eigenthumliche  Fauna  nicht  untersucht  wur- 
den, während  sie  durch  Turczaninoff  in  Hinsicht  ihrer 
Vegetation  im  Zeiträume  von  1828  —  1836  genau  durch- 
forscht worden  sind.  Auch  das  Amur  gebiet  sollte,  falls  Zeit 
und  Umstände  es  erlauben  worden,  von  mir  besucht  werden 
und  war  dies  um  so  wunschenswertber,  als  die  Herren  L. 
V.  Schrenck  und  C.  Maximowicz  um  jene  Zeit  (1855  — 
1856)  gerade  in  dein  Mundungslande  des  Stromes  lebten  und 
ihn  stromaufwärts  reisend,  über  Ostsibirien  nach  Europa 
heimkehren  sollten ;  mithin  die  später  von  mir  dort  unternom- 
menen Reisen  schon  insofern  modiGzirt  werden  konnten,  als 
die  erwähnten  Herren  Reisenden  den  ganzen  Lauf  des  Stro- 
mes gesehen  und  die  ergiebigsten  Oertlichkeiten  seiner  Ufer 
empfehlen  konnten. 

So  verliess  ich,  nachdem  ich  mich  noch  mit  den  eigen- 
thumlichsten  ostsibirischen  Thieren  durch  die  academischen 
Sammlungen  bekannt  gemacht  hatte  und  mit  allem  Nöthigen 
versehen  war,  Ende  April  1 855  St.  Petersburg,  um  in  grösster 
Eile  den  Osten  zu  gewinnen  und  in  Irkutsk  durch  den  Chef 
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der  Riathemalischen  Abtheilung,  Herrn  Astronomen  Schwan 
weiter  instruirt  und  beordert  in  werden. 

Schon  in  Moskau,  wo  ich  in  den  letzten  Tagen  des  Aprils 
ankam,  erinnerten  einige  spärliche  Fruhlingsblumchen  (Draba^ 
Veronica)  an  das  Herannahen  des  Frühlings,  sowie  die  vielen 
Milane  [Milvus  ater)^  welche  den  Kreml  umschwebten  auch 
daran  mahnten  zu  eilen  und  mich  besorgt  machten,  ich 
möchte  den  so  ergiebigen  Frühling  f&r  diesesJahr  in  Sibi- 
rien verlieren.  Am  29.  April  verliess  ich  Moskau,  um  über 
Nishnij-Nowgorod,  dann  die  Wolga  abwSrts  reisend,  nach 
Kasan  zu  gelangen.  Am  5.  Mai  konnte  Kasan  verlassen 
werden.  Die  Caraganm  und  Birken  halten-  hier  bereits  ihr 
hellgrünes  Fröhlingslaub  und  die  ausgetretenen  Wasser  der 
Bache  und  Flösse  erschwerten  auf  kleine  Distanzen  die  Reise, 
welche  im  Allgemeinen  auf  den  gut  chaussirten  Wegen  rasch 
von  Statten  ging,  lieber  Malmysch  und  Ochansk  kam  ich 
am  8.  Mai  nach  Perm.  An  demselben  Tage  verliess  ich  noch 
diese  Stadt  und  sah  nun  bei  der  Passage  der  Westverflachun- 
gen  des  Ural-Gebirges  den  Frühling  bei  weitem  nicht  so  vor- 
geschritten, als  in  den  bis  dahin  durchreisten  Tiefländern.  Die 
wiesengrunen  Tbalsohlen  boten  den  europäischen  TroUitu  und 
Vergissmeinnicht-Arten.  Am  10.  Mai  wurde  Jekaterinen- 
bürg  erreicht  und,  nachdem  die  dort  befindliche  Steinschlei- 
ferei in  Augenschein  genommen,  Nachmittags  dieser  Ort  wie- 
der verlassen.  Waren  die  Westabhänge  des  Ural-Gebirges  in 
ihren  Höhen  durchweg  mit  dichten  Coniferenwäldem ,  na- 
mentlich Tannen  und  Kiefern,  bedeckt;  so  mangelten  diese 
den  Ostabhängen  des  Gebirges  merklieh  und  weite  Lichtungen 
mit  kruppelnden  Birken  meistens  nur  spärlich  bestanden,  scho- 
ben sich  in  Kieferholzuogen,  die  auf  Moorboden  niedrig  und 
schwach  blieben. 

Ich  kam  nun  rasch  in  das  wasserreiche  System  des  gros- 
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seD  Obj-Slromes  und  damit  denn  auch  in  die  weithin  gedehnten 
und  im  allgemeinen  waldarmen  Flächen,  welche  der  Tobol, 
der  Ischim  und  der  Irtysch  durchströmen,  und  deren  öst- 
licher gelegene,  kahle,  seeenreiche  Tbeile  man  mit  dem  Na- 
men Bar  ab  a  oder  barabins  tische  Steppe  bezeichnet.  Die 
Stadtchen  Tjümen  und  Ischim  wurden  passirt  und  am 
14.  Mai  erreichte  ich  12  Uhr  Mittags  Omsk.  Immer  waren 
es  .  hier  die  Puhatillen  -  Gruppen  und  kleine  Potentilhn ,  im 
Vereine  mit  /m,  Adonis  und  Tormentilla  gewesen,  welche  die 
Frfihlingsflora  auszeichneten  und  die  noch  gescharten  Fluge 
der  Älauda  leueoptera  {sibtrtca)^  zu  denen  sich  auch  die  tatari- 
schen Lerchen  gesellt  halten,  erinnerten  noch  an  den  Winter. 
Die  Wege  waren  sehr  beschwerlich  gewesen,  weil  in  der 
Baraba-Steppe  sich  derselbe  schwarze  Leimboden  findet,  der 
den  pontischen  Steppen  eigen  und  der  nach  den  Frfihlingsre- 
gen  so  erweicht  wird,  dass  in  ihn  die  Räder  tief  einschneiden* 

Am  nächsten  Tage  yerliess  ich  Omsk.  Das  Wetter  wurde 
schlecht,  der  Wind  wehte  aus  NW.  stärker  und  Abends  hatten 
wir  nur  3°  Wärme  (Reaum.).  Am  18.  Mai  erreichte  ich  Ko* 
lywan,  dessen  Umgegend  schon  stark  hügelig  und  meistens 
gut  bewaldet  ist.  Die  Ufer  des  Obj  und  des  Tom  bieten  oft 
reizende  Parthieen  und  sind  durchweg  gut  mit  Weiden  be- 
standen, unter  denen  damals  gelbbluhende  CarydcUü  und  das 
prächtige  EryihroniumF^  Dens-canis  bluheten.  Den  19.  Mar 
erreichte  ich  Toms k  und  reiste  am  nächsten  Tage  nach  Kras- 
nojarsk  ab. 

Sonntag  den  22.  Mai  kam  ich  in  dem  kleinen  Städtchen 
Alscbink  an.  Auf  dem  Wege  dorthin  wird  die  Lärche  [Larix) 
schon  viel  häufiger  und  das  Terrain  dann  östlich  bergiger, 
auch  die  Zitterpappel  bemerkt  man  öfters  und  an  dem  bei 
Atscbinsk  fliessenden  Flusschen  (Krasnaja  retschka)  sah 
ich  zum  ersten  Male  Moiacilla  cürineUa  Patt, 
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Am  oächsten  Tage  kam  ich  dann  in  Krasnojarsk  an« 
1V0  ich  ein  wenig  ruhen  musste  and  die  Bekanntschaft  mit 
Herrn  Dr.  Leasing  machte,  (einem  Bruder  des  berühmten 
Malers  und  einem  Grossneffen  Gotth.  Ephr.  Lessing's)«  der 
hier  schon  seit  1 5  Jahren  ansässig  war  und  viele  Reisen  sud- 
lich in's  Saj an- Gebirge,  vornehmlich  botanischer  Sammlun- 
gen wegen,  unternahm. 

Am  24.  Mai  gegen  Mittag  setzte  ich  die  Reise  nach  Ir- 
kutsk  fort.  Das  Terrain  wird  bergiger  und  ist  gut  mit  Lärche 
und  Kiefer  {P.  sylvestris)  beholzt.  Erst  am  27.  Mai  wurde  das 
kleine  Städtchen  Nishne-Udinsk  erreicht,  von  wo  man,  süd- 
wärts blickend,  Ausläufer  der  Sajankette  noch  mit  schneege- 
krönlen  Höhen  sah.  Am  nächsten  Tage,  als  mir  noch  etwa 
nur  300  Werst  bis  Irkutsk  zurückzulegen  übrig  blieben, 
traf  ich  die  ersten  daurischen  Dohlen  {Corvus  daurieus)  an 
und  am  29.  Mai  befand  ich  mich  bereits  im  Bereiche  burja- 
tischer Völkerstämme,  indem  ich  hier  (etwa  150  Werst  von 
Irkutsk)  die  Alarschen  Burjäten  die  Poststrasse  ausbes- 
sern sah. 

Am  nächsten  Morgen  den  30.  Mai  lag  mein  einstweiliges 
Reiseziel  vor  mir  und  befand  ich  mich,  nachdem  die  breite 
Angara  auf  einer  Fähre  passirt  wurde,  in  Irkutsk. 

Es  war,  bei  einer  bereits  so  vorgeschrittenen  Jahreszeit, 
nicht  rathsam  ffir  den  ersten  Sommer* eine  grössere  Reise  zu 
projectiren;  um  so  mehr,  als  die  Abreise  von  Irkutsk  aus 
nicht  ohne  Weiteres  vor  sich  geben  konnte,  sondern  vielmehr 
hier  erst  das  Nöthige  dafür  anzuordnen,  Gelder  zu  heben, 
Einkäufe  zu  besorgen  und  endlich  eine  gewisse,  ffir  solche 
Unternehmungen  unentbehrliche  Anzahl  offizieller  Papiere  zu 
erhalten  waren.  Zudem  ist  es  gewiss  Jedermann  wunscbens- 
werth  und  rathsam,  sich  zuerst  auf  kleineren  Touren  bekannt 
mit  Land  und  Leuten,  mit  Klima  und  Communicationsmitteln 
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zu  macheo;  kurz  und  gat^  sich  eiDigermaassen  einzuleben  in 
die  Verhältnisse«  welche  für  eine  Reihe  von  Jahren  dann  in 
wenig  abändernder  Weise  dem  Reisenden  sich  bieten  und  die 
er  nur  dann  mit  Vortheil  wird  benutzen  können,  wenn  sie 
ihm  durch  die  Gewohnheit  weniger  fremdartig  geworden  sind. 

Theils  deshalb,  namentlich  aber  auch,  weil  seitGeorgi's 
Zeiten  Niemand  eine  Rundreise  um  den  Baikalsee  gemacht 
hatte*)  und  die  Nähe  des  grossen  Sees  von  Irkutsk  ebenso- 
wohl,  wie  die  leicht  zu  beschaffenden  Mittel  zur  Ausfuhrung 
«iner  solchen  Reise  noch  besonders  dazu  rietben,  entschloss  ich 
mich  im  Sommer  1 855  den  See  seinem  Ufer  entlang  zu  befahren. 

Dass  dafür  entscheidend  auch  die  Grossartigkeit  seiner 
Natur,  die  interessanten  Einzelnheiten  derselben,  sowohl  der 
Land-  als  Wasserfauna,  wie  auch  der  Flora,  die  viele  schon 
acht  ostsibirische,  alpine,  ausgezeichnete  Formen  besitzt;  dass 
endlich  dafür  entscheidend  auch  die  ethnographischen  Inte- 
ressen waren,  welche  Burjäten  und  Tungusen  hier  bieten 
und  vor  allen  Dingen  die  unbeschreibliche  Sehnsucht  in  einer 
wilden  Urnatur  zu  leben,  mit  ihr  zu  kämpfen  und  sie  kennen 
zu  lernen;  dieses  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Hierauf  hin,  soweit  es  in  Irkutsk  möglich  war,  unter- 
richtet, konnte  die  Reise  am  17.  Juni,  nachdem  die  erforder- 
lichen Sachen  alle  besorgt  waren,  angetreten  werden  und  will 
ich,  ehe  ich  aber  sie  einige  Daten  gebe,  nur  poch  bemerken, 
dass  gerade  diese  Reise,  obgleich  damals  nicht  im  Hinblick 
auf  die  spätem,  grösseren  Expeditionen,  planmässig  angelegt, 
sich  dennoch  in  ihren  Ergebnissen  als  unbedingt  nölhiges  Mit- 
telglied zwischen  die  Untersuchungen  in  Transbaikalien  und 
diejenigen  in  dem  östlichen  Sajan  reiht.  Schon  die  Gliederung 
der  verschiedenen  Gebirgssysteme  Ostsibiriens  aufzufassen, 
welche  um  den  Baikalsee  sich  legen  und  denen  dieser  tiefe, 

*)  Wenigstens  nicht  in  zoologischen  Zwecken. 
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grosse  Sfisswassersee  gewissenuMWO  als  Centram  dient ,  ist 
dem  ReisendeD^  mmd'  sei  es  auch  immerhin  für  ihn  lunSchsl 
Absiebt  und  Pflicbt  nur  eine  Menge  Yon  Materialien  zusam- 
menzubringen, die  znnäcbst  dem  Syslemaliker  von  Wertli  und 
für  ihn  bestimm!  sind ;  dennoch  eine  sehr  wichtige  Aufgabe ; 
da  die  Lösung  derselben  das  richtige  Licht »  nicht  nur  über 
die  Reliefbildung  der  Oberfläche  hier  wirft«  sondern  auch  für 
das  Verständniss  der  geographischen  Verbreitung  vieler  Thiere 
und  Pflanzen  sehr  entscheidend  wird. 

Es  war  mir  also  zur  Aufgabe  gemacht  worden,  dem  West* 
ufer  des  Sees  entlang  auf  einem  Boote  zu  reisen,  die  Insel 
Olehon  zu  besuchen,  wo  möglich  diese  zu  durchwandern, 
dann  über  das  sogenannte  kleine  Meer  setzend,  die  West- 
küste wieder  zu  gewinnen  und  ihr  entlang  bis  zum  nördlich- 
sten Winkel  des  Baikals  vorzudringen.  Hier  sollte  ich  den 
im  August  stattfindenden  Fang  der  Omni  {Saimo  Omni)  be- 
obachten und  insofern  derselbe  durch  unzweckmassigen  Be- 
trieb stark  geschwächt  war,  untersuchen,  in  welcher  Weise 
man  durch  zweckmässige  Maassregeln  der  Natur  wieder  kräf- 
tigend helfen  könne.  Damit  fertig  blieb  mir  die  Ostküste  wa 
befahren  und  wurde  mir  besonders  empfohlen  den  nahe  von 
ihrem  NO.- Winkel  gelegenen  Frölicha  oder  Da  watscbanda- 
See  zu  besuchen,  über  welchen  manche  fabelhaften  Gerüchte 
verbreitet  worden  waren  und  in  dessen  Wassern  eine  sehr 
schöne,  eigenthumliche  Forellen- Art  {Salmo  ErythraeHS  P.) 
lebt.  Falls  Alles  gut  von  Statten  ginge,  würde  ich  dann,  so  hiess 
es  in  den  Instructionen  weiter,  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
Septembers  die  Bargusin-Bucht  erreichen  und  könne  von 
dort  leichter  zur  Selenga  kommen.  Bis  hierher  hatte  ich  mir 
vorgenommen  etwa  zum  15.  September  zu  gelangen,  dann 
aber ,  um  noch  den  Rest  der  Zugvögel  beobachten  und  sam- 
meln zu  können,  wollte  ich  per  Post  zum  sogenannten  Gän- 
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sesee  (rycHHoe  oaepo)  reisen  und  einige  Zeit  an  ihm  bleiben. 
Im  Winter  gedachte  ich  den  sfidwestiichen  Winkel  des  Bai- 
kals m  bereisen. 

Die  Zeit  aber  bis  zam  17.  Juni  wnrde  durch  mehrere 
Excursionen  in  die  nächsten  Umgegenden  von  Irkutsk  zweck- 
mässig benutzt  und  schon  hier  der  erste  Grund  zu  den  Sainm- 
langen  gelegt,  die  dann  im  Laufe  meiner  Reisezeit  zu  grossen 
Vprrätben  anwuchsen.  So  wurde  zweimal  das  schöne  Kaja- 
Thal  jenseits  der  Angara  besucht  und  einige  Male  nordwärts 
vor  der  Stadt  zum  Wege  nach  Jakutsk  excursirt.  Auch  zum' 
Baikalsee  selbst  machte  ich  eine  kleine  Reise  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Astronomen  Schwarz,  der  bei  dieser  Gelegenheit 
Leate  und  das  Boot  zu  meiner  Reise  miethete«  Das  Nähere  nun, 
was  zur  Erklärung  der  Marschroute  in  der  Hauptkarte  nöthig 
ist,  soweit  es  die  Reise  auf  dem  Baikalsee  anbelangt,  findet 
der  Leser  Seite  244  —  293  und  Seite  310  —  340. 

ich  kann  also  hier  die  historischen  Daten  der  Reise  um 
den  Baikal  fibergehen  und  mit  denen  von  der  Excursion  zum 
Gänsesee  fortfahren.  Diese  trat  ich  von  denTurkinskischen 
Mineralquellen  am  2.  September  an.  Die  zuerst  erreichte  Sta- 
tion (Gremjatschinskaja)  liegt  noch  am  Ufer  des  Baikal- 
sees, aber  bei  ihr  entfernt  man  sich  von  ihm  in  südwestli- 
cher Richtung.  Im  Thale  des  C  ha  im  flüsschens  liegt  die  näch- 
ste Station,  von  welcher  man  fortwährend  durch  dichte  Hoch- 
wälder fährt,  um  zum  Dorfe  Gurlowa  zu  gelangen.  Am  näch- 
sten Tage,  dem  3.  September,  kam  ich  durch  ebenere,  gut 
angebaute  Gegenden,  die  schon  mehr  den  Charakter  des  un- 
teren Selen ga-Thales  tragen.  Die  Dörfer  Nestrow,  Ba- 
turinsk,  Gurlowa,  Jesowa  und  Kerimsk,  sowie  auch  die 
Station  Batlina  am  Jetansaflüsschen,  verriethen  in  Allem 
mehr  Wohlstand,  als  man  ihn  in  den  wenigen  Ansiedelungen 
am  Baikalufer  findet.  Von  hier  kommt  man  dann  bald,  indem 


—  666  — 

man  über  den  Jetansafluss  and  die  Selenga  setxt  zum  linkea 
Ufer  dieses  letzteren  Stromes  und  befindet  sieb  so  auf  der  gros- 
sen Poststrasse,  die  über  Wercbne-Udinsk  und  Selenginsk 
nach  Kjachta  führt  und  von  der  sich  bei  Werchne-Udinsk 
ein  Zweig  für  die  östlicher  gelegenen  transbaikalischeo 
Gebiete  abtbeilt.   In  Werchne-Udinsk  blieb  ich  zur  NachU 
Oberhalb  dieser  Stadt,  d.  h.  sudlich,  nehmen  die  Gegenden  des 
Selengathales  mehr  und  mehr  die  Physiognomie    kahler, 
bochbOgeliger  Steppen  an.  Die  Waldung  schwindet  mehr  und 
mehr  und  ist  auf  entfernter  gelegene  Bergrucken  zuräckge- 
wiesen.  Den  sogenannten  weissen  See  (ö-kioe  oaepo)  vorbei 
und  dann  noch  8  Werste  im  Orongoi-Thale  fahrend,  er- 
reicht man  das  grosse  Stationsdorf  Nisboaja-Ubukunskaja. 
Von  hier  aus  weiter  kam  ich.  am  Abramski*See  vorbei  und 
zur  einsam  gelegeneu  Arbusofskaja-Station.    Die  Gegend 
ist  hier  hocbhugelig  und  kahl,  sie  hat  wenig  schwarze  Erde 
nur  in  den  Thälern,  die  Höben  sind  meistens  feingrandig  und 
fest,  seltener  sandig.    Caraganen  und  AbstffUhien  werden  die 
gewöhnlichsten  Pflanzen  und  durch  Alles  dieses  wird  man  an 
die  nördliche  Mongolei  erinnert.   Zwölf  Werst  von  letzt  ge- 
nannter Station  ist  der  Gänsesee  gelegen,  zu  dessen  Ufern 
ich  am  5.  Sept.  gelangte.  Es  bedurfte  hier  keines  langen  Auf- 
enthaltes, um  mich  davon  zu  überzeugen,  ich  sei  für  den  Haupt- 
zweck meines  Hierseins  zu  spät  angekommen«    Die  flachen, 
sterilen  Ufer  dieses  Sees,  welcher  sich  wohl  etliche  20  Werst 
nach  SW.  hin  erstreckt,  waren  sehr  wenig  belebt.  Die  letzten 
Caraganen-^lutneu  (blüht  wie  die  Acazien  zum  zweiten  Male 
iav  Sommer  in  einzelnen  Blumen)  waren  die  einzigen,  welche 
noch  zu  finden.    Der  Wind  sauste  über  die  kahle  Hugelland- 
schaft  und  so  Hess  ich  mir  daran  genügen  Einiges  vom  vor-< 
nebmlichslen  Wassergeflügel  zu  beschaffen  und  reiste  am  8.  Sep- 
tember wieder  zurück.  Am  1 1.  brachte  mich  das  Dampfschiff 
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voD  Possolski  oacb  Listwenitschnaja  and  am  12.  Seplem- 
ber  erreichte  ich  Irkutsk  ^ 

Im  Verlaufe  der  nun  kommenden  Wintermonate  wurde 
der  erste  Jahresbericht  für  die  Kaiserliche  Geographische 
Gesellschaft  geschrieben ,  sowie  denn  auch,  soviel  mir  Gele- 
genheit dazu  wurde,  die  Sammlung  durch,  aus  der  Umgegend 
von  Irkutsk  stammende,  Tbiere  vermehrt«  Mehrere  Male  zog 
ich  auch  auf  grössere  Jagdexcursiooen  aus,  den  Angara- 
lauf abwärts.  So  besuchte  ich  die  Umgegenden  der  Dörfer 
Ust-Bale  und  Alexandrofsk  im  October,  und  begab  mich  am 
28.  October  zum  Sudwestwinkel  des  Baikalsees  in  das  Dorf 
Kultuk,  um  dort  etwa  wahrend  14  Tagen  zu  excursiren.  Bo- 
ten nun  auch  freilich  im  Winter  die  ungeheuren  Wälder,  in 
denen  ich  zu  tbun  hatte,  nur  wenig,  so  war  diese  Reise  doch 
immerhin  insofern  nützlich  und  lehrreich,  als  ich  die  Win- 
ternalur  Sibiriens  und  für  mich  neue  Localitäten  kennen  lernte. 
Die  Tbäler  des  Pachabicha-  und  Sljudenka-Baches,  sowie 
die  des  Kultukflfisschens  selbst  wurden  alltäglich  besucht. 
Von  hieraus  überschritt  ich  dann  auch  das  Baikal-Scheide- 
gebirge und  kam  so  in  das  Thal  des  mittleren  Irkutlaufes, 
wo  die  Bystraja-Flässe  von  rechte  her  einmünden  und  man 
sich  mehr  dem  SQdabbange  der  östlichsten  Sa jan kette  nähert. 
Am  12.  November  kehrte  ich  darauf  wieder  nach  Irkutsk 
zurQck. 

Ffir  das  Jahr  1856  schien  es  am  gerathensten  zu  sein, 
in  den  schon  lange  Russland  angehörenden  transbaikali- 
schen  Gebieten  zu  bleiben.  Denn,  wenngleich  die  neuerschlos- 
senen Amurländer  einen  besonderen  Reiz  hatten,  da  sie  ganz 
unbekannt  und  theilweise  viel  sudlicher  gelegen,  so  wusste 
man  doch  kaum  zu  sagen,  welchem  ihrer  Theilo  man  sich 
ausschliesslich  zuwenden  sollte  und  eine  fluchtige  Reise  den 
ganzen  Strom  entlang  und  in  demselben  Jahre  wieder  auf- 
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wärtSt  vermied  ich  abtiehllicb,  da  hierbei  von 
SammluDgeD  nicbl  die  Rede  seio  kaon  und  uberbaapt  die 
Eile  solcher  Reisen  in  vielfacher  Hinsicht  Geoauigkeil  der 
Erkundigungen  sehr  beeintrftchtigt.  Ueberdies  stand  es  ana  ja 
in  diesem  Jahre  sicher  bevor«  durch  die  Herren  L.  v.  Schrenck, 
C.  Maximowicz  und  R.  Maack  genauere  Nachrichten  aber 
das  Amurland  zu  erhalten»  und  die  Aquisition  desselben  für 
Russland  musste  sich  thatsächlicher  heraussteilen.  So  blieb, 
indem  ich  hoifte,  dass  die  Kaiserliche  Geographische  Gesell- 
schaft eine  Verlängerung  meiner  Reisezeit  gütigst  gestatten 
werde,  der  Plan,  später  auf  längere  Zeit  den  mililern  Amur- 
lauf besuchen  zu  dörfen,  für  die  folgenden  zwei  Jahre  hinaus- 
geschoben und  glaubte  ich  dadurch,  dass  ich  in  diesem  Jahre 
den  Quellzuflüssen  des  Amur  meine  ganze  Thätigkeit  schen- 
ken könnte«  dann  später  umfassender  das  ganze  Gebiet  dieses 
Stromes  in  Bezug  auf  seine  zoologischen  und  botanischen  Er- 
zeugnisse zu  kennen. 

Nicht  minder  entscheidend  aber  als  diese  Beweggrände 
war  der  Umstand,  dass  seit  Pallas  Zeiten  die  dauro-mon- 
goli sehen  Hochsteppen  nicht  wieder  in  zoologischen  Zwecken 
bereist  waren,  dass  ferner  schon  Messerschmidt  und  Pal- 
las gerade  aus  diesem  nordöstlichsten  Winkel  der  hohen 
Gobi  eine  Anzahl  sehr  charakteristischer  Thiere  erbeutet  und 
der  sibirischen  Fauna  einverleibt  hatten,  und  dass  endlich, 
soweit  uns  die  Arbeiten  des  letztgenannten  beider  Reisenden 
darüber  Aufschluss  geben,  die  Fauna  des  südlichen  Dauriens 
derjenigen  der  central  -  asiatischen  Hochländer  sehr  ähnlich 
und  jener  des  waldbedeckten  nördlicheren  Sibiriens  fast  in 
allen  ihren  Gliedern  ganz  fehlend  ist. 

Demgemäss.  wurde  die  Reise  in's  südliche  Daurien  im 
Eioverständoisse  mit  Herrn  Astronomen  Schwarz  beschlossen. 
Ich  sollte  noch  im  Winter  mich  am  Tarei-nor  an  der  chi- 
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Desischodauriscben  Grenze  einCnden  und  dort  den  Zug 
der  Vögel  erwarten.  Hier  auch  sollte  ich  bis  zum  Beschlösse 
desselben  bleiben,  die  nächsten  Umgegenden  auf  ibre  eigen- 
Ihflmlicbe  Frublingsflora  und  -Fauna  ausbeuten  und  dann  der 
Grenze  entlang  ober  Abagaitui  ostwärts  reisen.  Falls  es 
thunlich  sein  wurde,  wollte  ich  den  auf  chinesischem  Ge- 
biete» gelegenen  grossen  Sfisswasser*See  Dalai-nor besuchen« 
dann  den  Argunj  abwärts  reisend,  die  erzführenden  Gebirge 
des  Nertschinskischeo  Bergwerkbezirks  sehen;  womöglich^ 
den  Fluss  fiberschreitiend ,  in  die  westlichste* Man dshurei 
vordringen,  und  im  Hochsommer  zum  Tarei-nor  zurück- 
kehren. Von  hier  war  eine  entsprechende  Reise  westwärts 
der  Grenze  entlang  projectirt,  deren  Ziel  das  hohe  Sochondo- 
Gebirge  war,  welches  die  höchsten  Gipfel  am  Ost-Abhange 
des  südlichsten  Theiles  vom  Apfel gebirge,  nördlich  vom  hohen 
Kentei  gelegen,  bildet,  und  zur  Wasserscheide  für  den  Onon 
und  die  Ingoda  wird.  Dieses  Gebirge  sollte  erstiegen  und 
seine  Höhe  barometrisch  bestimmt  werden;  auch  durfte  man 
manches  von  der  Flora  der  waldbedeckten  Ost-Abhänge  des 
Apfelgebirges  erwarten,  welche  Herr  Turczaninoff  in  dem 
Jahre  1832  besucht  hatte.  Von  hier  zum  Tarei-nor  zurück- 
gekehrt, konnte  der  Herbstzug  des  Geflügels  abermals  notirt 
und  die  Jagd  betrieben  werden.  Alsdann  sollte  ich  Ende  Sep- 
tember zuriickkehren,  falls  es  aber  Vieles  zu  thun  gäbe,  durfte 
ich  auch  erst  im  Winter  die  Ruckreise  antreten  und  musste 
dann  bis  zum  Januar  warten,  weil  der  Baikalsee,  in  Folge 
beständiger  Stfirme,  nicht  früher  zufriert.  Dies  letztere  that 
ich  denn  auch,  so  dass  ich  erst  um  die  Mitte  des  Januars 
1857  in  Irkutsk  eintraf,  welches  ich  am  1.  Miti  1856  ver- 
lassen hatte. 

Die  geführten  Tagebucher  geben  über  den  specielleren 
Verlauf  der  Reise  folgende  Hauptdaten  an : 
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Am  1.  März  1856  verliess  ich  Irkutsk  und  erreichte, 
der  grossen  Poststrasse  folgend«  am  Abend  des  anderen  Tages 
die  jStadt  Werchne-Udinsk,  von  wo  ich  einen  Abstecher 
nach  Selenginsk  machen  sollte,  iim  dort  Barometer  und 
Thermometer,  welche  ein  gewisser  Herr  Kelberg  beobachtete, 
mit  den  von  mir  mitgenommenen  Instromenten  zo  vergleichen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  ich  auch  manche  Erkundigun- 
gen über  die  Fauna  und  Flora  des  Selenga -Thaies  einziehen, 
eine  Gegend,  die  hier  schon  mehr  und  mehr  in  einzelnen  ih« 
rer  Parthieen  die  Charaktere  mongolischer  Hochsteppen  er- 
kennen lässt,  und  in  welcher  im  Thier-  und  Pflanzenreiche 
sich  manche  recht  auszeichnende  Species  finden.  Von  hier  am 
4.  Abends  nach  Werchne-Udinsk  zurfickgekehrt,  konnte 
ich  Tags  darauf  die  Reise  nach  Tschita,  am  Ostabhange  des 
Apfelgebirges  gelegen,  fortsetzen.  Das  U da- Thal  aufwärts 
reisend,  wird  man,  bevor  die  westlichen  Abhänge  des  Apfel- 
gebirges  erreicht  sind,  durch  das  alleinige  Yorkonuanen  von 
Pinus  tjfhestriSf  welche  waldbildend  ist,  äberrascht.  Die  übri- 
gen Goniferen  Ostsibiriens  fehlen  hier,  soweit  man  wenig- 
stens von  dem  Postwege  aus  darüber  urtheilen  darf.  Am  7. 
.Nachmittags  wurde  das  Apfelgebirge  passirt  und  am  andern 
Morgen  Tschita  erreicht.  Hier  blieb  ich  bis  zum  9.  Abemk 
und  fand  durch  den  dortigen  Gouverneuren,  Hrn.  General-Major 
von  Korsakoff  die  liebevollste  Aufnahme  und  Unterstützung 
für  die  Ausführung  meiner  weiteren  Reisen. 

Den  Tarei-nor  zu  erreichen  kann  man  zwei  Wege  ein- 
schlagen, entweder  den  über  Akschinsk  am  Onon  fiihren- 
den,  oder  den  durch  die  Aginskische  Steppe  direct  gelege- 
nen, welcher  letztere  indessen  beschwerlicher,  weil  die  Vor- 
spannpferde bei  den  herumziehenden  Burjäten  oft  mK  Muhe 
und  grossem  Zeilverluste  nur  zu  beschaffen  sind.  Ich  wählte 
also  den  ersten  dieser  Wege,  weil  ich  auf  ihm  überall  russi- 
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sehe  Dörfer  und  die  zur  sogenannten  Landpost  gehörenden 
Pferde  antraf.  Demgemäss  schlug  ich  von  der  zweiten  Post- 
station, die  zwischen  Tschita  und  Nertschinsk  gelegen 
(Turinski-Poworolnaja)  die  Richtung  nachSQden  ein  und 
indem  ich  nun  meistens  im  Turathale  fuhr,  erreichte  ich  bald 
die  niedrige  Wasserscheide,  welche  dieses  FIfisschen  vom  he- 
deutenderen  11  ja  trennt,  der  schon  dem  Onon  angehört.  Am 
11.  März  kam  ich  darauf  in  das  grosse  Dorf  Ust-I|ljinsk, 
auf  rechtem  Ononufer  gelegen,  von  welchem  man  westwärts 
40  Werst  zu  machen  bat,  um  in  die  sogenannte  Akschins- 
kische  Festung  zu  gelangen,  woselbst  der  Commandeur  des 
1  •  Begm,  der  1 .  Kosakenbrigade  damals  wohnte.  Da  ich  aber 
hier  erst  im.  Sommer  und  jetzt  ausschliesslich  im  Gebiete  der 
2.  Brigade  zu  thun  hatte,  so  wendete  ich  mich  ostwärts  und 
Uieh  auf  der  Weiterreise  im  Onontbale.  Bis  zur  neuen 
Tschindantskischen  Festung  besuchte  ich  in  diesem  Thate 
die  Kosakenansiedelungen  (Militairposten)  Mogoitui,  Kuran- 
ginsk,  DurulguiyKubucbaiundS'asutsche.  Am  13. März 
Abends  kam  ich  endlich  zu  dem  Ziele  meiner  Reise,  indem 
ich  bei  der  neuen  Festung  Tschindantsk  dasOnonthal  ver- 
lassen hatte,  und  südwärts  reisend  dann  zum  Militairposten 
Kulussutai,  am  Nordende  des  Tarei-nor  gelegen,  gelangte. 
Hier  nun  blieb  ich  und  betrieb  bis  zum  15.  März  die  Jagd, 
die  Anlage  einer  später  sehr  reichen  zoologischen  Samm- 
lung aus  diesen  Gegenden,  die  Beobachtungen  an  den  lebenden 
Thieren  selbst  und  die  Erkundigungen  Ober  die  Geographica ; 
auch  wurde  nun  täglich  drei  Mal  das  Barometer  und  Thermo- 
meter beobachtet  und  notirt. 

Mit  dem  Erwachen  des  Frfihlings  bot  sich  mir  in  den 
kahlen  Hugelsteppen,  die  um  den  Tarei-nor  sich  verbreiten, 
eine  so  überwältigende  Fülle  an  zoologischer  Ausbeute,  dass 
ich  immerhin  nur  bedauern  musste,  so  allein  dazustehen,  und 
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den  lechniscbeiit  zeilraabendeD  Arbeilen  die  meiste  Zeit  luia- 
wenden.  Genau  wurden  hier  die  Ankunftszeiten  der  Vögel, 
das  Erwacben  der  Nager,  das  alimabliche  Erscbeinen  der 
eigentbumlicben  Frubjabrsblumen  notirt«  und  dabei  stellten 
sieb  durcb  Vergleicb  mit  den  gleicbseitig  fortgeführten  me- 
teorologischen Beobachtungen^  manche  abnorme,  sehr  in  die 
Augen  fallende  Thatsachen  heraus,  welche  eben  nur  als  die 
Folgen  eines  excessiven,  continentalen  Klimas  sich  erweisen 
dfirften.  Uebrigens  lieferte  die  Ausbeute  an  Vierfossern  und 
Vögeln  fast  alle  jene  seit  Pallas  Zeiten  entweder  nur  sehr 
selten,  oder  gar  nicht  wiedergefundenen  Arten.  So  traf  icfa 
hier  die  im  Altai  durcb  Gebier  entdeckte  Mustela  alpina^ 
die  ArvicoUn  der  Mongolei,  den  Bypudaeus  mongoKeus  und 
H.  Brandlii  n.  sp.,  Aspalax^  eine  neue  5]perf?iopAt7us-Art,  Dt- 
pu$  und  Lagomys  eic,  und  von  dem  Geflügel  wurde  unter 
vielen  anderen  Seltenheiten  der  in  Japan  entdeckte  GrusMo- 
noüAia,  Gru$  leucogeranuSf  Antigonej  An$er  grandis^  eygnoides^ 
mintUaj  Circus  melanoleticus  ^  Aquila  bifaseiata  (zu  nam)ia  zu 
liehen),  imperial^  gefunden.  Die  Suile  der  Emberizen  wurde 
durch  Emberiza  chtysophrys^  die  der  Lerchen  durch  Atauda 
mongolica  vervollständigt,  die  der  Sylvien  und  Drosseln,  durch 
Sylvia  cyane  Palt,  und  Oreocinela  oarta,  Turdus  rufßeollis  und 
pallidm  bereichert  und  endlich  vom  Syrrhapies  paradoxui  eine 
in  den  verschiedensten  Entwicklungsphasen  vom  Ei  bis  zum 
alten  Thiere  begriffene  Suite  erbeutet. 

So  verging  denn  die  Zeit  bei  angestrengtester  Thitigkeit 
rasch.  Erst  mit  dem  Ende  des  Mai  konnte  ich  hier  mit  meinen 
Arbeiten  abschliessen ,  weil  bis  dahin  sich  der  Zug  der  Vögel 
in  einzelnen  ihrer  Arten  verspätete.  Wihrend  dieser  Zeit  hatte 
ich  auch  einige  Male  das  Uldsaflässchen,  schon  jenseits  der 
Grenze  gelegen,  besucht,  und  somit  meinen  Fuss  in  die  Mon- 
golei und  auf  chinesischen  Boden  gesetzt.    Es  war  indess 
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die  höchste  Zeit,  in  die  nordest wärts  vom  Tarei-nor  gelege- 
nen Gebiete  zu  eilen,  welche  die  Hochsteppen  begrenzend, 
theil weise  waldbedeckt  sind,  reichlichen  Humus  besitzen  und 
denen  der  Gasimur  entspringt.  Die  am  weitesten  hier  nach 
Sfiden  in  die  Hocbsteppen  vortretenden  Theile  dieses  wald- 
bedeckten Dauriens  erreichen  den  grossen  Kosaken-Grenz- 
posten Zagan-olui,  zu  welchem  ich  musste,  um  nach  Aba- 
gaitui  zu  gelangen.  Ich  konnte  also,  den  Weg  benutzend, 
hier,  indem  ich  mich  einige  Tage  aufhielt,  vortheilhaft  das 
Nöthige  an  Beobachtungen  und  Sammlungen  zusammenbrin- 
gen und  reiste  deshalb  am  30.  Hai  von  Kulussutai  ab. 

Der  Weg  fuhrt  zunächst  im  Onon-Borsa-Thale,  welches 
von  nomadisirenden  reichen  Burjäten  hauptsächlich  bewohnt 
wird.  Man  kommt  zur  Tschindantskischen  Grenzwacht, 
die  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  neuen  und  alten  Tschin- 
dantskischen Festung.  Auf  dem  Wege  dortbin  wurden 
manche  Erkundigungen  bei  den  Eingeborenen  fiber  die  Be- 
nennungen gewisser  Localiläten  im  Onon-Borsa-Thale  ge- 
macht und  diese  auf  der  Weiterreise  zur  Klutschefskoi- 
Grenzwacht  auch  fortgesetzt,  die  im  engen  Kaitschin-Thale 
gebaut  ist. 

Bis  dahin  hatte  die  ganze  Gegend  noch  immer  die  Phy- 
siognomie der  Hochsteppen,  die  Murmelthierstaaten  fand  ich 
hier  am  ausgebildetsten;  einige  Sässwasserquellen  verliehen 
der  umstehenden  Flora  grössere  Ueppigkcit  und  ein  frischeres 
Grün.  Von  Klutschefskoi  an  ostwärts  wird  die  Gegend  ge- 
birgiger, ihr  Erdreich  an  vielen  Stellen  besser,  ihre  Pflanzen 
variabler,  einzelne  5jptVaeen- Gebüsche  und  kräppelhafte  Bir- 
ken bereiten  auf  die  bald  zu  erreichende  Waldflora  vor.  Die 
Murmelthierbaue  schwinden  und  nachdem  die  östlich  steil  ab- 
fallende letzte  Höhe  erreicht,  sieht  man  vor  sich  tief  im  Tbale 

Beitr.  s.  Kennto.  d.  Rom.  Reicht.  Bd.  XXIII.  43 
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das  grosse,  je(zt  verarmte,  ehemals  blühende  Dorf  Zagan- 
olui  liegen. 

Eio  zweitägiger  AofeDtbalt  id  ZagaD-olui  bot  mir  die 
Gelegenheit,  die  reizenden,  reich  im  Frfibliogsschmacke  ihrer 
Vegetation  daliegenden  Uoigegenden  dieses  Orles  m  sehen 
und  meinen  Collectionen  einen  namhaften  Zuwachs  an  dau- 
rischen  Seltenheiten  zu  verschaffen.  Die  Thäler  Ubngoze 
(UbagQ  heilst  soviel  als:  alt)  und  Gnrbancba  nördlich  und 
östlich  vom  Dorfe  gelegen,  und  das  Altanganthal  sudlich, 
wurden  genauer  untersucht. 

Am  3.  Juni,  dem  ersten  Pfingstfeiertage,  konnte  ich  dann 
die  Reise  über  die  Grenzwacht  Sok tu i  nach  Abagaitui  wei- 
ter fortsetzen  und  kam.  schon  wenig  sudlich  von  Zagan-olui 
in  die  gleichförmigen,  wald-  und  strauchlosen  Hochsteppen, 
die  allmählich  steriler  werden  und  nordwärts  Ton  Abagai- 
tu  i  den  höchsten  Grad  von  Unfruchtbarkeit  erreichen. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  einige  geographische  Details 
über  diese  Gegenden  mitzulheilen ,  da  in  dem  Bericht  von 
1856  eine  ähnliche  Reiseroute  wie  vom  Baikalsee  von  mir 
nicht  publicirt  worden  ist.  Von  Zagan-olui  aus  schlägt  man, 
der  Sohle  des  Altangan -Thaies  folgend,  die  Richtung  nach 
SQden  ein  und  gelangt  bald  in  das  breite  Urulungui-Thal, 
dessen  westliche  Höhe  den  Namen  Zurutui  fahrt.  Südlich 
hin  wird  dieses  Thal  durch  die  Dirbikoiskischen  Höben 
begrenzt,  die  von  einem  passablen  Querthälchen  gleichen  Na* 
mens  durchsetzt  werden  und  recht  sterile,  nackte  Bergiöge 
sind.  Südwärts  dieser  Gebirge  eröffnet  sich  das  sogenannte 
Olkntschan-Thal,  welches,  über  unsere  Grenze  sich  deh- 
nend und  breiter  werdend,  von  den  Mongolen  dann  als  01- 
kutscban-Gobi  benannt  wird.  Von  Ost  nach  West  hin 
mfindet  in  die  Höhe  des  Olkutschan- Thaies  das  rothe 
Hengst-Thal,    bei   den   mongolischen  Völkerstämmen    als 
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Dfterdje-asarga  beDaooL  Von  hier  passirt  man  Doch  auf 
dem  Wege  nach  derSoktaischen  Grenzwacht  das  Thälcben 
Charaganatu  oder  das  schwarze  Gebfischthal  und  er- 
reicht 6  Werst  weiter  die  Wohnungen  der  Kosaken. 

In  Soktui  oder  Milosio  traf  ich  nur  die  nöthigen  Ver- 
anstaltungen der  Jagden  wegen,  welche  dem  Dshiggetep-fferde 
und  der  Anlüope  gtUturosa  gelten  sollten  und  begab  mich  dann 
südwärts,  52  Werst  weiter«  in  die  südlichst  gelegene  Grenz- 
wacht Abagaitui.  Die  auf  diesem  Wege  erkundigten  Be- 
nennungen einiger  auffallenden  Oertlichkeiten  sind  etwa  fol- 
gende: 

1.  der  jetzt  trockene,  unbedeutende  Salzsee  Ulkutschi, 
3  Werst  von  Soktui, 

2.  das  ThalKongor-asarga,  d.h.  das  graue  Hengst- 
thal, 17  Werst  von  Soktui, 

3.  die  mit  Rohr  umstandenen  Sfisswasserpfatzen  Daika, 
22  Werst  von  Soktui,  ein  Sammelplatz  für  hier  nomadisi- 
rende  Burjäten. 

4.  der  sterile  Berg  Obotui^  den  Steppentungusen  hei- 
lig, 3  Werst  nordwärts  von  Abagaitui. 

Die  Umgegenden  von  Abagaitui  boten  in  verschiedener 
Hinsicht  Interesse.  Einmal  6elen  die  Erkundigungen  ober  den 
Dalai-nor,  den  Kailar,  Argunj  und  Cherlon  oder  Kuru- 
lun  reichhaltig,  dem  bis  dahin  darüber  Bekannten  wesentlich 
widersprechend,  aus;  zweitens  hoffte  ich,  dass  die  veranstalte- 
ten Jagden  der  beiden  seltenen  grossen  Säugethiere  wegen, 
i^rfolgreich  sein  würden,  und  drittens  schien  es  mir  sehr  nö- 
Ihig,  die  in  ihrer  Flora  sehr  arme*),  aber  höchst  eigenthäm- 

*)  Mit  Ausschluss  der  Argunj-Niederungen,  die  jetzt  des  hohen  Wasser 
wegen  miiagSngliSh  blieben  und,  wie  Fallts  schon  bemerkt,  (Reise  etc.  Thell 
III,  p.  433)  nnr  gemeine  Pflanzen  ernähren,  bt  die  Vegetation  der  Hochsteppen 
um  Abagaitui  so  arm,  dass  Ich  ihr  nur  eine  Gesammtzahl  Ton  etwa  50—60 
pbanerogamen  Arten  belzudiblen  geneigt  bin. 
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liebe '  Umgegeod  dieses  Grenspostens  möglichst  erschöpfend 
kennen  zn  lernen.  Deshalb  konnte  ich  erst  am  7.  Jnni  gegen 
Abend  weilerreisen  und  halte  von  nun  an  den  Weg  meistens 
im  Argunj-Thale  zu  verfolgen,  oder  nur  wenig  von  dem 
linken  Ufer  dieses  Flusses  auf  die  abgrenzenden  Höben  abzu- 
weichen. In  der  nächsten  Grenzwacht  Kailassatui  blieb  ich 
zur  Nacht  und  kam  am  8.  Juni  über  Durojefsk  nach  Nen- 
Zuruchaitui,  demjenigen  der  Grenzposten»  in  welchem  der 
Commandeur  der  2.  berittenen  transbaikalischen  Kosakeo- 
Brigade  wohnt  und  wohin  alle  zu  ihr  gerechneten  Militärs,  die 
gegenwärtig  im  Dienste  standen,  sich  zu  den  Uebungen  ein- 
gefunden hatten« 

Nachmittags  am  9.  Juni  setzte  ich  die  Reise  nach  Ner- 
tschinski-Sawod  fort.  Es  wurde  mit  der  nun  eintretenden 
Veränderung  des  Argunj-Tbales  selbst  auch  die  des  Erd- 
reichs auf  den  anliegenden,  meist  flachhugeligen  Gegenden 
bemerkt  und  der  hiermit  im  Zusammenhange  stehende  Wech- 
sel in  der  botanischen  Physiognomie  verfolgt.  Dieser  ist  so 
bedeutend  und  so  scharf  gegen  die  Flora  der  Hochsteppen 
marquirt,  dass  ich  Veranlassung  fand,  unweit  Neu-Zuru- 
chaitui,  östlich  vom  Kidim  (d.  h.  dem  von  Stürmen  heim- 
gesuchten Berge),  eine  Vegetationsgrenze  zu  beobachten,  und 
diese  theils  später  verfolgend,  theils  auf  Erkundigungen  hin, 
soweit  zu  bestimmen ,  dass  ich  sie  graphisch  in  der  f9r  mein 
Beisegebiet  von  diesem  Jahre  besonders  entworfenen  Karte 
darstellen  könnte.  Hierüber  kann  erst  später  das  Zusammen- 
gehörige bei  der  Bearbeitung  der  botanischen  Materialien  aus- 
fuhrlich erörtert  werden. 

Ich  kam  nun  bei  meiner  Weiterreise  durch  die  Grenz- 
posten Dsorgolks,  Burinsk)  Borsinsk,  Uschalbutscha 
und  passirte  auch  die  drei  Borsa-Bäche,  von  denen  der  obere 
und  mittlere  mit  dem  Gasimur  dasselbe  Quellgebirge  haben. 
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während  der  untere  von  den  Urow-Quellen  durch  eine  Was- 
serscheide gelrennt  ist,  und  die  alle  drei  links  in  den  Argunj 
fallen*  Zum  Unterschiede  von  diesen  drei  Borsa- Bachen 
ist  der  gleichnamige,  oben  schon  erwähnte  und  in  den  Onon 
fallende,  stets  alsOnon-Borsa  bezeichnet  worden. 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Antoin  Waletzky  in 
Nertschinski-Sawod,  wo  er  eine'Reihe  von  Jahren  sich 
eifrig  mit  der  dortigen  Flora  beschäftigt  hatte,  verdanke  ich 
Dicht  nur  eine  Anzahl,  die  Umgegend  betreffender  Mittheilnn- 
gen,  sondern  auch  das  rasche  Auffinden  vieler  hier  gar  nicht 
▼ermutheter  Gewächse,  deren  Vorkommen  um  so  interessanter 
wird,  als  wir  sie  am  mittlem  Amur  und  auch  schon  an  einem 
Theile  des  obern  Laufes  dieses  Stromes  wiederOnden.  Ueber- 
haupt  haben  wir  es  hier  in  nur  geringer  Ferne  von  jenen  ste- 
rilen, leeren  Ländern  der  Mongolei,  gleich  mit  einer  bedeu- 
tenden Anzahl  sehr  viel  sudlicherer  Thiere  und  Pflanzen  zu 
tbun,  und  um  ein  Beispiel  für  die  ersteren  zu  geben,  erwähne 
ich  der  zierlichen  Columha  humiln  Temm.^  die  wir  als  einen 
Vogel  Bengalens  kennen  und  welche  ich  später  durch  Herrn 
Waletzky  von  Tschalbutscha  (dem  Dorfe,  in  welchem  die 
Gerberei  gelegen,  nicht  dem  Kosaken-Posten)  erhielt« 

Gerne  hätte  ich  daher  auch  dieser  Gegend  und  namentlich 
den  jenseits  des  Argunj  gelegenen,  gebirgigen  Ufern  dieses 
Flusses  eine  längere  Zeit  geschenkt,  und  nur  der  Umstand, 
die  Umgegenden  von  Zagan-olui  nochmals  während  meh- 
rerer Tage  zu  besammeln  und  dann  die  Reise  westwärts  zum 
hohen  Sochondo  anzutreten,  hielten  mich  davon  ab. 

Am  1 3.  Juni  wurde  eine  Excursion  jenseits  des  rechten 
Argunj-Ufers  vollfuhrt  und  am  15.  Juni  kehrte  ich  über 
Nertschinski-Sawod  der  Grenze  entlang  nach  Abagaitui 
zurück,  um  von  hier  direct,  ohne  Soktui  zu  berühren,  nach 
Zagan-olui  zu  gelangen.    Hierher  kam  ich  am  19.  Juni, 
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blieb  bis  lum  23.  Joni  dort  und  erreichte  am  24.  Jani  wieder 
den  Tarei-Dor. 
*  Die  Revision  meiner  hier  gestapelten,  im  Frfihlinge  ge- 
machten CoUectionen  und  eine  Ausflucht  lum  Tarei-nor, 
bei  welcher  ich  die  Armuth  seiner  Natur  im  Sommer  kennen 
lernte,  f&Uten  die  Zeit  bis  zum  28,  Joni  vollkommeD.  An 
diesem  Tage  brach  ich  mit  Hrn.  Waletiky,  der  mich  freond- 
liehst  bis  hierher  begleitet  halte,  auf,  um  das  in  NO.  gelegene 
Adon-Tscholon-Gebirge  kennen  tu  lernen.  Man  macht 
eine  solche  Excursion  am  besten  ?on  Tschindanturok  (das 
ist  gleichbedeutend  mit  Tscbindantski-Karaul  und  von 
der  alten  und  neuen  Festung  Tschindantsk  am  OnoD  zu 
unterscheiden),  indem  man  nordwärts  vordringt  und  den  Je- 
lagar-Kurtatui-See,  links  vom  Wege  gelegen,  zu  sehen 
bekommt.  Am  29.  Juni  hielten  wir  uns  im  Adon-Tscholon* 
Gebirge  auf,  und  obgleich  durch  Regenwetter  recht  bebindert, 
wurde  doch  Manches  an  Insecten  und  Pflaaiea  «■  dieMm 
Tage  zusammengebracht.  Diejenige  Localitit,  an  welcher  im 
Jahre  1772  am  1.  Juni  Pallas  das  Adon«>TschoIon-Ge- 
birge  besucht  hatte^  war  von  mir  auch  gewählt  worden;  aber 
kein  Argal-Schaf,  deren  er  damals  mehrere  sah,  lebte  jetzt 
hier.  Die  Birkenhaine,  welche  den  berühmten  Reisenden  da- 
mals sammt  der  Kräuterflora  dergestalt  entzuckten,  dass  er 
bei  der  Schilderung  dieser  Gegenden  den  trockenen  Faden 
der  Erzählung  von  Thatsachen  meidet  und  den  Eindrücken 
der  Naturschönheiten  Baum  giebt,  waren  nicht  mehr  so  vor- 
handen. Wenige  krflppelhafte  Unterhölzer  nur  schmückten 
sie  und  trotz  der  geringen  Bevölkerung  dieser  Landsdiaften, 
hatte  dieselbe  doch  im  Verlaufe  von  noch  nicht  neunzig  Jahren 
auf  Pflanzen*  und  Thierwelt  bedeutend  influirt. 

Anhaltendes   Regenwetter  trieb  uns  am  30.  Juni  zur 
Ruckreise.    Am  1.  Juli  blieb  ich  darauf  noch  im  Knlusso- 
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lajefskisehen  Posleo,  von  wo  Herr  Waletiky  die  Rfick« 
reise  nach  Nertschinski-Sawod  antrat,  während  ich  am 
2.  fräh  die  Reise  westwärts  zum  Sochondo-Gebirge*)  unter- 
nahm. 

Dorthin  zu  gelangen«  verfolgt  man  das  Thal  des  Onon 
aufwärts,  in  welchem  wir  die  gewöhnlich  benutzte  Strasse 
▼on  Grenzposten  zu  Grenzposten  schon  oben  bis  zur  Festung 
Akschinsk  kennen  lernten«  weshalb  ich  hier  nicht  weiter 
davon  spreche«  Erwähnt  sei  nur«  dass«  anstatt  den  Umweg 
von  Alogoitui  nach  Ust-Iljin'sk  zu  machen«  man  auch  di- 
rect  nach  Akschinsk  fahren  kann  und  dass  hier  schon  fiberall 
im  Onon-Thale  nicht  mehr  die  Hochsteppen  sich  verrathen, 
sondern  vielmehr  ein  dem  Ackerbau  günstiger  Boden«  schöne 
Wiesen  und  herrliche  Wälder  sich  finden. 

Theils  duvch  Erkundigungen«  die  Topographie  und  Natur 
des  Onon-Thales  anlangend,  aufgehalten«  theils  auch  durch 
die  Nachlässigkeil  der  Kosaken«  die  mir  Vorspann  besorgen 
mussten«  gestört«-  kam  ich  erst  am  6.  Juli  in  Akschinsk  an« 
und  setzte  den  Weg  am  7.  weiter  fort.  Der  Onon  hat  von 
hier  an«  seinen  Quellen  zu«  die  Richtung  nach  SSW.  und  man 
kommt  mit  dem  Ureiskischen  Kosakendorfe«  welches  gegen- 
über der  Akschinskiscben  Festung  auf  linkem  Ononufer 
gelegen«  in  die  erste  transbaikalische  berittene  Kosaken- 
Brigade,  deren  zweites  Regiment  die  Posten  am  Ostabhange 
des  südlichen  Apfel- Gebirges  besetzt  hält.  Die  grossen  und 
reichen  Grenzposten  Narasün«  Nischne-Ulchun«  später 
die  ärmeren  Hangutsk  und  Werche-Ulchun  sah  ich  am 
7.  und  8.  Juli  und  gelangte  gegen  den  Morgen  des  9.«  nach- 
dem  der   hohe   Gebirgsrücken   Chaberga   mit   vieler  Be- 


0  leb  schreibe  Sochondo,  nicbt  Tschokondo,  weil  die  Tungoseo  das 
Wort  ron  Socbo,  die  Spitze,  die  Stirn  herleiten,  das  S  wird  weich  ge- 
sproehen. 
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8ch werde  Nachts  überstiegen  war,  io  das  ansehnliche  Kosakeo- 
Kirchdorf  Kirinsk  .oder  Kiri,  woselbst  der  Conunandear  des 
2.  Regiments  wohnte. 

Hier  nun  befindet  man  sich  schon  in  einer  grossartigen 
Gebirgslandschaft,  welcher  die  Vorberge  der  Ostseite  des  süd- 
lichen Apfel gebirges  die  massiven  Gebirgsgliederungen  ver- 
leihen, und  in  der  in  breiten  Thälern  wilde  BergQusschen  dem 
Ononufer  zufallen,  das  man  zum  letzten  Male  bei  Werche- 
Ulchun  sah«  Die  zunächst  westlich  von  Kiri  gelegene  Grenz- 
wacht  Ältansk  war  mein  Reiseziel,  denn  von  hier  aus  war 
es  am  thunlichsten ,  die  Höhen  des  Sochondo  zu  ersteigen. 
Ich  erreichte  Altansk  am  9.  Juli  und  indem  ich  hier  die 
nöthigen  Anstalten  traf,  die  Excursion  zu  den  schneekluftigen 
Gipfeln  des  Sochondo  zweckmässig  zu  vollfuhren,  bot  sich 
mir  noch  so  viel  Zeit,  die  30  Werst  westlicher  angelegte 
Grenzwacht  Bukukun  zu  besuchen,  woselbst  die  mongoli- 
schen Büffel  {Bo8  grunniens)  in  grosser  Anzahl  leben. 

Von  dort  am  11.  Juli  nach  Altansk  zurückgekehrt ,  trat 
ich  die  Reise  zu  den  Gipfeln  des  Sochondo  in  Begleitung 
eines  kundigen  Tungusen  und  zweier  Kosaken  am  12.  Juli 
an.  An  diesem  Tage  blieben  wir  im  Thale  des  Aguzakan- 
Baches,  der  seinen  Ursprung  am  Sochondo  hat.  Nachmittags 
von  einem  heftigen  Gewitter  und  dem  dann  bis  Abend  anhal- 
tenden Regen  heimgesucht,  setzten  wir  die^  Reise  doch  fort 
und  nächtigten  am  linken  Ufer  des  Aguzakan.  Tags  darauf 
war  das  Wetter  zwar  sehr  regnig  und  sturmisch,  wir  Hessen 
uns  aber  nicht  abhalten  und  erreichten  Mittags  dje  Baum« 
grenze  und  damit  zugleich  die  Höhe  der  vorderen  Stufe  des 
vor  uns  liegenden  Sochondo- Gebirges  (6687'  engl.).  Hier 
musste  der  Feuerung  halber  das  Zelt  aufgeschlagen  und  des 
schlechten  Wetters  wegen  gerastet  werden.  Nur  in  regenfreien 
Augenblicken  konnten  die  alpinen  Gewächse  in  unserer  Nähe 
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geaammelt  werden;  die  Gipfel  des  Gebirges  waren  fortwährend 
in  Wolken  gebullt.  Aucb  am  14.  sab  das  Weiter  nicbt  viel 
besser  aus,  indessen  bracb  ich  doch  mit  einem  der  Kosaken 
and  dem  Tungusen  zu  Fusse  auf  und  hatte  das  Glflck,  dass 
das  Wetter  bald  heiterer  wurde*  Hier  nur  soviel^  dass  ich  um 
1  Uhr  an  die  beiden  Seen  kam,  welche  hart  an  derjenigen 
Steilwand  gelegen ,  die  von  der  höchsten  Fläche  des  So- 
chondo  1400'  senkrecht  abstürzt.  Wir  mussten  eilen,  um 
die  nun  von  SO.  her  zu  erklimmende  Höhe  des  Gebirges  zu 
erreichen,  und  Zeit  für  die  Ruckkehr  zum  Zelte  zu  erübrigen. 
Das  erstere  geschah  gegen  3  Uhr  und  erwies  die  barometri* 
sehe  Messung  die  höchste  Stelle  des  Sochondo  zu  8259' 
engl.  (Berghaus  giebt  ihn  in  seinem  physikalischen  Atlas, 
3.  Abtheil.,  8246'  engl.  an).  Spät  Abends  kam  ich  in  einer 
anderen  Richtung,  indem  icb  die  sanfter  abfallenden  Terrassen 
der  SW.-Seite  des  Gebirges  durchwanderte,  zu  meinem  Zelle. 
Wir  flOchteten  uns  darauf,  durch  heftigen  NW.  genöthigt,  in 
die  dichte,  bergabwärts  gelegene  Waldung,  nächtigten  hier 
und  kehrten  am  15.  Juli  in  die  Altanskische  Grenzwacht 
zurück. 

Die  mir  gebliebene  Zeit  bis  zum  Anfange  des  August- 
Monats  halte  ich  so  vertheilt,  dass  ich  sie  theils  in  der  Grenz- 
wacht Bukukun,  theils  in  Altansk  zubrachte;  hier  wie  dort 
die  anmuthigen  Tbäler  auf  grösseren  Excursionen  besammelte 
und  die  Präparation  von  fünf  schönen  Exemplaren  des  Jak- 
Buffels  {Bos  grunniens)  vollenden  konnte.  Diese  Thiere  käuf- 
lich an  mich  zu  bringen,  eilte  ich  den  17.  Juli  in  die  Grenz- 
wacht Bukukun  und  machte  von  hier  aus  eine  Reise  zu 
Pferde  nach  Süden  Ober  die  Grenze  hinaus,  das  Bukukun- 
Tbal  abwärts  zu  den  sogenannten  «rotben  Bergen»  (ülan- 
chada)  der  Mongolen,  woselbst  die  Lämmergeier  noch 
nisten  sollen.    Im  trockenen ,  breiten  Tosfin-Thale,  welches 
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reich  ao  salzauswilternden  Stelleo  ist  und  eüiche  Werate  nach 
Sudeo  von  unserer  Grenze  entfernt  liegt ,  slatlete  ich  bei  die- 
ser Gelegenheit  den  noinadisirenden  Mongolen  einen  Beaaeh 
abt  fand  dieaelben  aber  so  anfreundlich  gesonnen,  dass  ich 
nach  einer  eiligen  Ausflucbl  nach  den  rothen  Bergen  es  vor- 
zog, zurflck  auf  russischen  Boden  zu  gehen.  Die  Beschaffung 
so  wilder  Thierci  wie  es  die  Jak-Buffel  sind,  und  die  Berei- 
tung ihrer  Hiute  hielt  mich  bis  zum  23.  Juli  in  Bukukun 
auf,  wo  mich  die  nah  gelegenen  lichten  Birkenwalder  eine 
namhafte  Ausbeute  schöner  Argynnii,  Melüaeen  und  Hg^par- 
chien  machen  Hessen.  Auch  in  Altansk  wurde  ich  erst  mit 
dem  1«  August  reisefertig,  weil  theils  regeniges  Wetter  das 
Trocknen  der  Buffelhaute  sehr  erschwerte,  theils  auch  die 
Umgegenden  so  manches  zu  tbun  gaben. 

Bei  meiner  Rückreise  über  Kirinski  Karaul  blieb  ich 
bis  zum  6.  hier.  Das  eingetretene  Herbstwetter  (in  diesen 
Höhen)  und  die  nähere  Besichtigung  der  umliegenden  Thaler 
waren  zu  diesem  Verweilen  die  Ursache.  Am  7.  Auguat  er- 
reichte ich  Akschinsk,  am  8.  Duruigui  und  nachdem  ich 
am  9.  noch  die  Lamentempel  am  linken  Ononufer  gesehen, 
gelangte  ich  am  Abende  dieses  Tages  noch  zum  Tarei-nor 
in  der  Grenzwacbt  Kulussutai  an.  Hier  nun  wurden  die 
Beschäftigungen  in  gleicher  Weise,  wie  sie  im  Fröhlinge  be- 
trieben worden  waren,  wieder  aufgenommen  und  bis  zum 
20.  September  eine  grosse  Anzahl  des  durchziehenden  Geflft- 
gels  erbeutet. 

Es  wäre  nun,  hätte  ich  hiermit  meine  diesjährigen  Arbei- 
ten bescbliessen  wollen,  an  der  Zeit  gewesen,  noch  auf  den 
Sommerwegen  die  Rfickreise  nach  Irkutsk  anzutreten.  In- 
dessen musste  der  Herbstfischerei  im  Onon  doch  einige  Zeit, 
und  den  im  Fruhwinter  aus  der  Mongolei  in  unsere  Gebiete 
gemeiniglich  einwandernden  Antilopen  noch  eine  bedeuten- 
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dere  gescheokt  werden ,  um  id  den  Besitz  dieser  oder  jener 
seltenen  Fiscbart  des  oberen  Ämarlaufes  und  in  den  der 
Antilopen  zu  kommen.  Ich  beschloss  daher  meine  Reise  bis 
in  den  December  bin  zu  verlängern  und  erst  im  Januar  1857 
in  Irkutsk  einzutreffen. 

Demgemass  reisste  ich  am  20.  Sept.  zur  alten  Tschin- 
dan  Iskiscben  Festung^  in  welcher  einige  Kosaken  den  Fisch« 
fang  im  Onon  beireiben.  Von  hier  kehrte  ich  am  9.  Oetober 
nach  Kulussutai  mit  meiner  Beute  zuräck  und  machte  dann 
noch  eine  Jagdparthie  in  die  Kieferwaldung,  welche  sich  ?on 
S'asutsche  nach  Kubucbai  und  westlieher  hin  erstreckt. 
Am  14.  Oetober  dann  von  dieser  Jagd  heimgekehrt «  begab 
ich  mich  am  16.  Oetober  auf  längere  Zeit  in  die  Grenz- 
wacht Soktui  und  veranstaltete  grosse  Jagden  auf  die  Dshig- 
geiei'Vterde  und  Antilopen,  welche  mich  bis  in  die  erste 
Woche  des  Novembers  beschäftigten.  Sodann  verliess  ich  mit 
den  erbeuteten  Thieren  diese  Gegend  und  begab  mich  zurück 
in  nein  Hauptquartier  nach  Kulussutai,  wo  sie  nebst  man« 
eben  anderen,  jetzt  im  Winter  leicht  zu  beschaffenden  Selten- 
heiten präparirt  wurden. 

Nachdem  ich  mich  so  in  den  Besitz  einer  sehr  zahlreichen, 
werthvollen  Sammlung  der  Hochsteppen-Fauna  gesetzt  hatte, 
lag  mir  daran,  auch  die  Thiere  des  Apfelgebirges,  soweit  sie 
im  Winter  vorhanden,  zu  besorgen  und  ich  zog  es  vor,  dies- 
mal die  Ingoda  aufwärts  reisend,  vom  letzten  an  ihr  gelege- 
nen Dorfe,  welches  Klutschefsk  beisst,  in  die  Waldungen 
dieses  Gebirges  vorzudringen.  Um  so  mehr  that  ich  dies,  als 
Geschäfte  (die  Erhebung  neuer  Reisegelder)  mir  geboten  in 
die  Gouvernementstadt  Transbaikaliens,  Tschita,  zu  rei- 
sen. Hier  auf  das  Freundlichste  durch  Herrn  General  von 
Korsakoffin  meinem  Vorhaben  unterstützt,  verliess  ich  Mitte 
November  diesen  Ort  und  reiste  im  Tbale  der  Ingoda  auf- 
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wärU.  Die  Dörfer  Tataurefsk,  Ulatoisk,  DoroDinsk,  Ni- 
kolajefsk  sab  ich  auf  dem  Wege  nach  Klutschefsk,  wo- 
selbst icb  vier  Jager  (Banero)  aimahm  und  mit  ihnen  auf  län- 
gere Zeit  in  die  winterliche  Natur  des  Apfelgebirges  sog. 

Am.  17.  November  traten  wir  zu  Pferde  diese  Reise  an 
und  kamen,  das  hier  nicht  hochröckige  Apfelgebirge  über- 
steigend«  in  einige  derjenigen  Thäler,  deren  Quellen  dem 
Chilock-  (also  dem  Selenga-Systeme  gehörend)  zufallen. 
Die  Aquisiiion  einiger  Moschusihiere ,  mehrerer  Exemplare 
des  TeUrao  urogalloidei  Midd.^  sowie  mancher  weniger  gesueh« 
ten  kleinern  Säugelhiere  und  Vögel,  machten  im  Vereine  mit 
dem  Bekanntwerden  mancher  Oertlichkeiten  und  der  Winter- 
natur  hiesiger  Gebirge,  diese  Reise  recht  ergiebig,  und  erst 
am  1.  December  Abends  kehrten  wir  nach  Klutschefsk 
zurück« 

Am  nächsten  Tage  setzte  ich  dann  die  Weiterreise  nach 
Tschita  fort  und  gelangte  von  hier  auf  der  gewöhnlichen 
Strasse  durch  die  Tura-  und  Ilja-Thäler  zum  Onon  und 
am  8.  December  nach  Kulussutajefsk.  Hier  nun  wurde 
Alles  zweckmässig  gepackt,  und  da  in  den  Hochsteppen  nur 
wenig  Schnee  vorhanden,  und  dieser  noch  ungleich  verweht 
war,  so  mussten  die  Sachen  per  Achse  nach  Tschita  gebracht 
werden.  Um  den  nächsten  dorthin  fuhrenden  Weg  zu  be- 
nutzen, und  dabei  auch  die  schlechten,  unbequemen  Wege  im 
llja-Thale  zu  meiden,  beschloss  ich,  von  S'asutsche  aus 
damit  direct  durch  die  Aginskische  Steppe  zu  fahren,  dann 
das  Dorf  Argalei  zu  erreichen  und  von  hier  durch  die  wald- 
bedeckten Ufergebirge  des  rechten  Ingod aufers  fahrend,  den 
Postweg  nach  Arschin sk  zu  gewinnen. 

Diese  Reise  vollführte  ich  vom  16.  bis  zum  22.  December 
glücklich;  Einige  Tage  Aufenthalt  waren  in  Tschita  nöthig, 
weil,  wie  man  wusste,  der  Baikalsee  noch  nicht  zugefroren 
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war  und  die  Reise  um  das  Sudwesteode  des  Sees  mit  solchem 
Gepäcke,  wie  ich  es  milfflhrle,  Dicht  gut  ausführbar  gewe- 
sen wäre. 

Auch  vertraute  ich  den  weiteru  Transport  der  Collectio- 
neu  jetzt  meinem  Kosaken  und  den  Fuhrleuten  an,  da  von  hier 
die  grosse  Poststrasse  bis  Irkutsk  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten zurückzulegen  war,  und  verliess  am  31.  December 
mit  Herrn  Usolzoff,  der  in  Tschita  von  seiner  Reise  zum 
obern  Amur  eintraf,  diese  Stadt.  Wir  mussten  aber  am  Ufer 
des  Baikalsees  noch  drei  Tage  warten,  und  konnten  erst  am 
7.  Januar  1857  Ober  den  See  kommen. 

So  traf  ich  denn  am  8.  Januar  Abends  in  Irkutsk  wie- 
der ein. 

Unterdessen  hatten  die  Herren  L.  v.  Schrenck,  Maxi- 
mowicz  und  Maack  nähere  Kunde  vom  Amurlande  nach 
Irkutsk  gebracht,  die  beiden  erstgenannten  dieser  Reisenden 
hatten  den  ganzen  Lauf  dieses  Stromes  im  Sommer  1 856  ge- 
sehen und  sich 9  wenn  auch  nur  auf  forcirter  Reise,  doch  mit 
der  Natur  seiner  Uferländer  soweit  bekannt  gemacht,  um  die 
für  die  Zukunft  in  naturhistorischer  Hinsicht  besonders  em- 
pfehlenswerthen  Localitäten  angeben  zu  können.  Ich  hatte  das 
Glöck  iD  Irkutsk  Herrn  Maximowicz  noch  anzutreffen  und 
benutzte  jede  Gelegenheit,  soviel  im  Allgemeinen  vom  Amur- 
lande zu  erfahren,  dass  ich  danach  die  Art  und  Weise  meiner 
nSchsten  Reise  möglichst  vortheijhaft  modiGciren  konnte.  — 
Das  HOndungsland  des  grossen  Stromes  verdiente  bei  der 
Wahl  eines  Territoriums,  dem  das  nächste  Jahr  gewidmet 
werden  sollte,  keine  weitere  Berücksichtigung.  —  Einmal 
waren  die  Herren  L.  v.  Schrenck  und  Maximowicz  dort 
seit  1855  gewesen,  und  zweitens  war  die  Fauna  und  Flora 
des  Festlandes  hier  nicht  überreich  zu  vermuthen,  weil  geo- 
graphisch die  höhere  Breite  und  klimatisch  die  Feuchtigkeit 


—  686  — 

der  Ostkuste  Asiens  auf  beide  sehr  iofluiren  musslen. 
PropositioQ,  im  kommenden  Sommer  daher  nur  die  südliebsC 
gelegene  Krümmung  des  Amurstromes  zu  untersuchen,  wurde 
als  das  Nöthigste,  was  dort  in  naturhistoriscber  Beziebung 
geschehen  könnte,  angenommen  und  im  Einverständnisse  mit 
Herrn  Astronomen  Schwarz  der  Plan  und  Kostenentwnrf  für 
eine  solche  Reise  naher  besprochen. 

Durch  eigenot  mehrjährige  Erfahrung  bereits  belehrt,  war 
mir  sehr  wohl  der  grosse  Unterschied  in  Bezog  auf  zoolo- 
gische Ausbeute  bekannt,  den  ein  rasches  Durchreisen  weiter 
Strecken  von  dem  wenigstens  zeitweisen,  ruhigen  Verweilen 
an  den  gunstigen  Orten  bedingt.  —  Das  erstere  Verfahren 
mag  immerhin  nöthig  und  erfolgreich  da  sein,  wo  es  gilt 
durch  die  Auffassung  grosser  B&umlichkeiteo ,  deren  Details 
bereits  bekannt  sind,  zur  Klarheit  des  Gesammtbildes  der 
Natur  beizutragen.  Das  letztere  hingegen  ist  nötbiger,  wo  es 
sich  darum  bandelt,  erst  die  Einzelnheiten  der  Natur  kennen 
zu  lernen,  ohne  deren  genauere  Kenntniss  wir  nicht  im  Stande 
sind  ein  treues  Naturbild  zu  entwerfen.  V^em  daran  gelegen 
sein  muss,  in  einem  kaom  dem  Europaer  erschlossenen  Lande, 
wie  es  das  Amurland  damals  war,  ein  möglichst  grosses  Maass 
naturhistorischer  Gegenstande  zusammenzubringen ,  muss  sieh 
für  die  zweite  Art  der  Reise  entschliessen  und  so  that  auch 
ich  dies. 

Die  weiten  Strecken,  welche  zuräckzulegen  waren,  um 
an  den  Ort  meiner  Thatigkeit  und  von  ihm  wieder  zurQck  zu 
kommen,  die  Mangelhaftigkeit  der  Communicationsmittel,  die 
nicht  vorherzusehenden  Widerwärtigkeiten ,  welche  auf  sol- 
chen Expeditionen  immer  mehr  oder  weniger  noch  die  Zdl 
beeinträchtigen ;  Alles  dies  bestimmte  mich,  die  Reise  auf  zwei 
Jahre  anzulegen,  und  indem  ich  zuversichtlich  darauf  hoffie, 
es  wurde  die  Kaiserliche  Geographische  Gesellschaft  mir 
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gütigst  meine  Reisezeit  verläDgern,  ging  ich  an  die  Ausführung 
dieses  Planes. 

Die  Ausarbeitung  meines  Jahresberichtes,  der  Entwurf 
mehrerer  dazu  gehöriger  Karten  und  Abbildungen  nahmen 
den  grössten  Theil  der  Zeit  ein,  welche  ich  in  Irkutsk  noch 
bleiben  konnte,  bevor  die  Reise  zum  mittlem  Amur  beginnen 
sollte.  Diese  hatte  ich  die  Absicht  spätestens  mit  dem  I.April 
1857  anzutreten«  VonTschita  aus  wollte  ich  dann  auf  einem 
Flosse  die  Ingo  da  and  Schiika  abwärts  reisen,  so  sehr  wie 
ihunlich  diese  Reise  forcireo,  um  das  so  ergiebige  Frühjahr 
nicht  ganz  auf  der  Hinreise  zu  verlieren.  Den  Amur  abwärts 
sollte  ich  in  gleicher  Weise  reisen,  bis  ich  im  Bureja-Ge- 
birge  (Kamni  in  der  of&ciellen  Sprache  der  Mandshu,  Gom* 
me-dshan  in  der  Gelehrten  der  Chinesen,  d.  h.  das  drei- 
theilige  Gebirge),  wo  ich  Mitte  Juni  anzulangen  gedachte, 
mir  einen  passenden  Ort  suchen  konnte,  wo  ich  später  im 
Winter  bleiben  wurde.  Dazu  sollte  aus  den  Balken  des  Flos- 
ses  ein  Haus  gezimmert  und  mit  dem  Nöthigsten  versehen 
werden.  Nachdem  dieser  Platz  einmal  bestimmt,  war  es  mir 
zur  Aufgabe  gemacht  worden  in  meinem  Boote  noch  bis  zur 
Ussuri-Mfindung  zu  reisen,  die  Prairien  der  mittlem  Amur- 
ufer kennen  zu  lernen  und  das  Chöchzier-Gebirge  zu  er- 
steigen. Ueber  die  Beschäftigungen  im  nächsten  Jahre  konnten 
vorher  ebensowenig  Entwürfe  gemacht  werden ,  als  über  die 
Mittel  zurückzukehren.  Man  stellte  es  mir  anheim  das  Zweck- 
massigste  zu  thun  und,  so  oft  es  möglich,  von  mir  Nachricht 
zu  geben. 

So  schloss  sieh  denn  diese  jetzt  projectirte  und  in  den 
Jahren  1857  und  1858  mit  Glfick  vollffihrte  Reise  als  eine, 
aoeh  im  räumlichen  Sinne  genommen,  naturliche  Fortsetzung 
an  die  von  1856  an.  Die  Gegenden  am  mittlem  Argunj 
hatten  OEiich  bereits  einen  flüchtigen  Blick  in  eine  Natur  thun 
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lasseo,  welche  sehr  verschieden  war  von  der  in  Ostsibirien 
gewöhnlichen.  Der  Oberlauf  des  Onon  und  der  Ivgoda  wa« 
ren  mir  bereits' aus  eigener  Anschauung  bekannt;  ich  sollte 
nun  auch  die  Schilka  und  die  Vereinigung  der  beiden  Qa^ll- 
üüsse  des  Stromes  sehen  und  endlich,  seinem  Laufe  folgend, 
in  den  sädliebsten  Breiten,  welche  sein  Bette  durchschneidet, 
in  ein  menschenleeres  Land  kommen,  dessen  Natur  iwar  noch 
viele  der  nordisch- typischen  Formen  aufzuweisen  hat,  wo* 
diese  aber  merklich  verdrängt  werden,  durch  eine  grosse  An- 
zahl anderer  Faunen*  und  Floren -Glieder,  die  dem  fibrigen 
Sibirien  fehlen,  und  theilweise  nur  dem  Süden  des  asiatischen 
Continents  angehörend,  betrachtet  wurden. 

Bis  zum  1.  April  hatte  ich  die  nöthigen  Arbeiten,  meine 
vorjährige  Reise  belreifend,  beendet,  und  Alles  vorbereitet, 
was  die  Amurreise  erforderte.  Das  viele  Gepäck  war  in  drei 
Post-Equipagen  gepackt  und  Mittags  konnte  ich  Irkutsk 
verlassen.  Tags  darauf  kam  ich  nachWerchne-Udinsk,  wo 
ich  blieb,  um  in  den  nächsten  Tagen  einen  Abstecher  nach 
Kjachta  zu  machen  und  auf  diese  Weise  wenigstens  die 
Gegend  von  Selenginsk  und  Maimatschin  dem  Anblicke 
nach  kennen  zu  lernen  und  in  Kjachta  Herrn  Popoff,  der 
sich  för  die  Insectenkunde  der  dortigen  Gegend  lebhaft  in- 
teressirt,  zu  besuchen.  Auch  bot  sich  jetzt  eine  vortheilhafte 
Gelegenheit  dar,  das  dortige  Treiben  der  Chinesen  näher 
kennen  zu  lernen,  da  bei  der  Anwesenheit  des  ausserordent- 
lichen Gesandten  Herrn  Grafen  Putjätiu  russischer  und  chi- 
nesischer Seits  Ceremonielle  und  Festlichkeiten  veranstaltet 
wurden^  welche  zu  sehen  den  Reisenden  interessiren  musste. 

In  Kjachta  am  7.  Abends  angekommen,  blieb  ich  dort 
eine  Woche  und  reisten  auf  der  gewöhnliche  Poststrasse  über 
Werchne-Udinsk  nach  Tschita,  wohin  das  Gepäck  voraus- 
geschickt wurde.  Ich  muss  hier  einschaltend  noch  bemerken, 
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dass  zur  Ausführung  dieser  Reise  mir  drei  Kosaken  bewilligt 
wurden.  Der  eine  von  diesen  war  ein  Kosak  des  Irkutski- 
schen  berittenen  Kosaken-Regiments.  Den  später  imBureja- 
Gebirge  verstorbenei)  Nicolai  Borodino  und  Wasili  No- 
mochonoff  balle  ich  beide  in  Transbai  kalien  im  Jahre  1856 
kennen  gelernt.  Der  erstere  von  beiden  war  einer  der  bekann- 
testen und  tüchtigsten  Schützen  und  Arbeiter,  den  zweiten 
kannte  ich  als  einen  zwar  unbegabten,  aber  gutwilligen  treuen 
Menschen,  sehr  phlegmalischen  Charakters  und  voller  religiö- 
ser Ergebung.  Da  ich  nicht  wussle,  was  uns  im  nächsten 
Winter  zu  erfahren  bevorstand,  so  legte  ich  einen  besonderen 
Werth  darauf,  in  dem  Wasili  einen  Menschen  von  ganzer 
Ergebung  in  sein  Schicksal  zu  besitzen.  Er  trieb  es  darin 
aber  in  der  Folge  gar  zu  weil  und  Hess  es  leider  oft  an  der 
nSthigen  Anstrengung  fehlen,  welche  missliche  Verhältnisse 
zu  ändern  wohl  im  Stande  gewesen  wäre.  Zu  diesen  drei 
Leuten  gesellte  sich  in  Gorbiza  noch  der  gelaufte  Tunguse 
Iwan  Garassowitsch,  ein  prächtiger,  unverdorbener  Junge, 
den  ich  nie  vergessen  werde;  ein  freier  Sohn  der  Urwälder, 
froh,  arbeitsam,  gutmüthig,  ehrlich,  beherzt  und  geschickt  zu 
jeder  leichleren  Arbeit. 

Der  Herr  General-Gouverneur  Oslsibiriens  Graf  Mu- 
rawieff-Amurski,  welcher  meinen  Reisen  stets  die  liebe- 
vollste und  eifrigste  Unterstfitzung  zu  Theil  werden  liess,  halle 
mich  auch  diesmal  mit  den  nöthigen  officiellen  Papieren  ver- 
sehen, die  mir  das  Recht  gaben,  alle  mögliche  Hülfe  Seitens 
der  transbaikalischen  Behörden  zu  beanspruchen.  Auch 
der  damals  hier  residirende  Gouverneur  Herr  General  v.  Kor- 
sakoff,  der  leider  gegenwärtig  in  Kjachla  bleiben  musste, 
hatte  die  Freundlichkeit  gehabt,  die  nöthigen  Befehle  zu  hin- 
terlassen, denen  gemäss  man  mir  Floss  und  Boot,  sowie  Pro- 
viant aus  den  Regierungsmagazinen  käuflich  überlassen  sollte. 

Beitr.  s.  KeontB.  d.  Rats.  Reichs.  Bd.  XXIII.  44 
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llDgeachtet  desseD  hielt  mich  die  Fahrlässigkeit  eines 
Beamleo  iu  Tschita  dennaassen  luräck,  dass  ich  erastlich 
am  meine  Weilerreise  besorgt  worde,  da,  nachdem  die  In- 
goda  eisfrei  geworden  war,  was  in  den  letiten  Tagen  des 
April  geschah,  ich  Kaufleute  das  offene  Fahrwasser  awar 
benutzen  sah ;  man  mir  aber,  dem  alle  Hülfe  zugesagt  worden, 
stets  auf  meine  dringenden  Vorstellungen  unhaltbare  Ent- 
schuldigungen etc.  zur  Erwiederung  gab.  Um  so  erwünschter 
kam  mir  daher  das  freundliche  Anerhieten  der  Herren  Bes- 
tujeff  und  Semin,  die  beide  in  diesem  Jahre  grosse  Trans- 
porte an  Munition  und  Proviant  zur  AmurmSndnng  schaffen 
wollten  und  mit  Allem  dazu  Nöthigen  reichlich  versehen  wa- 
ren. Diese  Herren  schlugen  mir  vor,  ich  möchte  mit  ihnen 
die  Reise  zu  Wasser  bis  Bjankina  machen,  wo  sie  mir  ein 
Floss  Qberlassen  könnten,  und  von  wo  ich  dann  weiter  allein 
reisen  sollte.  Ich  machte  von  ihrer  gfitigen  Erlaubniss  Ge- 
brauch, verliess  am  7.  Morgens  Tschita  und  begab  mich  mit 
allen  leichteren  Sachen  in  das  nahegelegene  Atamanofka, 
wo  Herrn  Sem  ins  geräumiges  und  verdecktes  Bool  gebaut 
worden  war.  Das  schwere  Gepäck,  welches  in  Tschita  durch 
einen  Theil  des  nöthigen  Proviants  stark  vermehrt  worden 
war,  wurde  von  hier  bis  Bjankina  auf  einem  Flosse  trans- 
portirt. 

Am  10.  Mai  erreichten  wir  das  grosse  Dorf  Bjankina, 
meine  Leute  aber,  deren  zwei  bei  dem  schweren  Gepäck  ge- 
blieben, konnten  erst  den  13.  oder  14.  Hai  damit  hier  ein- 
treffen* 

Ich  benutzte  die  freie  Zeit  also  und  fuhr  von  hier  nach 
Nertschinski*Sawod,  theils  in  der  Absicht  dort  den  Blei- 
und  Quecksilberbedarf  für  meine  Reise  einzukaufen,  Iheils 
auch  um  Herrn  Waletzky  dort  zu  besuchen  und  ihn  wo 
möglich  zu  bewegen,  mich  zum  mittlem  Amur  zu  begleiten. 


—  691   — 

wodurch  ich  in  den  Stand  geseUt  worden  wäre  ihm  alle  bo- 
taDiaciien  Arbeilen  zu  überlassen,  und  um  so  mehr  dem  Tbier- 
reicbe  allein  Zeit  und  Mube  bätte  zuwenden  können.  Jedocb 
traf  icb  Herrn  Waletzky  nicht  mehr  hier  und  eilte  mit  den 
eingekauften  Vorrathen  auf  derselben  Strasse,  welche  ich  ge- 
kommen war»  zurück«  Diese  fuhrt  nun  von  Bjänkina  an 
gerechnet  über  die  Dörfer  Dst-Eginsk,  Schelapugino, 
Kawikutschinski  Gasimursk  und  Solonetscbnaja. 

Nachdem  ich  am  13.  Mai  wieder  in  Bjänkina  eingetrof- 
fen war,  konnte  am  1 4.  früh,  als  meine  Leute  mit  dem  Flosse 
von  Tschita  hierher  ankamen,  mit  dem  Umladen  des  Ge- 
päckes auf  ein  grösseres,  für  die  weite  Reise  noch  sorgfältig 
untersuchtes  und  in  sich  befestigtes  FIoss  begonnen  werden. 
Dieses  Floss  bestand  aus  40  Kieferbalken,  die  meistens  12 — 
14-zöUig  an  ihrem  dickern  Ende  waren  und  alle  ehedem 
Windfalle  gewesen,  auch  grösseren  oder  geringeren  Schaden 
im  Laufe  der  Zeit  genommen  hatten,  da  sie  zwar  trocken  aber 
auch  stdlenweise  ausgefault  und  bei  den  sehr  gewöhnlichen 
Waldbränden  bft  stark  angekohlt  waren.  Je  20  dieser  Balken 
waren  mit  Weiden  an  einander  gebunden,  durch  Querhölzer 
die  Verbindung  noch  fester  geschlossen  und  so  die  beiden 
Hälften  des  Flosses  an  einander  geknebelt,  wozu  man  wieder- 
um dicke  Weidenringe  benutzte,  die  mit  Stangen  zusammen- 
gedreht wurden.  Herr  Bestujeff  schenkte  mir  dazu  eine 
ziemlich  geräumige  Kajüte  und  nachdem  diese  und  die  vor- 
handenen Vorräthe  placirt  worden  waren,  verliessen  wir 
Bjänkina  am  15.  Mai. 

Nun  wurde  die  starke  Strömung  der  Schilka  benutzt, 
nur  wo  diese  uns  zu  nahe  an  die  felsigen  Ufer  trieb,  musste 
mit  Hülfe  zweier  langen  Ruder,  die  vorne  und  hinten  in  der 
Mitte  des  Flosses  angebracht  waren,  gesteuert  werden.  Am 
16.  legten  wir  Mittags  in  Stretinsk  an,  wohin  der  Herr 
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Gouverneur  von  Korsakoff  onlerdessen  angekommen  war. 
Nachmittags  reisten  wir  weiter  und  kamen  den  20.  Hai  nach 
Schilkinski-Sawod. 

Hier  musste,  als  an  demjenigen  Orte  von  wo  die  Haupl- 
verproviantirung  und  Equipirung  aller  zum  Amur  abzusen- 
denden Militairs  stattGndet,  der  Einkauf  an  Mehl,  Grütze,  Salz, 
Spiritus,  Glas  etc.,  gemacht  werden,  und  da  gegenwärtig  der 
Andrang  vieler  Leute  und  Geschäfte  es  unmöglich  machte, 
dies  Nöthige  rasch  zu  erhalten,  so  konnte- ich  erst  am  22.  Mai 
weiter  reisen,  kam  am  23.  Mai  nach  Gorbiza,  wo  der  oben 
erwähnte  Tunguse  Iwan  sich  uns  anschloss  und  erreichte 
Abends  am  25.  Mai  den  Yereinigungspunkt  des  Argunj  und 
der  Schilka,  woselbst  Ust-Strelka,  die  bis  dahin  östlichst 
gelegene  unserer  Grenzwachen  sich  beCndet.  Während  dieser 
Reise  nun  hatte  ich  überall,  sobald  es  sich  nur  thun  liess,  kleine 
Excursionen  an  den  Ufern  der  Schilka  gemacht,  indem  ich 
in  leichter  Omarotsche*)  meinem  Flosse  entweder  voran 
eilte,  oder  bei  dem  Zurückbleiben  es  bald  wieder  einholte. 

Am  26.  Mai,  dem  ersten  PGngstfeiertage,  blieb  ich  in 
Ust-Strelka,  um  das  Nöthige  noch  anzuschaffen  und  am 
27.  Mai  früh  trugen  uns  die  Amurfluthen  weiter. 

Unser  befrachtetes  Floss  bot  ein  recht  buntes  Bild  dar. 
Angekoppelt  lagen  auf  ihm  mehrere  Jagdhunde  und  die  Hehl- 
fasser  waren  so  gestellt,  dass  das  Hiotertheil  des  Flosses  etwas 
tiefer  ging.  Säcke  mit  getrocknetem  Zwieback,  kleine  Fleisch- 
bätten,  einige  Bleibarren,  Pulverfasschen,  Fischfangapparate 
verschiedenen  Calibers,  das  Nöthige  um  in  Eile  eine  Esse 
aufzuschlagen    und  allerlei  Schneidewerkzeuge  wurden  bei 


*)  Eio  bei  den  Tangusen  gebräuchlicher,  ans  Birkenrinde  zusammenge- 
nähter, schmaler  Nachen,  den  mir  Herr  General  ron  Korsakoff  zur  Amur- 
reise  schenkte. 
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schöoem  Weiter  fleissig  gelQflet  und  bei  beraonabeDdem  Re- 
gen  sorgfaltig  mit  Birken-  und  Lärcbenrinde,  die  wir  im  Ver- 
laufe der  Weiterreise  an  den  gut  bewaldeten  Ufern  des  obern 

4 

Amur  schälten,  zugedeckt.  Dazwischen  sab  man  auch  allerlei 
Waaren  für  die  Eingebornen,  Leder  zur  Herstellung  von 
Fusszeug,  Gewehre  etc.,  und  auf  diesen  gestapelten  Gegen- 
standen stolzirte  ein  prächtiger  Hahn  und  eine  Henne,  die  ich 
mit  mir  genommen,  um  im  Winter  meine  Freude  an  ihnen 
zu  finden. 

In  der  Art  und  Weise  den  Amur  abwärts  zu  reisen, 
wurden  von  nun  an  nur  insofern  kleine  Abänderungen  be- 
dingt, als  sie  vom  Wetter,  von  der  Strömung,  den  augenblick- 
lich nölhigen  Beschäftigungen  und  anderen  Nebenumständen 
veranlasst  wurden.  Damals  waren  nur  wenige  russische  Pi- 
kets,  in  weiten  Distanzen  von  einander  gelegen,  am  linken 
Ufer  des  Stromes  etablirt  und  die  Bewohner  derselben  noch 
kaum  mit  den  nächsten  Umgegenden  ihrer  temporären  Aufent- 
haltsorte bekannt  geworden,  so  dass  man  bei  ihnen  so  gut 
wie  nichts  über  dieselben  in  Erfahrung  fingen  konnte.  Die 
wenigen  Monjagern,  denen  wir  bei  unserer  Weiterreise  hie 
und  da  begegneten,  waren  die  einzigen  Menschen,  bei  denen 
einige  Erkundigungen  über  die  bereits  passirten  und  weiter- 
hin zu  erreichenden  Oertlichkeiten  gemacht  werden  konnten. 
Täglich  wurden  von  mir,  indem  ich  mit  dem  kleinen  Boote 
entweder  voraneilte  oder  hinter  dem  Flosse  zuruckblieb^  die 
vortheilhaft  scheinenden  Uferstrecken  besucht  und  besammelt 
und  so  gelangte  unser  Floss  am  1 1 .  Juni  früh  Morgens  zur 
Dseja-Mfindnng,  wo  wir  theils  durch  sehr  schlechtes  Wetter, 
theils  durch  die  Gegenwart  des  Herrn  General -Gouverneuren 
Grafen  Murawjeff-Amurski  4  Tage  zurückgehalten  wur- 
den. Die  während  dieser  Zeit  (seit  dem  27.  Mai)  durchreiste 
Strecke  beträgt,  dem  Bette  des  Amur  folgend,  circsi  1000 
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Werst  und  wurden  diese  io  etwa  folgenden  Stationen  larflck-* 
gelegt. 

Von  Ust-Strelka  bis  etliche  Werst  unterhalb  der  Ama- 
sare-MfinduDg  am  27.  Mai.  Von  dort  bis  etwas  unterhalb 
der  Uritschi-MundaDg  am  28.  Mai.  Von  dort  bis  unterhalb 
der  Oldoi-Mündnng,  da»  wo  der  Amur  durch  die  Absta- 
langen  des  Kubutscbinskischen  Gebirges  zu  einer  grossen 
Krömmung  gezwungen  wird,  in  welcher  wir  nichtigten,  am 
29.  Hai.  Von  dort  zum  Kotomanda-  (Kutomanda)  Piket« 
an  der  Mündung  der  Flusscbens  gleichen  Namens  gelegen, 
woselbst  das  Dampfschiff  «Schilka»  gewintert  hatte  und  wir 
bis  Nachmittag  blieben,  dann  unsere  Reise  fortsetzten  und  am 
Abend  des  30.  Mai  wenige  Werste  unterhalb  der  Niver- 
Mfindung  landeten,  um  zu  übernachten.  Am  31.  Mai  erreich- 
ten wir  den  Ort,  wo  früher  Albas  in  gestanden  hatte  und 
setzten  Nachmittags  die  Reise  weiter  fort  bis  wir  etwa  auf  der 
Hälfte  der  Entfernung  zwischen  der  Albasicha-  und  Panga- 
Mundung  (beide  rechts  zum  Amur)  zur  Nacht  blieben.  Am 
Abend  des  1.  Juni  landeten  wir,  nachdem  die  beiden  Bnr« 
gali- Bache  passirt  worden  waren,  oberhalb  des  Kreuzes, 
weiches  da  errichtet  wurde,  wo  der  kleine  Dampfer  Na- 
deshda  gewintert  hatte.  Tags  darauf,  am  Abend  des  2.  Juni 
wurde  etliche  Werste  unterhalb  der  Burflnda- Hündung  Halt 
gemacht.  Am  3.  Juni  wurde  die  Strecke  bis  zum  Olgaflfisa- 
chen  zurückgelegt  und  abwärts  von  der  Mfindung  desselben 
die  Nachtruhe  zu  halten  beschlossen.  Am  4.  Juni  machten 
wir  oberhalb  der  Onon- Mündung,  nahe  dem  Flüaschen  An- 
gakan  oder  Aogan  Halt,  kamen  dann  am  5.  an  dem  Onon 
vorüber  zum  Zagajan-Gebirge  und  legten  vom  Ende  dieses 
Gebirges  an  noch  etliche  Werste  stromabwärts  zurück,  wo 
wir  übernachteten.  Die  Flacbvorläoder  am  Strome  gewannen 
nun  schon  mehr  und  mehr  an  Breite  und  waren  mit  Krüppel- 


r 
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geböhoD  von  BtWia  davuriea  und  Querctis  mongoliea  bestan- 
den; aber  die  vorwaltenden  Bänme  der  Gebirgswälder  blieben 
noch  immer  die  sibirischen  Coniferen.  Wir  kamen  am  6.  und 
7*  Juni  in'i  Kumara- Gebiet i  wo  wir  am  Abend  des  7.  das 
hier  postirte  russische  Piket  (Kumarskoi-Piket)  erreichten 
und  etwas  weiter  stromabwärts  Halt  machten.  Nachdem  am 
8.  darajif  gegen  Abend  der  nerdnordwestliche  Fuss  des  soge- 
nannten Somodon-Gebirges  erreicht  worden  war,  konnten 
wir  am  9,  diejenige  grosse  Krümmung  auf  dem  Strome  zu« 
rucklegen,  welche  er  in  Folge  dieses  Gebirges  zu  machen  ge- 
zwungen ist«  Dieses  Somodon«- Gebirge  sammt  dem  vor  ihm 
liegenden,  flachen  Uferlande  (nach  W.)  ist  zugleich  die  letzte 
Oertlichkeit  am  obern  Amur,  an  welcher  die  bis  dahin  ge- 
wohnliche,  nordische  Waldflora  noch  in  ganzer  Kraft  und  rein 
typischem  Gepräge  vorhanden«  Sobald  man  den  sudöstlichen 
Fuss  dieses  Gebirges  erreicht  hat  und«  den  Strom  abwärts 
verfolgend,  weiter  kommt,  sind  es  Laubhölzer,  die  man  an 
seinen  Ufern  vornehmlich  verbreitet  findet.  Im  Ganzen  aber 
nehmen  von  hier  an,  wo  wir  uns  dem  Dseja- Gebiete  bereits 
nähern,  die  Ufer  des  Stromes  einen  veränderten  Charakter  an, 
und  wird  durch  die  allmähliche  Verflachung  der  Gebirge 
einerseits  >  sowie  durch  die  immer  mehr  an  Mächtigkeit  ge- 
winnenden Flachvorländer  andererseits  dieser  Charakter  der 
mittelamurschen  Landschaft  angebahnt,  was  naturlich  in 
einer  bestimmten  Abstufung,  durch  Uebergänge  vermittelt 
wird. 

So  erreichte  ich  denn  am  11*  Juni  mit  wohlerhaltcnen 
Vorräthen  und  im  Besitze  einer  freilich  nicht  sehr  bedeuten- 
den, indessen  doch  manche  werthvolle  Einzelheiten  enthalten- 
den Collection,  die  während  der  Reise  zusammengebracht 
worden  war,  Morgens  9  Uhr  3  Werst  oberhalb  der  Dseja- 
Mundung  denjenigen  Ort,  an  welchem  jetzt  die  Stadt  Blago- 
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wetscbensk  siebt  und  damals  nur  oebea  dem  schon  im  Jahre 
1856  hier  postirter  Kosakenpiket  das  grosse  Zelt  des  Herrn 
General -Gouverneuren  von  Ostsibirien  errichtet  war.  Am 
1 0.  hatten  wir  6  Werst  oberhalb  dieses  Ortes  genächtigt  und 
am  9.  etwa  10 — 12  Werst  unterhalb  des  Somodon-Gebirges. 

Anhaltender  kalter  Sturm  und  Regen  hielten  mich  hier 
bis  zum  Mittage  des  14.  Juni  auf.  Die  wenigen  Sonnenblicke> 
welche  uns  während  dieser  Zeit  zukamen,  gestatteten  nur 
kleine  Excursionen  in  der  allernächsten  Umgegend  zu  machen, 
durch  welche  ich  indessen  so  weit  unterrichtet  wurde,  dass 
ich  die  Behauptung  wage,  es  sei  die  Flora  um  Blagowe- 
tschensk  eine  wesentlich  noch  dauro-nordmandshari- 
sehe,  deren  charakteristische  Formen  bereits  an  den  West- 
verflachungen  des  Chingan  am  mittlem  Argunj  mir  bekannt 
geworden  waren,  die  hier  bei  dem  Beginne  des  mittlem  Amur 
an  Fülle  und  tläuGgkeit  zunehmen  und  theils  mit  mongoli- 
schen Gramineen  (£fymt(s- Arten),  theils  mit  Prairien-Grisern 
untermischt,  bald  mehr  zur  transbaikalischen,  bald  wieder 
mehr  zur  Prairien-Vegetation  der  mittelamurschen  Flach- 
länder hinneigt.  Die  Fauna  anlangend,  so  fiel  es  mir  auf,  wie 
hier,  wo  der  Amur  bedeutend  an  Breite  und  Wasserreich- 
thum  gewinnt,  sofort  die  5(erna- Arten  stark  vertreten  sich 
finden  und  zwar  in  einem  Grade,  wie  man  sie  tiefer  im  Con- 
tinente  nirgend  antrilTt,  wo  man,  trotz  der  grossen  Süss-  und 
Salz- Wasserbecken,  einen  Mangel  an  Larus-  und  5^tfrfia-Arten 
bemerkt. 

In  gleicher,  wenig  durch  schlechtes  Wetter  und  andere 
hindernde  Umslände  beeinträchtigter  Weise,  setzten  wir  die 
Reise  am  14.  Juni  Nachmittags  fort,  kamen  zunächst  durch 
diejenige  Strecke  des  Stromes,  deren  Ufer  bis  dahin  chinesi- 
scher Seits  allein  gut  angebaut  wurden  und  fuhren  an  jenen 
grossen  Dörfern  vorüber,  die  auf  beiden  Stromufern  gelegen, 


—  697  — 

sich  oberhalb  und  unterhalb  der  Stadt  Aigun  gruppiren  und 
deren  gemischte  Bevölkeraog,  theils  aus  Cbioesen,  Mand- 
shuren  und  Daureo,  theils  auch  aus  Birar-Tunguseo  be- 
stehend, den  Ackerbau  im  grossartigen  Maassstabe  betreibt 
und  in  Wohlstand  lebt.  Während  der  Weiterreise  wurden, 
namentlich  da,  wo  sanftere  Höhenzuge  zum  Ufer  des  Stromes 
vortraten  und  in  den  Querthälchen  sich  vortheilhafter  die  Be- 
dingungen für  das  Gedeihen  sudlicherer  Pflanzen  und  Thier- 
formen  stellten,  solche  Localitäten  nach  Möglichkeit  besucht 
und  fast  jedesmal  stiess  ich  bei  diesen  Excursionen  auf  Ge- 
wächse und  Insecten,  welche  der  daurischen' Flora  und 
Fauna  fehlten  und  über  welche  durch  die  Reisenden  Maxi- 
mowicz,  L.  V.  Schrenk  und  Maack  die  erste  Kunde  Jahres 
zuvor  mir  zugekommen  war. 

Am  17.  Juni  spät  Abends  erreichte  ich  die  Mundung  des 
Bureja- Flusses  und  landete  bei  dem  etwas  unterhalb  dersel- 
ben postirten  russischen  Piket.  Auch  hier  war  von  den  we- 
nigen Kosaken,  die  den  Winter  von  1856 — 1857  an  diesem 
Orte  gelebt  hatten  nicht  viel  über  Land  und  Leute  zu  erfah- 
ren, nur  machten  sie  uns  auf  ein  in  der  Nähe  lebendes  Pferd 
aufmerksam,  welches  herrenlos  war  und  von  ihnen  nicht  cin- 
gefangen  werden  konnte.  Da  ich  an  der  untern  Schilka  für 
die  Preise,  welche  zum  Ankaufe  von  drei  Pferden  mir  bewil- 
ligt worden  waren,  diese  nicht  beschaffen  konnte  und  doch 
sehr  benöthigt  darum  war,  so  setzte  ich  meinen  Leuten  eine 
Belohnung  aus  für  das  Einfangen  dieses  herrenlosen  Thieres 
und  hatte  das  Gluck  es  nach  einigen  Stunden,  als  ein  sehr 
nützliches  Mitglied  unserer  Expedition  ^  auf  meinem  Flosse 
unterzubringen  und  nun  die  Reise  weiter  fortzusetzen. 

Am  19.  Juni  schimmerten  uns  die  Berge  des  Bureja-Ge- 
birges  (Kamni  der  Mandshu,  Gom-me-dshan  der  Chine- 
sen in  ihrer  jetzigen  gelehrten  Literatur,  d.  b.  dreiarmiges 
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Gebirge,  Pirati-gogda  der  Soogari-Golde,  d.  b.  bobe« 
Gebirge,  kleioe  Cbingao  der  Rassen)  io  blaaeo  Tinteo  wU 
gegen,  am  20*  waren  wir  ibnen  so  nabe  gekommen,  dass  die 
Dablalböbe  gans  deotlicb  in  ibren  Umrissen  verfolgt  werden 
konnte  und  wir  etwa  7 — 8  Werst  oberbalb  von  ibr  landeten. 
Es  war  uns  nocb  zur  bessern  Weibe  ebe  wir  dieses  Gebirge, 
in  welcbem  icb  lange  zu  leben  gedacbte,  betraten,  eine  recht 
classiscb-stürmiscbe  Gewitternacbt  zugedacht  und  unser  Floss 
wurde  trotz  der  geschützten  Stellung,  die  es  unter  Wind  an 
einem  Inselrande  hatte,  so  von  den  aufgeregten  Amurwellen 
gerOttelt,  dass  man  ernstlich  um  sein  Zusammenhalten  besorgt 
werden  musste.  Indessen  befestigte  es  der  darüber  geworfene 
Sand,  den  die  Wellen  gehoben  hatten  bald  so  gründlich,  dass 
wir  am  folgenden  Tage  einen  Theil  seiner  Balken  ausgraben 
und  aus  dem  Verbände  lösen  mussten,  um  flott  zu  werden 
und  dann  den  feierlichen  Einzug»  am  Dabtalgebirge  mit  der 
reissenden  Strömung  hioschiessend ,  in  das  Bureja-Gebirge 
hielten. 

In  den  Erwartungen  über  diese  Gegend,  denen  icb  schon 
bei  Entwurf  meines  Reiseplanes  gelebt  und  die  hauptsachlich 
begründet  waren  auf  die  Mittheiluogen  welche  H«  Maximo- 
wicz  mir  über  dieselbe  gemacht  hatte,  nach  und  nach  auch 
während  der  Reise  gesteigert  wurden,  je  niher  ich  meinem 
Bestimmungsorte  kam,  sah  ich  mich  nun  keineswegs  getäuscht. 
Im  Verlaufe  des  21.  Juni  wurden  mehrere  Excursionen  und 
Besichtigungen  am  Ufer  vollführt  und  Abends  an  deoijenigen 
Orte  Halt  gemacht,  wo  icb  später  zu  bleiben  mich  entschloss. 
Wir  landeten  nämlich  ziemlich  bei  dem  Beginne  eines  der 
wenigen  Flachländer,  die  sich  im  Verlaufe  des  Bureja- 
Gebirges,  wo  es  vom  Amur  durchsetzt  wird,  finden  und 
welches,  nächst  den  Mflndungsländcben  des  U-  und  Lagar- 
flusschens,  das  grosseste  hier  ist,  woselbst  sich  dieChotschio- 
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Höhe  sam  liokeo  Amurafer  allm&hlich  abseokt.  Tags  darauf* 
es  war  eio  trfiber  Himmel  und  dichter,  feiner  Regen  fiel  bis 
gegen  Abend,  sass  unser  Floss  so  fest  auf  grossen  Steinen 
(weil  das  Wasser  im  Strome  über  Nacht  sehr  stark  gefoUen 
war),  dass  wir  es  nicht  flott  machen  konnten  und  daher  sah 
ich  mir  die  Oertlichkeiten  näher  an  und  fand  sie,  nachdem 
auch  die  nächstgelegenen  Stromtiefen  und  ihre  Schnelligkeiten 
beurtheilt  wurden,  um  für  den  spätem  Fischfang  vortheilhafle 
Stellen  finden  zu  können,  so  geeignet  ffir  mein  Etablissement, 
dass  ich  hier  zu  bleiben  beschloss. 

Bis  zum  5.  Juli  hatten  wir  nun  vollauf  zu  thun.  Die  Er* 
richtung  einer  grossen  Jurte  (Balagan)  in  Art  und  Weise,  wie 
sie  die  Tungusen  sich  herstellen,  war  die  erste  Arbeit,  die 
wir  verrieb teteo.  Die  hohen  Kräuter  auf  dem  Ufer,  welches 
in  V/^ — 2  Faden  Höhe  recht  steil  abfiel,  wurden  gemäht, 
der  Grund  dadurch  der  Sonne  zugänglicher  gemacht,  trocke- 
ner gelegt  und  auf  einer  geringen  Erhöhung  desselben  errich- 
teten wir  das  Magazin  zum  Bergen  unseres  Eigenthams.  Dazu 
lieferten  die  Stämme  der  Zitterpappel,  welche  ganz  in  unserer 
Nähe  geflllt  wurden,  das  Material  und  wir  setzten  diese, 
nachdem  sie  gespalten  waren,  wie  Palissaden  neben  einander, 
Hessen  aber  zwischen  je  zwei  kleine  Locken,  um  den  so  nö* 
thigen,  trocknenden  Luftzug  (eine  Hauptsache  für  die  Erhal- 
tung unserer  Vorräthe  in  diesen  feuchten  Gegenden)  herzo- 
slelleA.  Zur  Dachdeckung  benutzten  wir  Birkenrinde,  welche 
sich  jetzt  noch  von  den  Stämmen,  die  hie  und  da  standen, 
lösen  Hess.  In  dieses  Magazin  brachten  wir  Alles  unter  und 
schleppten  dann  die  Balken  unseres  Flosses  auf  die  Uferhöhe, 
um  sie  später,  wenn  sie  abgetrocknet  sein  würden,  zum  Bau 
eines  Häuschens  zu  verwenden ,  in  welchem  der  Winter  ver- 
lebt werden  sollte.  Die  Anlage  eines  kleinen  Gemfisegartens, 
der  mit  Kartoffeln,  Rettig,  Kohl  und  anderen  Kflchongewäch- 
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seo  bepflanzt  wurde,  war  bald  beendet«  Kleine  Streifzug^e 
wurden  von  bier  aus  anternommen  und  jedesmal  fand  ich  auf 
ihnen  so  viel  des  mir  bis  dabin  in  Sibirien  nicht  Vorgekom- 
menen an  Pflanien  und  Insecten,  dass  ich  recht  froh  über  die 
Wahl  meines  jetzigen  Aufenlbaltortes  war. 

Nachdem -die   näheren  Anordnungen   dem  Tunguseo 
Iwan  und  dem  Kosaken  Wasili  gegeben  worden  waren,  für 
die  Zeit  meiner  Abwesenheit,   konnte  ich  in  dem  grossen 
Boote,  versehen  mit  allem  Nöthigen,  in  Begleitung  der  beiden 
Kosaken  Nicolai  und  Alexei  die  Reise  zur  Ussuri-Mfln- 
dung  am  5.  Juli  Nachmittags  antreten  und  hatte  meinen  bei- 
den zuräckbleibenden  Leuten  ebensowohl  die  getreue  Ueber- 
wachung  unseres  Eigenthums,  als  auch  die  nötbigsten  Vorbe- 
reitungen zum  später  gemeinschaftlich  auszuführenden  Baa 
unseres  Hauses  äbertragen.    An  Fischen  und  Wild  sollte  so- 
viel wie  möglich  zusammengebracht  und  gesalzen  werden. 
Am  6.  Juli  Abends  erreichte  ich  das  SO.-Ende  des  Bureja- 
Gebirges,  blieb  bier  den  7.  bis  gegen  Abend  auf  den  Ver* 
flachungen  des  Mo-chada  und  machte  eine  reiche  Ausbeute 
an  Insecten  in  diesen  menschenleeren  schönen  Gegenden.  Von 
nun  an  befanden  wir  uns  in  ausgeprägtester,  mittelamur- 
scher  Prairienlandschaft  und  indem  wir  der  Strömung  folgten, 
gelangten  wir  am  11.  zum  Sungarischen  Kosaken -Piket. 
Die  Einförmigkeit  der  Ufer  erlaubte  uns  zu  eilen  und  nur  da, 
wo  einzelne  Gebirgsparthieen  zum  Strome  vortraten,  rastete 
ich  einige  Zeit,  um  von  Neuem  die  Natur  in  Augenschein  zu 
nehmen.    Sehr  bald  wurde  ich  indessen  darüber  klar,  dass 
bier  zur  Sommerzeit  es  verhaltoissmässig  viel  weniger  zu  thon 
gäbe,  als  im  Bureja-Gebirge  und  dass  die  Prairien,  wie  die 
Steppen  und  alle  Flachländer  im  ersten  Frublinge  auf  ihre 
naturhistorischen  Raritäten  und  Eigenihumlichkeitco  zu  un- 
tersuchen sind. 
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Eioen  günstigen  Westwind  zeitweise  benutzend,  legte 
ich  die  Strecke  vom  Sangarischen  Piket  zur  Ussuri-Mön- 
düng  bis  zum  13.  Juli  Abends  fast  zurück  und  kam  am  14. 
frflh  zu  dem  hart  am  Fusse  des  Gböchzier-Gebirges  und  an 
der  Mündung  des  Ussuri  auf  dem  rechten  Ufer  gelegenen 
Ussuriscben  Piket,  wo  ich  etwa  eine  Woche  zu  bleiben  ge- 
dachte. 

Bis  zum  21.  Juli  wurde  hier  nun  excursirt,  die  Höhe  des 
Chöchzier-Gebirges  erstrebte  ich,  indem  ich  dem  Bachge- 
rinne, welches  zwischen  dem  russischen  Piket  und  dem  man- 
dshurischen  Posten  Turme  zum  Ussuri  mundet,  folgte; 
erreichte  aber  nicht  ganz  die  Höhe  (naturlich  der  Ufergebirge 
nur)  und  gerieth  in  so  verwachsene  Urwald -Gestrüppe,  dass 
das  Umkehren  gerathen  erschien. 

So  nöthig  es  nun  freilich  in  diesem  Falle  war  der  Reise 
zum  Ussuri  Zeit  und  Mittel  zu  opfern,  und  so  unerlässlich 
dergleichen  grössere  Excursionen  überhaupt  sind,  wenn  es 
sich  darum  handelt  weite  Gebiete  in  ihren  ganz  allgemeinen 
Eigenthumlichkeiten  aufzufassen;  so  muss  ich  doch  gestehen, 
dass  dabei  an  wirklichen  Ergebnissen  nicht  viel  erzielt  wer- 
den konnte  und  ich  unvergleichlich  mehr  da  zusammenbringe, 
wo  ich  mit  den  Oertlichkeiten  bekannt  bin,  deshalb  auch 
schon  vorher  weiss,  was  heute  hier,  morgen  dort  zu  thun  sein 
wird.  Es  ist  dies  letztere  Verfahren  das  bei  Weitem  vorzug- 
lichere für  die  systematisch  betriebene  Ausbeute,  die  wir 
erzielen  und  welche  schliesslich  doch  von  wesentlicherem  In- 
teresse wird,  als  ein 'flüchtig  gemachter  Einblick  in  die  weiten 
Bäume  einer  uns  durchaus  unbekannten  Natur,  ich  gab  daher 
auch  ohne  Weiteres  die  Idee  ganz  auf,  das  Boreja-Gebirge 
nach  öberstandener  Winterung  zu  verlassen,  wurde  vielmehr 
jetzt  schon  darin  bekräftigt  in  ihm^  ruhig  zu  bleiben  und  mög- 
lichst meine  ganze  Thitigkeit  ihm  zuzuwenden. 
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War  oog  bei  unserer  Hioreiie  zum  Ussori  sowohl  Slrö- 
mmig  als  Wind  gänstig  geworden»  so  änderte  sich  dies  bei 
unserer  Heinikehr  zum  Bureja -Gebirge  und  ich  hätte  die 
Rfickreise  wohl  kaum  mit  den  beiden  Kosaken  im  schwereo, 
befrachteten  Boote  vollföhren  können,  wenn  mir  nicht  durch 
H«  Kisselefft  dem  Commandeuren  des  Ussuri-Postens,  zwei 
heimkehrende  Fusskosaken  freundlichst  bewilligt  worden  wä- 
ren» die  gegen  Vergfltung  erwOnschte  Dienste  leisteten.  Am 
21.  Juli  traten  wir  diese  langweilige  Rfickreise  an  und  kamen 
nach  mancher  Mfihe  am  9.  August  zu  unserem  Ansiedeluags- 
platze«  Die  beiden  hier  zuröckgebliebeoen  Leute  hatten  bei 
der  Fischerei  ein  arges  Abentheuer  bestanden,  indem  ihnen 
einer  der  grossen  Amur  hausen  {Ac.  arientalis)  viel  zu  schaffen 
gemacht  hatte  und  sie  dabei  mit  ihrem  leichten  Fahrzeuge 
umgeworfen  wurden.  Dank  sei  es  der  Geschicklichkeit  meines 
lieben  Tungusen  iwan,  er  hatte  den  plumpen  l^eppenkosa- 
ken  Wasili  Tom  Ertrinken  gerettet  und  beide  Hessen  den 
Fisch  sammt  Apparat  davon  ziehen.  So  waren  wir  denn  Gott- 
lob wieder  gesund  beisammen.  Am  10.  August  wurde  der 
Bau  unseres  Winterquartiers  frisch  in  Angriff  genommen. 
Die  Ziegeln  für  den  Ofen  waren  während  meiner  Abwesenheit 
gemacht  wordea  und  weil  die  40  Balken  des  Flosses  nicht 
ausreichten  t  um  eb  geräumiges  Häuschen  zu  bauen ,  ich  das 
frische  Krummholz  aus  den  nächsten  Umgegenden  nicht  ver- 
weodeo  wollte,  so  hatte  ich  den  Boden  in  der  Grösse  unseres 
Hauses  eine  Arschin  tief  ausgraben  lassen,  mir  dadurch  Zeit 
und  Mfihe  erspart  und  ffir  den  Winter  doch  auch  eine  etwas 
wärmere  Temperatur  gesichert. 

Unser  Wohnort  nahm  nun  bald  ein  anderes  Ansehen  an. 
Die  grosse  Blattsäge  zerlegte  einige  Balken  in  Planken,  das 
Haus  wurde  abgebunden,  die  Thfir-  und  Fenstergeruste  kunst- 
gerecht vom  nun  seeligen  Nikolai  ineinandergefügt,  unser 
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Glaavorrath  kam  zu  Ehren  ond  bald  ging  es  an  die  CoDstrue- 
üon  des  Back-  and  Kflcbenofens,  den  wir  aus  fettem,  trocke» 
nen  Lehm  schlugen.  Später  zogen  wir  die  Bretterwandt  welche 
die  Kflche  von  meinem  Zimmer  trennte  und  nun  baute  ich 
mir  noch,  der  Nordseite  meines  Zimmers  entlaog,  einen  präch- 
tigen chinesischen  Ofen,  welchem  mit  Recht  das  Prädicat  eines 
Unirersal-Meubels  beigelegt  werden  darf,  da  er  Tisch,  Divan, 
Bett  und  Promenade  auf  sich  vereinigte.  So  kam  denn  der 
erste  September,  an  wc|)cbero  Tage  wir  das  fast  fertige  Haus 
bezogen  und  das  erste  frische  Brod  aus  dem  Ofen  nahmen. 
Ein  Nothdach  wurde  fiber  die  Decke  unserer  Behausung  ge- 
macht und  so  hoffte  ich  denn  dem  Winter  getrost  entgegen- 
leben zu  können,  da  die  Jagd  ergiebig  war  und  wir  mit  an- 
derer Provision,  wenn  auch  nicht  reichlich,  so  doch  genSgend 
versehen  waren. 

Nachdem  nun  alles  eingerichtet,  immer  auch  soviel  nur 
mogücb  die  Collectionen  gefordert  wurden,  begann  dann  jene 
freudenreiche  Zeit  der  Herbstjagden,  die  bis  zum  harten 
Winter  währte  und  während  welcher  wir  vielfach  Gelegenheit 
fanden  uns  genauer  mit  den  nächsten  Umgegenden  unseres 
Wohnortes  im  Bureja-Gebirge  bekannt  zu  machen.  Zudem 
lernten  wir  denn  jetzt  auch  einige  der  wenigen  Birar-Tongn- 
sen,  welche  am  U-flösschen  zeitweise  leben,  kennen,  und 
traten  Init  ihnen  in  freundschaftliche  Beziehungen.  Es  stellten 
sich  gegen  das  Ende  des  Octobers  dann  starke  Fröste  ein.  In 
der  Nacht  vom  22.  zum  23.  kam  das  erste  Treibeis  und  am 
31.  October  11  Uhr  Vormittags  kam  der  Strom  bei  meiner 
Wohnung  zum  Stehen.  Schon  am  4.  November  las  ich  Mor- 
gens frflh  7  Uhr  -^  19^^^  B.  ab  und  am  11.  begann  ein  so 
anhaltender  und  starker  Schneesturm»  dass  wir  am  13.  froh 
erst  wieder  klares  Wetter  hatten  und  um  uns  Alles  in  tiefen 
Schnee  gebettet  sahen.   Von  unserem  Leben  im  Winter  lisst 
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sich  im  AllgemeineD  our  sageo,  dass  es  die  Gleichförmigkeit 
eines  Einsiedlerlebeos  im  volIeD  Haasse  hatte,  dass  die  Dan 
mit  grösseren  Mfihen  zu  voUfuhreDdeo  Jagden  nach  and  nach 
weniger  ergiebig  wurden  und  wir,  obgleich  von  arctischen 
Kälten  umgeben  doch  in  unserer  Wohnung  recht  vorzüglich 
und  warm  geborgen  waren.  Die  Freude,  welche  ich  bei  der 
Ankunft  dieses  oder  jenes  Birar->Tungusen  empfand,  war 
gross  und  Alles  bot  ich  auf,  mit  diesen  eingeschüchterten,  gu- 
ten Menschen  intimer  zu  werden  und  bei  ihnen  Erkundigun- 
gen verschiedenster  Art  einzuziehen.  Fuchs  -  und  Wolfsfaag 
wurden  betrieben,  die  kleine  Wirthschaflt  gefuhrt  und  regel- 
mässig die  meteorologischen  Beobachtungen  notirt.  Bei  einer 
solchen  Lebensweise  sind  auch  die  geringfügigsten  Erlebnisse 
und  Ereignisse  die  Veranlassung  zu  erquickender  Freude  und 
anregender  Stärkung  in  der  Geduld  und  Ausdauer.  Am  1 1.  Jan. 
früh  7  Ühr  war  es  am  kältesten,  nämlich  nach  dem  Spiritus- 
Thermometer  —  35""  R.  und  Kälten  bis  30""  B.  fanden  im 
Januar  überhaupt  nicht  selten  statt.  So  hätten  wir  denn  alle 
wohl  den  langen  Winter  recht  leicht  überstanden,  wenn  nicht 
andere  Unfälle  sich  ereignet;  Unfälle,  die  ffir  die  Folge  sehr 
einflussreich  auf  meine  weiteren  Unternehmungen  wirken 
mussten.  Schon  im  October  nämlich  hatte  der  Kosak  Nicolai, 
unstreitig  der  tüchtigste  meiner  Leute,  bei  d^n  herbstlichen 
Jagden  sich  heftige  Erkältungen  zugezogen  und  kränkelte  be- 
ständig. Die  ihm  von  mir  gereichten  Hedicamente  wollte  er 
nicht  gebrauchen.  Im  Laufe  der  Zeit  stellte  es  sich  nun  leider 
heraus,  dass  bei  ihm  schlecht  geheilte  Syphilis  zum  Ausbruche 
kam  und  da  er  hartnäckig  die  ihm  verordneten  Arzneien  ver- 
schmähte, mich  dagegen  bat  ihm  zu  erlauben  mit  einigen 
durchreisenden  Jägern  zum  nächsten  Dorfe  (im  August  1857 
am  Beginne  des  Bureja- Gebirges  gegründet,  jetzt  Paschko- 
wa)  zu  wandern,  um  von  dortigen  Kosakenweibern  sich  heilen 
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IQ  lassen,  so  bewilligte  ich  ihm  dies  und  er  zog  im  November 
davoD.  Durch  sein  Ausbleiben  um  Weihnachten  beunruhigt, 
reiste  ich  dann  in  jenen  Postco  selbst  und  fand  seinen  Zustand 
schon  sehr  beiclagenswerth ;  er  starb  am  9.  Februar  1858. 

Meine  Mannschaft  aber  verringerte  sich  um  Neujahr  noch 
um  einen  zweiten,  mir  sehr  nutzlichen  Menschen.  Der  Tun- 
guse  Iwan  nämlich,  dessen  Bravheit  ich  nicht  genug  rühmen 
kann,  hatte  sich  nur  verpflichtet  bis  Neujahr  zu  dienen  und 
ich  war  darauf  eingegangen,  weit  ich  glaubte,  er  wurde  ^ich 
um  diese  Zeit  durch  die  grosse  Strecke,  die  er  zurflckzulegen 
hatte  um  Gorbiza,  seinen  Wohnort,  zu  erreichen  (circa 
1500  Werst)  abschrecken  lassen,  um  so  mehr,  als  er  ohne 
Wege  und  zu  Fusse  reisen  musste.  Allein  dem  Tungusen 
waren  diese  Umstände  nicht  hinderlich  und  weil  er  mir  so 
treu  gedient,  so  wollte  ich  ihm  mein  gegebenes  Wort  auch 
erfüllen,  verrechnete  und  beschenkte  ihn  und  er  zog  am  2.  Ja- 
nuar 1858  davon.  Es  blieben  mir  demnach  zwei  Rosaken  und 
gerade  die,  welche  am  wenigsten  sich  für  unser  Leben  eigne- 
ten; der  eine  aus  Irkutsk,  nie  an  Waldleben  gewöhnt  und 
ungeschlifien,  sobald  man  ihm  einigen  Willen  Hess,  der  andere 
gutwillig  nnd  treu  aber  einfaltig  und  langsam. 

In  der  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  hielten  wir  denn  mu- 
thig  aus.  Erst  gegen  das  Ende  des  Januar  hatte  ich  die  Freude 
einen  Mann  zu  sehen,  gegen  den  ich  mich  aussprechen  konnte. 
Dieser,  es  war  der  Flotten -Capitain  Rasgralzki,  erreichte 
Ende  Januar  meine  Wohnung,  da  er  von  Nicolajefsk  nach 
Irkutsk  als  Courier  entsendet  wurde  und  diese  Reise  bis  zum 
Paschkowa  Posten  mit  giljakischen  Hunden  voUföhrte. 
Ihm  gab  ich  denn  die  fertig  gehaltenen  Berichte  und  Briefe 
nach  St.  Petersburg  mit  und  erquickte  mich  an  einer  lang- 
entbehrten  Unterhaltung.  Meine  kleine  Wirthschaft  bot  dage- 
gen dem  Durchreisenden  allerlei  erwiinschte  Bequemlichkei- 
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ten  und  Genösset  eine  Badestube,  ein  warmes  Lager  auf  chi- 
nesisehem  Ofen  und  Fisch  aod  Fleisch. 

Dem  Herrn  Rasgratzki  folgten  im  Febraar  und  März 
noch  zwei  andere  Couriere«  die  gleichfalls  bei  mir  Stauen 
machten  und  nun  ging  es  denn  auch  bald«  mit  dem  Höher- 
steigen der  Sonne t  in  der  Natur  vorwärts  und  es  nahete  sich 
die  Zeit,  auf  die  ich  so  lange  gewartet  hatte  und  die  mich 
entschädigen  musste  für  Alles  was  nicht  angenehm  zu  erleben 
gewesen  war.  Von  später  durchreisenden  Kosaken,  welche 
die  Post  stromabwärts  gebracht  und  jetzt  zum  Paschkowa 
Posten  zurückkehrten  t  konnte  ich  noch  zwei  abgehungerte 
Pferde  erhandeln,  die  ich  dann  im  Sommer  recht  pflegen 
wolltet  um  mit  ihnen  und  dem  Grauschimmel  die  Bückreise 
im  nächsten  Winter  anzutreten. 

Besuche,  die  ich  den  Birar-Tungusen  am  U-Flusae 
machte,  sowie  ihre  Gegenbesuche  und  unser  nunmehr  schon 
zutraulicheres  Verhältnisse  liessen  mich  denn  auch  manchen 
Einblick  in  die  Anschauungen  dieser  Vt^aldmenschen  thun, 
ihre  religiösen  Vorstellungen  erkennen  und  sie  als  etwas 
mongolisirte  (durch  die  Dauren)  Tungusen  definiren, 
welche  in  diesen  Breiten,  wo  die  Weissbirke  seltener  und  die 
Bennthiere  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind  (denn  diese  beiden 
scheinen  für  den  Entwickelungsgrad  tungusischer  Bildung 
maassgebend  zu  sein)  auf  einer  sehr  viel  niedrigem  Stufe  der 
Entwickelung  stehen  blieben ,  als  die  Oro tschonen  lind  an- 
dere Tungusenstämmot  welche  die  einförmigen  Wälder  der 
Quellzuflösse  des  Amur  und  der  Lena  bewohnen. 

Schon  mit  der  Mitte  des  März  wurde  die  Flora  eröffnet, 
indem  am  17.  die  Blöthenkätzchen  einer  SaKx  und  die  von 
Populus  tremula  an  den  gegen  Süden  gekehrten  Seiten  der 
Bäume  aufbrachen,  am  30.  März  wurde  Eranihü  und  Adonü 
schon  blühend  gefunden  und  nachdem  am  4.  April  die  Eis- 
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decke  aof  dem  Amur  bei  meiner  Wohnung  berstete  und  bis 
zum  10.  der  Eisgang  beendet  war,  auch  am  21.  schon  5  Mal 
bedeutende  Gewitter  im  oberen  Theile  des  Bureja-Gebirges 
sich  entladen  hatten,  machte  die  Vegetation  dann  in  der  letzten 
Woche  des  April,  als  die  Warme  Mittags  im  Schatten  selbst 
bis  auf  -4-  22^  B.  stieg  (am  26.  April)  ungemein  rasche  Fort- 
schritte und  es  begann  nun  die  Zeit  meiner  Ernten.  Nur  noch 
einen  Verlust  hatte  ich  am  14,  April  zu  betrauern,  da  ein 
Tiger  meinen  Grauschimmel,  den  lieben  Gefährten  in  win* 
terlicher  Einsamkeit,  an  diesem  Tage  erwürgte. 

Es  wurden  nun  alltaglich  Excursionen  gemacht  und  eine 
durch  den  Herrn  General-Gouverneuren  schriftlich  mir  pro- 
ponirte  Beise  den  Ussuri  aufwärts,  bei  welcher  ich  mich 
einem  Militair-Commando  anschliessen  sollte,  aus  den  schon 
oben  angeführten  Granden,  nicht  gemacht.  Dagegen  musste 
ich  den  Vorschlag,  mich  bei  den  in  diesem  Sommer  auszu- 
führenden Colonisationen  am  mittlem  Amur  zu  beiheiligen, 
annehmen  und  wurde,  als  am  24.  Mai  der  durchreisende  Herr 
General- Goflverneur  mich  mit  seinem  Besuche  beehrte  und 
diesen,  seinen  Wunsch  mittheilte,  mir  der  Auftrag  zu  Theil 
eine  Colonie  von  24  Kosakenfamilien  in  der  Nähe  meiner 
Wohnung  zu  gränden.  Soweit  es  in  meinen  Kräften  stand, 
habe  ich  diesen  Auftrag  mit  Gewissenhaftigkeit  erfüllt,  wurde 
freilich  dadurch  in  den  eigentlichen  Zwecken  n^eines  Hier- 
seins beengt  und  kann  nicht  sagen,  dass  die  VoUffihrung  jenes 
Auftrages  mir  Freude  bereitet  hätte.  Allein,  wenn  ich  be- 
denke, wie  interessant  es  ist  den  Entwickelungsgang  dieser 
ungeheuren,  jetzt  zu  Bussland  gehörenden  Länder  zu  verfol« 
gen,  ihn  gleichsam  in  seinen  ersten,  embryonalen  Zuständen 
Studiren  zu  können  und  dabei  nothgedrungen  zu  einer  Auf- 
fiassung  und  Beurtheilung  der  principiellen  Bichtung  zu  kom- 
men,  nach  welcher  der  jugendliche  Organismus  ein  europäi- 
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flcbes  Gepräge  erhalten  soll;  so  bleibt  mir  gerade  das  genauere 
Bekanntwerden  und  Eingeben  in  diese  principielle  Richtung 
ein  zur  Erkeontniss  und  richtigen  Beurtbeilung  des  Ganzen, 
nölhiges,  ja  allein  nur  mögliches  Mittel  und  einer  Kenntniss 
der  Entwickelungsgescbichte  des  Amur  muss  die  der  obwal- 
tenden Motive  und  Maximen ,  nach  denen  diese  Entwickeluog 
angestrebt  wurde,  vorangehen. 

So  verstrich  denn  der  Sommer  unter  den  verschiedenartig- 
sten Beschäftigungen.  Zweimal  wurden  die  Excursionen  bis 
zum  Ende  des  Gebirges  vollfuhrt,  öfters  vom  rechten  Ufer  aus 
in  die  Mandshurei  vorgedrungen  und  soviel  wie  möglich  an 
Notizen  und  Sammlungen  zusammengebracht. 

Der  Herbst  nahete  heran  und  ich  wurde  um  den  Trans- 
port meiner  Sammlungen  besorgt,  da  diese  so  umfangreich 
geworden  waren,  dass  ich  sie,  falls  die  Reise  im  Winter  mit 
eigenen  Pferden  vor  sich  gehen  sollte,  nicht  hätte  fortbringen 
können.  Es  war  deshalb  ein  grosses  Glück,  dass  noch  am 
29.  September  das  Dampfschiff  «Amur»  zum  dritten  Male  in 
diesem  Sommer  die  Reise  zwischen  NikolajefslL  und  Bla- 
gowetschensk  machte  und  am  Abende  dieses  Tages  bei  mei- 
ner Wohnung  anlegte,  um  Feuerungsmaterialien  einzunehmen. 
Ich  schaffte  also  meine  Collectionen  auf  dieses  Dampfschiff, 
Hess  den  Kosaken  Wasili  in  meiner  Wohnung  und  reiste 
mit  Alexei  nach  Blagowetschensk,  woselbst  ich  meine 
Sammlungen  gut  deponiren  wollte,  bei  ihnen  den  Kosaken  zu 
lassen  gedachte  und  selbst  zurückzukehren  beschloss,  meine 
Arbeiten  zu  beschliessen,  um  dann  im  ersten  Winter  zu  Lande 
jene  Stadt  zu  erreichen  und  die  weitere  Reise  einleiten  zu 
können.  Dieses  Alles  geschah  ohne  besondere  Störungen  und 
nachdem  ich  am  5.  October  in  Blagowetschensk  angekom- 
men war,  dort  bis  zum  7.  geblieben,  erreichte  ich  mit  der 
Schaluppe  des  Dampfschiffes  am  12.  October  meine  Wohnung 
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wieder,  als  bereits  geriDger  Eisgang  auf  dem  Amur  slattfaDd. 
Nun  blieb  ich  noch  bis  zum  10.  November  im  Bureja-Ge- 
birge,  ergänzte  die  Notizen  Ober  die.Birar-Tujigusen,  schrieb 
einen  Jahresbericht  Ober  die  Amurreise,  richtete  Alles  zur 
Abreise  ein  und  veriiess  am  10.  Abends  meine  Wohnung. 
Erst  am  1 4.  Abends  erreichte  ich,  aufgehalten  durch  Schnee- 
sturme den  Paschkowa  Posten,  kam  dann,  nachdem  einige 
Veränderungen  an  unseren  Schlitten  vorgenommen  waren,  in 
den  Kasatkina  (Ghaltan)  Posten,  gelangte  am  20.  zur  Bu- 
reja-Mundung  in  den  dort  errichteten  Posten  Skobelzina 
und  setzte  Tags  darauf  die  Reise  weiter  nach  Blagowe- 
tschensk  fort,  wo  ich  am  1.  December  eintraf,  nachdem  die 
Ansiedelungen  Kuprianowa,  Pojarkowa,  Konstantinof- 
skaja  und  Nismennaja  passirt  worden  waren  und  ich  dann 
auf  gut  befahrene  Strassen  gelangte,  welche  die  chinesischen 
Dörfer  unterhalb  und  oberhalb  Aigun  verbinden. 

Die  Strecke  zwischen  Blagowetschensk  und  Ust- 
Strelka  wurde  vom  6.  bis  zum  25.  December  langsam  zu- 
rückgelegt, indem  ich  von  einer  zur  anderen  Kosakenstation 
Pferde  oder  Ochsen  als  Vorspann  erhielt  und  je  nachdem  diese 
bei  ihrem  geschwächten  Zustande  noch  fähig  zum  Ziehen  und 
Gehen  waren,  langsamer  oder  rascher  vorwärts  kam.  In  Ust- 
Strelka  hatte  die  mühsame  Reise  ein  Ende,  denn  hier  fand 
man  gute,  an  den  Kosakenpostdienst  bereits  gewöhnte  Thiere. 
Nach  mehrtägiger  Ruhe  veriiess  ich  am  29.  December  Ust- 
Strelka,  kam  am  8.  Januar  1859  nach  Tschita,  am  10.  Ja- 
nuar dann  nach  Werchne-Udinsk,  wo  ich  bleiben  musste, 
weil  der  Baikalsee  diesmal  noch  nicht,  trotz  der  vorgeschrit- 
tenen Winterzeit  zum  Stehen  gekommen  war  und  erst  am 
15.  Januar  konnte  ich  ihn  passiren,  worauf  ich  am  17.  1859 
früh  in  Irkutsk  anlangte. 

Die  bis  jetzt  von  mir  besuchten  Landschaften  des  Südens 
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von  Ostsibirien  hatten  mich  durch  die  Gesammtiüge  ihrer 
Faaneo-  und  Floren  -  Charaktere  in  doppelter  Hinsicht  anf- 
merksam  gemacht.  Einmal  darauf,  wie  swischen  dem  50.  und 
51.  Grad  n.  Br.  sich  fiberall  hier  ein  prSgnant  ausgesproche- 
ner Wechsel  ebensowohl  in  der  Thierwelt,  wie  auch  beson- 
ders in  der  Pflanzenwelt  manifestirt  und  in  wenig  sudlicheren 
Breiten  das  rasche  unh  häufige  Auftreten  neuer,  dem  übrigen 
Sibirien  gänzlich  fehlender,  oft  sehr  sOdlicher  Formen,  einen 
wesentlich  abweichenden,  sQdlichen  Typ  der  organischen 
Schöpfung  verleihen,  dem  indessen  noch  die  meisten  nordi- 
schen, sibirischen,  ja  selbst  einige  polare  Thier-  und  Pflanzen- 
formen bleiben.  Zweitens  aber  auch,  wie  sich  gleichzeitig  mit 
der  Eigenthumlichkeit  der  Configuration  und  Beschaffenheit 
des  Bodens  der  hohen  Gobi,  alle  an  diese  sich  knüpfenden, 
auszeichnenden  Faunen-  und  Floren-Cbaraktere  der  mongo- 
lischen Hochsteppen,  tief  gegen  Norden,  mit  dem  Vortreten 
des  NO.-Endes  der  hohen  Gobi  in  dieser  Richtung  erhalten 
und  in  ihren  Verbreitungsgrenzen  sich  scharf  gegen  die  Thier- 
und  Pflanzenwelt  des  waldbedeckten  Dauriens  absetzen. 

Hierzu  gesellte  sich  das  Interesse,  welches  bei  der  Bestei- 
gung der  Scheitelhöhe  im  sädlichen  Apfel gebirge  erregt 
wurde  und  der  Verbreitung  einzelner  Tbiere  und  Pflanzen  in 
▼erticaler  Richtung  galt  und  die  Idee,  für  die  westlicher  von 
meinem  bis  dabin  durchsuchten  Reisegebiete  gelegenen  Lin- 
der eine  passende  Localität  zu  finden,  an  welcher  gleiche 
Untersuchungen  angestellt  werden  könnten,  lag  um  so  naher 
und  war  um  so  naturlicher,  als  die  Altai -Kette  in  ihren  söd- 
lichsten  und  westlichen  Gliederungen  theils  durch  Ledebour, 
Meyer  und  Alex.  v.  Schrenck,  sowie  durch  Eversmann, 
V.Bunge  und  Gebier,  theils  endlich  auch  durchS'emeno?  und 
Kindermann  in  verschiedenen,  naturwnsenschaftlicben  Rich- 
tungen vielfach  untersucht  wurde,  mithin  sich  hier  AnknQp- 
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fangspankle  bieten  dürften,  die  verglichen  mit  Ergebnissen 
der  Reisen  von  Pallas,  v.  Middendorff,  L.  v,  Scbrenck, 
Uaximowicz  und  Maack,  so  wie  mit  denen  meiner  Reisen 
in  allgemeinen  phyto-  und  zoograpbischen  Ergebnissen  ffir 
Asien  in  diesen  Breiten  ffihren  mussten;  wie  denn  auch  an- 
dererseits vom  zoologisch  -  geographischen  Standpunkte  aus 
beurtheilt,  jene  Hocbsteppenfauna  der  Mongolei  zu  der  säd- 
westlich-sibirischen  Fauna  in  manchen  Beziehungen  steht, 
die  bei  Vergleichung  und  Aufdeckung  d^r  Einzelnheiten  erst 
klar  werden« 

Demnach  wendete  ich  mich  schon  im  Jahre  1858  schrift- 
lich an  die  Kaiserliche  Geographische  Gesellschaft  und  indem 
ich  die  oben  angedeuteten  Ideen  auseinandersetzte,  bat  ich, 
mir  ein  fünftes  Jahr  zu  bewilligen,  in  welchem  also  durch  die 
Untersuchungen  im  östlichen  Sajan,  dem  östlichen  Quellande 
des  Jenisei,  Materialien  gesanämelt  werden  sollten,  welche 
spStere  Vergleiche  der  west-  und  ostsibirischen  Fauna 
und  Flora  zwischen  dem  47.—  51«  Grad  n.  Br.  ermöglichen 
könnten.  Die  Hochgebirge  der  Sajan -Kette  sollten  ferqißr 
das  vergleichbare  Material  für  die  Verbreitung  der  Pflanzen 
und  Thiere  in  verticaler  Richtung  liefern,  indem  ich  an  sie 
anknüpfend,  ahnliche  Beobachtungen  aus  dem  Apfelgebirge 
und  von  den  Baikal  höhen  zu  verwerthen  gedachte*  «Bereit- 
willig ging  die  Kaiserliche  Geographische  Gesellschaft  auf 
meine  Vorschlage  ein,  es  wurde  mir  eine  Summe  von  500  Rbl. 
Silber  für  diese  letzte  Reise  zugestellt  und  ich  konnte  Anfangs 
April  an  die  Ausführung  derselben  geben. 

Meine  Absicht  war  es,  von  der  Südseite  des  östlichen 
Sajan  im  Sommer,  nachdem  ich  die  Scheitelhöhe  des  hohen 
Munku-Sardik  bestiegen  haben  würde,  die  Grenze  zu  über- 
schreiten, mich  im  Niveau  des  Kossogolsees  haltend,  direct 
südlich  zu  wenden  und  nun  so  weit  wie  möglieb,  wenigstens 
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bis  zum  mongolischeo  Grenzpostea  Yorzodringeo.  Der  Au§- 
föhrung  dieses  Planes  aber  stellten  sieb  HinderDisse  in  den 
Weg,  deren  Beseitigung  nicbt  in  meinen  Kräften  stand.  Ein- 
mal waren  die  Urjänchen  am  KossogoU  durch  eine  mili- 
tairiscbe  Recognoscirung,  die  im  Sommer  1858  Seitens  des 
Generalstabes  in  Irkutsk  ausgeführt  wurde,  eingeschfiehtert 
und  vorsichtig  geworden  und  gestatteten  nur  solchen  Beam- 
ten das  Vordringen  in  ihrem  Gebiete,  welche  im  Besitze  des 
sogenannten  Grenzbreltchens*)  waren,  das  man  mir  russischer 
Seils  yerweigerte.  Zweitens  aber  gerieth  auf  unserem  Gebiete 
ein  lamailischer  Priester  aus  dem  Darchaten-Lande,  wie 
man  sagte,  religöser  Umtriebe  halber,  fn  Gefangenschaft  und 
blieb  in  dieser  längere  Zeit,  so  dass  die  Grenznachbaren  da- 
von wussten  und  jeden  Fremdling,  besonders  aber  Beamte  mit 
grossem  Misstrauen  behandelten. 

Ich  musste  also  vornehmlich  im  Bereiche  unserer  Grenze 
bleiben  und  konnte  nur  ab  und  zu  dieselbe  auf  kurze  Zeit 
überschreiten,  indessen  bleibt  es  doch  gewiss,  dass  hier  in 
diesem  hochgelegenen  Theile  des  östlichen  Quellandes  vom 
Jenisei  der  vermuthete  Vegetations Wechsel  jedenfalls  viel 
südlicher  zu  suchen  ist,  als  ostwärts,  denn  hier  schliesst  sieh 
an  den  gebirgigen  Nordrand  Hochasiens,  der  durch  drei 
ParalleUGebirgsketten  gebildet  wird,  im  Süden  ein  wasser- 
armes Hochsteppeo-Gebiet,  welches  bei  wohl  durchschnittlidi 
gleicher  Höhe  und  Bodenbeschaffenheit,  auch  alle  Eigenthum- 


*)  Die  BogenannteD  Grenzbretlchen  sind  iwei  länglich  Yiereckige  Holz- 
plAUen,  welche  durch  Spaltaog  eines  Holzstückchens  edtsUndeft,  die  eine 
Hälfte  wird  im  mongolischen  Grenzposten,  die  andere  im  russischen  bewahrt ; 
nur  bei  der  ofQciellen  Reyision  der  Grenze,  welche  alljährlich  im  Frühlinge 
rassischer  Seits  und  im  Herbste  mongolischer  Seits  stattfindet,  bringt  man  die 
beiden  Hälften  in  die  betreffenden  Grenzposten  und  passt  die  Spalthalfteo  auf 
einander,  stimmen  sie  genau,  so  sieht  man  das  als  ein  Zeichen  der  Innigkeit 
freundschaftlicher  Beziehungen  beider  Reiche  an  und  ist  nur  auf  diese  .Weise 
dem  ofQciellen  Ceremoniell  Genüge  zu  leisten. 
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lichkeiten  der  hohen  Gobi  io  sich  schliesst;  Eigeothumlich- 
keiteo,  von  denen  einige  Ober  die  Ulangom*  und  Tangnu- 
ketle  hinaus  sich  gegen  Norden  drängen  und  den  Südabhang 
des  Sa  Jan  beinahe  erreichen*).  Andererseits  spricht  das  weite 
Vorkommen  des  Rennthiers  im  wilden  sowohl»  als  gezähmten 
Zustande  nach  Sfiden  hin,  dafär,  dass  hier  durch  die  bedeutende 
Höhe,  in  welcher  die  Länder  südlich  vom  östlichen  Sajan 
gelegen,  viel  weiter  nach  Süden  hin  im  Tbier-  und  Pflansen* 
reiche  der  nordische  Charakter  erhallen  bleibt,  als  in  dem 
östlicher  gelegenen  Quellande  des  Amur,  und  namentlich  im 
Hittellaufe  dieses  Stromes,  dem  man  bei'm  Beginne  des  Bu* 
reja- Gebirges  nur  eine  Höhe  von  etwa  700'  über  dem  Ueere 
beilegen  darf,  und  es  durfte  sich  selbst  im  Khangai-Gebirge 
kaum  der  Süden  in  Flora  und  Fauna  zu  verratben  beginnen. 
Nachdem  ich  mich  Milte  April  (den  13.)  in  die  Tun- 
kinskische  Festung  am  mittlem  Irkullaufe  begeben  hatte, 
wohin  der  Weg  über  die  Baikalgebirge  nach  Kultuk  und 
von  dort  über  die  Wasserscheide  zwischen  den  Irkot-  und 
Baikalzuflüssen  durch  die  Torosebene  führt,  blieb  ich  da- 
selbst bis  zum  20.  Hai,  besorgte  die  meteorologischen  Be- 
obachtungen, nolirte  den  ^ug  der  Vögel  und  fiSrderte  die 
zoologischen  und  botanischen  Sammlungen.  Bei  den  alltaglich 
ausgeführten  Excursionen  lernte  ich  denn  diesen  Theil  des 
mittlem  Irkutlaufes  genugsam  kennen,  begab  mich,  weil  es 
hier  nur  sehr  langsam  mit  der  Entwickelung  der  Flora  vor 
sich  ging,  am  28.  und  29.  nach  Kultuk  in  die  geschützten, 
tiefer  gelegenen  Thäler,  die  hier  zum  Baikalsee  münden, 
und  holte  Herrn  Lweff  darauf  aus  Irkutsk  ab,  da  er  so 
gütig  sein  wollte,  während  der  Besteigung  des  Munku-Sar* 
dik  ein  Barometer  am  Fusse  dieses  Gebirges  zu  beobachten, 

*)  Ich  gedenke  hier  Toroehmlich  einiger  Sleppentbiere,  so  der  Antilope 
guUuro$<h  der  Manolkalse,  des  Argalscbafes  und  Corsa cwolfes. 
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wabreod  ich  xu  gleichen  Zeiten  die  Höhen  während  der  Be- 
steigung ablesen  wollte.  Die  hierin  verwendeten  Branerscben 
Barometer  waren  mit  einander  rerglichen  worden.  Am  8.  Jnni 
konnte  die  Reise  too  Tunka»  das  Irkotthai  hinaof,  angetre- 
ten werden,  nnd  nachdem  wir  durch  hohes  Wasser  im  Berg- 
flüsschen  Sangischan  swei  Tage  gehindert  worden  waren, 
konnten  wir  erst  am  11.  die  Nilsche-Einsiedelei  am  Jeki- 
uhun  in  Augenschein  nehmen,  kamen  am  13*  in  den  Chan- 
ginskischen  Grenxposten  und  befanden  uns  somit  im  oberen 
Irkutthale,  aus  welchem  der  11400'  hobeMonku-Sardik 
mit  schneegekröntem  Kamme  gen  Himmel  strebt.  Hier  wur* 
den  wir  durch  die  noch  sehr  lurfickgebliebene  Flora  veran- 
lasst, zuerst  eine  Reise  lu  den  Graphitwerken  des  Herrn 
Alibert  zusammen  zu  machen  und^wollten  erst  am  Ende  des 
Monats  den  Uunku-Sardik  besteigen.  Den  Weg  zu  jenem 
Etablissement,  welches  im  Hochgebirge  nordwärts  vom 
Munku-Sardik  und  im  NW.  vom  Utschir-See  da  gelegen, 
wo  eine  Anzahl  zusammenfliessender  Gebirgsbache  sich  theils 
zum  Flussgebiete  des  Kitoi,  des  Chorok,  theils  zu  dem  der 
Bjellaja  und  der  Oka  vereinigen,  nahmen  wir  am  15.  Juni 
fiber  die  Scholomurhöhe,  pas|irten  dabei,  die  Sa  jankette, 
kamen  in  das  Jagdrevier  der  Sojoten  und  erreichten  gegen 
Abend  des  16.  die  Graphitwerke.  Hier  blieben  wir  mehrere 
Tage.  Am  22.  wurde  die  Rückreise  zum  Changinskischen 
Posten  auf  rinem  anderen  Wege  angetreten.  Wir  wendeten 
uns  direct  südwärts,  erreichten  am  Abend  desselben  Tages  den 
Norfin-choroiskischen  Grenzposten,  an  der  Nordseite  des 
Sajan  noch  gelegen^  verfolgten  am  23.  die  Oka  aufwärts, 
fiberschritten  den  Noku-daban-Pass  und  kamen  Abends 
den  23.  im  Changinskischen  Posten  an. 

Am  25.  Juni  begaben  wir  uns  schon  sehr  zeitig  zum 
Munku-Sardik,    erreichten  gegen  Mittag  die  Baumgrenze, 
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westlich  vom  Jangit-Gebirge  ond  postirten  hier  uoser  Zelt. 
Uoverzfiglich  betrieb  ich,  da  gerade  das  Wetter  gflostig  war« 
die  Besteigung  dieses  Gebirges,  erreichte  aber  nur  den  Fass 
seines  Gletschers  an  diesem  Tage,  und  mosste»  von  herein- 
brechender Dunkelheit  bedroht,  eiligst  den  Rückweg  antreten. 
Regenwetter,  welches  am  26.  Statt  hatte,  veranlasste  uns  inr 
Rfickreise;  ich  beschloss  Mitte  Juli  lum  zweiten  Male  den 
Munku-Sardikzu  besteigen  und  seinen  höchsten  Punkt  an 
erstreben,  Herr  Lweff  wurde  durch  anderweitige  Geschäfte 
veranlasst  nach  Irkutsk  zurQckzukehren,  und  ich  begleitete 
ihn  bis  zur  Tunkinskischen  Festung,  um  mich  dort  aufs 
Neue  für  einen  Monat  mit  dem  nöthigen  Proviant  zu  versehen. 
Am  3.  Juli  wieder  im  Changinskischen  Posten  angelaiigt, 
hatte  ich  bis  zum  8.  daselbst  zu  arbeiten  und  begab  mich  an 
diesem  Tage  wieder  zum  Fusse  des  Munku-Sardik.  Auf 
dem  Wege  dortbin  stürzte  mein  Pferd,  wobei  das  Barometer 
zerbrach  und  dadurch  die  Rflckkehr  in  den  Changinskischen 
Posten  geboten  wurde.  Den  9.  bestieg  ich  sodann  den  SGd- 
abhang  des  Sajan,  unmittelbar  bei  dem  Changinskischen 
Posten  und  drang  bis  über  die  Baumgrenze  vor.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurden  für  eine  grosse  Anzahl  phanerogamer 
Gewächse  die  Grenzen  ihres  Vorkommens  durch  barometrische 
Messungen  ermittelt,  wie  solches  auch  schon  an  einer  Anzahl 
derselben  Arten  ebensowohl  während  des  Besuches  der  Ali- 
bertschen  Graphitwerke,  wie  auch  bei  derPassage  des  Sajan 
im  Nuku-daban-Passe  geschehen  war.  Am  11.  Juli  konnte 
ich  mit  gut  ausgekochtem  Barometer  mich  wieder  auf  den 
Weg  machen,  erreichte  gegen  Mittag  den  früheren  Lagerplatz 
westlich  von  der  Jangit-Höhe  an  der  Baumgrenze  und  begab 
mich  Nachmittags  zum  Kossogolsee,  dessen  Niveauhöhe 
bestimmt  und  eine  Anzahl  an  ihm  wachsender  Pflanzen  ge- 
sammelt wurde.  Früh  Morgens  am  1 2.  Juli  trat  ich  dann  den 
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Weg  aot  der  mich  zum  Gipfel  des  Monku-Sardik  leileo 
sollte.  Die  Aboahme  der  phanerogamen  Pflanzenarten  wurde 
QUO  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt,  die  aasaersten  Larcheu- 
stamme  ia  Kröppeln  als  in  724V  Höbe  aber  dem  Meere  ste- 
hend notirt,  die  Grenze  der  alpinen  Weiden  und  Rhododendron 
sammt  der  Ton  Belula  nana  zu  etwa  7700'  bestimmt  (da  nur 
eine  sehr  zarte  Salix^Ari  in  einem  Exemplare  noch  in  8700' 
Höhe  gefunden  wurde)«  sodann  mit  dem  Höhersteigen  die  im* 
mer  vereinzelter  vorkommenden,  alpinen  Gewächse  beobachtet, 
für  verschiedene  Pedtcularis-^  Ahine-y  Potentilla-,  Saxifraga^ 
und  Draba- Arten  die  äussersle  Verbreitungsgrenze  ermittelt 
und  in  einer  Höhe  von  9700 — 9800'  durch  Draba  ochroleuca 
Bg.j  Papaver  alpinum  L.,  Chrysotplenium  altemifolium  L.  und 
Saxifraqa  eemua  £•»  die  Grenzmarken  des  phanerogamen  Kräu- 
terwuchses angedeutet.  Sodann  wurde  der  untere  Gletscher- 
rand an  der  Sudseite  des  Munku-Sardik  zu  10514'  über  dem 
Meere  gemessen  und  endlich  die  Kammhöhe  der  hervorragend« 
sten  Zinke  dieses  Gebirges  gegen  12  Uhr  Mittags  (bei  -h1°  R.) 
als  bis  zu  1 1452'  engl,  ansteigend  befunden. 

Gleiche  Messungen  wurden  auf  dem  Ruckwege  gemacht, 
und  gegen  Abend  erreichte  ich  mit  den  schönen  botani- 
sehen  Sammlungen  das  Zelt  wieder,  nächtigte,  und  begab 
mich  am  13.  Juli  früh  zum  Changinskischen  Grenzposten 
wieder  zurück.  Theils  der  Jagden  wegen,  welche  ich  zur  Er- 
haltung der  sibirischen  Steinböcke  veranlasst  hatte,  theils  auch 
botanischer  Excursionen  halber,  namentlich  im  phyto-geogra- 
phischem  Sinne,  blieb  ich  bis  zum  24.  Juli  im  Changinski- 
schen Grenzposten;  bestieg  ebensowohl  die  hier  unmittelbar 
nördlich  gelegene  Sajankette,  wie  auch  den  Nuku-daban 
und  Chara-daban,  um  so  eine  Anzahl  von  Höhenmessungen 
zu  gewinnen,  aus  denen  sich  mittlere,  allgemein  für  die  hie- 
sigen Gegenden  gültige  Verbreitungshöhen  für  einige  Phane- 
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rogameOv  Dameotlich  aber  für  die  Baamgrenze  uod  fOr  die 
verschiedeneD  VegetalioDSgfirtel,  ergebeo  mussten. 

Am  24.  Juli  trat  ich  dann  die  grössere  Reise  zum  Okins- 
ki sehen  Karaul  an,  indem  ich  den  Irkutlauf  aufwärts  yer- 
folgte,  den  Nnku-daban-Pass  fiberstieg,  dann  in  das  Oka- 
Gebiet  kommend,  dieses  bis  Norfin-choroisk  verfolgte,  von 
hier  den  Graphitwerken  des  Herrn  Alibert  einen  zweiten 
Besuch  abstattete,  dort  die  früher  schon  gemachten  Messungen 
wiederholte,  am  29.  zum  Norfin-choroiskischen  Posten 
zurfickkehrte  und  nun,  dem  Oka  laufe  abwärts  folgend,  nach 
einer  Tour  von  120  Wersten  am  1.  August  zum  Okinski- 
sehen  Grenzposten  kam. 

Die  Beschäftigungen  hier,  sowie  die  Rfickreise  zum  Chan- 
ginskischen  Posten,  hielten  mich  bis  zum  10.  August  auf« 
Durch  die  Anschauungen  über  das  Oka-  und  namentlich  über 
das  Irkut-Quelland,  welche  ich  bis  dahin  gewonnen  hatte, 
kam  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  nicht  Alles  auf  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Karten  richtig  sei ,  was  diese  Parthien 
des  östlichen  Sajan  anbelangt.  Ich  begab  mich  deshalb,  nach- 
dem ich  am  12.  August  in  Tunkinsk  eingetroffen,  sofort 
nach  Irkutsk,  Hess  eine  Copie  des  oberen  Laufes  vom  Irkut 
und  der  Oka  nach  der  Gouvernementskarte  (des  General- 
stabes] anfertigen  und  begab  mich  mit  dieser  zum  1 6.  August 
wieder  nach  Tunkinsk.  Durch  die  für  diese  Gegenden  schon 
recht  vorgeschrittene  Jahreszeit  veranlasst,  begab  ich  mich 
sodann  am  20.  August  zum  SQdwestwinkel  des  Baikal sees, 
um  die  im  Kamara- Gebirge  gelegene  höchste  Erhebung,  den 
sogenannten  Kamardaban,  zu  besteigen  und  somit  einen 
dritten  wichtigen  Punkt  an  der  sibirisch -chinesischen 
Grenze  für  pflanzengeographische  Vergleiche  zu  "gewinnen. 
Am  23.  Abends  kehrte  ich  vom  K&mardaban  nach  gelun- 
gener Besteigung  zurück,  blieb  im  Dorfe  Kultuk  zur  Nacht 
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und  nahm  am  folgenden  Tage  noch  die  intereasaateo  Locali- 
Uten  im  Sljudenka-  und  Pachabicha-Thale  in  Aoge»- 
schein«  woselbst  sich  Maroxit  und  Baikalit  findet. 

Am  25.  August  erreichte  ich  wieder  Tnnkinsk  und  be- 
trieb die  Ausarbeitung  meines  letzten  Jahresberichtes,  sowie 
die  Erkundigungen  ober  den  Kossogolsee«  das  Darchaten- 
land  und  fiber  andere  Gebiete  der  östlichen  Quellströme  des 
Jenisei.  Bis  gegen  das  Endendes  Septembers  hatte  ich  diese 
Arbeiten  vollendet  unt)  konnte  daher  H.r.HaydeH's  Wunsch, 
mit  mir  eine  letzte  Excursion  im  Sajan  zu  machen ,  nach- 
kommen; da  H.  V.  Haydell,  welchem  sich  H.  Schmidt  an- 
schliessend und  mit  ihm  gemeinschaftlich  im  Auftrage  der 
Kaiserlichen  Geographischen  Gesellschaft  den  Amur  und 
die  Insel  Sachalin  in  geognostischer  Hinsicht  erforschen 
solltet  sich  daher  gerne  erst  mit  der  Art  und  Weise  sibiri- 
scher Reisen  bekannt  machen  wollte.  Leider  wurde  ihm  die- 
ser erste  Versuch  so  nachtheilig,  dass  er  dabei  auf  einem 
Auge  erblindete  und  seine  weitere  Thätigkeit  als  Reisender 
einstellen  musste.  Wir  fanden  im  Gebirge  bereits  tiefen  Schnee, 
schwer  passirhare  Pässe  und  kehrten,  beunruhigt  durch  Hrn. 
Haydeirs Gesundheitszustand  ?om  Norun-choroiskischen 
Posten  am  12.  Oc tober  zurück,  worauf  er  am  17.  nach  Ir- 
kutsk  abreiste.  Am  26.  verliess  ich  diesen  Ort  mit  meinen 
GoUectionen  gleichfalls,  kam  am  28.  in  Irkntsk  au  und 
packte  nun  alles  hier  Gestapelte,  um  auf  dem  ersten  Winter- 
wege mit  meinen  Sammlungen  die  Ruckreise  nach  St.  Pe- 
tersburg anzutreten.  Dies  geschah  am  26.  November.  Der 
Transport  fand  in  drei  Schlitten  statt  und  ging  ohne  beson- 
dere Unfälle  und  Aufenthalt  vor  sich.  Am  25.  December  be- 
fiind  ich  mich  in  Kasan,  rastete  dort  drei  Tage  und  traf,  nach 
einem  Aufenthalte  von  sechs  Tagen  in  Uoskau,  am  10.  Ja- 
nuar 1860  in  Petersburg  ein. 
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Schliesslich  wird  es  zweckmässig  sein,  über  die  mir  zur 
VerfDgoDg  gestellten  Hittel«  welche  die  Kaiserliche  Geogra- 
phische Gesellschaft  im  Zeiträume  ?on  fünf  Jahren  gütigst  be- 
willigte, in  aller  KQrze  zu  berichten.  Die  über  die  Verwendung 
dieser  Mittel  geführten  Schnurbucher  ergeben  folgende  Ziffern : 

RbL    Kop. 

Baikal-Reise.  1855 458  15 

Reisen  in  Transbaikalien.  1856 771    — 

Reisen  am  mittlem  Amur.  1857—1858 1878  51 

Reisen  im  östlichen  Sajan  nebst  Zuschüssen  und 
Equipirung  zur  Ruckreise  nach  St.  Peters- 
burg. 1859 705  49 


Total-Summe 3813  15 


Berichtigungen. 


Seise    6  Zeile  9 

Toa 

oben  anstatt 

:  Linnea 

lies: 

Linoaea 

»     11 

»      4 

» 

» 

B 

Irkosthai 

B 

IrkutthaL 

»     13  die  letzte  Zeile 

» 

Iltchir 

B 

Iltschir. 

»     15  Zeile  5 

Ton 

oben 

B 

Gebirde 

B 

Gebirge. 

»     45 

»      3 

» 

unten 

B 

diese 

B 

dieser. 

»     68 

»    15 

v 

oben 

B 

Katscktak 

B 

KatschUk. 

»     83  die  leUte  Zeile 

B 

blicken 

B 

blinken. 

»     SeZeile  14 

Ten 

unten 

B 

Odotoigol 

B 

ObotoigoL 

•     97 

D       2 

0 

» 

B 

Wachtsbum 

B 

Wachsthnm. 

»  101 

»      7 

» 

» 

B 

Parrallelstreifen 

B 

Paralielstreifen. 

»  145 

n      4 

1» 

B 

B 

Irhntthal 

B 

Irkotthal. 

»  166 

»      4 

B 

oben 

B 

9bl6'h 

B 

8bl6b. 

»  284 

»    16 

» 

unten 

B 

geräumifen 

B 

geräumige. 

»  375 

»      4 

» 

oben 

B 

granben 

B 

grauen. 

»  411 

»      2 

» 

» 

B 

OocTpem 

B 

BOcrpeiTfc 

»  415 

»      9 

0 

» 

B 

Pecking 

B 

Peking. 

»  483 

»    12 

1) 

unten 

B 

sich 

B 

bin. 

»  544 

»    10 

» 

» 

B 

Ihauete 

B 

tbaute. 

»  592 

»      1 

» 

oben 

B 

ärchen 

B 

ährchen. 

»  594 

9  2o.llr. 

unten 

B 

Prärien 

B 

Pralrieo. 

•«•»> 


r^ 


v*t^ 


\ 


V 


/ 


A.^K  z  7  lyijy 


^ 


i>:- 


